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Wefteuropäer als unglaublich erfcheinen mögen. Dabei darf nicht außer acht gelaſſen 
werden, daß befonders die Serben Phantaften find, deren Pläne mitunter bis an 
die äuferfte Grenze der Naivität gehen. Kann es einen naiveren Plan geben, als 
es der der Ermordung des Königs Alerander war? Und doch ift er gelungen! 
Ebenfo Bin ich überzeugt, dag meine Ausführungen den offiziellen ferbifchen 
Dementierapparat in feiner ganzen Ausdehnung in Bewegung ſetzen werden. 
Deshalb ftelle ich ſchon jegt allen etwaigen ferbifchen Dementis die Behauptung 
entgegen, daß meine Ausführungen Anfprucd auf abjolute Authentizität 
haben, denn ich will nur folche Daten anführen, welche mir aus eigener Er. 
fahrung befannt find, oder die aus Quellen ftammen, deren Derläßlichkeit ich er- 
probt habe, 

Dor allem fei feftgeftellt, daß die großferbifche Propaganda Fein Gefpenft ift, 
als welches fie häufig gefchildert wird. Sie befteht tatfächlih. Sie hat ihren Urfprung 
in dem alten Traum der MWiederherftellung des großferbiichen Reiches des Fars 
Dußan, der Dereinigung aller Serben, An der Derwirklichung diefer Träume wurde 
noch unter den Obrenowitfch gearbeitet, doch befchränfte fich damals die Propa- 
ganda nur auf Altferbien und Mafedonien und war vorwiegend eine Schul- und 
Kirchenpropaganda, durch welche man dem Dordringen des bulgarijchen Elements 
in diefen türfifchen Provinzen einen Damm entgegenjeken wollte. Hie und da 
fchielte man aud ein wenig nach Bosnien, doch war dies um fo weniger gefährlich, 
als die Dynaftie Obrenowitſch fich in den „unbefreiten ferbifchen Ländern”, wie 
die von Serben bewohnten Gebiete außerhalb des Königreiches Serbien genannt 
werden, feiner befonderen Beliebtheit erfreute. Sie ftand in dem Rufe, daß fie jede 
nationale Politif unterdrüde, d. h., daß fie fich in halsbrecherifche, finnlofe Aben- 
teuer nicht einlaffe. 

Am I1. Juni 1903 wurde der letzte Obrenowitſch in der Perfon des Königs 
Alerander ermordet und Prinz Peter Karageorgevitfch beftieg den noch 
von Blut befudelten ferbifchen Königsthron. Das Hindernis für die Derwirk- 
lichung der nationalen Jdeale war befeitigt und die großferbijche Propaganda 
begann nun wahre Orgien zu feierm Sp, Simitſch, jet Diplomatifcher 
Agent in Sofia, war der Chef der „Kultusfettion“ — dies die offizielle Benennung 
der Propagandaabteilung im Minifterium des Augern —, derfelbe Simitfeh, der in 
der Propagierung der großferbifchen Jdee ergraut if. Man ging vor allem daran, 
die Spympathien der Südflawen zu gewinnen. Su diefem Swede wurde der im 
letzter Seit vielgenannte „Südflawifche Klub“ gegründet. Troß allen Ceugnens 
fteht es feit, daß diefer Klub eine Gründung der „Kultusſektion“ und 
gemwiffermaßen eine Filiale derfelben if. Was die Propagandaabteilung als 
ein offizielles Amt nicht unternehmen darf, wird dem „Südflawifchen Klub” 
übertragen. Daß diefer Klub und feine Leiter dabei vielleicht mit der Seit ihren 
Auftraggebern über den Kopf gewachjen find, und mitunter Politif auf eigene 
Sauft machten, mag ja zugegeben werden. Solange aber die ferbifche 
Regierung diefem Treiben des Klubs nicht Einhalt fut, ift fie 
dafür verantwortlid. Der „Südſlawiſche Klub“, dem urfprünglih nur 
Hochfchütler angehörten, hatte vorerft nur die Aufgabe, die füdflawiche Jugend 
einander näher zu bringen. Er propagierte in feinem Organ „Slovenski Jug” 
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(Slawifcher Süden) die füdflawifche Jdee und veranftaltete jüdflawifche Studenten: 
und £ehrerfongreffe. Als dann die Krönung König Peters fam, nahm der Klub 
auch die Deranftaltung der damals ftattgefundenen füdjlawifchen Kunftausftellung, 
fowie die eines allgemeinen füdflawijchen Kongrefjes in die Hand. Diefe Deranftaltungen 
verfchlangen natürlich jehr große Summen, die gewiß nicht von dem aus armen 
Studenten beftehenden Klub aus eigenen Miteln aufgebracht wurden. Su jener 
Seit war Belgrad der Schauplak fortgefegter jüdflawifcher Derbrii« 
derungen, und König Peter derGegenjtand begeifterter Dvationen jeitens 
der im der Metropole verfammelten Serben, Bulgaren, Kroaten und Slowenen, 
die ihn fogar in den Straßen zum füdjlawifchen König ausriefen. Sp. Simitſch 
und fein Auftraggeber, Nikola Pafitfch, der damals Die auswärtige Politik 
Serbiens leitete, waren vor allem beftrebt, eine Derbrüderung mit Bulgarien her- 
zuftellen, welchem Swecfe auch die Entrevue zwiſchen König Peter und dem Fürften 
Ferdinand in Niſch (19. Mai 1904) und der Befuch des Königs Peter in Sofia 
(50, Oftober 1904) dienten. Während jedoch Pafitich von den Derfchwörern damals 
befchuldigt wurde, daß er eine Perfonalunion der beiden Staaten unter 
dem Fürften Ferdinand anftrebe (fiehe Prozeß Balugdjies, 4. März 1905), 
arbeiteten diefelben Derfhwörer an der gleichen Jdee, doc zugunften 
des Königs Peter, zu welchem Swecke aud ein Plan zur Bejeitigung 
des Fürſten Ferdinand vorbereitet wurde. Dies führte zu einer tiefgehenden 
Derftimmung ‘am bulgarifchen Sürftenhofe und Sürft Ferdinand zog daraus die 
Konfequenzen, indem er es von da ab vermied, durch Serbien zu reifen und den 
großen Umweg über Rumänien nimmt. Iſt er aber einmal genötigt, Serbien 
zu paffieren, dann gefchieht dies immer geheim, mit einem auf den Namen eines 
deutfchen Kaufmannes oder Handlungsreifenden ausgeftellten Paß. Diefe Tatjachen 
wurden mir von einem aftiven bulgarijchen Diplomaten gelegentlich einer Unter 
haltung über die Bombenaffäre in Cetinje betätigt. Derjelbe Diplomat tat damals 
die folgende, jehr bezeichnende Äugerung: „Uns Bulgaven intereffiert die Cetinjer 
affäre ganz befonders, denn mir find immer darauf gefaßt, eines ſchönen Tages 
auch in Sofia ferbiiche Bomben zu finden.“ Die Sreundfchaft mit Bulgarien war 
aljo bald wieder in Brüche gegangen und heute ftehen fich die beiden Staaten als 
heftige Gegner gegenüber und man fann ruhig behaupten, daß die Beziehungen 
zwifchen dieſen „Stammesbrüdern“ niemals jo geipannte waren, wie gerade im 
den leiten zwei Jahren, 

Dazu hat freilich auch die Rivalität in Makedonien viel beigetragen. Seitdem 
bulgarifcherfeits die Schul- und Kivchenpropaganda in Matedonien fallen gelaffen 
wurde und an ihre Stelle eine revolutionäre Tätigkeit trat, d. i. feit dem Sommer 
1905, als die erften bulgarijchen Banden unter führung des inzwilchen ermordeten 

Boris Sarafom in Aktion traten, wurden die Serben in Makedonien von 
dem bulgarifchen Elemente, den Erarciften, immer mehr zurüdgedrängt und es 
beftand die Gefahr, daß das Serbentum, in Makedonien von den Bulgaren, in 
Altferbien von den Albanejen bedrängt, mit der Seit dort ganz verſchwinden 
werde. Zu ſchwach, gegen den Anſturm der Bulgaren etwas witernehmen zu 
Können, verſuchte man nun in Belgrad, mit der mafedonifchen Organifation 
Sühlung zu nehmen und So. Simitſch gelang es, den bis dahin fo gehaßten 
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„Serbenvertilger” Boris Sarafow zu einem Befuche in Belgrad zu bewegen. 
€s war am Nachmittag des 9. Dezember 1905, als Sarafow feinen Einzug in 
Belgrad hielt, der fich ſehr feierlich geftaltete. Am Bahnhofe hatten fich Hunderte 
von £euten, darunter auch der damalige Privatjefretär des Königs Peter, jegiger 
Seneraltonful in üsküb, Zivojin Balugdjitfch, zu feiner Begrüßung eingefunden. 
Anf dem Wege vom Bahnhofe zum Hotel „Paris“, wo er abflieg, war Sarafow 
der Gegenftand begeifterter Ovationen feitens der Belgrader Bevöl— 
ferung, die ferbifchen Blätter brachten Begrüßungsartifel und im Hotel nahm 
Boris Sarafom die Huldigung verfchiedener Deputationen, darunter auch einer 
Offiziers- und einer Anteroffisiers-Deputation entgegen. Ich wohnte 
dem Empfange der Deputationen im Zimmer Sarafows, mit dem mich eine jahre 
lange intime Sreundfchaft verband, bei und fehe noch heute den intereffanten 
Bandenchef vor mir, wie er, umgeben von feinen Getreuen, dem Generalftabschef 
der Aufftändifchen im Dilajet Adrianopol, Gerdjifow, der mit Sarafow aus Sofla 
gefommen war und Dr, Mathei Gerow, gegenwärtig Journalift in Sofia, der, 
pro forma als Hörer an der Belgrader Hochfchule infkribiert, als eine Art diplo- 
matifcher Dertreter Sarafows in Belgrad fungierte, fich wie eine Majeftät von 
feinen geftrigen Erbfeinden huldigen ließ. Als fich die Deputationen entfernt hatten 
und wir allein blieben, fprachen wir natürlich über die Ausfichten der ferbifch- 
bulgarifchen Annäherungsverfuche und Boris Sarafow äußerte fih fchon damals 
fehr ſteptiſch über dieſelben. Tatfächlich hatten auch die zwifchen Sarafow und 
Simitſch geführten Derhandiungen feinen Erfolg, denn Sarafow ftand auf dem 
Standpunkte der Autonomie Mafedoniens, während die Serben von einer folchen 
nichts wiſſen wollten, vielmehr eine Derftändigung über die Teilung der inter: 
efjenfphären anftrebten. Mit einer gemeinfamen Aktion in Mafedonien waren fie 
wohl einverftanden, forderten aber, daß die ferbifchen Banden als ſolche betrachtet 
werden und jerbijche Fahnen tragen follten, etwas, was bulgarifcherfeits, mo man damals 
der Devife huldigte, „Matedonien den Mafedoniern*, nicht akzeptiert werden konnte. 
Sarafow kürzte deshalb auch feinen Aufenthalt in Serbien ab und reifte ſchon am 
nächften Tag nadı Wefteuropa weiter, Kaum hatte er Belgrad verlaffen, als die 
ferbifche Preffe die Angriffe gegen ihn und gegen Bulgarien wieder aufnahm. Unter 
anderem fchrieb am 11. Dezember 1903 die damals als Derfchwörerorgan gegründete, 
inzwifchen eingegangene „Welika Srbija” (Großferbien) wörtlich folgendes: „Eine 
Dereinigung zwifchen Serbien und Bulgarien ift unmöglich, folange auf 
dem bulgarifchen Thron ein öfterreichifch-deutfcher Agent, ein Koburger, 
ſitzt und die Stambulowiften an der Regierung find.” Ich zitiere diefe Worte, 
weil fie nicht ohne Sufammenhang find mit dem vorerwähnten Plan der Ber 
feitigung des Fürſten Serdinand, 

Nachdem alfo aus der gemeinfamen \ferbifch-bulgarifchen Aktion nichts 
geworden war, begann die ferbifche Regierung auf eigene Fauft zu arbeiten, indem 
fie in Serbien Banden ausrüftete und fie nach Makedonien entfendete, 
nicht aber, um gegen die Türfen zu kämpfen, fondern gegen die Bulgaren, 
beziehungsweife „um die ferbiiche Bevölferung gegen den Terrorismus der bul ⸗ 
garifchen Banden zu ſchützen“, wie die Belgrader Offizisfen immer behaupteten. 
In Belgrad bildete fich ein mafedonifches Komitee mit dem damaligen Chef der 
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Böniglichen Ordenstanzlei und früheren KriegsminifterGeneralAtanakkovitfch 
— ebenfalls einem Verſchwörer — an der Spitze, das die Banden mit Waffen aus 
rüftete, die den Militärdepots entnommen murden, und die im jener Zeit 
gebildeten, von der Regierung ftarf protegierten und von ihr reichlich unter- 
ſtützten patriotifchen Dereine „Srpska Bratscha” und „Kolo Srpskich Sestara” mit 
Geld verfah. Unter den Führern der Banden befanden fich aktive fer 
biſche Offiziere und unter den Bandenmitgliedern Unteroffiziere und 
Soldaten. Diefe Bandenausräftungen wurden wohl offiziell in Abrede geftellt, 
waren aber ein öffentliches Geheimnis, denn die „Injurgenten“ ſpazierten sans gäne 
in den Straßen Belgrads herum und benützten für die Reife bis zur Grenze die fahr: 
planmäßigen Süge, fo daß der damalige türkifche Gefandte in Belgrad, Fethi Pafcha, 
über die Bewegung jeder einzelnen Bande genau unterrichtet war, Übrigens hat mir 
Sp, Simitſch einmal in einem Momente des Affeftes rüdhaltlos eingeftanden, daf 
die Banden mit Wiſſen und Unterftägung der ferbifchen Regierung ausgerüftet 
und entfendet wurden, Es war dies im Herbft 1904, als ich von einer Reiſe 
durch Makedonien nach Belgrad zurüdgelchrt war und mit Simitfch über meine 
dort gefammelten Eindrüde und Erfahrungen ſprach. Ich hielt ihm vor, daf die 
ferbifchen Konfuln in Makedonien zumeift unfähige Leute feien, wie man über: 
haupt ferbifcherfeits in Makedonien viel zu wenig arbeite und Geld und Zeit 
unnäßerweife in Bosnien vergeude, anftatt fie in Makedonien zu verwenden. 
Simitjh war hierüber fehr aufgebracht, und um mir einen Beweis der regen 
Tätigkeit der ferbifchen Regierung in Mafedonien zu liefern, zählte er mir an der 
Hand von Akten die bis dahin in Serbien ausgerüfteten Banden auf. In den letzten 
zwei Jahren hatte die Abfendung der Banden aus Serbien nachgelaffen, dagegen wurden 
in Makedonien felbft jerbifche Banden ausgerüftet, welche den Bulgaren, die feit 
dem legten Aufftande im Jahre 1905 fehr geſchwächt find, mitunter arg zufeßten, 
was die Erbitterung in Bulgarien natürlich noch fteigerte und es fam jo weit, 
dag man jowohl im vorigen Sommer, als auch im heurigen Frühjahr ernftlich 
mit der Möglichkeit eines ferbifdbulgarijchen Krieges rechnete, der vielleicht auch 
nicht ausgeblieben wäre, wenn die Proflamierung der Derfafjung in der Türfei 
der Bandenbewegung und den Aeibereien nicht wenigftens vorläufig ein Ende 
gemacht hätte. 

Im Oftober 1904, knapp vor dem Befuche König Peters in Sofia, ging 
Simitfh als Gefandter an den bulgarifchen Sürftenhof und überließ die Leitung 
der Propaganda feinem gelehrigen Schüler und Dertrauensmann Jovan Jovano- 
vitfch, zuletzt Gefchäftsträger in Cetinje. Jovanovitſch fehte die von Simitfch be 
gonnene Tätigkeit im Geifte desfelben fort, bis er ein Jahr fpäter als Gefchäfts- 
träger nach Athen gefchiet wurde. Nun übernahm Dr. Spalaykowitſch die Eeitung 
der „Kultusjeftion“ und die großferbijche Propaganda begann greifbare 
Sormen anzunehmen. In Belgrad wurde eine Refolution ausgearbeitet, welche 
die Forderungen der ferbifchen Bevölferung in Bosnien enthielt. Diefe Reſolution 
wurde von der im Mai 1907 in Serajewo zufammengetretenen ferbifchen Konferenz 
angenommen und auf Grund derfelben, welche das Mandat Öfterreich-Ingarns 
in Bosnien nicht anertennt und die Souveränität des Sultans hervor 
‚hebt, die „allgemeine ferbifche Partei” gebildet, die fich auch die ferbifche 
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Oppofition nennt. Das Hauptorgan diejer Partei, die in Serajewo erjcheinende 
„Srpska Rije®” wurde reichlich mit Geldmitteln verfehen — die ferbifche Regierung 
taufte Aftien der Druderei diefes Blattes im Betrage von 50.000 K, die jedoch 
auf den Namen des bekannten Sührers der Propaganda, Gligorije Jeftanovitſch, 
lauten — und aus Mitteln des ferbifchen Staates wurde noch ein zweites Organ 
in Banjalufa, die befannte „Otazbina”, gegründet. Als Chefredakteur der „Srpska 
Rijed” wurde der Beamte des ferbifchen Prefbureaus und Pafitich Vertrauens: 
mann Dragomir Janfomwitfch nadı Serajewo entſendet, wo er jedoch wegen 
feines herausfordernden Benehmens mit den leitenden Mitgliedern der Partei, 
denen er als Emifjär der ferbifchen Regierung Dorjchriften machen mollte, in 
Konflift geriet, weshalb er von Spalapfowitih zur „Otazbina” abfommandiert 
und an deſſen Stelle Pera Taletov, ebenfalls Beamter des ferbifchen Prof- 
bureaus, zur „Srpska Rijeö” entjendet wurde, Janfowitfch wurde inzwifchen in Ban- 
jalufa wegen Hochverrates zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt und ſitzt gegenwärtig 
feine Strafe in Arad ab, während Taletov im Mai laufenden Jahres aus Sera 
jewo ausgewiefen wurde und jebt wieder im Belgrader Prefbureau tätig ift. Mit 
den malfontenten Mohammedanern in Bosnien wurden Beziehungen angebahnt und 
eine Deputation derfelben vom damaligen Minifterpräfidenten Ejubomir Stoyano- 
vitfch im Spätherbft 1905 in Belgrad empfangen. Die Deputation, welche aus 
Budapeft kam, wo fie den Delegationen ein Memorandum überreicht hatte, be 
fand fih auf dem Wege nach Konftantinopel und blieb mehrere Tage in Belgrad, 
wo ihr der Preßleiter Ivan Ivanitſch und der mit diefem eng befreundete 
Budapefter Jonrnalift Jofef Jvanovitfch, der zu dem Budapefter Erefutivfomitee 
der bosnifchen Mohammedaner fehr enge Beziehungen hat, die Führer machten. Die 
mit ihr geführten Derkandlungen hatten die Bildung der „Nationalen mufel 
manifchen Organifation* in Bosnien jur Folge, welche mit der ſerbiſchen 
Oppofition Hand in Hand geht. 

Mittlerweile hatten fich Die Derfchwörer im „Südflamifchen Klub“ cingeniftet, 
wo fie Durch den Derwandten des Königs, Hauptmann Jaſcha Menadovitich, den 
Intimus des Kronprinzen Georg, Oberleutnant Alerander Srb, den Hauptmann 
Dusan Obtrfitfch u. a. vertreten find, und fie gaben der Propaganda einen mehr 
revolutionären Charafter. Serbifche Emiffäre bereiften Bosnien, das in revolutionäre 
Diſtrikte eingeteilt wurde, an deren Spitze Diftriktsleiter ftehen, welche die Aufgabe 
haben, die Bevölkerung für die Jdee des bewaffneten Aufftandes und 
der Cosreißfung von Öfterreih-Ungarn zu gewinnen, geheime MWaffen- 
Depots zu errichten, Banden zu organifieren, Furz, alles für die Revo— 
lution vorzubereiten. Jn dem von Xaftitfch in feiner Brofchüre „Finale“ ver: 
öffentlichten „Proviforifchen Statut der Organijation zum Swede der Befreiung 
der Südflawen* wird die Taktit der Organifation in Bosnien folgendermaßen ber 
flimmt: „In Bosnien, wo das Dolf gar feine Rechte hat, wird die Organi- 
fation, fih auf die ertremen demofratifchen Elemente ftügend, den 
Kampf gegen die Regierungsgewalt aufnehmen und auf terroriftifche 
Aktionen auch dann übergehen, wenn anderwärts Ruhe herrfcht.“ Das 
Statut, deſſen Authentizität von feiner Seite beſtritten wurde, beſtimmt alfo für 
Bosnien die Revolution und der Seldzugsplan für diefelbe wurde er 
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wieſenermaßen in der Belgrader Propagandaabteilung von ſerbiſchen 
Derfchwöreroffizieren hergeftellt: Die Vorbereitungen wurden im vorigen 
Jahre von Spalayfomitjch perfönlich geleitet und überwacht, und zwar 
direft von — Serajewo aus, So unglaublich dies klingen mag, ift es doch wahr. 
Dr. Spalayfowitjch ift nämlich der Schwiegerfjohn des oben genannten Führers der 
jerbifchen Bewegung in Bosnien, Gligorije Ieftanowitjch, dem er im Sommer 
vorigen Jahres in Serajewo einen „Beſuch“ abftattete, der volle jehs Wochen 
dauerte. Die Vorbereitungen wurden auch häufig von Belgrader Abgejandten in» 
fpiziert, darunter von dem als „Journaliften“ reifenden Verſchwörermajor Damjan 
Damjanowitjc, dem Univerfitätsprofefjor Dr. Swijitjch, der vor einigen Monaten 
„Studiene und Sorfchungsreifen“ durch die offupierten Provinzen unternahm, 
dem Gymnafialprofeffor Mile Pavlovitfch alias Krpa, der übrigens erft fürzlich, 
als er eine neuerliche Inſpektionsreiſe antreten wollte, aus Bosnien ausgewieſen 
mitrde ut. a. 

Natürlich dachte man in Belgrad nicht an einen ernften Aufftand in Bosnien, 
der ja angefichts der ftarfen Garnifonen ausfichtslos gewefen wäre. Man bezweckte 
vielmehr, durch Aufftände, Bombenattentate ufw. die Aufmerkſamkeit Europas auf 
Bosnien zu lenten und fo die bosniſche Srage wieder aufzurolfen, ähnlich, 
wie es die Bulgaren mit Makedonien machten. Don den ferbifchen Maufer- 
gewehren waren 15.000 nebft Munition für den bosnifchen Aufftand 
rejerviert und im vorigen Jahre wurden auch im Artilleriearjenale in 
Kragujevat erzeugte Bomben an die bosnifche Grenze gebracht und 
im Blodhaufe Krajtfchinovaß, jowie im ſerbiſchen Klofter Banja bei 
Priboj aufbewahrt. 

Ein Teil diefer Bomben fam auch nach Montenegro, wo fie am 5. November 
faifiert wurden. Der im Mai laufenden Jahres in Cetinje ftattgefundene Hoch 
verratsprozeß hat zweifellos feitgeftellt, daß in Belgrad ein Plan für die Er 
mordung des Fürſten Wifolans und der Mitglieder der fürftlichen Familie 
ausgehedt wurde, und daß zu diefem Swede aus Belgrad Bomben 
gebracht wurden, die im Artilleriearjenal zu Kragujevaf unter Ceitung 
des Chefs der pyrotechnifchen Abteilung, Major Miodrag Waſſitſch im 
Auftrage des erwähnten Hauptmannes Jascha Venadovitſch und auf 
Empfehlung des Kronprinzen Georg hergeftellt wurden. Ebenjo wurde 
konftatiert, daß dieje Bomben längere Seit im „Südflawifchen Klub“ aufbewahrt 
waren, Die Bomben waren mit dem Sprengftoff der ferbijchen Granaten, „Schnei- 
derit“ und „Waffit“, gefüllt und von derfelben Gattung wie jene, welche dasfelbe 
Arfenal wiederholt für die ferbifchen Banden in Makedonien geliefert hat. Dieje 
"Möglichkeit" wurde übrigens erft vor kurzem in einer offisiöfen Belgrader 
Meldung zugegeben. 

Es wirft fih unmwillfürlich die frage auf, welchen Swed man in Serbien mit 
der Ermordung des Fürften Nifolaus, des Schwiegervaters König Peters, 
verfolgte. Hierfür waren drei Gründe maßgebend. Fürſt Nikolaus galt feit jeher 
als der bedentendfte Mann unter den Südflawen, unter denen er fich großer Be 
liebtheit und Anfehens erfreute. Seine Popularität flieg noch, als er jeinem Dolfe 
im Jahre 1905 die Derfaffung gab. Sur felben Zeit verloren aber König Peter 
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und feine Dynaſtie infolge der immer mehr zutage tretenderr Unfähigfeit des 
Königs und infolge der befannten Streiche des Kronprinzen Georg fortwährend 
Anhänger und feit zwei Jahren zeigt fich inSerbien eineoffenellnzufrieden- 
heit mit dem heutigen Regime, beziehungsweife der Dynaftie, Man hätte aljo 
am Belgrader Hofe alle Urfache, die Rivalität der Dynaftie Petrowitich-INegufch 
zu fürdıten, um fo mehr, als unter den Kandidaten für den Fünftigen König von 
Serbien wiederholt auch Prinz Mirko von Montenegro genannt wurde In 
Serbien hatte man daher großes Intereffe daran, das neue Derfaffungsregime in 
Montenegro und damit auch den Fürften Nikolaus zu fompromittieren. Zu diefem 
Swecke wurden die oppofitionellen Politifer in Montenegro, die zumeift in Belgrad 
ihre Studien genofjen, verhebt, die montenegrinifchen Emigranten und Studenten 
in Belgrad reichlich unterftüht und fo in die Dienfte der ferbifchen Regierung ge: 
ſtellt, und in einem großen Teil der Belgrader und der übrigen füdflamifchen Preſſe 
eine heftige Kampagne gegen den Fürften Nikolaus und die montenegrinifche Re— 
gierung geführt, bis es endlich zu der Bombenaffäre Fam. Es ift mir authentifch 
befannt, daß Fürſt Nikolaus, als er im vorigen Jahre den ihm verwandten Darm- 
ftädter Hof befuchte, dort bitter über das Treiben feines Belgrader Schwiegerfohnes, 
namentlich aber feines Enkels, des Kronprinzen, Elagte, die ihm nad) dem Leben 
trachten. Mit Tränen in den Augen jagte der greife Fürſt: „Ich weiß nicht, wo- 
mit ich es verdient habe, daß mein eigenes Blut, das Kind meiner 
Tochter, fich gegen mich wendet.“ Ein Jahr vorher war Kronprinz Georg 
auf einer Reife bis Kattaro gelommen, wo er demonftratio Aufenthalt nahm, 
ohne feinen Großvater in Cetinje zu befuchen. Dagegen beging er die Taftlofigteit, 
einigen Montenegrinern gegenüber, die er in Kattaro traf, abfällige Äußerungen 
über ihren Sürften zu machen, Es war dies in derfelben Seit, als Kronprinz 
Georg auch Serajewo durch feinen Befuch auszeichnen wollte, dort jedoch 
„alle Hotels befebt“ fand, fo daß er mit dem mächften Zuge weiter reifen 
mußte, 

Die zweite Urfache für die in Belgrad geplante Befeitigung der Dynaftie 
PetrowitfhNjegufch liegt in der Realifierung der großſer biſchen Jdee, Die 
Derfechter diefer Jdee ftehen auf dem übrigens logijchen Standpunkte, daß 
die Verwirklichung derfelben, d. i. die Dereinigung aller Serben in ein Reich, nicht 
möglich ift, jo lange zwei ferbijche Dynaftien beflehen. Demnach müßte eine der 
beiden Dynaftien der dee geopfert werden und die Belgrader Patrioten, die ja 
dem ferbifchen Königshofe nicht fehr ferne ftehen, entfchieden fich natürlich für die 
Befeitigung des Fürften Nikolaus und feiner Dynaftie. 

Der dritte Grund fchlieglich geht aus den letzten Enthüllungen des Georg 
Naftitfch, befonders aber aus dem in feiner Broſchüre „Finale“ publizierten Revo- 
Tutionsftatut hervor. Wenn man diefes Statut aufmerkſam left, fo kann man, 
troßdem es nicht ausdrüdlich darin gejagt ift, daraus den Plan entnehmen 
die „allgemeine füdflawifche Revolution“ in Montenegro zu beginnen. Diefer 
Beginn hätte gleichzeitig auch eine Art Derfuch fein follen, der, wäre er 
gelungen, das Zeichen für den Aufftand in der benachbarten Herzegowina geweſen 
wäre, welcher fich dann nach Bosnien, Kroatien-Slawonien, Südungarn uf, fort- 
pflanzen ſollte. Das Beftehen eines folchen Planes wurde übrigens auch Bei 
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dem Hochverratsprogejje in Cetinje feitgeftellt und Dort von einigen Angeklagten 
enthüllt, Infolge der Ungeduld einiger bejonders hitiger „Patrioten“, wie des 
Hauptmannes Jafcha Nenadowitich, Oberfentnants Alerander Stb u. a. wurden die 
Bomben zu früh nach Montenegro gefchiet, was zu Differenzen in dem Schoße 
des „Südflawifchen Hlub* und in weiterer Solge nicht allein zum Mißlingen des 
Planes in Montenegro, fondern auch zum Scheitern des ganzen Revolutionsplanes 
führte. Denn nach den Enthüllungen des Georg Naftitfch, die ihren Urfprung in der 
Migbilligung des im vorigen Jahre im „Südflawifchen Klub” aufgetauchten, vom Haupt- 
mann Wenadomitfch angeregten Planes, die Aktion in Montenegro fofort und un: 
abhängig von dem übrigen revolutionären Plan zu beginnen, haben, ift anzunehmen, 
daß die vielverheigende Tätigkeit der Netter des Serbentums für längere Zeit ruhen 
wird. Jedenfalls wird man aber jet in der Monarchie ſowohl, als auch in den 
offupierten Provinzen, fowie in Montenegro ein wachjames Auge haben und es 
wird den Belgradern Patrioten wohl die Propagierung ihrer wahnwitzigen Ideen 
außerhalb der Grenzen des „ferbifchen Piemont” jchwerer als bisher gemacht 
werden, 

Was die großferbifche Bewegung in Kroatien-Slawonten, Südungarn, fowie 
in den anderen, von Südflawen bewohnten Teilen der Monarchie anbelangt, fo 
glaube ich, mich diesbezüglich darauf befchränfen zu können, auf Naftitich” „Finale“ 
und die fich in Agram abipielende Hochverratsaffäre hinzumeifen, Diefe Aktion 
befand fich, als fie aufgedeckt wurde, erft in ihren Anfängen und es feheint, daß 
hier die Bewegung einen wenig ernften Charakter hat, und daß in dieſen 
Gegenden, abgejehen von der Begeifterung einiger Phantaften, nur dem ferbifchen 
Dinar eine Rolle zuzufchreiben fein wird. Darüber wird aber vorausfichtlich der in 
Agram zu erwartende Hochverratsprozeß Aufklärung bringen und ich will dem 
Refultate diefes Prozefjes nicht vorgreifen. 

Don großer Wichtigkeit ift dagegen die Frage, wie fich der ſerbiſche Königs- 
hof zu diefen großferbifchen Umtrieben, die ja für Serbien fchlieglich ein fehr 
gewagtes Spiel bedeuten, verhält und immwieweit die Behauptungen Anfpruch auf 
Glaubwürdigfeit haben, da König Peter und feinSohnKronprinz Georg die 
großferbifchen Pläne nicht nur dulden, fondern fie auch unterftüßen, 
feßterer fogar materiell. Diefe Behauptungen Iaffen fich fehr jchwer beweiſen, man 
kann ihnen aber auch nicht entgegentreten. Für ihre Richtigkeit fpricht vor allem 
der Umftand, dag König Peter von Serbien bis zu feiner im Juni 1905 erfolgten 
Wahl immer nur Derfchwörer und Revolutionär war. Als folcher hat er 
auch an den Aufftänden in der Herzegowina teilgenommen und nahezu 40 Jahre 
Verſchwörungen gegen die Dynaftie Obrenowitſch angezettelt, Bis fie fchlieglich 
durch die Ermordung ihres lehten Sprößlings, des Königs Alerander, ausgerottet 
wurde. Daß der jegige Träger der ferbifchen Königsfrone diefen Dor- 
gängen nicht ferne fteht, if fchon lange Fein Geheimnis mehr und diefe 
Miſchuld an der „Ummwälzung® in Serbien rächt fich eben bitter. Denn felbft 
angenommen, König Peter würde all dies, was in Serbien unternommen wird, 
nicht Billigen, kann er nichts dagegen unternehmen, denm er ſitzt als ohmmächtiger 
Greis im Belgrader Honaf, ein Gefangener der Königsmörder, ein Spiel in den Händen 
einiger ebenfo mächtiger, als gewiffenlofer Politifer, die ihn ins Derderben treiben. 


| ——— 


10 


Er weiß es, denn wenn er es auch nicht felbjt fieht, wird es ihm täglich in allen 
Tonarten zugerufen. Jedes Auflehnen gegen das Treiben feiner Gefängniswärter 
wird fofort durch die Drohung unterdrückt, man werde der Welt eine Gefchichte 
erzählen, wie man König von Serbien wird, Umd König Peter muß fchweigen. 

Es wäre ja nicht das erftemal, daß von der Rolle geiprochen wird, die König 
Peter bei der Derfhwörung gegen feinen Dorgänger auf dem ferbifchen Throne 
fpielte, doch blieb man die Beweife fehuldig, Und doch wird behauptet, daß es 
deren fehr viele gibt, nur werden fie, folange der König ein willfähriges Werkzeug 
in den Händen feiner Komplizen if, von diefen der Öffentlichkeit vorenthalten. Dor 
mir aber liegen die mit Dofumenten befräftigten Aufzeichnungen einer mit der 
Geſchichte des Königsmordes fehr vertrauten ſerbiſchen Perſönlichkeit 
und ich will es verfuchen, auf Grund diefer Aufzeichnungen und anderer mir ber 
kannter Daten etwas £icht in diefes Geheimnis zu bringen. 

Der Plan, König Alerander und Königin Dragazı ermorden und den 
Prinzen Peter Karageorgevitfch zum König auszurufen, wurde bereits im 
Herbſt 1901 nach der Dermählung des jungen Königs mit der Witwe Draga 
Majchin gefaßt. An die Ausgeftaltung desfelben fchritt man jedoch erft im Fe— 
bruar 1905. Damals erft war die Mörderbande fomplett gebildet und ihre Mit- 
glieder legten folgenden fchriftlichen Eid ab: „Ic (folgt der Mame) ſchwöre 
bei dem, was mir das Fiebfte und Heiligfte auf der Welt ift, daß ich 
König Alerander und Königin Draga ermorden und Peter Karageor- 
gevitfch auf den ferbifchen Thron bringen werde“ Bevor jedoch dieſer 
Schwur geleiftet wurde, fuhr das Haupt der zivilen Derfchwörer, Erminifter Georg 
Gentfchitfch nach Genf, um dem Prinzen Peter Karageorgepitfch das Der- 
fprechen abzunehmen, daß die Derfchwörer, wenn Peter den Thron befteigt, 
für die Bluttat nicht zur Derantwortung gezogen werden. Gentfchitfch 
erhielt auch von dem Prätendenten das verlangte Derjprechen, doch als jener nach 
Belgrad zurückkehrte, erflärten die Derfchwörer, dag ihnen ein mündliches Der- 
fprechen nicht genüge und fie beauftragten Gentichitich, abermals nach Genf 
zu reifen und den Prinzen Peter zu veranlafjen, einen [chriftlichen Schwur zu 
leiften. Auch diefer Miffion entledigte ſich Gentfchitfch mit Erfolg und als er 
nach Belgrad zurüctehrte, fonnte er feinen Gefinnungsgenofien den folgenden 
fchriftlichen Schwur des fünftigen Königs von Serbien überreichen: „Ich, Prinz 
Peter Karageorgepitfch, [hwöre bei meiner Ehre, daf, folange ich und 
meine Nachfommen auf dem ferbifchen Throne find, die Derjchwörer 
und ihre Vachkommen niht nur nicht gerichtlich verfolgt, vielmehr 
ihnen die höchften Stellen im Lande gefichert werden.“ Durch dieſes 
Scriftftüd, das wohl der eflatantefte Beweis ift für die Mitfchuld des heutigen 
Königs von Serbien an der Bluttat vom II. Juni 1903, hat fich König Peter 
vollftändig den Derjchwörern ausgeliefert und es erflärt am beften die unbefieg- 
bare Macht diefer Prätorianer und die Ohnmacht des Königs gegen ihr Treiben. 
Nicht minder bemerkenswerte Indizien dafür, daf die Ermordung des Königs Ale- 
ander nicht den Swed hatte, „das Cand von einem Tyrannen zu befreien,“ fondern 
den ferbifchen Chron für den Prätendenten Peter Karageorgevitfch frei zu 
machen, find die Dorgänge, die fih am Morgen nach vollbrachter Tat in den 
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Straßen Belgrads abipielten und deren Seuge ik war. Ms ih mih noch im 
Morgengrauen zum Konak begeben wollte, fand ich den Plaß vor dem Konaf und 
die Zugänge zu demfelben von Militär abgefperrt. Da kam mir em befannter 
Artillerieoberleutnant, in einer Hand einen Revolver, in der anderen einen blutigen 
Säbel baltend, entgegen und rief mir, den Säbel fchwingend, zu: „Mit diefem 
Säbel babe ich diefe H... ermordet!” Dann fchrie er wie bejeflen „Zivio kralj 
Petar” („Es lebe König Peter!”) und das Militär flimmte in diefen Auf ein. 
Diefer gute Mann, dem ich es übrigens zu verdanten hatte, daß ich den Kordon 
paffieren und zum Konaf gelangen konnte, ift jet Hauptmann erfter Klafje, war 
auh Ordonnanzoffizier des Kronprinzen und weilt zur Seit in Sranfreich 
zum Studium der neuen Schnellfeuergefchüge. Dor dem Konak war bereits eine 
große Menfchenmenge angejammelt, die nach den Klängen einer dort poflierten 
Mülitärfapelle Kolo tanzte und von den Derfchwörern, den berüchtigten Oberſtleutnant 
Mifchitfh an der Spige, angeeifert, Hochrufe auf Peter Karageorgepvitfch 
ausbradte, trogdem die Wahl desfelben zum König erft fechs Tage fpäter unter 
dem Drude der Bajonette erfolgte. Als weitere Beftätigung meiner Behauptung 
feien zwei Telegramme reproduziert, welche am Morgen nach der Tat vom General 
Atanagfovitfch, der in der Mordnaht das Kriegsportefeuille übernommen batte, 
an die verjchiedenen Militärtommandanten gerichtet wurden. Das erjte diefer Tele 
gramme, das in Belgrad am Il. Juni 1905 um 6 Uhr 55 Minuten früh auf 
gegeben wurde und die Nummer 1682, fomwie den dienftlihen Vermerk „fehr drin- 
gend“ trägt, lautet: „J. J. M. M. König Alerander und Königin Draga 
weilen infolge eines zwifchen ihnen entflandenen Streites, an welchem 
auch Militär teilnahm, nicht mebr unter den £ebenden. Die bisherige 
Regierung wurde in diefen Wirren befeitigt. Durch das Dertrauen der ganzen 
Belgrader Garnifon berufen, habe ich die Eeitung der Armee übernommen. Ich 
empfehle Ihnen, in diefen fchidfalsfhweren Tagen die Einigkeit und Disziplin in 
den Jhnen unterftellten Truppen zu erhalten und im Einverfländniffe mit den 
Folizeibehörden in jedem Salle die Ruhe und Ordnung in Jhrem Diftritte aufrecht 
zu erhalten. Don der Bildung der neuen Regierung werden Sie ſofort verftändigt 
werden. Beftätigen Sie mir den Empfang diefer Depeſche und teilen Sie mir mit, 
was...“ (der Reſt dieies Telegrammes ift verloren gegangen‘. Das zweite Tele 
aramm, das in Belgrad am Il. Juni 1905 um 8 Uhr 55 Minuten früb auf 
gegeben wurde, die Nummer 1687 und den dienftlihen Dermert „fehr dringend” 
trägt, lautet: „Die Truppen der Belgrader Garnifon haben Peter A. 
Karageorgevitfh zum König ausgerufen. Nachdem dies der einhellige 
Wunfh der gefamten Armee if, wollen Sie veranlaffen, daß diefe 
Proflamierung aud feitens der Jhnen unterftehenden Truppen erfolgt 
und die Ruhe und Ordnung erhalten werde, bis die gefegliche Beftäti- 
aung der Proflamierung erfolgt. Kriegsminifter General Atanatzkovitſch.“ 
Bezeichnend if auch eim drittes, in Belgrad am 12. Juni 8 Uhr früh auf 
acgebenes, an die Plaglommanden gerichtetes Telegramm (Tür. 1771}, das fol- 
genden Wortlaut hat: „Deranlaffen Sie, daß alle Staats und Militär 
gebäude beflaggt werden.” Ähnliche Telegramme richtete auch der damalige 
Minifter des Innern, Stojan Protitfch, an die ihm unterflehenden Kreispräfeften. 
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Natürlich gibt es noch eine ganze Reihe weiterer Anhaltspunkte für die Mit- 
ſchuld König Peters an der Derfchwörung gegen König Alerander und Königin Draga. 
Ich hatte Gelegenheit, in einige gravierende Dofumente felbft Einficht zu 
nehmen, darf aber leider von diefen vorläufig feinen Gebrauch machen, ohne eine 
Indiskretion zu begehen. Ein Ballandiplomat, der zu jener Zeit in Belgrad alkre⸗ 
ditiert war und zu dem ich feit mehreren Jahren in freundfchaftlichen Beziehungen 
ftand, hatte die Freundlichkeit, mir gelegentlich einige fehr intereffante, von Peter 
Karageorgevitfch an Derfchwörer gerichtete Briefe zu zeigen, welche Flar 
beweifen, daß der jekige König von der Derfhwörung nicht nur ge 
wußt, fondern fie fogar infpiriert hat. Der Diplomat, der noch jet aktiv 
dient, bedauerte damals, daß er diefe Dofumente, die er teils durch Befanntfchaften, 
teils aber für ziemlich hohe Geldbeträge erworben hatte, mit Rüdficht auf feine 
Stellung der Öffentlichkeit nicht übergeben könne. Derjelbe Diplomat hat auch fehr 
interefjante Aufzeichnungen über Gefpräche, die er furz nach dem Königsmorde 
mit zwei hohen, der Derfchwörung angehörenden Offizieren führte, welche ihm in 
ihrem Siegesraufh fo manches wertvolle Geftändnis machten. Vielleicht fommt 
bald die Zeit, wo die Veröffentlichung fowohl der Briefe, als auch der Aufzeich 
nungen möglich fein wird. 

Iſt alfo einem Manne, wie König Peter, zuzumuten, daf er auch nach Er- 
reihung feines urfprünglichen Fieles den ferbifchen Thron zu befteigen, fich in- 
folge der Macht der Gewohnheit auch weiter in Konfpirationen und Abenteuer 
einzulaffen gefällt, fo läßt fich aus den oben angeführten Umftänden anderfeits er- 
Hören, daß er Leinen eigenen Willen haben kann und allem zuftimmen muß, 
was die Derfchwörer und ihre Kreaturen unternehmen. Und fchlieglich, mit dem 
Eſſen Fommt der Appetit. Als König Peter nach der Chronbefteigung von den Süßd- 
flawen zugejubelt wurde, hat es gewiß feiner Eitelkeit gejchmeichelt, daß man in 
ihm den fünftigen König der Südflawen fah. Und diefer Traum mag fih in ihm zu 
einer franfhaften Ambition ausgebildet haben, welche vieles erflären ließe. Was 
jedoch den Kronprinzen anbelangt, fo hat er durch feine Streiche wiederholt be» 
wiefen, daß in ihm eine nicht zu fättigende Cuſt zu Abentenern ftedt und deshalb 
ift feine aftive Teilnahme an allen abenteuerlichen Plänen nicht unmöglich, Er 
hat auch wiederholt geäußert, daß er nicht ruhen werde, bis die ferbifchen 
Länder Bosnien und Herzegowina der ferbijchen Krone, unter die fie 
rechtmäßig gehören, einverleibt fein werden. Und endlich wird hier auch 
noch der Einfluß des früheren Minifterpräfidenten Nikola Pafitich auf den König 
in Betracht kommen. Pafitih aber ift ebenfalls ein Mann, der feit feiner Jugend 
immer Derfchwörer war und überdies brauchte er eine fogenannte „nationale* 
politif, um durch diefelbe die Aufmerkfamfeit von feinem Korruptionsregim 
abzulenken, 

Man Hat gehofft, daß nach dem Rücktritt des Abentenrers Pafitich der neue 
Minifter des Außern, Dr. Milovan Milovanopitfch, dem weiteren Treiben der 
großferbifchen Revolutionäre Einhalt tun werde. Obwohl der neue Minifter von 
den beften Abfichten beſeelt fein foll, hat fich diefe Hoffnung bisher nicht 
erfüllt, was vielleicht daranf zurückzuführen if, daß ſich Milovanovitſch, der 
gegen die Intriguen Pafitfch zu fämpfen hat, noch richt genug feft fühlt, um 
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einen Schlag gegen die im Lande jo populäre großferbifche Propaganda führen 
zu fönnen. Der „Südflawifche Klub“ fegt nach wie vor feine Tätigkeit fort; die 
der Regierung naheftehende Preſſe befaßt fich in derfelben gehäffigen Weiſe wie bis+ 
her mit den Ereigniffen in „unferen Eandesteilen“, worunter die offupierten Pro» 
vinzen, ſowie Kroatien-Slawonien verftanden werden und auch das Haupt der Propa- 
ganda, Sektionschef Dr. Spalayfowitich, fit noch immer auf feinem Poften. Für den 
Augenbli? haben diefe Großferben ihre Tätigkeit nach der Türfei verlegt, wo fie 
verfuchen für ihre Swede die Jungtürfen auszunützen, indem fie diefe durch 
Sreundfchaft und Derbrüderungen — wie dies auch der vom „Südjlawifchen Klub“ 
und anderen patriotifchen Dereinen unter Teilnahme von Offizieren fürzlich arran- 
gierte Ausflug nach Ueskũb und Salonich zeigte, — fowie durch allerhand Intriguen 
für die Idee der Eosreifung Bosniens und der Herzegowina von Öfter- 
reich-Ungarn zu gewinnen trachten. Der Propagierung diefer Jdee ſoll auch eine 
Seitung dienen, welche demnächft in Konftantinopel erfcheinen und angeblich von 
dort lebenden bosnifchen Emigranten herausgegeben werden wird, Viel Glück 
werden fie mit ihren neuen Plänen freilich auch nicht haben, denn die Jungtürfen 
werden es fich gewiß gründlich überlegen, die für fie jo wertvolle Freundſchaft der 
öfterreichifchpungarifchen Monarchie gegen die eines Landes einzutaufchen, das 
am Bande des Abgrundes fteht. 

Und daß Serbien fo weit ift, dankt es feiner abentenerlichen Politif, die im 
diefem Auffae wohl zur Genüge beleuchtet wurde. 


Das bosnifche Problem. 
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Die öffentliche Meinung der Monarchie hat in der Auffaffung der im Offupations- 
‚gebiete herrjchenden Zuftände fchon fehr verfchiedene Wandlungen durchgemacht, Dies 
beweift auch ihr jüngft erfolgter Auf nach einer autonomen Selbftoerwaltung für Bosnien, 

Man kann über eine politiiche Autonomie verfchiedener Anficht fein: dem einen 
if fie die Krönung der Dolfserziehung, dem anderen nur ein Mittel, um Selbft- 
denken und Tatfraft anzuregen oder auch um das von den Radifalen fo fehr ge 
fürchtete Anmwachfen der Bureaufratie zu hemmen. Es Können demnach auch ver- 
ſchiedene Reifeftadien in Betracht fommen, je nach der Größe der zu gewährenden 
Freiheiten und wohl auch nach dem Derhältniffe, in welchem man zu dem betrefr 
fenden Lande fteht, Was für Rumänien, Bulgarien, Montenegro als felbftändige 
Staatengebilde vielleicht vorteilhaft fcheint, kann aber faum ohne weiteres auf 
Bosniem- Herzegowina übertragen werden, da hier nicht bloß die Fähigkeit des Doltes, 
feine Angelegenheiten felbft zu ordnen, fondern vorerft deſſen Haltung gegen die 
Monarchie in Betracht Fommt. Diefe Haltung aber ift der ſchwache Punkt in dem 
Kompler von Betrachtungen, die jegt über die bosnifche Derfafjungsfrage an 
geftellt werden und die ihren Ausgangspunft bei den meuen Einführungen in 
der Lürfei fanden, 

Das für den Weltfrieden fo bedeutungsvolle Ereignis, wie es der gefräftigte 
 Sortbeftand des Osmanifchen Reiches ift, ward für die Monarchie endlich zum An« 
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laß, ihre bis dahin durch nichts zu befiegende Teilmahmslofigkeit, wern auch wider- 
willig und zögernd, aufzugeben, wozu die immer lauter werdenden Meldungen 
über Gärungen im Lande fchon lange drängten. Die noch nicht erfolgte formelle 
Klärung des ftaatsrechtlichen Moments erzeugte jedoch gleichzeitig ein Gefühl ver- 
legenen Unbehagens, das man am fchnellften loszuwerden vermeinte, wenn man 
der bosnijchen vox populi williges Gehör lieh. Die Erwägung, dag man einem 
Lande, das durch die Monarchie 50 Jahre lang für die Monarchie erzogen wurde, 
nicht Hinderlich fein könne, konftitutionelle Derhältnifje anzuftreben, deren es jetzt 
teilhaftig fein würde, wenn es eine türfifche Provinz geblieben wäre, wurde noch 
durch Die bejchämende Möglichkeit beftärft, dag radifale ottomanifche Abgeordnete 
für das türfifche Parlament auch Derteter aus Bosnien-Herzegowina reklamieren 
Lönnten, daß extreme Gruppen dieſer Fänder, jowie bosnijche Emigranten ihre 
Wünfche und Beichwerden in Konftantinopel vorbringen dürften, und daß die 
bosnijche Regierung mehr nach Stambul als nach Wien werde horchen mäfjen. 

Diefe Bedenken find gewiß gerechtfertigt, wen man auch heute feinen Grund 
hat, die Loyalität und Korrektheit der offiziellen Türfei der Monarchie gegenüber 
in Sweifel zu ziehen. Das Beftehen folcher Befürchtungen müßte jedoch vorerft 
zu der Frage führen, ob man denn des bosnifchen Dolfes überhaupt ficher 
ſeid Befist die Monarchie tatfächlich das Dertrauen der Bosnier, fo hat fie auch 
weiterhin freie Hand in der Geftaltung der inmeren bosnifchen Angelegenheiten; 
andernfalls aber jchiene es gefährlich, nur auf äußere Einfläffe hin, deren Beden- 
tung man möglicherweife überſchätzt, freiheitliche Rechte zu gewähren, deren Trag- 
weite man jedenfalls unterjchäßt. Wenn die öffentliche Meinung der Monarchie 
gerade den gegenwärtigen Seitpunft für geeignet hält, „Bosnien den Bosniern“ 
zu überlafjen, jo ift dies nichts weiter als ein völliges Derfennen der Situation 
und der eigenen nterefjen ſowie ein Beweis für die zwingende Macht der Phrafe 
und des bei uns noch immer alle praftifhen Erwägungen niederringenden Doftri- 
narismus, 

Die Umwandlung der Türkei in einen Fonftitutionellen Staat wurde von den 
bosnifchen Moslims in achtungsvoller Weife begrüßt, übte jedoch keinen nennens- 
werten Eindruck aus. Sag doch Stambul als Machtfig den Bosniern immer jehr 
fern. Die jerbijche Oppofition dagegen fand es aber doch bedenflich, unter diefen 
Umftänden ihre fo oft betonte Sugehörigfeit zur Türkei allzufehr in den Dorder 
grund zu ftellen. So glitt man gerade in Bosnien leicht über ein Ereignis hinweg, 
das in der Monarchie den Verfaſſungsgedanken auslöfte. Näherliegend wäre wohl 
der Wunfch nach der endlichen definitiven Einverleibung gewejen. Denn dag unfere 
Staatsfunft in vollen 50 Jahren wicht die Gelegenheit oder auch nicht den 
Mut fand, diefes Unerläßliche zu tun, daß fie ſpäter einmal unter viel ungünfti- 
geren Aufpizien wird tun müſſen, das ift der Urgrund der bosniichen Übel. Keines- 
wegs jedoch der bisherige Mangel einer Autonomie. 

Die Bewegung in Bosnien ift fo wenig neu, daß über ihre Urfachen feine 
Täufchung mehr beftehen jollte. Die bosnifche Preffe, die fich, ob ferbifch, ob 
moslimifch, mit geringen Ausnahmen im allerradifalften Sahrwafjer bewegt, ſpricht 
feit geraumer Seit über Swed und Stel der Umtriebe mit jenem bemerkenswerten 
Sreimute, den man nur im Glauben des guten Rechts befigt. Auch erfcheinen in 
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ſchwer verftändlichen, auf uralten Sabungen und Gewohnheitsrechten beruhenden 
wirtfchaftlichen Verhältniſſe zu einer Sifyphusarbeit. Die Rückſichtnahme auf feine 
Eigenart endlich ließ nach der anfänglichen Fügſamkeit den alten ftarren Balfan- 
menfjchen wieder hervorbrechen, der heute mit hochmütiger Derachtung über den 
fremden Eindringling zu Gericht figt und ihm die Türe weifl. Die orientalifchen 
Tendenzen des Volkes follten durch abendländifche Marimen in human-liberalem 
Sinne transformiert werden. Dies führte mit unerbitterlicher Logik zu der heutigen 
Situation. 

Daf mit der Bejegung des Eandes deffen Schidjal dauernd an die Mon- 
archie gebunden fei, vermögen die Bosnier nicht zu glauben. Schon deshalb, weil 
der „Schwaba“ ihren Dorftellungen von einem Eroberer nicht entſprach. Bloß die 
Übermacht feiner Bajonette wurde ernft genommen; nie er felbft. Denn ein Er: 
oberer ift mit Seuer und Schwert ausgeftattet, mit denen er alles hinmwegtilgt, was 
feinen Abfichten zuwider läuft, Daß der Schwaba anders Fam, hatte feine guten 
Seiten, imponierte aber nicht. Man war des baldigen Endes feiner Herrſchaft 
jo ficher, daß bei Anlegung der Grundbücer es viele für unnötig fanden, 
Eigentumsanfprüche geltend zu machen, und mancher Grundbefit dem Staate ver- 
fiel, was dann Anlaß zu Prozeffen bot, Die Eandespermeflung betrachtete man 
nur als Dorwand, um neue drüdende Steuern einzuheben und es ereignete fich, 
daß Grundherren ihr Eigentum dem Kıneten oder dem Nächitbeften überließen, in 
der beftimmten Doransjeßung, daß „Ipäter” alles auf feinen richtigen Pla& rüden 
werde. Ihr Benehmen gegen die „Sremden“ hatte die längfte Seit etwas von der 
nachfichtigen Art, wie man fie einem aufdringlichen Gaſt gegenüber hat, gegen den 
man nicht unhöflich fein will. Diefem harten Slawengeſchlecht, das bisher mit den 
Waffen in der Fauſt lebte und ftarb, deffen Denken und Fühlen fich in ungebro- 
chenen epifchen Bahnen bewegt hatte, defjen Sitte und Brauch noch tief in der 
Vorzeit haftet, erfchien das rajtlofe Tun und Treiben der Sremden töricht; in den 
Äußerungen des neuen Lebens fahen fie zumeift nur Überfläffiges, daß fie in ihren 
foztalen Einrichtungen und Gewohnheiten ftörte, Der nie ftillftehende Fremden 
zuflug engte fie ein, ftachelte fie zum Miderftreit gegen fich felbft auf, zur Konkurrenz 
wegen der erfchwerten Eriftenzbedingungen. Darum überwand man den Wider: 
willen gegen die Schulen der Sremden, die ihnen mit ihren Cockungen, ihren Sti- 
pendien, wie Seelenfänger erfchienen, und ließ die neue Generation fich jene 
Bildungsmittel und Gefcidlichkeiten aneignen, nur damit fie befähigt werden follte, 
Oberwafler zu gewinnen. Die Bildungsbefliffenen des Nacwuchjes waren die 
Erponenten des Dolfes in einem feindlichen Gebiet, um dort die Machtmittel zu er- 
funden, und je bereitwilliger man fie mit Mehr und Maffen ausrüftete, um fo 
fPrupellofer machten fie davon gegen ihre Lehrer Gebrauch. 

Wie tief auch die nationabreligiöfen Spaltungen gehen, wie aud; die Pfade 
divergieren mögen, auf die fie ihre Hiftorifchen Erinnerungen drängen, in Bultureller 
und fozialer Binficht war das Dolf — das fich aus zwei Hauptgruppen: den fich 
Serben nennenden orientalifchorthodoren Chriften, den Befennern des Islam und 
einem Bruchteil Katholifen, welch letere immer nach Wien und Rom gravitierten, 
zufammenfegt — durch die bei völliger Abgefchloffenheit einwirkende Türfenherr- 
fchaft ein gleichartiges, feftes Gefüge geworden, an dem fich faum etwas ändern 
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lichen Derfehr mit Bosniern orientaliih-orthodoren, oder mie man jet fagt, jerbi- 
fchen Befenntniffes ift die cyrilliſche Schriftart obligatorifd geworden, für die Sprache, 
die zuerft als „bosniſch“, dann als „Candesſprache“ bezeichnet wurde, und von der 
es jet geftattet ift fie „ferbo-froatifch” oder „Eroatoferbifch” zu nennen, oder auch 
nur „jerbijch* den Serben gegenüber oder froatifch im Derfehre mit Kroaten! Der 
unglüdlihe Beamte muß, zur Dermeidung von „Anftänden“, fich vorerft über die 
Konfeffion der „Partei” informieren, ehe er wiſſen kann, wie er zu fprechen oder 
zu fchreiben hat. Die legten harmlofen Ausläufer diefes Syftems find „vierſprachige“ 
Auffchriftstafeln, bei denen fich jedoch noch die Ungarn um ihr Rechtsteil verkürzt 
fühlen: nebft dem eventuellen deutſch, Froato-ferbifch in Latein, jerbo-Froatifch im 
Cyrillica und Türfifch, obzwar das letztere in den feltenften Fällen von jemandem 
gelefen werden kann; und jegt feiert das offizielle Bosnien außer den Fatholifchen 
Sefttagen noch die ferbifch-orthodoren, von denen es um einen mehr als Arbeits 
tage im Jahre gibt, und die türfifchen inklufive des Freitags, wonach die Moslims 
gar nicht verlangten — ein Übelftand, der bei den ohnehin überbürdeten Gerichts- 
ftellen fehr fühlbar wird. Und troßdem das Reformgewand in jeder Einzelheit 
für die „Eigenart“ des Bosniers zugefchnitten ift, drückt es ihm doch überall, Berg- 
hoch liegen zwifchen ihm und den alten Einrichtungen die Derflaufulierungen, Su: 
taten und Vorbehalte und immer unbezwinglicher wird das Verlangen, das Un- 
behagen abzufchütteln. Darin treffen fich die beiden Hauptgruppen des Landes, die 
der mohammedanifchen und der orientalifch-orthodoren Bosnier, und einzig aus diefer 
Mißſtimmung ergab fich die Möglichkeit einer Derfländigung zwifhen ihnen. 

Die Moslims, denen die Fremden die „Kraft“ genommen, wie fie fich aus« 
drücken, ftanden trogdem urfprünglich nicht auf dem Standpunkt der Derneinung. 
Nãchſt ihrer philofopkifchen Weltanfchauung beruhte dies auf den Vergleichen, die 
fie zwifchen fich und ihren Glaubensgenofjen in den anderen Balfanländern, die 
unter chriftliche Herrſchaft gelangt waren, anftellten, und die fehr zugunften Bosniens 
ausfielen. Auch herricht gerade in den breiten Dolksfchichten die Auffafjung, die 
moslimifchen Bosnier hätten durch die Unbotmäßigkeit ihrer Däter es verdient, daf 
der Sultan das Cand verſchenkte, und diefe Strafe müffe nun getragen werden. 
Was den Moslim jedoch aus dem feelifchen Gleichgewicht brachte, war das Wieder 
erwachen des panislamitiichen Geſamtgefühls. Die am weiteſt gegen Europa vor: 
gejchobene Deräftelung des Jslam fühlte fich von Jfolation bedroht, und fo ver- 
langten die moslimifchen Bosnier die Wiederherftelling des Sufammenhanges mit 
ihrem religiöfen Oberhaupte, dem Chalifen, damit im Wege des Mefchichats, der 
oberften geiftlichen islamitifchen Behörde, die Autorifation zur Ausübung der religiöfen 
Pflichten auf die geiftlichen Funktionäre in Bosnien-Herjegowina übertragen werde, 
da fie fonft aus Sumniten zu Schüüten, d. i. zu Häretifern, würden. Das Haupt 
gebrechen der bosniſchen Derwaltung, die mangelnde korrekte flaatsrechtliche Bafıs, 
machte fie zur rafchen £öfung der Mefchichatsfrage ungeeignet. Solcherart mußte 
bei der Untrennbarfeit des Geiftlichen vom Weltlichen im Jslam eine Sorderung 
aus der anderen herauswachfen, vom rein Religiöſen bis zum Wirtichaftlichen. Als 
es endlich zur Bildung eines „Dolfsausfhufjes” kam, der die Gefamtinterefjen der 
bosnifchen Moslims* vertreten fol, unterlag die Sufammenfegung des Exekutiv⸗ 
fomitees bereits dem Einfluffe der ferbifchen Öppofition, und es war nun ein Leichtes, 


der vom Standpunft des Jslam richt unberechtigten Aktion eine rein politifche 
Grundlage zu unterſchieben und ihr eine gegen die Monarchie gerichtete Spige zu 
verleihen. 

Eine mnabweislich gewordene Reform in dem fchmerzvollen Agrarwefen war 
der herrfchfüchtigen ferbifchen Oppofition in ihrer Abficht, die Moslims in ihr Lager 
zu ziehen, zuhülfe gefommen, Als nach der Offupation der erſte Schritt gefchah, 
um die primitive Naturalwirtfchaft in eine Geldwirtfchaft umzuwandeln und der 
Sehent ftatt in Naturalien in Barem dem Staate entrichtet werden mußte, empfand 
dies der Bauer als eine überaus drüdende Maßregel. Seine fchwerfte Sorge jahr: 
über war die Beichaffung des Geldes für den Sehent, und noch hat er fich nicht 
völlig daran gewöhnt. Cange zögerte man demnach mit dem zweiten Schritte, der 
Abfchaffung des uralten Verfahrens, nach welchem der Sehentfchreiber allherbftlich 
die Fluren abfcreitet, die Ernte abjchägend und dafür Tantiemen einheimfend. 
Diefe einer modernen Derwaltung unwürdige Art der Stenererhebung verſchaffte 
jedoch früher dem Aga, dem Grundherrn, die Siffer für feine Hafforderung an 
den Kmeten, den Bauern; er vermochte die Höhe feines Naturalienanteils an der 
Ernte einfach im Steueramte zu ermitteln. Die nun eingeführte Schentpaufchalierung 
macht dies unmöglich und trifft deshalb den Aga empfindlich, weil er, feiner früheren 
faft unbefchränften Autorität dem Kmeten gegenüber beraubt, bei Meinungsver- 
fchiedenheiten auf den langwierigen Sivilprozegweg angewiefen und wohl auch 
mancherlei Derationen feitens der Banernfchaft ausgeſetzt iſt Darum vermögen die 
Moslims in diefer Neuerung, die ihrer Bequemlichfeit allerdings nicht dient, einen 
Impuls für moderne Sfonomifche Beftrebungen zu fehen, fondern nur die Abficht, 
fie zu verderben. In der widerfinnigen Annahme, daß ihr Auin geplant fei, um 
dadurch die Serben, denen diefe Neuerung zum Nußen dienen folle, für den An- 
ſchluß an die Monarchie zu gewinnen, fprangen fie zu den Serben über. „Iz Inada”, 
zu deutfch „Iuftament“, Koſovo ift darum von beiden Teilen nicht vergeffen, und 
gerade dies erzeugt einen Dunftfreis von Hinterhältigfeit, in der das fittliche 
Moment viel mehr Schaden leidet, als einft in den blutigen Sehden, die vor 50 
und mehr Jahren die Sympathien Europas auf die Seite der Streiter „für das 
Kreuz und für die goldene Freiheit“ brachten, unter denen die heutigen bosnifchen 
Serben vorzugsweife verftanden wurden, und deren Schmerzensicreie die Offupa- 
tion herbeiführten. Man beginnt an den vormaligen „türfifchen Greueltaten® zu 
zweifeln, wenn man in Erwägung zieht, wer heute der eigentliche „unruhige 
Nachbar“ der Monarchie ift. 

Die fiebenjährige Wartezeit auf ihre Kirchen und Schulautonomie, die auch 
noch heute ohne verwaltungstechnifche Stüge ein ſehr ſchwanker Träger des 
nationalen Gedankens wäre, rechtfertigt die Feindfeligfeit der Serben kaum aus« 
reichend; fie rechtfertigt vielmehr das Zögern der Verwaltung. Denn die Gewährung 
eben jener heigumftrittenen Kultusantonomie ließ die utopifchen groß 
jerbifchen Jdeen erft recht in die Halme fchiefen und fchlug die erfte 
Sreſche in das Machtgefüge der Derwaltung. Welchen Gebrauch die Op- 
pofition von weiteren liberalen Konzeffionen zu machen weiß, bewies die im November 
Dorigen Jahres in Sarajewo ftattgehabte Tagung eines ferbifchen Dolfsausichufles, 
der nach Honftatierung der Hauptfache, nämlich deffen, daß die „ferbifchen Länder“ 
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Bos nien · Herzegowina Teile des türfiichen Kaifertums jeien, furzmeg perlamentarihe 
und legislatoriide Bechte begehrte, alio gewiflermaßen den Ereignifen im der 


zu infurgieren 
läuft fchlieglich alles auf die noch unvergefjene, gute alte Zeit des Fanl- 
ü der Bemegungsfreiheit wegen nicht ungerme zuehdE 


Europa Einrichtungen. 

Nadı diefer Richtung bat die verfuchsweie ſchon vor langem eingeführte Inſtitutien 

der Gerichtsbeifiger nicht viel Ermutigendes gezeitigt. Um diefem Naturvolle Ge 

meinfinn und Arbeitswilligfeit beizubringen und die Freude an Fonfeffionellem Kampf 
abzugewöhnen, dazu reichen 50 Jahre nicht kin. 

Die nicht zu unterdrüdenden Zweifel in die Stabilität der öſterreichiſch ungari 


Candeschef die Bitte um Annerion richtete. Diefe Bitte kann man bei dem gegen 
wärtigen Stärfeverhältnis und der Kampfitellung der Parteien eher einen Warnungs- 
und Hilferuf nennen, beftimmt, im „weißen Wien“, nach dem die bosnijchen 
Katholiten feit Jahrhunderten in nie wanfender Zuverfiht ihre Blicke richteten, 
gehört zu werden. In diefer Forderung begegnen fich die Katholifen, das find jene 
Bosnier, die von allem Anfang an offen und ehrlich den Anſchluß an die Monarchie 
gejucht haben und die durch die im Eande anfäffigen Kroaten aus der Monarchie 
geftärft werden, mit allen im Offupationsgebiete lebenden öfterreichtich-ungarifchen 
Untertanen, was die junge Partei in abfehbarer Seit befähigen dürfte, auch zu einem 
Saktor zu werden. Eine Eleine Gruppe fonfervativer Moslims, die jet gute Anſätze 
zur Bildung einer eigenen Partei zeigt, Iympathifiert gleichfalls mit den Kroaten 
infofern, als fie in dem Treiben der Oppofition eine Gefahr für fich erfennt, und 
auf Abwehr bedacht if. Daß aber felbft diefe Gruppe vor der Radikalkur einer 
Annerion nicht angftooll zurücweichen würde, ift nicht erwiefen. 

Die £eiden, die heute die offupierten Länder durchzittern, wären ihnen gewiß 
erfpart geblieben, wenn man das Dolf von Anbeginn an vor unabweisliche Tate 
fachen geftellt hätte. Da man dies nicht gefonnt oder nicht gewollt, fo hätte es fich 
um fo dringender empfohlen, das Beftreben jener Mächte nachzuahmen, die bei 
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Befegung eines fremden Eandes deñen Dermaltung mit möglihft guten Kräften 
auszufatten juben Die Monarchie ſchob jedoch auch dieſe Sorge weiter von fih 
ab, als es das vielberufene fragliche Staatsredt erbeiihte. In dem Belldunkel der 
Unsrwieienkeit konnte man Bosnien anf ganz wohl bei Bedarf als erterritorial 
betrafen, und die Beamten, Me dakin gingen, als erpatriiert. Mochte nur jeder 
jelbt jeben, wie es ibm und den Seinen weiter ergebe. £s wäre aber, wenn aub 
wicht bequemer, jo doch wabricheinlich zweckdienlicher geweſen, überhaupt feinen eigenen 
Beamtenförper für das Offupationsgebiet zu ſchaffen, iondern ibn beiden Reihs 
bälften zu entlebnen. Eine Entihätigung für die bosniiche Dienftzeit in irgendeiner 
Sorm und die Mögkihteit einer ebrenvollen Rũckkebr in die Beimat, hätten ein reibes 
Angebot tühtiger, arbeitsfrendiger Mänmer zur Solge gebabt und die Schaffung 
eines homogenen, allen Doltsgruppen gleib unparteiiit gegenüberfiebenden, un- 
bedingt verläßlihen Beamtentörpers erzielt. Nur ein folder vermag inmitten einer 
unrubigen, freitiüchtigen Bevölferung ie Rube und Kraft zu finden, jeine Pflichten 
fo zu erfüllen, daß fie gleiherzeit Den Gegner mit der berrihenden Matt befreunden. 
Was von jedem. den jein £ebensweg nach Bosnien führt. gefordert werden müßte, 
dab er dur ſein Derhalten eine ungeiutte, aber dafür um fo wirfiamere Reffame 
für die in der Monardie berridenden Einriktungen bilde, gilt vorerfi für den 
Staatsangektellten. Der „bosniihe Beamte” aber, in deſſen Bänden bisber das 
Wobl und Webe der offupierten £änder lag, it für Ne Micnardie nah immer ein 
Menit zweiter Güte. Sorgen und Unluft machen jedob den Staatsdiener zu feinen 
geeigneten Jnterpreten der Begierungsideale und find eine der Banptquellen, durch 
die der Bah der Bevälferung gegen ie fremde Matt und die Derachtung der 
durd Die Dermaltung getroftenen Maßnabmen Händig genährt werden. Den tüd- 
tigen Beamtenförper eines modernen Staates nennt Serraris „ein Bollwerk gegen 
Irrannei, Revolution und Anarhie” und er ſchreibt banptiählih Sem Seblen eines 
ſolden Körpers und der damit zufammenhängenden jäkrlihen Yleumabl der Sunf. 
tionäre ie ununterbrochene Reibe blutiger Bürgerfämpfe um Ne Berridaft in Rom 

Eine neue Gefabr erflebt der inneren Kraft und Einbeit es Dermaltungs- 
törpers durch die flets intenfiver betriebene Durdiegung mit Einbeimiſchen, die, 
in den angedenteten Suiammenbängen. nicht immer imtande find, ibre jeparatiftiihen 
Neigungen bei Ausübung ihrer Dientpdiht zu unterdrüden. Anderleits mu$ man 
aus Billigfeitsgründen Sem Bosnier ein jeiner Ausbildung entiprechendes Unter- 
kommen in feiner Beimat zugefleben, da ibm die Türen in Öfterreib-Ungarn ver 
ſchloñen ſind und mitt einmal ein an den Univerfitäten der Monarchie promovierter 
Arzt dort praftizieren darf. Dies ändert aber nichts daran, dab das Stwergemiht 
der Dermaltung auf lange Seit binaus ein forgiam gemäklter, völlig unlweiniug 
barer Beamtentörper bleibt Desbalb wäre es auch wũnſchenswert, wenn Ne 
Beamten ih er Gemeinde und fonfigen Wahlrette in Bosnien freurilig begeben 
würden. jedem Parteifampfe entrüdt, würde ibre Objektivität und damit ikr An ⸗ 
feben gewinnen, wãbrend ein unausbleiblihes Unterhegen, der kompakten Miekrkiit des 
Doltes gegenüber, ikre obnebin iten bedeutend wankende Autorität kaum heben dürfte. 

Wie de von allem Anfang an im Perbälmis zu ihrer Kultmranfgabe viel 
zu ſdwache bosniihe Staatsmajbine die ungebenre Arbeitslaft der abgelaufenen 
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Epoche zu verrichten vermochte, läßt fich nicht anders erflären, als daß Not nicht 
nur beten, fondern auch regieren lehrt. Der erfte wichtige grundlegende Abfchnitt, 
in dem es fich meift um Reformen adminiftrativer und finanzieller Natur handelte, 
ift nun vorüber, und vor der übermüdeten Derwaltung erfteht riefengroß der zweite, 
fchwierigere Teil der Aufgabe: den Bosnier, der erft halb den Weg zur weftlichen 
Sivilifatton gemacht hat, bis ans Ende zu führen. Mehr und mehr drängt fich 
nun die von Lord Eromer in bezug auf Ägypten betonte Notwendigkeit in den 
Dordergrund, „nicht politifche Inftitutionen auf einen Boden zu verpflanzen, der 
ikrem Gedeihen ungünftig if, fondern auf fozialem Wege die weftlichen modernen 
Anfchauungen in bezug auf Moral und Sitten in das Dolfsleben eindringen zu 
laffen.* 
Soll Bosnien zur Ruhe fommen und in feiner Meiterentwidlung nicht gehemmt 
} werden, fo bedarf es fortab erhöhter Sürforge feitens der Monarchie. Sie darf 
| der fie repräfentierenden Landesverwaltung und den Öfterreichifch-ungarifchen Unter 
tanen einen flarten Rüdhalt fernerhin nicht verfagen und fich in der Sorderung 
nach unbedingtem Gehorfam durch feine Theorie binden laſſen. Behorchen ift heute 
in Bosnien wichtiger als Derftehen. Erf nach Erfüllung diefes Unerläßlichen mag 
man zu weiteren Bildungen fchreiten. So lange die ausfchlaggebende Mehrheit der 
| Bosnier alle gewährten Rechte nur zugunften ihrer Abtrennungsbeftrebungen aus 
| nußen will, trifft die pädagogifche Abficht von der progreffiven Erteilung von 
| Sreibeitsrechten nicht das richtige, denn — wie der Bosnier felbft fagt — die 

Sreiheit ift nur dem Weifen ein treuer Diener, dem Toren aber ift fie ein fchlim- 
| mer Herr. 

} Al unfere doftrinären Derfaflungs- und Autonomiefchwärmer, welche ohne 
Kenntnis der tatfächlichen Derhältniffe mit allerhand Rezepten für die offupierten 
Länder aufwarten, mögen nach Montenegro und Serbien bliden und fie werden 
fehen, wie wenig fich diefe den Bosnifchen nahe verwandter Balfanvölfer für die 
weftlichen Sormen der „Sreiheit” eignen, welche in diefen Balfanftaaten zu einer 
wahren Geißel geworden find und ein unentwirrbares Chaos gezeitigt haben. Man 
hüte fich bei uns vor gefährlichen Derfuchen, die gar leicht dazu führen Fönnten, 
daß ein anderer die Srucht unferer dreißigjährigen Arbeit einheimft! 


Der dritte internationale Kongreß für Irrenpflege in 
Wien. 
Don Prof. Heinrich Oberfteiner. 

Dom ?. bis 11. Oftober wird in Wien der dritte internationale Kongreß für 
Irrenpflege im großen Sigungsfaale der k. k. Gefellichaft der Ärzte tagen. Es darf 
wohl vorausgefeßt werden, dag den Sernerfiehenden Aufgabe und Wirkungskreis 
diefes Kongrefjes, fowie feine über den engen Bereich der Sachgenoffen weit hinaus- 
reichende Bedeutung nicht vollftändig Mar find. In diefer Beziehung einige Er- 
läuterung zu bringen, ift Swec der folgenden Zeilen, namentlich aber zu zeigen, 
daß die Probleme, deren Löfung der Kongreß fich zur Aufgabe gemacht hat, folche 


23 


find, die zum nicht geringen Teile das weiteftgebende Intereſſe für fih in Anſpruch 
nehmen dürfen. 

Wie em Märchen muten uns Berichte aus jenen Zeiten an, im denen man 
die Geifteskranken für Beieflene oder im günftigeren Salle für vom Himmel Be 
gnadigte hielt und daher viele diefer Unglüfliben in entiprehender Weiſe be 
bandelt, oft den graufamften Prozeduren bis zum Senertode unterworfen wurden. 
Aber noch vor 90 Jahren beflagt fih der befannte Anatom und Jrrenarzt Reil, 
daß ihm eine größere Arbeit über die Bebandlung Geiftestranker vom Herausgeber 
der Ephemeriden ihrer Länge wegen zurüdfgemwiefen wurde mit der Begründung, 
daß der Derleger nur zweimal im Jabre eine Anzabl von Bogen „für Arme, Ge 
fangene, Tollbäusler und andere Perfonen dieſes Gelihters druden lafle“. 

Beute, wo die E£rfenntnis eine allgemeine, in das Volk gedrungene ifl, daß 
wir die Seelenflörungen nur als Kranfbeiten, und zwar als folhe des Gehirns 
aufzufaffen baben, heute fleben den Geiftesfranfen alle jene HBülfsmittel und Be 
kelfe in reibem, wenn aub noch immer nicht überall genügendem Maße zur Der- 
fügung, die nach dem jetigen Stande unferer Wiſſenſchaft zur £inderung und 
Beilung ibrer Leiden herangezogen werden fönnen; ja man fann fih nicht ohne 
aufrihtige Befriedigung überzeugen, daß an manchen Orten für fie vielleiht im 
gewifler Beziehung mebr geiteben if, als für viele andere Unglüdliche. 

Aber gerade die fo rühmenswerten und erfolgreichen Beftrebungen der Pfr 
chiatrie, dieſe anerfennenswerten Fortſchritte in der Erkenntnis der Seelenflörungen 
baben eine ganze Reibe neuer fragen auftauchen lafien, an die man früher aus 
leibt erfihtliben Gründen nicht denken fonnte und zu deren Löfung es des Zu ⸗ 
jammenwirfens der verfhiedenften Faktoren bedarf. 

Die nicht mehr zu überblifende Anzahl von Kongreflen, die in unferem Zeit- 
alter in allen Teilen der gebildeten Welt in raſcher Solge und auch gleichzeitig ab- 
gehalten werden, jeben die Dertreter der verſchiedenſten Zweige menſchlichen Wiſſens 
und menjtliher Tätigkeit gruppenmweife verjammelt. Gleichzeitig mit dem Wiener 
Jrrenpflegefongreg wird in Paris der Kongreß für Kälteinduftrie tagen; es gibt 
Kongreije der Preiie, der Botaniker, eben fanden fih in Wien Amerifaniften und 
Aftronomen zufammen, fogar die Tanzlebrer und Srifeure hatten heuer auch in der 
Ciſte der Kongreffilten nicht feblen wollen; immer mehr macht fih dabei das Streben 
nah Spesialifierung bemerfbar. Ich erinnere daran, dag — um auf medizinifchem 
Gebiete und in Wien zu bleiben — unjere Daterfladt in der legten Zeit die Urologen, 
die Interniſten und dann die Earpngologen zn begrüßen die Srende hatte. Selbfl- 
verftändlih kommen bei derartigen mehr oder minder erfiufiven Sufammenfünften fat 
nur die engften Fachgenoſſen zu Worte und kann dabei aub nur ein Meinungs: 
austaujh im Bereihe dieies fireng umfchriebenen Gebietes fattfinden. Eine wefent- 
lih andere Bedeutung darf dem Kongrefje für Jrrenpflege zugerechnet werden. 

Wie eben angedeutet wurde, find die Sragen, welche das moderne Jrrenwefen 
aufrollt, von hõchſt mannigfacher Art, keineswegs ausihließlih ärztlicher Natur 
und greifen über auf ſcheinbar weitabgelegene Territorien; es find vielfah Fragen, 
die von einichneidender jozialer Bedeutung find, folke, zu deren Löſung der Jurift 
oder der Lechnifer, der Derwaltungsbeamte oder der Pädagoge herangezogen werden 
muß; es gibt wohl feinen anderen Sweig der ärztlichen Tätigkeit, der fo vielerlei 
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und fo enge Berührungspunfte mit den verfchiedenften, ungleichartigften Gebieten 
menfchlichen Wirkens aufzumweifen vermag, wie die Jrrenpflege. 

Es erfchien daher notwendig, um die Aufgaben eines folchen Kongrefjes nicht 
allzumweit auszudehnen, ſich auf die Angelegenheiten des praftifchen Irrenweſens 
zu befchränfen und theoretifche Unterfuchungen und Sorfchungen gar nicht in Be 
tracht zu ziehen. Es wird alfo beifpielsweife der Anatom, von dem wir wichtige 
Auffchlüffe über die materiellen Grundlagen der Seelenftörungen erwarten Fönnten, 
ebenfowenig feine Stimme hören laffen dürfen, wie der Klinifer, wenn er uns über 
neue, interefjante Sormen von Geiftestranfheiten Bericht erflatten wollte. 

Bereits die erfle derartige Derfammlung, der Congrös international de l’assi- 
stance des'alienes verfammelte im Jahre 1902 eine ftattliche Anzahl von Teil- 
nehmern in Antwerpen; auf dem zweiten Kongreß in Mailand (1906) wurde Wien 
die Ehre zuteil, als nächfler Tagungsort gewählt zu werden, und wir geben uns 
der Hoffnung hin, daß diefe Wahl eine glücliche geweſen if, dag der Wiener 
Kongreß in feinen Erfolgen auf wiffenfchaftlihem und humanitärem Gebiete feinen 
Dorgängern in nichts nachftehen, fie womöglich noch in beiden Beziehuugen über- 
treffen wird; es ift ja die erfreuliche, vielverfprechende Tatfache zu konſtatieren, 
daß zahlreiche Sachmänner aus faft allen Ländern Europas, aus Nord» und Süd- 
amerifa ihre Teilnahme am Kongreß angemeldet und viele auch zugefagt haben, 
durch Referate und Dorträge in den Derhandlungen tätig einzugreifen. 

Einen etwas Mareren Einblid in die Dielfeitigfeit der Aufgaben, die fich der 
Kongreß geftellt hat, Fönnen wir aber nur gewinnen, wenn wir wenigftens ein- 
zelne Punfte aus dem überaus reichen Programm herausheben. 

Eine Reihe von Dorträgen wird uns Mitteilungen bringen über den gegenwär- 
tigen Stand des Jrrenwefens in den verfhiedenen Ländern; wir werden 
dadurch einen ungemein wertvollen, vergleichenden Überblick gewinnen und lernen, 
inwieweit auch gewiſſermaßen dem Milieu, im weiteften Sinne des Wortes dabei 
eine Bedeutung zufommt, feien es politifche, foziale, felbft klimatiſche Derhältniffe. 
Daß Öfterreich, fpeziell Yliederöfterreich einen folchen Dergleich nicht zu fcheuen braucht 
mit feinen modernften, neuen Mufteranftalten, ja daß es gewiß an eine der erften 
Stellen oder vielleicht beſſer gejagt an die erfte Stelle zu fiehen fommt, darf wohl 
mit einiger Berechtigung und mit Stolz angenommen werden. 

Den näcften Anftog zur Einberufung des erften Jrrenpflegelongrefies in 
Antwerpen gab eigentlich die viel diskutierte Frage der familiären Pflege der 
Geiftesfranfen;, es ift dabei weniger an die Belafjung in der eigenen Samilie als 
daran gedacht, die Kranken fremden, dazu ausgewählten und geeigneten Samilien 
zu überweifen, anzugliedern, l’assistance heterofamiliale, allenfalls fpeziell in Ader- 
bau treibenden Kolonien. So verfchiedenartig die Methoden einer folchen Samilien- 
behandlung fein fönnen, fo haben fie doch alle ihre warmen Derteidiger, wie ihre 
ausgefprochenen Seinde gefunden. Gewiß fönnen die Gegner der familiären Der- 
pflegung manches dagegen einzuwenden finden, etwa, daß die Kranken dabei wer 
niger gut beauffichtigt werden, daß fie daher auch von den Samilien, denen fie 
übergeben wurden, leichter fchlecht behandelt, ihre Arbeitsfräfte aus Gewinnfucht zu 
ſtark ausgenußt werden, daß ärztliche Hülfe, befonders wenn eine Sentralftelle nicht 
in der Nähe ift, im Notfalle, bei Anfällen, vorfommenden Aufregungszuftänden u. dgl., 
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ſchwer zu befchaffen fei; anderfeits wieder hat diefe Behandlungsmethode in den 
verfchiedenften Ländern fo vortreffliche Erfolge zu verzeichnen, daß es fich wohl 
nur darum handeln kann, in welcher Form fie am beften durchgeführt werden ſoll 
und welche Kranfe dafür geeignet find. Jedenfalls wird damit eine wefentliche 
Entlaftung der gejchloffenen Jrrenanftalten erreicht, ein Dorteil, der auch nicht unter- 
ſchãtzt werden darf. 

Ein Schmerzenstind der praftifchen Pfychiatrie ift die Unterbringung Fri 
mineller Geiftestranfer, aljo die der „verbrecheriichen Geiftestranfen“, die fich 
ſchon Bei der Begehung einer ftrafbaren Handlung im Zuftande der Geiftesfrant- 
heit befanden, und die der „geiftesfranfen Derbrecher*, die erſt während der Straf- 
verhandlung oder im Derlaufe des Strafvollzuges geiftig erkrankten. Immer und 
immer macht fich das dringende Bedürfnis nach radifaler Abhülfe bemerkbar; erft 
im November vorigen Jahres fand in Giefen eine längere Debatte über diejen 
Gegenftand ftatt, wobei allerdings die Derfchiedenheit der Anfchanungen wieder Mar 
zutage frat. Aber wenn auch endlich einmal Pfychiater und Juriſten fich in der 
Eöfung diefes Problems geeinigt hätten, dann fommen erft noch gemichtige fisfa- 
fiiche Bedenken Hinzu, die einer folchen Cöſung fchwere Hinderniffe in den Weg 
legen. &s ift ficherlich nicht angezeigt, gewalttätige Derbrecher, namentlich in grö- 
ferer Anzahl, unter harmlofen Geiftestranfen zu verpflegen, die durch diefe Ger 
meinfchaft leicht unangenehm berührt werden; jene verlangen ja auch eine viel 
firengere Überwachung, eine größere Einfchräntung der perfönlichen Freiheit, und 
endlich find erfahrungsgemäß folche Elemente befonders geeignet, die Anftalts- 
ordnung, dem geregelten Betrieb in empfindlicher Weiſe zu ftören. Man hat daher 
vorgefchlagen, entweder Spezialafyle für Eriminelle Geiftesfrante (wie z. B. Broad- 
moor in England) zu errichten oder fie in Anneren an Gefängniffen, oder aber 
(wohl die befte Löfung) in folchen an Jrrenanftalten angegliederten eigenen Ab- 
teilungen unterzubringen. 

Ein freundlicheres Bild bieten die Beftrebungen, den die Anftalten ge 
heilt oder gebeffert verlafjenden Geiftesfranfen Unterftüßung oder Arbeit 
zu verfchaffen, wie fich dies 3. B. der feit langem im ftillen wohltätig wirkende 
Unterflügungsverein für aus den niederöfterreichifchen Eandes-Jrrenanftalten geheilt 
entlafjene hilflofe Perfonen zur Aufgabe geftellt hat. 

Sur erfolgreichen und forgfamen Pflege Geiftestranfer bedarf es eines wohl- 
geichulten, verläßlichen, gewiffenhaften Warteperfonales. Wicht jeder, der fich 
zum Pflegedienft bei Geiftesfranfen meldet, und der fich felbft diefem Dienfte gerne 
widmen möchte, hat die nötige Eignung dazu; vielen fehlt die erforderliche Ruhe, 
Einfiht und Geduld; andere aber jehen eine folche Stelle nur als Durchgangs- 
poflen an, bis fich für fie etwas Pafjenderes, Befferes findet. Es muß daher jede 
Anftalt trachten, fich einen Stamm erfahrener Pfleger heranzubilden und zu erhalten, 
die den neu Eintretenden praftifch als Beifpiel dienen können, während diefen 
durch Dorträge, theoretifche Unterweifungen u. a. von Seite der Ärzte die not 
mwendigen Belehrungen zuteil werden. Über die befte Methode zu einer folchen 
Heranbildung eines geeigneten Pflegeperfonales foll auch verhandelt werden. 

— Daf technifchen Sragen über Ban und Einrichtung von Irren— 
m eine ungemein praftijche Bedeutung zuerfannt werden muß, ift ohne 
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meiteres Mar; die Gefichtspunfte, die in diefer Hinficht in Betracht fommen, find 
fo vielerlei, daß es vollfändig ausgefcloffen erfcheint, fie hier im einzelnen anzu⸗ 
führen; fie geftalten fich vielfach wefentlich verfchieden von denen, die bei der An- 
lage von anderen Krantenhäufern maßgebend find. Die Jrrenanftalten follen im 
allgemeinen den Kranken ein angenehmes, freundliches Keim bieten, weniger den 
Iharalter eines Spitales, als den einer gemütlichen, den Derhältniffen und Ger 
wohnheiten des Kranken angemefjenen Wohnftätte tragen. Für gewiſſe Kranke hin- 
gegen, für gewalttätige, gefährliche, lärmende, unreine Kranfe, müffen aber wieder 
ganz bejondere Einrichtungen getroffen werden, wie Wachabteilungen, Jfoltertrafte 
au. dgl,, in denen jedes Detail den befonderen Umftänden angepaßt fein foll; Türen, 
Senfter, Wände und Fußböden, Wafchapparate und Aborte und noch ungezählte 
andere Dinge müflen aufs zwecmäßigfte hergeftellt werden. 

Eine befondere Einrichtung und Organifation verlangen Anftalten für 
Schwachfinnige, für Jdioten und Epileptifer, die ja zum großen Teile befjer 
nicht in Jrrenanftalten untergebracht werden. Ganz hervorragende Bedeutung 
fommt da der Heilpädagogik zu, deren Aufgaben ungemein ſchwierig find und jo 
fpezielle Kenntniffe und Erfahrungen verlangen, daß ihnen der Jrrenarzt nur ſchwer 
ganz gerecht werden kann. Es bedarf einer langjährigen Übung, eines liebevollen 
Eingehens in das Seelenleben folher Unglüdlihen, namentlich der geiftig zurück 
gebliebenen Kinder, um jene fchönen, erfreulichen Refultate zu erzielen, deren fich 
die betreffenden Sachmänner auf diefem Gebiete mit vollem Rechte rühmen dürfen, 

Auch die Irrenpflege in der Armee gewinnt durch die eigenartigen Der- 
hältniffe, die ſchon im Srieden vorhanden find, im Kriegsfalle aber fih noch 
wejentlich Fomplizierter geftalten, befondere Bedeutung und foll daher fpeziell be- 
fprochen werden. 

Weiters haben fich mamentlih in den letzten Jahren Beziehungen der 
Jrrenpflege zum Derficherungswefen ergeben, 3. B. die Bedeutung der Irren⸗ 
fürforge für die Arbeiterverficherung und insbefondere die Invaliditätsverficherung 
der Arbeiter, die noch einer jeher eingehenden Beratung und Klärung bedürfen. 

In allen Kulturländern macht fich das Bedürfnis nach einer auf modernen 
Prinzipien aufgebauten Jrrengejeggebung fühlbar, und es begreift fich, daß 
auch der Jrrenpflegefongreß fich mit diefer Angelegenheit abgeben wird. Unter den 
£aien ift die irrtümliche Anfchauung verbreitet, als ob die wichtigfte oder gar 
einzige Frage, mit welcher fich die Gefeßgebung gegenüber den Geiftesfranfen zu 
befaffen hat, die Regelung des Entmündigungsvorganges und der Schuß gegen 
ungerechffertigte Internierung wäre. In Gſterreich ift num allerdings eine Re 
gierungsporlage zur Beratung in den geſetzgebenden Körpern ausgearbeitet worden, 
die fich lediglich auf dieſe Abfchnitte eines zu fchaffenden Irrengeſetzes befchräntt; 
der äfterreichifche Jrrenärztetag, der dem Kongreſſe vorangeht, wird nun über dieſen 
Gefegentwurf verhandeln und Gelegenheit nehmen, fich darüber zu äußern, Es 
fcheint, daß man, indem man gerade diefen Teil eines Jrrengefeges zuerft in Ans 
griff genommen hat, damit das Publifum beruhigen will, das immer geneigt ift, 
die Gefahr einer folchen Sreiheitsberaubung eines Geiftesgefunden in einer Jrren- 
anftalt anzunehmen, Bedenft man aber, daß folche Fälle, in denen ein nachweisbar 
völlig Gefunder in einer Jerenanftalt widerrechtlich zurüdgehalten wurde, überhaupt 
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nicht zu Fonftatieren find (vgl. diesbezüglich den fehr lefenswerten Auffak von Dr. 
jur. Qechansty in der Nummer vom 1. Jänner d. J. diefer Seitfchrift), bedenkt 
man, daß dem gegenüber Juftizirrtümer, durch welche ein Unſchuldiger verurteilt 
wird, wiederholt vorgefommen find, bedenkt man ferner, daf gewiß jeder Eeiter 
einer rrenanftalt, ſchon wegen der für ihn höchſt peinlichen Konfequenzen, es ab« 
lehnen würde, einen Geiftesgefunden feiner Sreiheit zu berauben, fo wird man 
begreifen, daß diefer Seite einer Jrrengefeßgebung eine geringere Bedeutung zu- 
fommt, als etwa der bereits berührten Frage nach der Behandlung Frimineller 
Geiftestranter, nach der Beauffichtigung folcher Geiftestranfer, die fich nicht in 
Anftalten befinden, nach dem Vorgehen gegen Altoholifer, Morphiniften, geiftig 
Minderwertige u. dgl, Es fteht eben zu befürchten, da mit der Schaffung eines 
Entmündigungsgefeßes, die anderen viel wichtigeren Sragen eines Jrrengefeßes, 
die allerdings aus verwaltungstechnifhen und aus budgetären Gründen manche 
Schwierigkeiten bieten, für längere Zeit von der Gefehgebung zurückgeſtellt 
werden. 

Ein Jdeal, das uns vorſchwebt, dem wir aber mur ſchwer, Schritt für Schritt 
näher fommen lönnen, wäre nicht bloß die Ergründung, jondern auch die erfolg. 
reihe Befämpfung der Urfahen der Geiftesfranfheiten, alfo nicht jo jehr 
therapeutifch als vielmehr prophylaktiſch Hülfe zu bringen, Vie wird es gelingen, 
gewifje joziale Mifftände ganz aus der Melt zu fchaffen, deren Bedeutung für die 
Entftehung von Pfychofen anerfannt if. Am ausfichtsreichiten erfcheint der Feldzug 
gegen den Altoholismus (um richt zu jagen gegen den Altohol), der ſchon auf manche 
recht fchöne, zu weiterem Kampfe aufmunternde Erfolge hinmeifen kann; der in diefem 
Monate nach Wien einberufene Öfterreichifche Altoholgegnertag wird fich fpeziell 
damit befafjen. Ein anderer Krieg wird namentlich in der legten Zeit gegen einen 
weiteren Feind der Mlenfchheit, gegen die Syphilis, geführt, und es fteht zu 
hoffen, daß auch hier manche Siege errungen werden. Ferner muß man. fich 
fragen, ob es denn nicht möglich ift, den fo hochgradigen Einfluß der Heredität ein- 
zudämmen. Es liegt dem Kongreffe ein Antrag vor auf Gründung eines inter- 
nationalen Jnftitutes zum Stadium und zur Befämpfung der Urfachen der Geiftes: 
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Diefe lange Aufzählung von Pflichten, die ſich der Kongreß für Jrrenpflege 

—— hat, mag ermüdend wirken; dabei iſt aber die große Lifte bei weitem 

noch nicht erfchöpft; ich habe abfichtlich jene Fragen nicht berührt, die fich auf die 

rein ärztliche Behandlung beziehen, da ja deren Bedeutung ohne weiteres Mar ift; 

ich habe auch viele Punkte lediglich interner Bedeutung, die ihrer Erledigung harren, 
mit Stillfehweigen übergangen, wie z. B. das Beftreben, die Jahresberichte der 

Irrenanftalten nach einem einheitlichen, überfichtlichen Prinzipe abzufaffen, damit 
ein Dergleich möglich und dadurch ein wertvolles wiffenfchaftliches, durchaus nicht 
rein ftatiftifches Materiale gewonnen werde, 

Meine Abficht war nur, jedem, der fich dafür intereffiert, ein Bild von dem 
ausgedehnten Wirkungskreiſe des Kongreffes zu entwerfen, vielleicht auch noch 
mit der Hoffnung, daß mancher, der zunächit diefen Angelegenheiten ferne fteht, 
in dem reichen Programme etwas finden werde, das er feiner Aufmerkſamkeit für 
würdig erachtet. 
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Es ift ausgefchloffen, daß unfer Kongreg auch nur den größeren Teil diefer 
Riefenarbeit erfchöpfend bewältigt; doch darf erwartet werden, daf das Werk wenigftens 
nach mancher Seite hin wefentlich gefördert wird, jo daß feine humanen Beftrebungen, 
die ja von Seite der höchiten Behörden, befonders auch durch den niederöfterreichi 
fchen Candesausſchuß, fich einer warmen Förderung, einer wohlwollenden An- 
erfennung und Berüdfichtigung erfreuen, zu einem gedeihlichen Reſultate führen 
werden, jo daf die Früchte unferer Arbeit und Bemühungen nicht bloß den Geiftes- 
kranken felber, fondern der ganzen menſchlichen Gefellfchaft zugute fommen. 


Das tägliche $eben. 


Don Marie von Ebner-Ejhenbad. 


Am Dorabend der filbernen Hochzeit eines allverehrten Ehepaares, die von 
einem großen Samilien- und Freundeskreiſe feftlich begangen werden follte, erſchoß 
fich die Frau 

Es war ein ganz unerflärliches Ereignis. Die Selbftmörderin hatte in den 
glũcklichſten Derhälmniffen gelebt und war von allen, die in Beziehung zu ihr ftanden, 
innigft geliebt und hochgefchäßt worden. Ohne Abjchied ftahl fie fich hinweg, hinter 
ließ für feinen ihrer Angehörigen eine Zeile, ein aufflärendes Wort, nichts was 
auch nur als Andentung eines Abjchiedsgrußes hätte gelten können. Sie mußte in 
den Tod gegangen fein, wie man von einem Zimmer ins andere geht. Auf ihrem 
Schreibtifche Tagen die Rechenbücher, in die fie noch die Ausgaben des letzten Tages 
eingetragen, das Klüchengeld für den nächften Tag eingelegt hatte, Daneben eine 
vor wenigen Augenbliden eingetroffene Huldigung des Dereines, defjen Präfidentin 
fie geweſen war, 25 Fa Srance-Rofen in fchöner filberner Schale und ein Paket zum 
Teil fchon eröffneter Telegramme, lauter warme £obpreifungen und herzlich dar- 
gebrachte Glüfwünfce. 

Und die Frau, der fie galten, war tot in ihrem Seffel am Schreibtifch gefunden 
worden und neben ihr auf dem Boden der Revolver, mit dem fie ſich ins Herz 
geſchoſſen hatte. Mitten ins Herz. Ein gut berechneter Schuß, den eine ruhige Hand 
geführt haben mußte. 

Der Hevolver war ihr Eigentum, ein Gefchenf, das ihr militärischer Schwieger- 
fohn ihr im vorigen Jahr darbrachte. Der gute Papa hatte damals ein einfam 
fiehendes Haus in ziemlich unmwirtlicher Gebirgsgegend für fich und feine Srau zum 
Aufenthalt gewählt. Dermutlich hoffte der gelehrte und leidenfchaftliche Ornithologe 
dort einer bejonderen Dogelart auf die Spur zu kommen. Wir lachten alle, als der 
Rittmeifter feiner Schwiegermutter vor ihrer Abreife in die Sommerfrifche einen 
Revolver übergab und fagte: 

„Vimm du ihn mit, du gebraucht ihn im Fall der Not. Der Papa vergißt 
loszudrüden, wenn gerade im gefährlichiten Angenblid eine aparte Nachtichwalbe 
vorüberfliegt.* 

Der Rittmeifter war der einzige in der ganzen Familie, der fich manchmal em 
Scherzwort über den „guten Papa“ oder die „heilige Großmutter" erlaubte und 
fogar feiner kochenden Ungeduld über die Beiden ein wenig Luft machte, 
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Die anderen bemahrten in praesentia ein ironifches Schweigen; in absentia 
werden fie fih wohl dafür entjchädigt haben. Die jungen Leutchen fchienen mir 
danach angetan, jo wenig ich fie fannte. Zwiſchen uns war fein Derfehr; wir 
taufchten eben nur ein paar Höflichfeitsphrafen, wenn mir einander zufällig da 
oder dort begegneten. 

Ich betrat das Haus furz nachdem Frau Gertrud ihre entjegliche Tat begangen 
hatte, Es war verabredet, daß ich fie zu einer Sifung unferes Dereines abholen 
follte. Und mun traf ich die Ihren in Schmerz und Grauen verfunfen über ihren 
Tod. Der Salon, in den ihre Eltern und ihre Töchter fich begeben hatten, ſtieß 
an das Schlafzimmer, wo die Leiche auf das Bett gelegt worden, Durch die offene 
Tür drang lautes Schluchzen, Stöhnen und Jammern und manchmal plöglich ein 
haarfträubendes, grelles Auflachen. Der unglüdliche Gatte überließ fich willenlos 
feiner Derzweiflung. Er ſtürzte vor dem Bett in die Unie, fprang auf, rannte 
händeringend auf und ab, blieb ftehen und rief die Tote anı 

„Trudell Trudell . . . Nicht dein Ernft . , . Ein Scherz — aber ein häßlicher 
... Zicht fo fcherzen ,.. Aufwachen .„.. Aufftehenl“ ... Und wieder das 
ſchrecliche Gelächter und wieder ein Ausbruch der Derzweiflung. Dazwifchen das 
bejchwichtigende Zureden des Arztes und der beiden Schwiegerföhne, denen es 
endlich gelang, den armen Mann von der £eiche fort in feine Gemächer zu führen. 

Die ganze Seit über hatte ich mir Vorwürfe gemacht. Warum verurfachte der 
namenloje Schmerz diefes Unglüdlichen mir eine faft unerträgliche Pein, aber fein 
echtes, warmes Mitgefühl? Woran lag das nur? War ich auf einmal hartherzig 
geworden, oder fo egoiftifch, daß fremdes Leid mich ungerührt ließ, weil ich felbft 
tiefes Leid empfand? — Die Hingegangene war mir viel gewejen, fehr eng hatte 
unfere gemeinfame Tätigkeit, die nach langen Kämpfen bedeutende Erfolge aufweiſen 
fonnte, uns verbunden. Ich verlor mehr an ihr als ich unter dem Eindrud des 
erften Schredens fogleich zu ermefjen vermochte. Das jedoch begriff ich ſchon: Es 
kommt immer fchlimmer, jeden Tag mehr, bei jeder neuen Gelegenheit werde ich 
ihren Einfluß vermiffen, ihre liebevolle, ruhige, immer fichere Führung. Und doc 
daß nicht mein Gram, da nur der der Jhren jeht zu Wort fommen durfte, ver⸗ 
ftand fih von ſelbſt. Woher dann meine Unempfindlichkeit für die Derzweiflungs- 
ausbrühe ihres bedauernswärdigen Gatten? 

Die ſtumme Troftlofigkeit der Eltern, die freilich ging mir nahe und auch der 
Schmerz der jüngeren Tochter. Sie kniete ganz gebrochen neben dem Eehnfeffel, in 
den ihr Großvater fich hatte finken laffen. Der alte Mann drüdte den Kopf der 
Enfelin an feine Bruft und flreichelte Ieife ihr tränenfeuchtes Geſicht. Wenn einmal 
eine Träne aus feinen eigenen Augen darauf niederfiel, wifchte er fie ſorgſam mit 
feinem Tafchentuche ab, als follte diefer einzelne ſchwere Tropfen fich nicht ver- 
mifchen mit den Kindestränen, die leicht und firommweife flogen. Kein Wort fam 
über feine £ippen, feine Bitte: „Weine nicht.” O nein! er wußte wohl, ausweinen 
‚muß fie fih. Ausweinen — die Kunft übt die Jugend allein, mit ihren Tränen 
verfiegt ihr Leid, fie hat es ausgeweint.... Dann fehrt die Heiterkeit wieder, 
dann wird man die liebliche blonde Frau wieder lachen hören, fie wird ihrem von 
der Parade heimfehrenden Mann entgegen jubeln wie Klärchen ihrem Egmont, fie 
wird mit Entzücen die Fingerfpigen ihres Kindleins in der Wiege küſſen und ihm 
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Poffen vormachen, die es freilich noch nicht zu würdigen verfteht. Sie wird fingen 
und fich ihres unbedeutenden Lebens freuen, als hätte nie ein Schatten den Glanz 
feiner fpiegelflaren nnd fpiegelfeichten Einförmigfeit getrübt. 

Anders Eleonore, die ältere Schmwefter. Die vermwindet nicht fo bald den 
ſchweren Schidfalsfchlag, den fie heute erfuhr. Was fich in diefen Zügen: aus« 
fpricht, ift aber nicht findliche Trauer um die Mutter, fondern eine herbe Anflage, 
ein bitterer Groll. Jch las ihr die Srage von der Stirn: Wie haft du mir das 
antun Pönnen? Mir, der Srau des zufunftsreichen Staatsmannes, der auf dem 
Wege zu einer hohen Lebensftellung mich zu ihr emportragen foll! Yun hängt fich 
bleifchwer ein Makel mir an: Du haft mich zur Tochter einer Selbftmörderin ge 
macht. — Gewiß, das waren die Gedanken der fchönen Srau mit dem ftahlharten 
Berzen. Sie hatte nur Dorwürfe für ihre Mutter, fie fragte nicht: Was hat dich 
fortgetrieben von uns? Was hat dir, du Arme, dein Leben unerträglich gemaht? 
Einer Regung des Mitleids war fie, in diefem Augenblick wenigftens, nicht zugänglich. 

Ihr Mann fam und brachte die Derficherung, daß der arme Papa etwas 
ruhiger fei. Er nahm Pla an ihrer Seite und ſprach leife, zärtlich befchwichtigende 
Worte zu ihr, die fie hinnahm wie ein verfchämter Bettler eine viel zu geringe 
Gnadengabe. 

Das Widerfpiel zu diefer Enkelin bildete die Großmutter. Die alte Dame ſaß 
in einer Ede des Kanapees, der Schlafzimmertär, die nun gefchloffen worden war, 
gegenüber und blidtte von Zeit zu Zeit fchaudernd auf fie hin. Die Greifin war 
wie in fich felbft verfunfen, wie zufammengebrochen unter der Laft eines unerbitt- 
lichen Berichtes. Ihr wachsbleiches Geficht drückte einen Schmerz über alle Schmer- 
zen aus. Die Mater dolorosa weinte am Kreuze des Welterlöfers, durfte ihn aber im 
Geifte fchauen, auferftanden in Herrlichkeit, zu ewiger Glorie .... Diefe arme 
Mutter weinte um Eine, für die der Heiland umfonft geftorben ift. Sie hielt einen 
Rofenkranz in der Hand, den fie wohl mechanifch aus ihrer Tafche gezogen hatte, 
doch betete fie nicht. Ihre Tochter war eine Selbftmörderin und ewig verdammt. 
$ür Derdammte betet man nicht. 

Eine Weile ftand ich diefer ftummen Qual gegenüber — hielt aber den An- 
blick zulegt nicht mehr aus; ich näherte mich der alten Frau, feßte mich neben fie, 
beugte mich und füßte ihre eisfalten Hände. Sie fuhr zufammen, erfchroden über 
die Berührung meiner heißen £ippen und wollte mir ihre Hände entziehen. Ich 
hielt fie feft...... Jch begann — anfangs wohl nur flammelnd, dann mit immer 
größerer Sicherheit und recht wie eine gelernte £ügnerin, von einem unglüc- 
feligen Zufall zu fprechen . . . Sufall! — eine andere Möglichkeit nahm ich gar 
nicht an. Er fonnte graufamer, als es gefchehen war, nicht fpielen, an einem Tag, 
an dem er fchwerer traf, nicht eintreten ... . Jch — ja, ich hatte immer gefürchtet, 
immer gewarnt ... . Der Revolver in der Lade bei unferen Dereinsfchriften war 
mir von jeher unheimlich gewefen. Sie pflegte gar fo forglos mit ihm umzu- 
gehen ... . Erft neulich hatte ich ihn felbft Hinweggetan, weil er dalag auf dem 
Schreibtifch, mit der Mündung gegen ihre Bruſt ... Bott im Himmel, wie war 
ich erſchrocken! — hatte ganz entfeßt ausgerufen: „Srau Gertrud, wenn man zu 
fällig anftieße an das Ding und es ginge los... Srau Gertrud, das Ding ift 
doch nicht geladen?“ und fie hatte geantwortet: „Nein, ich glaube nicht.” 
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Pie arme Mutter horchte geſpannt, ihre aufeinander gepreßten Cippen löften 
fih: „Nein, ih glaube nicht,” wiederholte fie leife. „Sie bat es nicht gewußt d ... 
Sie hat gejagt: ‚Nein, ih glaube niht?‘“ 

Jh fuhr fort und log und log, erfand allerlei ziemlih wahrfheinlibe De 
tails ... Und es gelang — ich überzeugte — ich erlöfte fie... . Ihre trockenen, 
peinlih flarren Augen wurden feucht, ein Schluchzen hob ihre Bruſt, fie weinte — 
fie betete. 


Der Doktor war, als ih noch an meinem Lügennege wob, ins Zimmer ge 
treten und batte mir zugebört. Beim Fortgehen begleitete er mich. Wir jchritten 
eine Weile ftumm nebeneinander, dann fagte er in feiner verwünſchten Nianier, bei 
den unpafjendften Gelegenheiten einen Scherz anzubringen. 

„Sie haben heute viel blauen Dunft ausgehen lajfen, meine gnädige Frau.” 

Worauf ich ermwiderte: „Gepriefen fei die Barmherzigfeitslüge !” 

Er fchüttelte den Kopf und zitierte: „Die Wahrheit, die Wahrheit — und 
wenn fie uns Derderben wäre !* 

„Uns! — und auch den anderen? Nein, nein, ich liebe nichts, was denen 
Derderben bringt. Die Wahrheit im Scharlahmantel und mit dem Richtſchwert 
des Henkers, oder die fanfte, wundenheilende Barmherzigkeitslüge — welche von 
beiden wählen Sie, Kerr Doftor?“ 

— In meinem Amte freilih ...* Er war ernſt geworden, eine lange 
Paufe trat ein, bevor er wieder begann: „Seit 20 Jahren verkchre ich mit diefer 
Samilie und hätte alles eher für möglich gehalten, als daß in ihr ein Selbſtmord 
vorfommen fönne. Frau Gertrud hat ihn — darüber beiteht für mich fein Zweifel 
— vielleicht nach einem plöglihen Entſchluß, aber in voller Geiflesgegenwart ver 
übt... Warum verübt? — diefe ruhige, pflihttreue, ſcheinbar glüflihe Srau!... 
Da ſteckt irgendwo, es fann nicht anders fein, ein furchtbares Geheimnis.” 

Jch ermwiderte, daß ich an ein furdhtbares Geheimnis nicht glaube, er blich 
bei feiner Meinung und ich widerfprach nicht mehr. Wenn die Phantafie eines 
Derftandesmenfchen einmal die Schwingen regt, wer: hemmt ihren Flug? Übrigens 
— meine £ügen hatten Glauben gefunden, die Wahrheit, die ich zu willen ber 
haupte, wird ihn faum finden. 


Ich konnte nicht ſchlafen in diefer Nacht, ich mußte immer mit großem Leid 
an Gertrud denken. Bisher hatte die Derleumdung fich nicht an fie heran gewagt, 
nun bat fie Gelegenheit befommen, ihr Gift auszufprigen und wird es tun, und 
wird das Andenken der Frau verunglimpfen, das mir in leuchtender Erinnerung 
fteht. Taufenden zum Heil hat fie gewirkt, ein großartiges Kerrfchertalent mit 
liebenswürdiger Weisheit ausgeübt; fie war das Haupt und die Seele unferes 
Dereins und wir waren ftolz darauf gewefen, mitarbeiten zu dürfen an dem groß 
angelegten Werke der genialen und flarfmütigen Frau. Befonders als folche, und 
als unerreichbares Beifpiel für mich ſchwache und nachgiebige Perfon, hatte ich 
Gertrud bewundert. Aber als ich fie in ihrem eigenen Haufe fah, verſchob fich 
mir das Bid. Unfere Mare und fräftige Sührerin erfchien zerftreut, unficher, bei- 
nahe fchüchtern. Man fieht fo viel auf den erflen Blick mit noch unbefangenem 
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Auge! Der meine lieg mich fogleich und deutlich erkennen, Sie ift einfam mitten 
unter den Jhren, erdrüct zwifchen zwei Generationen. Die Mutter lajtete ſchwer 
auf ihr, der Dater bot ihr wohl feine Stüße. Jch fannte ihn vom Sehen, den ber 
rühmten Juriften, den Kämpfer und Sieger. Als Profefjor hatte er die Altersgrenze 
überfchritten, als Schriftfteller wirkte er für feine Jahre fühn und rückſichtslos weiter. 

Ein hochftehender Mann, für jeine Samilie zu hoch, um fich an ihn lehnen zu 
Können. Dir ift das Serne nah und das Nahe fern, fagte ich mir, als ich ihm 
eine Weile beobachtete und den Blick feiner großen, wallerblauen Augen über die 
Tafelrunde hingleiten und fich plölich, wie von einem inneren £icht entzündet, auf 
einen Gegenftand ihm gegenüber heften ſah. Ein Gegenftand, heißt das, für uns, 
und zwar eine Kaffeemafchine auf der Kredenz; für ihn ein Unfichtbares, ein ma+ 
thematifcher Punkt, und der feherhafte Glanz in feinen Augen die AReflererfcheinung 
eines auffprühenden großen Gedanfens. 

Die beiden Töchter... Wie fam diefe Mutter zu diefen Töchtern? Sie waren 
fo nahe mit ihr verwandt wie ein paar Paradiesvögel mit einer Cöwin. Chefi, 
die jlingere, das richtige Offisiersfrauchen, das aufgeht in Bewunderung des 
ſchmucken Gemahls und alles nebenjächlich findet, was fich nicht auf ihn und „fein 
Regiment” bezieht, Die ältere, eine imponierende Schönheit wie Frau Gertrud; 
eine ebenfo ebenmäßig hohe Geftalt mit edlem Kopfe und den Zügen voll kraft: 
voller Feinheit, die uns an griechifchen GHötterbildern entzüden. Während des 
Mittageffens, das mir in jo peinlicher Erinnerung geblieben ift, ſaß ich ihr gegen 
über und weidete mich an ihrem Anblick und meinte, jegt und jet müſſe aus die 
ſem herrlichen Gebilde die Offenbarung einer Seele fommen, die ihm entſpräche 
Aber es kam nichts, als in jeder Miene, in jeder Heinften Äußerung ein Falter, 
verlegender Hochmut, der dem fchönen Gefichte etwas Ordinäres gab, 

Arme Gertrud — zwiſchen ihr und diefen zwei jungen Frauen konnte es 
feinen Sufammenhang und fein Derftändnis geben ... . Ungeordnet und gleichjam 
tropfenweife fam mir, in der bangen Nacht nach ihrem Tode, die Erinnerung an 
den Einblid, den ich in ihr Familienleben getan hatte. Das Benehmen ihrer Töchter 
gegen fie, fchon in Gegenwart einer Fremden, lieb- und rückſichtslos, war es wohl 
noch mehr in der Jntimität . . . 

Sie nahmen fich vor mir zufammen, es war leicht zu bemerken, konnten aber 
ihre Ungeduld über das Warten auf den Papa nicht verbergen. Der Staatsbeamte 
ſchürte die Glut durch ſpitzige Bemerkungen. Sie befamen einen Fleinen, giftigen 
Beigefhmad, als die Großmutter Gertruds Frage, ob fie nicht ſervieren laſſen folle? 
mit einem Schreden zurüdwies, als ob ihre Tochter vorgefchlagen hätte, das Haus 
in Brand zu feßen. Der Großvater fah und hörte nicht, er wandelte weltentrückt 
in jenem Gedanfenreiche. Der Aittmeifter und feine Frau waren in eine Fenſter⸗ 
vertiefung getreten und verhandelten leife und eifrig miteinander. Sie fchien ihn 
um etwas zu Bitten, er fchien ihr Dorftellungen zu machen. Endlich wandte er fich, 
eilte auf Gertrud zu, fchlug die Hacken zufammen, jagte: 

nDerzeih Mama, aber — des Dienftes immer gleich geftellte Uhr . . .“ grüßte 
kurz und verließ das Simmer, 

Thefi brach in Tränen aus, die Großmutter brummte vor fich hin, die Mienen 
des Minifterialrates und feiner Srau wurden immer geringjchätiger. Sehr gequält, 
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entfchuldigte Gertrud fich bei mir und ich wünfchte über allen Bergen zu fein und 
dachte: Eine Einladung zum Familiendiner in diefem Haufe nehme ich nie 
wieder an! 

Die Stimmung war unrettbar verdorben, als der Urheber all diefes Unheils 
ins Simmer trat, oder vielmehr hereinfchlüpfte. Wie die meiften Leute, die regel- 
mäßig zu jpät fommen, hatte er immer Eile. Auf der Straße ſah man den großen, 
hagern Gelehrten in iteter Haft dahinfchreiten, mit vorgeneigtem Kopfe, zerftreut 
fuchenden Augen und mit, auch bei völliger Windftille, fliegenden Rockſchößen. 

Er wurde von feiner Frau und von ihren Eltern ohne ein Wort des Dor: 
wurfs empfangen, grüßte warm und freundlich, tippte einer feiner Töchter nach 
der anderen auf den Kopf, beichädigte die Frifur Eleonorens, blieb mit dem Mans 
fchettenfnopf in Chefis Haaren hängen, bemerkte nicht, daß er ihr einige davon 
ausrig, bemerkte auch nicht, dag ein Schwiegerjohn am Tifche fehlte und daf feine 
Jüngfte jchmollte. Aber als fie ihrem Grame Worte gab, war er voll Reue. — 
Sortgegangen der Kari, hungrig, ungefpeift? Eil Eil © wirflic, das tat ihm 
Teid! . ... Nein — fo etwas! Ei, Ei, es follte nicht wieder vorfommen . . . kam 
auch jonft nicht vor, nur heute einmal zufällig, weil fih auf der Bibliothet ein 
Buch vorgefunden . . . Längft gefucht — ein merfwürdiges Buch ,. . in diefes 
hatte er fich vertieft... , ‘ 

Und num fprach er mit dem Profeffor über das merfwürdige Buch und ums 
£eben germ hätte ich den beiden Männern, die Weisheit redeten, zugehört, Das 
Gebaren der übrigen Gefellfhaft jedoch verdarb mir die Freude daran. 

Die alte Frau hatte ein Stoßfeufzer- und Räufperlonzert eröffnet, Sie witterte 
irreligiöfes in dem Gegenftand, den die Herren behandelten und warf mit bittend- 
wehmütigem Lächeln Meine Wetterberichte, die eine Unterbrechung bilden follten, 
über den Tiſch. Arme, liebe, gütige alte Sraul Man hätte ihr himmlifche Ehren 
erweifen und — fie aus dem Zimmer führen mögen. Dasjelbe hätte ich gern mit 
den jungen Eenten vornehmen laffen, aber — ohne Ehren. 

Cheſi fchmollte, jetzt wieder ftumm, weiter, die Eheleute übten fich in der optie 
ſchen Eelegraphie, die zwifchen ihnen gang und gebe war, Eleonore marfierte 
ein verhaltenes Gähnen, ihr Gatte fchlug die Augen empor und zog fein hübfches 
Geſicht — es machte den Eindrud eines Siergärtleins für verfchtedenfte Bärte — 
in die Fänge. 

Gertrud mijchte ſich manchmal in die Derhandlungen der Herren mit einer 
Frage oder mit einem klugen und richtigen Einwand. Der Dater erwog ihn, nickte 
ihr freundlich zu, fagte mit fichtlicher Befriedigung: „Kann nicht leugnen, fie hat 
ganz recht!* Der Gatte winkte ungeduldig ab und wiederholte mehrmals in faft 
meinerlichem Tone: „Trudel — nicht! Nicht — Trudell* 

Er gehörte offenbar zu den Gelehrten, die ihr Gebiet felbft von der gelieb» 
teften Frau nicht betreten lafjen wollen. Gertrud fuhr fort aufmerffam zuzuhören, 
behielt aber fortan ihre Gedanken für fich. Dereinzelte, [chüchterne Derfuche, die fie 
unternahm, das Gefpräch auf Gegenftände von allgemeinem Intereſſe zu Ienten, 
miglangen. Sie geriet in Derlegenheit, errötete und ſchwieg ganz befchämt. 

Derlegen, bejhämt — dieſe Sran! Dor wem? Dor ein paar Puppen, die zu⸗ 
fällig ihre Töchter waren, vor einem gedenhaften Schwiegerfohn. 

Önerrelhlice Bundfciau* XVI. 1. 3 
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Nach dem Speifen, als wir uns zum Kaffee in das Rauchzimmer begeben 
hatten, fam der Minifterialrat auf mich zu und fagte mir Derbindliches über meine 
„ſchriftſtelleriſche Tätigkeit“. Dabei neigte er fich leicht und ließ jeine Hände fo 
behaglich übereinander gleiten, als ob er fie mit wohlriechender Seife in lauem 
Waſſer wüfche. „Yefonders hoch fchäße ich Ihre neueften Werke... .* Nun famen 
die Titel einiger Bücher, die fehr hübfch, nur leider nicht von mir find. Jch wollte 
ihn eben fchonend darauf aufmerffam machen, als ein Eaut fich hören ließ, ähnlich 
dem Schnalzen mit einer Meinen Peitfche. Wir fahen uns um. Was war gefchehen? 
Der Hausherr hatte der Hausfrau einen Kuß gegeben. 

Merfwürdig — nicht der Kuß, aber die Schallwirfung, und fehr zu bedauern 
ihre Solgeerfcheinungen. Der Minifterialrat, Eleonore und ihre Schwefter ficherten 
faft unverhohlen und wieder errötete Gertrud vor ihren Kindern und wieder be- 
merkte der gute Gelehrte nichts. Er ſetzte fih zu feiner Srau, löffelte mit feiner 
Rechten eine Tafje Kaffee aus und hörte nicht auf, mit der £infen (ungepflegt 
waren beide) ihre Hand zu flreicheln. Sie fam mir vor wie von leifen Schauern 
durchriefelt, hatte den Blick gefenkt, drückte die Cippen zufammen; die Sarbe auf 
ihren Wangen wechfelte, aber fie zog ihre Hand nicht hinweg. 

Ic halte das für ein Heldenftüd. 

Indeffen gab es noch manches größere, das fie wohl täglich ausführte. Don dem 
vielleicht fchwerften erhielt ich auch eine Probe an jenem unglüdlichen Samiliendinertage. 

Wir waren faft zugleich gelommen, ihre Eltern und ich, und bald nach den 
gegenfeitigen Dorftellungen hatte der Profeflor gewünfcht einige ormithologifche 
Kuriofitäten zu fehen, die eben in einem Nebenraume aufgeftellt wurden. Gertrud 
begleitete ihn; die alte Dame und ich blieben allein. 

Sie war unficher und beflommen, fie hatte offenbar etwas auf dem Herzen, 
das fie gern ausgefprocken hätte und nicht recht einzuleiten verftand. Endlich half 
fie fih mit der Derficherung, dag fie wiffe, wie viel Gertrud von mir hielte. Jch 
deprezierte gar nicht, nahm's danfbar, aber als eine ausgemacte Sache hin. Yun 
war das Eis gebrochen. ©, wenn ich meinen Einfluß in dem einzig wahren und 
guten Sinn ausüben wolltel Sie fonnte nicht glauben, daß ich den Weg, den ihre 
Tochter ging, für den rechten hielte. Ich verftand nicht fogleih — fie fprach un- 
deutlich und leiſe — daß in ihren Augen nur ein Weg „der rechte“ war — der 
Weg der Kirche... . Warum ftellte fich ihre Tochter an die Spitze eines anti 
Tirchlichen Dereins? .... Meine Beteuerungen, daß unfer Derein mit Firchlichen 
und religiöfen Dingen gar nichts zu tun habe, daß er weder für noch wider eine 
Konfeffion Partei nehme, hatten die fchlimmfte Wirkung. ... . Das war es ja, das 
Traurige, das Surchtbarel ..... Nicht für — alfo wider! Sie wiederholte den un- 
erbittlihen Ausfpruc, der fo viele reine und edle Beftrebungen verdammt. Doc 
gefchah’s nicht mit Sanatismus, vielmehr fanft entfchuldigend. In ihr war feine 
Hãrte, fie fprach im Ton rührender Bitte mit Tränen in den Augen. Jedes Wort 
fam aus der Tiefe einer angfterfüllten Seele und wenn die Urfache ihrer Qual mir 
auch kindiſch erfchien, die Qual war da und raubte den Nächten der Greifin den 
Schlaf und ihren Tagen den Frieden. 

Mir, der Sremden, tat es weh, fie von ihrer Pein nicht befreien zu Fönnen; 
als ihre Tochter hätte ich vielleicht nachgegeben, meiner Überzeugung zum Trotze. 
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Derurteilt fie denm! ch werde ihrer immer gedenfen wie einer lieben Sührerin, 
die mir eine Weile voranfchritt auf breitem fonnigen Wege, Freudig und vertrauens 
voll folgte ich ihr, hoffte, ihr immer folgen zu können nach immer helleren, höheren 
Sielen, 

Und einmal, als ich wieder, ihre fichere Zeitung fitchend, nach ihr ausblidte, 
war fie verjchwunden, und der Weg, auf dem fie eben noch ruhig und ftolz Hin« 
gewandelt, war leer. 


Über Serdinand v. Saar. 
Don Alfred Sreiheren v. Berger. 

Mein perfönlicher Verkehr mit Serdinand v. Saar war niemals ein jehr leb⸗ 
after, auch nicht in den früheren Seiten, als ich noch in Wien meinen feften 
Mohnfit hatte. Er beftand darin, daß wir ab und zu bei gemeinfamen Bekannten 
und Freunden mittags oder abends zujammen fpeiften, von denen ich nur Frau v. 
Dutſchta, Srau v. Wertheimftein, Hofrat Gomperz, Fürſtin Elife Salm nenne. Auch 
bei $rau Couiſe Beyfus und ihrem Bruder Dr. Jaques find wir uns vor Jahren 
begegnet. Unfer Derhältnis zueinander war aber ein näheres und herzlicheres, als 
dem oft durch lange Paufen unterbrochenen und fi gewöhnlih nur in größerer 
Gefellfchaft abfpielenden Derfehr entfprach. Zuweilen befuchte ich Saar in Unter 
döbling, befonders, nachdem er eine eigene Privatwohnung bezogen und ich meine 
Berufstätigfeit mach Hamburg verlegt hatte. So oft ich, nach Abſchluß des Spiel- 
jahres, im Juni auf längere Zeit nach Wien zurückkehrte, empfand ich ein Gemüts- 
bedürfnis, Saar zu fehen, was ich gewöhnlich mit einem meiner ziemlich regel 
mäßigen Befuche bei £udwig Speidel auf der hohen Warte verband. Einmal 
begleitete er mich zu Speidel Was mich zu ihm 309, war vor allem fein durch 
und durch Öfterreichifches Weſen, von dem mich anheimeln und durdwärmen zu 
laffen, mir nach längerem Aufenthalt unter norddeutſchen Menfchen behaglich war. 
Auch wußte und fühlte ich, daß er mich und mein Talent aufrichtig fchäßte, nament- 
lich meine poetifche Begabung, welche die Anerkennung, die ihr nach meiner, Marer 
Beurteilung und nicht blinder Eigenliebe entfpringenden Überzeugung gebührt, 
niemals gefunden hat. So gleichgültig mir aus vielen Urfachen, deren ausführliche 
Darlegung nur in einer Autobiographie gefchehen Fönnte, literarifcher Erfolg ge 
worden if, tat es mir doch wohl, mich von einem Dichter, den ich für einen ber 
bedeutendften, wo nicht für den erften lebenden öfterreichifchen Cyriker hielt, als einen 
ihm Ebenbürtigen behandelt zu fühlen. „Eigentlich find wir zwei doch die einzigen, 
die noch was von der Cyrik verftehen“, fagte er mir gelegentlich, eine vielleicht hyper ⸗ 
bolifch ſcherzhafte gemeinte Äußerung, durch deren Reproduktion ich nicht etwa beab ⸗ 
fichtige, einen Sonnenblid der Beachtung auf meine fo gut wie unbefannt gebliebenen 
Gedichte zu lenken. Habe ich doch feit faft zwei Jahrzehnten meine mir durch äußere 
und innere Anläffe abgezwungenen Gedichte nicht einmal für mich felbft gefammelt, 
ja, von vielen befite ich gar feine Abfchrift. Was Saar im Gefpräch mit mir immer 
rajcherwärmte, das war wohl vor allem meine genaue Kenntnis feiner Arbeiten, nament⸗ 
lich feiner Gedichte, von denen fich nicht wenige meinem Gedächtnis unmillfürlich 
eingeprägt haben, ſowie mein bis ins innerfle dringendes Derftändnis feiner 
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Schöpfungen und meine ftarfe, deutliche, auch das Hartefte und fchier Unfagbare or 
hafchende Empfindung für ihre feelifchen und fprachlichen Schönheiten, Tiefen und 
Seinheiten. Wie jeder echte Poet, konnte Saar fich über nichts mehr ärgern, als 
über Lob, deffen Ängerungen er anmerfte, daß es feineswegs genanem und intimem 
Derfländnis feiner dichterifchen Abficht entfprang. „Nicht einmal die Ceute, die fich 
meine Derehrer und Derehrerinnen nennen, Fennen meine Sachen wirklich. Sie 
wiſſen oft nicht einmal, was ich gefchrieben- hab’! Noch klingen mir diefe Worte 
Saars im Ohr, gefprochen in jenem MWienerifh und mit jenem urmwienerifchen Ton 
und Ausdrucd, den ich mir nur lebendig zu vergegenmwärtigen brauche, um Saars 
Wegen, nach feiner Stärfe und nadı feinen Schwächen, gleichfam finnlich zu empfinden, 
weit echter und unmittelbarer, als dies die feinfte pfychologifche und äfthetifche 
Analyfe zu leiften imftande wäre. Über die tiefgehende ſeeliſche Bedeutjamkeit der 
wienerifchen Mundart und des Kompleres von Gefinnungen, Empfindungen und 
Inftinkten, dem fie entjpringt und entipricht, für die Fähigkeit begabter Wiener, 
ſich jener „Bildung“ innerlich zu bemächtigen, deren natürliche Sprache das Schrift 
deutfch ift, wäre fo viel zu fagen, daß es den engen Rahmen meiner perfönlichen 
Erinnerungen an Saar fprengen würde Die antochthonen Wiener Sympathien 
und Antipathien kann nur verftehen, wem die Gemütsjhichte vertraut ift, in dem 
die Wiener Sprache wurzelt, Erfcheinungen wie Doftor £ueger, wie überhaupt ein 
gutes Teil deſſen, was Antifemitismus heißt, die Abneigung gegen „affeftiertes“, 

Weſen, gegen eime gewiſſe Art von MWiffenfchaftlichkeit (all diefe 
Antipathien find gewiſſermaßen fonzentriert in dem urmwienerifchen Widermillen gegen 
das mperfeftum: „ich ging“, „ich ſaß“, deſſen Gebrauch dem wafchechten Urwiener 
wie eim unfittlicher Aft erjcheint — moralifch ift nur „ i bin gangen*, „i bin 
gieffn*) Iaffen fich nur aus diefer Region heraus begreifen umd deuten, Wie 
Grillparzer, gehörte auch Saar zu den Mienern, die den angeborenen Dialekt nicht 
loswerden fonnten und wollten. Mochten fie auch hochdeutjch dichten, das Empfinden 
und Denken, aus dem ihre Poeſie wuchs, blieb, wie die Sprache, deren fie fich im 
täglichen Umgang bedienten, mundartlich gefärbt. Beide haben eigentlich in einer 
Sprache gedichtet, die nicht ihre Mutterfprache war. 

Aber, wo hab ich meinen Gedankengang durch diefe Abfchweifung, die freilich 
ins Zentrum Saarſchen Weſens führt, unterbrochen? 

Bei feiner Dorliebe für mich als einen idealen Kefer feiner Werke, der wirklich 
wußte, was der Dichter gewollt hatte und flets genau dem poetifchen Silberblic 
traf, wegen deſſen Saar etwas gefchrieben hatte. Alfo weiter! Jch vermute, daf 
es gerade diefes mein Derfländnis feiner Poefie war, was anderfeits ein Trennen- 
des und Entfremdendes zwifchen mir und Saar nicht verfhwinden ließ. Denn da 
er genau wußte, wie tief ich ihn verftand, fo mußte es ihn um fo mehr kränken, 
daß fich meine mitfühlende Teilnahme, die ich für den Eyrifer und Novelliften 
hegte und nach beſtem Dermögen betätigte, auf den Dramatifer nicht erſtreckte. 
Gewiß war der freimütige Brief, den ich ihm als artiftifcher Sekretär des Burg- 
tbeaters über die Abfegung des „Chaffilo” fchrieb, eine der Bitterften Kränfungen 
in feiner Schriftftellerlaufbahn. Saar fühlte ſich vor allem als Dramatifer, vielleicht 
als ebenbürtiger Nachfolger Grillparzers. Die freude an feinem Iyrifchen und 
movelliftifchen Ruhm war ihm durch den andauernden Mißerfolg feiner Dramen 
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vergällt, er fühlte fich um den Kern und Juhalt feines Dichterlebens verkürzt. Die 
Schuld daran, daf feine Stücke, troß mächtiger Proteltion, nur felten das Rampen- 
licht erblisften, und, wenn dies endlich ducchgefegt war, vom Publifum und Kritik 
lau aufgenommen, ſchnell wieder verfchwanden, fchrieb er nicht ihren undramatifchen 
Qualitäten zu, fondern der Unempfänglichfeit des durch pilante Reizmittel verdorbenen 
Publitums, den Dorurteilen der Kritik und vor allem dem Unverftand und Übel 
wollen der Direktionen, kurz, allen jenen Sündenböden, auf die enttäufchte Dramatifer 
ihre Mißerfolge immer gefchoben haben und immer fchieben werden, Die Quelle 
diefer Selbfttäufhung war jedenfalls zum Teil das kräftige Gefühl der poetifchen 
Schönheiten, an denen es auch Saars verfehlteften Dramen niemals ganz mangelt. 
Im übrigen würde Saar bei feinem gefunden fritifchen Derftande, wenn feine Stücke 
nicht von ihm gewefen wären, die Schwächen und Mängel, die fie um den Theater: 
erfolg mit Notwendigkeit bringen mußten, gewiß erfannt haben. Aber — fie waren 
eben von ihm! Und die Erfahrung hat mir oft gezeigt, daß felbft die allerflügften 
£eute, von entwiceltfter Seinfühligfeit für Dorzüge und Sehler fremder Schöpfungen 
ihre eigenen, oft ganz dilettantifchen und geiftesarmen Machwerfe für Mleifter- 
ichöpfungen ganz im Exnfte halten. Ein Problem für die Geiftespathologie, welches 
fich durch das Schlagwort „Eigenliebe* nicht löfen läßt. Solche Menfchen empfangen 
wirklich von ihren Machwerfen die feelifchen Wirkungen, die ihnen fonft nur. 
Schöpfungen des Genius erregen fönnten, ftehen daher unter dem Eindruck voll- 
fommener Sinnestäufchung und halten jeden, der diefe nicht teilt, für einen Blinden 
oder für einen Lügner, der den Haren Augenfchein ableugnet.... ©, ich höre 
förmlich, wie Saar ſich zu Dritten über meine Ablehnung feiner Dramen aus 
gefprochen haben mag, und es fiele mir nicht fchwer, die ungehaltenen Reden, die 
Saar geführt haben mochte, fo naturgetreu zu ftiltfieren, daß jeder, der ihn gefannt 
hat, meinen müßte, fie von ihm gehört zu haben. Wie lieb muf Saar mich gehabt 
haben, daß er mir die ihm nie verfchwiegene Derneinung feines Berufes als 
Dramatiter wenigftens äußerlich verzieh, Er hat wohl auch empfunden, daß er 
mir fehr wert war. Ermog ich doch ernfllih den Plan, feine Heinrichdramen in 
Hamburg aufzuführen. Die moderne, vielgeſchmähte Theaterfunft hat wenigſtens 
das eine geleiftet: Iyrifche Stimmungswirfungen von der Bühne herab fo eindringlich 
zur Geltung zu bringen, daß fie den wahrhaft dramatifchen nahe fommen. Jch 
habe als Regiſſeur diefen Liebesdienft jo manchem innerlich undramatifchen Stim- 
mungsftäd mit Erfolg erwiefen. Warum follte ich ihm nicht Saar leiften? Wenn 
wir danrı etwas, das wie ein Erfolg ausfieht, errungen hätten, fo würde Saar 
faum auf den Triumph verzichtet haben, mir nachher zuzurufen: „Ka Dramatifer! 
Haben Sie ’s nit a immer g’fagt: der Saar ift fa Dramatifer! Jebt hab'n Sie 's 
felbft beweifen müffen, daß er do aner is, und das vergunn’ i Ihnal“, und ich 
hätte mir dabei, wie fo manchesmal im Geſpräch mit Saar, ſtillſchweigend mein 
Teil gedacht und ihn reden laffen. Sein tragifcher Tod hat diefe werdenden Pläne 
abgefchnitten. 

Nein, wie fo oft ihm ins Geficht, jo fag’ ich's jetzt im Gedanlen an feinen 
Selbftmord —, den ihm übrigens, jo oft er davon jpradh, feine beften Sreunde 
auch nicht recht zufrauen wollten: Saar war fein Dramatiter! Die Gabe ob- 
jeftiven Geftaltens war diejer wie eine im wallenden Grün durchfichtiger Shut 


webende Wafjerpflanze, im Äther Iyrifcher Stimmung aufgehenden und lebenden 
Dichterfeele verfagt, ſowie Darftellung und Ausdruck Teidenfchaftlichen MWollens 
diejem fontemplativen Geift nicht natürlich war, der die Außenwelt nur im dunkeln 
Spiegel jeines Innern erblidte, So oft er verfuchte, ein Bild der Außenwelt mit 
realiftijcher Unmittelbarfeit hinzumerfen, mifriet ihm das Werk, Auch dem No- 
velliften Saar. Unter feinen Novellen find jene die ſchwächſten, die nicht ein Stück 
Saar, fondern ein Stück Öfterreich, wie es ift, darftellen wollen. Er konnte aus 
der Sphäre feiner Subjeltioität nicht heraus, und das muß der Dramatifer fönnen. 
Saar war auch als Dichter eine refleftierende Natur, Ein echtes, fangbares Lied 
it ihm kaum je gelungen. 

Saar hat mir oft angedeutet, daß in ihm viel mehr flede, als dichterifch zum 
Ausdrud gelommen fei. Möglich, aber jedenfalls „ſteckte“ es eben nur in ihm, 
Die Schuld an feiner geringen Sruchtbarfeit — oft befland die Ausbeute eines 
ganzen Jahres nur in einer Meinen Erzählung und etlichen Gedichten — fchrieb 
er dem Mangel an Anregung, dem der Poefie ungünftigen Zeitalter, dem Fehlen 
ihm liegender Stoffe, furz allem möglichen zu. ch habe nie bezweifelt, daß die 
Urfache in feiner Organifation, in feinem, wenn der Ausdrud erlaubt ift, hart 
leibigen Talent lag. Ganz einfach: ihm fiel oft monatelang nichts Dichterifches 
an, und die Stimmung, in welcher er überhaupt zum poetijchen Produzieren fähig 
war, ftellte fich bei ihm nur fchwer ein und war abhängig von dem Sufammen- 
treffen mannigfaltigfter Umftände. Ich glaube, von ihm felbft gehört zu haben, 
dag er bei Ausarbeitung einer Novelle oft nur wenige Säße an einem Tag zu 
Papier brachte. Jedenfalls machten die jeder poetifchen Inſpiration baren Zeiten, 
in welchen er überhaupt nicht fchreiben fonnte, den weitaus größten Teil feiner 
Lebenszeit aus, dag er überhaupt jemals Perioden überquellender Schöpfertraft 
erlebt hat, wie Grillparzer, der einige feiner Dramen in wenigen Wochen nieder 
fchrieb, glaube ich nicht. Saar — und hierdurch hängt das Zähe und Schwer 
füffige feines Schaffens mit feinen Dorzügen eng zufammen — beherrſchte jogar 
form und Sprache nur dann, wenn er fich in höheren Graden des poetijchen 
Trance befand, wenn feine Gedanken Leuchtfraft hatten, und die Tiefe feiner Ge 
fühle fich ihm auftat. Nur im diefen erhöhten, ihrer Natur nach bei jedem Poeten 
feltenen Suftänden fand Saar Worte für fein meiftens fummes Innenleben, Worte, 
die den firengen Anfprüchen genügten, die er an das fprachliche Kunſtwerk ftellte, 
Worte, durchteäntt und teiefend vom Saft durchempfundenen Eebens, ftarfes Aroma 
atmende Worte... . Andere Poeten haben ihre dichterifche Diktion immer bei der 
Hand, fie beſitzen fie, fowie fie immer ihre Handfchrift fchreiben Fönmen, auch los 
gelöft von den Momenten tieferer Infpiration, jo daß eine unbedeutende poetifche 
Wallung fie jchon befähigt, zu fagen, was fie leiden ... . Sreilih nur fo, wie zu 
fagen es ihnen eben geläufig if. „Ja, fo wie diefe Herren, fo Könnt’ ich's auch 
immer”, würde Saar, wenn man ihm folche Beifpiele nie verfiegender Sruchtbar- 
feit vorgehalten hätte, vielleicht gejagt haben; aber wir können leider! nicht nur 
dasjenige nicht, was über uns ift, fondern auch nicht, was unter uns liegt. Saar 
war nur mit Gedichten zufrieden, in denen jedes Wort ein poetiſcher Fund umd 
Griff in die Sprachtiefen ift, jede Klangfarbe, jede rhythmiſche Wirkung Seele, Ceben; 
er wollte aus feinem £eben nur die fchöpferifchen, großen Seiertage herauslejen 
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und bei folchem Beftreben kann man nicht „fruchtbar“ fein. Dann wärs au 
Goethe nicht gewefen, wenn er’s darauf angelegt hätte, nur jene Gedichte aus 
der Maffe feiner Derfe zu fchreiben, denen er tatfächlich feine Unfterblichfeit ver ⸗ 
dankt, Daf er feine Quelle fliegen und laufen ließ, wie fie wollte, unbefümmert, 
ob fie Koftbarkeiten oder Alltägliches aus Cicht fpiele, das war, wie mir fcheint, 
weife getan; er erwarb fo die Gewohnheit und Eeichtigfeit des Schreibens, die 
Saar gänzlich gefehlt hat und die auch Ludwig Speidel gefehlt hat, Sreilich finden 
wir eben deshalb in den Schriften diefer beiden kaum eine Zeile, die nur der dich. 
terifchen oder fchriftftellerifchen Routine entiprungen wäre, 

Man hat gegen Saar oft den Dorwurf erhoben, es fehle ihm am rechten 
Fleiß. Wie ich glaube, mit Unrecht. Er war in fich fleißig Sein ganzes Leben 
war in den Seiten, wo er nicht produzieren Fonnte, ein fich Dorbereiten und fich 
Sufammennehmen, um die furzen Perioden der Kulmination feiner Schöpferfraft und 
Konzentration, auf die er im jedem Jahre hoffen durfte, herbeizuführen und aus 
zunutzen. 

Vielleicht hat den reinften Genug von Saars Dichtungen, wer ihn perſönlich 
nicht gefannt hat. Ein folcher Lefer betritt, wenn er das Buch auffchlägt, eine 
Welt feinen und vornehmen Seelenlebens, hoher Geiftigfeit und einer ruhigen, 
großen Melancholie und Entfagung, eine poetiiche Welt voll flarer, finnlicher Ans 
fchauung, die in einfachften und doch malfräftigften Worten feftgehalten ift. Ich 
kann das Mühfame, das in Saars Natur lag, das Schnaufende und Keuchende 
von feinen Merten nicht ganz abtrennen, fo wenig als die teils rhythmiſch fingende, 
teils gleichfam fcheltende, aber immer eindringliche Deflamationsmanier, in welcher er 
feine Sachen vortrug. Auch ſeh' ich ftets fein Geficht vor mir, zuweilen im Profil, wo 
die Gefichtsiinie mit der geſchwungenen Vaſe und dem fich ihr entgegenfrümmenden 
Kinn an die typiſche Silhonette berühmter Wiener Hanswurfte mehr erinnert als 
an ein Dichterhaupt, oft en face, wobei mir immer das Glitzern feiner vergnügten 
und gefcheiten AÄuglein und das Sinnliche feiner Lippen auffällt. Wo hab’ ich doch 
ſchon folche Äuglein gefehen? Meine Erinnerung fucht im Prater, beim „Beurigen“ oder 
an anderen Fundorten des Urmwienerifchen. Denn diefes bildete den Kern des 
Saarjhen Weſens, wenn auch durch einen feinen Hauch von Geiftigkeit gemildert, 
und veredelt durch gute, altwienerifche Manieren, in denen fich der ehemalige 
Offizier nicht verleugnete. Dornehmlich darum, weil, fo viel Heimat in ihm ver- 
törpert war, hab’ ich Saar fo lieb gehabt. 





Die Geſetze des Sufammenlebens. 
Don Privatdozent Dr. Hermann Swoboda, 


Daß es Launen gibt, ift eine allbefannte Tatjache. Man verfteht unter Caune 
einen raſch vorübergehenden Gemütszuftand. Iſt jemand eine ganze Moche oder 
noch länger anhaltend ſchlechter Laune, jo findet man das mit Recht bemerfens- 
wert. Der rajche Wechſel gehört eben zum Wefen des durch ungezählte Beobach ⸗ 
tungen gewonnenen Begriffs der Caune. Außerdem gehört zur Laune die Grund: 
lofigfeit. Sie ift eines Morgens da, weder der Eaunifche noch feine Umgebung 
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weiß recht, warum, und fie verjchwindet ebenfo grundlos, wohl gar in dem Augen: 
blick, wo man einen triftigen Grund für fie gefunden zu haben wähnt. Denn, daß die 
£aunen feine äußere Urfache haben, hindert nicht, dag man nach einer ſucht. Ge 
rade der Cauniſche iſt im fälfchlichen Begründen von einer unerhörten Sindigfeit. 
In feinen Samilienverhältniffen, Dienftverhältniffen, perfönlichen Schickſalen entgeht 
ihm nichts, womit er den Zuftand, in dem er fich jeweils befindet, nähren, d. h. 
eben begründen kann. Endlich, gehört zum Begriff der Laune herfömmlichermeife 
die Regellofigkeit, ja diefe vor allem. Wirft man jemandem launifches Wefen vor, 
fo meint 'man damit, daß er heute fo, morgen fo ift, „ohne Derlaf*. Man kann 
mit dem Cauniſchen nicht rechnen, denn er ift Feine fonftante Größe. Die Rechnung, 
in die man ihn heute als Faktor einfegt, fimmt morgen nicht. Willfürlich ift aber 
die Eaune trotzdem nicht, Ganz im Gegenteil. In feinem Punkte des menfchlichen 
Derhaltens herrfcht eine ſolche Gefegmäßigfeit wie in den Kaunen, und zwar des- 
balb, weil fie gänzlih von innen bedingt find, Das Seelenleben ift zum Teil Be 
zjiehungsleben, d. h. hervorgerufen durch den Sinnesfontaft mit der Außenwelt, 
zum Teil Eigenleben, d. h. eim von dem äußeren Eindrücken zeitlich unabhängiges 
Geflalten und Sühlen: Diefes Eigenleben kann fich gar nicht anders als nach be 
fimmten Gefeßen abfpielen; denn Regellofigkeit fommt überall nur durch Kreuzung 
verfchiedener äußerer Urfachen zuftande. Wo der Organismus völlig frei einem 
inneren Antrieb folgt, kann er gar nicht anders als gefegmäßig funktionieren. 

Unterliegt num der MWechfel der Caunen einem beftimmten zeitlichen Geſetz, jo 
folgt darans ohne weiteres, daß auch das Sufammenleben der Menfchen — ob fie 
ſich vertragen und wie fie fich vertragen — gejeßmäßig iſt. Dor einer näheren Er 
Örterung diefes Themas fei jedoch noch einiges über die Arten der Caunen bemerkt. 

Greifen wir aufs Geratewohl einige heraus: die mürrifche Laune, die Der: 
ſchloſſenheit, die heitere Laune, die Offenheit, das Einjamkeitsbedärfnis, die Gefel- 
ligkeit, die Begeifterung, die Nüchternheit, jo fällt fofort bei der Aufzählung ein 
Umftand in die Augen: Es gibt eigentlich feine einzelnen Launen, ſondern nur 
£annenpaare. Jhrer zwei, die je am Ende einer Reihe ftehen, gehören 
zufammen. Es hat auch niemand eine Caune allein. Mer 3.8. ein anfallsweijes 
‚Gejelligteitsbedürfnis hat — aljo nicht der Gefellige, der immer Geſellſchaft braucht 
— der hat audı ein anfallsweifes Bedürfnis mach Alleinfein. Befonders deutlich 
if diefer Sachverhalt bei der Offenheit und Derfchloffenheit. Selbft Leute, die als 
jehr fchweigfam bekannt find, haben Tage, wo fie äußerſt mitteilfam find und ihre 
an die Schweigjamkeit bereits gewohnte Umgebung in Derwunderung fegen, Bei 
den Erwachienen pflegt Umgangsswang und Rückſicht die reine Linie des Gefehes 
zu verwifchen; dagegen kann man Bei den Kindern im regelrechten Rhythmus die 
Wiederkehr der Tage beobachten, wo ihnen „in einemfort der Schnabel geht“, wo 
„das Mundwerk nicht ftillfteht“ und der Tage, wo aus ihnen Fein Wort heraus- 
‚ubringen iſt. 

Für die gegenwärtige Unterfuchung find von größter Bedeutung die Schwankungen 
des Eiebesbedürfniffes. Eigentlich ift das Liebesbedürfnis bloß ein fpesieller Fall 
des Gefelligfeitsbedürfniffes. Ganz allgemein kann man jagen: Es gibt Tage mit 
ausgefprochenem Bedürfnis zur Hingebung. Das find die Tage, am denen je nach 
Eharafter und Alter der eine Spielfameraden auffucht, der andere den Stammtifch, wo 
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er fich ausplaufchen kann, der eine inbrünftig zu Gott betet und der andere glühende 
Ciebesbriefe jchreibt. Diefen, durch großes Wohlgefühl ausgezeichneten Tagen ftehen 
die gleichgültigen oder trübfeligen gegenüber, an denen das eigene Weſen mie 
unter feftem Verſchluß if. Es ift gerade als ob der Menſch eine Hülle von wech 
felnder Dichtigkeit hätte, eine Hülle, die einmal fo ftarf ift, daß fie ihm von der 
Außenwelt volltommen abjchließt, und ein andermal durchläffig, jo daß die Welt 
in ihm und fein Wefen in die Welt diffundteren kann — um die befannte Tat- 
fache der Phyfif zum Dergleich heranzuziehen. Offenheit und Derfchloffenheit find 
deshalb die allgemeinften Caunen; fagt man von jemand, er fei offen, fo ift damit 
eine ganze Menge über das Verhalten diefes Menfchen gefagt, Auch das Derhält- 
nis zu den umgebenden Eindrüden, ja fogar zu Speife und Trank ift durch diefe 
eine Ausfage jchon gekennzeichnet. Es ift durchaus Fein Zufall, daß der Gejellige 
gerne trinft. Die Gefelligkeit und das Trinken find zwei Glieder einer Korrelation 
und gehören fo zufammen, wie 3. B. blaue Augen und blonde Haare, von denen 
auch niemand behaupten wird, daß fie fich gegenfeitig hervorrufen. 

Die Offenheit famt ihrem Gegenteil ift eine foziale Laune; der Vollftändigkeit 
halber fei auch auf andere Schwankungen hingewiefen, welche für den Mitmenfchen 
feine unmittelbare Bedeutung haben und die man als Schwanfung der Eebensinten- 
fität bezeichnen könnte. Durch fie wird die anfallsweife grundlofe Müdigkeit erflärt, 
die Unanfgelegtheit, Energielofigkeit u. dgl. Die fpezielle Äußerung der Laune hängt 
vom Charakter ab. Dem Derftandesmenfhen fallen die Tage auf, an denen ihm 
befonders viel oder nichts einfällt, den Gemütsmenfchen fchmerzt Gleichgültigkeit, 
den Willensmenſchen Schlaffheit. Der Derliebte ift untröſtlich über die Kälte feines 
Herzens, der Fromme über Derftoctheit. 

Derweilen wir nun bei der fozialen Caune. Sie ift ein Schwanfen der Hin⸗ 
neigung oder wohl gar zwifchen Hinneigung und Abneigung. Treffend ift das 
Wort Laune, wenn man feiner Abftammung von Luna gedenft. Der Caunijche ift 
in der Tat wie der Mond, der der Erde bald das volle freundliche Geficht zufehrt, 
bald das dunkelverhüllte. Und auch der Zeitraum, innerhalb deffen fich diefer Wechſel 
vollzieht, fällt fo ziemlich mit der Dauer des Mondumlaufs zuſammen. Es ift hier 
nicht der Ort, auf die genauen Zeitverhältniffe der Perioden des Organismus 
einzugehen. Für die Ableitung der Gefebe des Sufammenlebens genügt vollftändig 
die Tatjache, daß es überhaupt folche Perioden gibt. Sehr häufig ift der Ablauf 
des Faumenrepertoires innerhalb vier Wochen*. Mer fich die Mühe nimmt, feine 
befonders guten oder fehlechten Tage im Kalender mit einem Ausrufzeichen zu ver- 
fehen, wird bad, um ein Wort Goethes zu gebrauchen, des Sirfels gewahr werden, 
der fich in feinem £eibe umdreht. 

Daß es fich bei der Caune um etwas ganz innerlich Bedingtes handelt, wofür 
die Äußeren Umftände höchftens ein mwilllommener Anlaß find, erhellt am deutlichften 
daraus, daß man fie fo gar nicht in der Gewalt hat. Man kann fich nicht vor- 
nehmen, gut aufgelegt, ausdauernd oder herzlich zu fein. Die Caunen gehen fo ficher 
ihres Weges wie ein Himmelsförper. Man hat fie nur vermöge eines glücklichen 
Sufammentreffens dann, wenn man fie gerade braucht, 

* Näheres über die Periodisität in Swoboda: Die Perioden des menſchlichen Organismus, 
Wien. Derlag von fr. Dentice, 
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Damit man aus der Faunenhaftigkeit ein Geſetz ableiten könne, ift notwendig, 
daß fie eine ganz allgemeine Eigenfchaft und nicht eine auf überfpannte oder 
franfe Perfonen befchränfte Eigenheit ſei. Nach der Iandläufigen Meinung ift 
fie dies allerdings. Die ungejchulte Beobachtung merft indes nur die gröbften 
Sälle und nicht die feineren, die mit jenen begrifflich zu vereinigen find. Wenn 
jemand heute himmelhochjauchzend, morgen zu Tode betrübt if, fo ift die Konfta- 
tierung der Caunenhaftigkeit nicht ſchwer; aber fie ift auch dort vorhanden, wo fich 
in eine längere Reihe unbedeutender, behaglicher Tage plößlich ein Tag der Ein 
fehr, der Selbftbefinnung, der Nachdenklichkeit einjchiebt. Die Caunen find eine Folge 
der Perioden des Organismus und diefe fönnen gar feine vereinzelte Eigenfchaft 
fein. Was von Menfch zu Menfch verfchieden if, das ift die Größe der Wellen- 
amplitude. Bei manchen ift die Welle jo flach, daf fie ſchon einer Geraden ähnelt, 
bei anderen ift Wellenberg und Mellental ohne weiteres in die Augen fpringen?d. 
Keinem Zweifel unterliegt, daß die Deutlichteit der Perioden mit der geiftigen Be 
deutung eines Menfchen in Zujammenhang jteht. Alle produktiven Menſchen 
waren ihren Zeitgenoffen durch ihr launifches Wefen befannt und unangenehm, 
Ganz allgemein Tann man ausfprechen, daß die Caunenhaftigkeit mit der Kultur 
— fo weit Kultur gleich ift Dergeiftigung — wächſt. Damit wachen dann natürlich 
auch die Schwierigleiten des Sufammenlebens, wie fich im folgenden zeigen wird. 

Hält man fich die Tatfache gegenwärtig, daß die Suneigung — von der muns 
mehr ausjchließlich die Rede fein fol — innerhalb eines beftimmten Seitraumes 
ein Marimum und ein Minimum erreicht, fo laffen fich die Gefege des Sufammen- 
lebens mit mathematifcher Genauigfeit ableiten, Die Deduftion führt überdies auf 
allerlei Feinheiten, welche der blogen Beobachtung entgehen. 

Man kann drei Fälle unterjcheiden. Der erfte: Ein Teil ift launifch, der an 
dere nicht, d. h. in fo geringem Grade, daß der Befchauer den Eindrud der Gleich. 
mäßigfeit empfängt. Das ift im Leben fein „fchwieriger Fall.” Alle Tichtlaunifchen 
find nämlich nachgiebig. Es ift bemerkenswert, daß die Caunen defto ftarrer find, 
je ausgefprochener fie find. Der Himmelhochjauchzende ift durch nichts zu betrüben 
und der zu Tode Betrübte durch nichts zu erfreuen. Ein Cauniſcher und ein Nach« 
giebiger vertragen fich leicht. Der Bewegliche ift fo wie's der Starre braucht. Sie 
pafjen zufammen wie eine harte form und eine weiche Maſſe. Der Nachgiebige 
kommt dabei nicht zu Schaden. Mer nichts ausgefprochen ifl, der gibt nichts auf, 
wenn er fich einem anderen anbequemt. Wenn ein Menſch mit ausgefprochenen 
Bedürfnifjen fich zu etwas zwingt, was feiner eigentlichen Derfafjung nicht gemäß 
it, jo büßt er das immer mit einer Störung oder Verſtümmlung. Wer Geformtes 
formen will, der zerbricht es. Der Gleichmäßige hingegen ift fogar noch froh, 
wenn in fein Leben eine Kontur fommt. Er fann nur gewinnen. Nach all dem 
wird es erflärlich, wiefo das Sufammenleben zweier an inter weit — 
Ceute 


Das iſt nun das Verhältnis, dem dieſe Erörterung eigentlich gilt: Zwei Leute 
find beide gleich launifch, und fie haben ihre Saunen entweder zur felben Zeit 
oder zu verfchiedenen Seiten. Betrachten wir den erſten Fall. Ein folces 
Paar wird gleichzeitig Luft haben zum Ausgehen, zum Suhanfebleiben, zur Samm- 
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fung, zur Zerftreuung und vor allem zum Beifammenfein und zur Einjamteit. Ein 
ſolches Paar würde in der denfbar volltommenften Harmonie leben, wenn es den 
räumlichen Abftand beliebig verändern fönnte Heute würden fie fich eng an 
einander fchmiegen, morgen in angrenzenden Simmern arbeiten, übermorgen 
menigftens im felben Haufe, dann ein paar Meilen getrennt und dann die Reihe 
von neuem; alles aus innerftem Bedürfnis und ohne das Gefühl, fich wegen diefes 
wechfelnden Derhaltens einmat mehr, einmal weniger lieb zu haben, Zwei Leute, 
die fich’s fo einrichten könnten — von einem englifhen Schriftftellerpaar ift übri- 
gens bekannt, daß es inſtinktiv dieſen Ausweg gefunden hat — mären wie zwei 
Sterne, die fich um einen idealen Mittelpunkt drehen und dabei einmal in die 
Konjunktur, dann in die Oppofition kommen, fich immer freundlich zuleuchtend, 
bald von nahe, bald von ferne. Es wäre gänzlich falfch, diefe Entfernung mit 
Entfremdung gleichzufeßen. Swei derart Derbundene verbleiben troß aller Bewe- 
gungen, die fie ausführen, im felben Syftem. Worin jemand am ſtärkſten ift, dort 
it er auch zeitweife am fchwächften. Gerade die Heißeften find gelegentlich die 
Kälteften, Wer in irgend einer Hinficht hervorragend ift, der iſts auch im Gegen: 
teil. Gleichmäßig kann man nur mittelmäßig fein. 

Nun machen es aber die Derhältniffe im den meiften Fällen unmöglich, den 
jeweils angemeffenen Abftand einzuhalten. Die meiften Ehegatten leben in 
„firer Menfur*. Und daraus enffpringen auch dort, wo alles einem harmonijchen 
Sufammenfeben günftig wäre, mancherlei Disharmonien. Die Folgen ungewollten 
Beifammenfeins lafjen fich treffend durch Analogien aus der Mechanik verdeutlichen, 
Wenn jemand gern fort möchte und er muß bleiben, fo ift es, als würde ein von 
der Sliehfraft bewegter Körper in feiner Bewegung aufgehalten. Die Sliehfraft 
wird in ihrer Betätigung gehemmt und muß fich daher zu etwas anderem um« 
wandeln. Bei aufgehaltenen Gegenftänden jet fich die bewegende Kraft in Wärme 
um; die in ihrem regelrechten Cauf gehemmte Seele wird von Unmut befallen. 
Noch befjer fo: Anftatt der äußeren Fortbewegung tritt eine innere Erfchütterung, 
Unruhe ein, 

Die derart entftandene Mißſtimmung nährt fich dann blindlings von dem, 
was ihr gerade unterfommt und fo entfteht Sant und Streit. Sant und Streit 
find nicht immer ein Zeichen, daß zwei nicht zufammenpaffen, fondern, daß fie eben 
im Augenblife auseinander gehören. Das Streiten erfeßt nur die Trennung. Die 
unterbliebene räumliche Trennung fest fich im eime feelifche Trennung um. Die 
gebremfte Sugalfraft erfährt eine Umwandlung. Daß diefe Deutung des Sach 
verhaltes ſtimmt, zeigt fich, wenn die zwei Leute troß aller heute entdeckten ſchwer ⸗ 
toiegenden Gegengründe morgen friedlich weiterleben und fich — bis zum nächften 
Mal — gut vertragen. Der Streit hat eben gar nicht in den Gründen feinen Ur- 
fprung, fondern die durch das erzwungene Dableiben entfachte Streitluft zieht Gründe 
an fich, um fich damit vor dem Bewußtfein zu legitimieren. Hält man jemand mitten 
im £aufen an, fo wird er ungebärdig und beginnt um fich zu fchlagen; er wird 
„zuwider“, d.h. es bildet fich in ihm eine Gegenfäßlichfeit heraus gegen das, was 
ihn hemmt; er tritt zum anderen in ein „gefpanntes“ Derhältmis u. dgl. 

Oft genug fommt der, für die Organifation der menjchlichen Seele geradezu ber 
fhämende Fall vor, dag zwei Leute in der feften Überzeugung, nicht zuſammenzu⸗ 
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paſſen, tatjächlich voneinander gehen. Kaum ift die Crennung vollzogen, fo fehen fie 
ſich höchſt erftaunt vergeblich nach den Gründen um, derentwegen fie fich getrennt 
haben. Mit der Trennung ift auf einmal alles gut geworden! Im richtigen 
Abftand herrfcht ungetrübte Harmonie, Solche Ceute vertragen fich gut, wenn fie 
in der Konjunktur find und fehlecht, wenn fie in der Oppofition fein follten, 
Ihre Umverträglichkeit, jo arg fie auch erfcheinen mag, ift nur eine anfallsweife, 
wohl zu unterjsheiden von der im Charakter begründeten. Während die Unver- 
träglichfeit aus Charafterunterfchied zu dauernder Scheidung führt, hat die andere 
nur ein ewiges Hin und Her zur Folge, je nach der Länge der Periode in größeren 
oder kleineren Intervallen. Jch werde weiter unten der fiebenjährigen Periode Erwäh- 
nung fun. Tatfächlich find mir mehrere Paare befannt, welche ſich nur alle fieben 
Jahte gut vertragen und gewifjermaßen als Denfmal ihrer Eintracht nur Kinder 
aus diefen Hochjahren haben. Daß fich zwei Leute gerade in dem Augenblid, wo 
es ihnen endlich geglüdt if, die Trennung zu vollziehen, zueinander hingezogen 
fühlen, fann übrigens noch einen anderen Grund haben, Jeder Entſchluß, ber 
fonders ein weittragender, braucht einige Seit, um fich, zuerft inwendig, dann 
außen durchzufegen. Bis dahin ift er aber vielleicht fchon unzeitgemäß! Das ift 
ein Derhängnis im Leben der Caunifchen: Suerft leiden fie unter den Derhältniffen; 
da fafjen fie einen fräftigen Entſchluß. Bis aber der verwirklicht und die Außen 
welt nach ihren Wünfchen verändert ifl, hat fich in ihnen alles verändert: und 
nun leiden fie unter ihrem Entfchluß. 

Die Tage, an denen zwei zueinander ftreben, find die der ©ffenheit, die 
Tage, an denen fie auseinanderftreben, die der Derjcloffenheit. Hat man für 
jemand die Umlaufszeit feiner Caunen beobachtet, jo kann man danach die Termine 
Derträglichfeit und Unverträglichfeit im vorkinein berednen. An den Tatfachen 
ändert ein folches Wiſſen zwar nichts, aber die programmäßige Ungenießbarkeit 
eines Ehegatten ift doch leichter zu ertragen als die unerwartete, wofern jene 
nicht gar ein ftilles Dergnügen an der Präzifion der Naturgeſetze bewirkt. 

Die Tatfache, daß fich verhinderte räumliche Trennung in feelifche Entfrem- 
dung umfeßt, ift fo wichtig, daß ich dafür, vom eigentlichen Thema abfchweifend, 
noch ein zweites Beijpiel anführe. Die Kinder gehören, wie man ganz richtig fagt, 
in einem gewiſſen Alter aus dem Haus, Gehen fie aus dem Haus, dann bleiben 
fie mit ihm durch Liebe verbunden. Bleiben fie, dann werden fie von ihm durch 
Haß getrennt. Ganz wie im früheren Fall tritt an Stelle der Lörperlichen Trennung 
die feelifche Entzweiung. Es beginnt zwilchen Dätern and Kindern ein befländiges 
Gesänfe und Geplänfel, das, wieder ganz wie im Fall der Ehegatten, einer viel- 
züngigen $lamme vergleichbar, überall hin nach Nährmaterial haft. Was wird 
da in finn- und grundlofen Vorwürfen, in Unterftellungen und Derdächtigungen 
‚geleiftet! Und wenn die beiden Parteien getrennt find, fo fchreiben fie liebe Briefe 
und erhalten liebe Briefe. Im richtigen Abftand haben fie einander ganz gern. 
Die Schwierigkeit, welche darin liegt, daß zwei, die miteinander gerade nichts 
zu tum haben wollen, zum Beifammenfein genötigt find, kann allerdings auch in 
einer feineren als der eben geichilderten Weiſe gelöft werden. Phantafiebegabte 
Menfchen, geiftige en können vieles rein innerlich ausführen. Sie lafjen die 
Dinge und Derhältniffe äußerlich, wie fie find und verändern fie innerlich, wie's 
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ihnen paßt. Manche müfjen fortgehen, um fort zu fein. Mer ein Gedanfenleben 
führt, kann fich auch fortoerfegen. Daß es eine Dereinigung in Gedanken als 
Erfah für die Nähe gibt, ift befannt, aber es gibt auch eine Entfernung in Ger 
danken als Erfat für die räumliche Trennung. Zwei geiftige Naturen können das 
äußerlich fiarre Verhältnis innerlich nach Bedarf regulieren. Der Geift ift nicht an 
Raum und Zeit gebunden. Er kann Erdteile überbrüden, er kann aber auch zwei 
Leute, die auf einem kleinen Fleck beifammen wohnen, um Erdradien voneinander 
trennen. Der Geift löft alle Probleme friedlih. Menſchen, die mehr Geift als 
Körper find, können getroft nebeneinander bleiben, weil fie der Körper gar nicht 
hindert, ſich nach Belieben zu entfernen. Sagt man doch von folchen Menfchen: 
Sie find nicht da, fie ſchauen verloren drein. Ein ertremer Fall ift der ganz in 
fich verfunfene Schaffende; aber jeder andere, der fich mit feinem Jch liebevoll be 
fchäftigt, der über ſich felber gern in der Einfamteit brütet, der etwas erlebt, der 
mit einem Wort fich entwickelt, gehört in die nämliche Kategorie. Mangel an 
Geift und enge Wohnungen find Häufig die alleinigen Urfachen fehlechten Su- 
fammenlebens. 

Ich komme nun zum dritten möglichen Sall, dem wirklich ſchweren Sall: Beide 
Teile find launiſch, haben aber ihre Caunen nicht zur gleichen Zeit. Das Eine 
will reifen, das Andere zu Haufe bleiben, das Eine ift munter, das Andere lang- 
weilig oder, worauf fchließlich alles anfommt, das Eine brennt lichterloh, wenn 
das Andere Falt ift und umgefehrt. Die Slammen [lagen nie zufammen. So ift 
es möglich, daß zwei, die ihrem Charakter nach ideal zufammenpaffen, doch nie 
miteinander zur Ruhe fommen. Ihre Wellen interferieren. Immer ift Eines voran 
und das Andere Hinft nach. 

Um das durch das Fräftigfte Beifpiel zu erläutern: Das Bedürfnis nach 
Kindern ift bei vielen Menfchen einer fiebenjährigen Periodizität unterworfen; es 
erwacht 3. 8. mit 21 Jahren, paufiert dann 7 Jahre und fommt im 28. wieder. 
Nun denfe man fich zwei Ceute mit diefer fiebenjährigen Periode, aber einem 
Altersunterfchied von vier Jahren. Die Folge wird fein: Wenn der eine Teil 
Iebhaft Nachlommen verlangt, ift der andere indifferent und nächftens umgekehrt; 
und jo wird in diefem wichtigen Punkte nie Einftimmigfeit, Harmonie herrichen. 
Swei Menfchen mit einer folchen Phafendifferenz werden daher mitfammen feinen 
Klang, fondern ein Geräufch geben oder wenigftens Schwebungen; in ihren Ge 
fprächen wird man das deutlich merken. Diefer Fall hat etwas Tragifches. Denn 
der Ahythmus, mit dem jemand auf die Melt fommt, ift völlig unabänderlic. 
Eine Phafendifferenz hindert zwei Leute am vollftändigen Sufammenfommen mehr 
als die ftärffte Mauer. 

Aus all dem erhellt, an wie heiffe Bedingungen auch bei Charafterüberein- 
fimmung ein mühelofes harmonifches Sufammenfeben gefnüpft if. Der Geift hebt 
wohl über manche irdifche Unebenheit hinweg, wenn er fie natürlich auch nicht 
hinwegzuräumen vermag, Serner, werden viele hinzufeßen mögen, ift die Liebe 
immer zu Opfern bereit. Warum follte man nicht einmal dem guten Einvernehmen 
ein Bedürfnis aufopfern oder fih zu einer Handlung dem anderen zuliebe zwingen? 
Daß man dies Fann, unterliegt feinem Zweifel; jo beweglich ift die Seele ſchon. 
Ebenfo ficher aber ift, daß man es nicht ohne Schaden kann. Jede Caune ift ein 
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mit dem allgemeinen Ausruf unterbrochen, daß er es ſchon viel zu oft wiederholt 
habe; worauf er zwar den Gegenftand fallen ließ, aber im Ton des Widerfprucs 
fortfuhr: „Sie verftehen nicht, in welcher fchwierigen Cage ich bin, bejonders bei 
einer Erörterung diefer Art. Mein Standpunkt ift von Grund aus verfchieden von 
dem der Übrigen hier, und was ich auch fage, muß notgedrungen von anderer Ton- 
art fein. Sie alle fpielen, was Sie für das Spiel des Lebens halten und fpielen 
es willig, Jch aber fpiele es nur notgedrungen; wenn Sie es überhaupt fpielen 
nennen, bei jedem Wetter herausgehegt zu werden, um dem Ball nachzulaufen, 
ohne je Gelegenheit zu haben ihn zu ſchlagen. Übrigens gleicht das Spiel mehr 
dem Tennis als dem Erichet und wir find die Heinen Jungen, die die Bälle auf- 
heben — eine nach meiner Anficht verdammt demütigende Beichäftigung! Und 
ficherlich müſſen Sie alle im Grund ebenfo denken! Natürlich geben Sie's nicht gern 
zu, Keiner tut's. Auf der Kanzel, in der Preffe, in der Unterhaltung felbft waltet 
eine Derfchwörung des Dertufchens und des einander was Weismachens. Nur in 
feltenen Augenbliden, wenn ein paar £eute im Rauchzimmer zufammenfigen, kommt 
die Wahrheit heraus. Aber wenn fie herausfommt, ifl's immer derfelbe Refrain 
„cuĩ bono, cui bone?” Ich habe feine befondere Meinung von mir felbft, aber 
gibt's etwas, worauf ich ftols bin, ifl’s das, daß ich mich nie zum Narren hab’ 
halten laffen. So weit zurüd meine Erinnerung reicht, war mir immer klar, worin die 
Natur diefer Welt wirklich befteht. Und alle Erfahrung hat diefe erfte Anſchauung 
beftätigt. Daß andere Leute fie nicht auch zu haben jcheinen, ift eine Quelle fteter 
Derwunderung für mich. Tatfächlich aber und ohne mir was einbilden zu wollen, 
glaube ich, das liegt daran, daß fie fich was weis machen laſſen wollen und ich 
will’s nicht. Sie wollen um jeden Preis glüdlich oder angeregt fein oder wie fie's 
fonft zu nennen belieben. Und ich fage nicht, daß fie unter ihren Seitgenoffen 
nicht weife wären. Aber ich bin anders bejchaffen, ich fehe eben die Dinge wie fie 
find; und ich fehe, fie find fehr ſchlecht — ein Punkt, in dem ich von dem Schöpfer 
abweichen muß. 

Eaffen Sie mich num zu der heutigen Debatte fommen und meine Stellung 
dazu nehmen. Sie haben durchweg angenommen, wozu Ste natürlich verpflichtet 
waren, daf die Dinge hier die Mühe lohnen. Aber wenn fie's nun nicht tun, was 
wird da aus all Jhren Zielen, Jhren Anfichten, all Ihren Problemen und Streitig- 
feiten? Die Grundfrage, über die Sie alle einig find, wie fehr Sie auch im ein- 
zelnen voneinander abweichen, ift die, daß die Dinge verbeffert werden können und 
daß es der Mühe wert ift es zu fun, Wenn man aber beide Dorausfegungen 
leugnet, was wird dann aus der Schlußfolgerung? Und ich leugne fie und nicht 
nur das, fondern ’s ift mir umbegreiflich, wie je einer dazu Fam fie anzunehmen. 
Sicherlich, träte man nicht der Srage mit vorgefaßten Optimismus entgegen, fo 
vermöchte man nie ſich vorzuftellen, daß bei dem, worauf es am Ende wirklich 
antommt, von fo was wie Sortfchritt die Rede fein Fönne, Oder follten folch albern 
unerhebliche Dinge wie Telephone und Automobile uns fogar hier imponieren? 
Ich follte denken, Ellis war deutlich genug, um eine folche Täufchung zu verfcheuchen 
und ich will mich nicht länger mit folch langweiliger Sache herumfchlagen. Wenn 
wir überhaupt Sortfchritte erwarten follen, müffen wir, denke ich, im Menfchen 
danadı fuchen. Und ich habe nie einen Beweis dafür gefunden, daß die Menfchen 
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im allgemeinen beſſer ſind, als ſie zu ſein pflegten; im Gegenteil, ich glaube es 
liegen Beweiſe vor, daß fie ſchlechter ſind. Aber immerhin, wollte man ſelbſt ein- 
räumen, die ganze Sache ließe fich ein bißchen verbeffern, was nüßte das in einer 
Welt wie diefer? Was nützt es, fih mit Einzelheiten herumsuquälen, wenn die 
ganze Struftur des Weltalls fchlecht if. Man könnte gerade fo gut feine Seit ver- 
fchwenden, den Speifefaal eines finfenden Schiffs zu dekorieren. Zugegeben, Sie 
Könnten die Eigentumsverteilung vervollfommmen und das Niveau der Gefundheit, 
der geiftigen Bildung mit allem übrigen heben; zugegeben, Sie könnten morgen 
Ihren ſozialiſtiſchen Staat einführen oder Jhren liberalen Staat oder Ihre anardhiftie 
fche Kooperation oder was für ein Plan es fonft fein mag — worin wären Sie 
im Grunde beſſer daran? Die wichtigften herrfchenden Tatſachen blieben unver: 
ändert. Menfchen 3. B. würden immer noch geboren, ohne gefragt zu werden, ob 
fie's wollen oder nicht. Und das allein genügt meiner Anficht nach, die ganze Ger 
fchichte zu verdammen. Es ift mir umbegreiflich, wie es fommt, daß Ceute die 
Beleidigung ihrer Selbftahtung, die ein folher Zuftand ſchon im fich fchlieft, nicht 
übler aufnehmen. Nichts fann das heilen, nichts fann das verbefjern. Es ift 
eine Dafeinsbedingung von Anfang an. 

Wenn das alles wäre, jo wär" es ſchon ſchlimm genug. Aber das ift nur 
der Anfang. Denn die Welt, in die wir fo fchmählich geworfen worden, ſtellt fich 
obendrein als unberechenbar und unvernünftig heraus. Ich weiß ja, daß fogenannte 
Naturgefege in Geltung find. Aber — um die volle Wahrheit zu fagen — ich 
glaube nicht daran. Ich meine, ich fehe feinen Grund dafür anzunehmen, daß die 
Sonne morgen aufgehen, oder daf die Jahreszeiten ihren Mandel fortfegen werden, 
oder daß irgend welche unferer ficherften Erwartungen in der Zukunft ebenfo 
erfüllt werden, wie fie's in der Dergangenheit wurden. Wir legen die Ordnung, 
die wir uns in unferem Hirn zurechtgelegt, ins Deltall hinein und bis zu einem 
gewiſſen Punft, gebe ich zu, fcheint das Weltall mit ihr übereinzuftimmen. Aber ich 
trane der Ülbereinftimmung nicht. Wimmelt es doc an Beweilen von frivoler und 
unberechenbarer £aune! Warum follte nicht die fcheinbare Ordnung nur eine 
Caune mehr oder felbft ein höchfter Anfchlag berechnender Bosheit fein? Wie dem 
aber auch fei, wir haben nicht die Macht, all die Dinge, die uns am nächften berühren, 
Stürme, Epidemien, Unglüdsfälle, von der Kataftrophe der Geburt bis zur Exlöfung 
durch den Tod, vorauszufehen oder abzuwenden. Und all dem, das uns täglich 
und flündlich vor Augen tritt, zum Trotz Mammern wir uns an den Glauben an 
das Weltgefeb und fchreiben auf das mallende Chaos unfer „credo quia im- 
possibile””. 

Yun, ich habe bis jetzt niemanden gefunden, der diefe meine Kebereien teilt. 
Aber das tut nichts. Meine Sache fteht feft genug. Zugegeben felbft, dag Ordnung 
im Weltall herriche, wird's dadurch etwa beſſer ) Macht’s das nicht eher ſchlimmer, 
wenn die Ordnung derartig ift, daß fie Böfes hervorbringt? Und wie groß das 
— darüber brauche ich mich nicht zu verbreiten. Diente es doch allem, was heut 
ends gejagt worden war, als Dorausfeßnng. Wären Sie mit der Welt zufrieden, 
würden fie nicht alle ändern wollen. Indeſſen jagen Sie vielleicht — das tun 

immer — wenn's Böfes gibt, jo gibt's auch Gutes. Aber gerade die 
de 1, die die Menfchen gut nennen, treiben mich zur Derzweiflung an der Welt, 
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mehr noch ſogar als die, deren Unwert fie zugeben. Wie jemand, der Selbft- 
achtung hat, die Dinge hinnehmen und danfbar hinnehmen kann, die die Menfchen 
über fich ergehen laffen, ift für mich ein ländiges Geheimnis. Es ift fiherfich der 
größte Triumph des Weltenſchöpfers, daß fi ganze Gemeinden von Opfern jede 
Woche in den Kirchen verfammeln, um ihre Dankbarkeit für „ihre Erſchaffung, 
Erhaltung ımd alle Segnungen dieſes Cebens“ herunterjagen. Die Segnungen! 
Worin beftehen fie? In Geld? Erfolg? Auf? Ich jelbft fürwahr bin um nichts 
befier als ſonſt ein Erdenbürger; aber das geht über mein Safjungsvermögen, daf 
jene Dinge von der Welt gefhäßt werden follten, wie's der Fall ift. „Nun gut,“ 
fagt der Moralift, „aber dann bleibt immer noch Pflicht und Arbeit.“ Worin aber 
befteht der Wert der Arbeit, wenn's nichts gibt, was fich der Arbeit Iohnt? „Ah,“ 
fagt der Dichter, „aber dann bleiben noch Schönheit und Ciebe.“ Aber die Schön. 
heit und die Liebe, die er fucht, find etwas, was er nie finde. Was er greift, ift 
der Schatten, nicht das Ding. Und ſelbſt der Schatten hufcht vorüber und ent- 
fchlüpft ihm auf dem Strome der Zeit. 

Und gerade hierin liegt der endgültige Beweis der Bosheit in dem ganzen 
Zuſchnitt der Dinge, Die Seit felbit arbeitet gegen uns. Sie verewigt die fchlimmen 
Augenblide; die, die gut fein Pönnten, jagt fie ihrer Dernichtung zu. Alles, was 
am toftbarften if, erjcheint auch am unficherften. Umſonſt rufen wir dem Augen- 
blick zu: „Derweile doch, du biſt jo ſchön!“ Mur die fchweren Stunden haben einen 
fchleichenden Gang. Die geflügelte Pfyche ift jchon im Augenblid ihrer Geburt 
von Todesängften erfaßt. 

Dies find ficherlich Tatjachen, nicht Einbildungen. Warum aljo weigern die 
Menfchen fich, ihnen ins Geficht zu fehen? Oder wenn fie es tun, warum wenden 
fie fich fofort ab, um eine Welt anderer Art in ihren Gedanken aufzubauen? Denn 
das Merfwürdigfte von allem ift, da die Menſchen Spfteme erfinden und daf diefe 
Syſteme optimiftifch find. Es ift als fagten fie: „Die Dinge müſſen gut fein. Aber 
da fie augenfcheinlich nicht gut find, müfjen fie in Wirffichfeit anders fein als fie 
uns erjcheinen.“ Und daher jene auferordentlichen Lehren, fo mitleidsvoll, fo rühe 
rend, jo abgefchmadt, von dem ewig guten Gott, der diefe fchlechte Melt gemacht, 
von dem Abfoluten, deffen einzige Offenbarungsform das Relative ifl, von dem 
Realen, das fo viel weniger Realität hat als die Erfcheinungswelt. 

Wird aber all das zurückgewieſen, jo übertragen wir unferen Himmel von der 
Ewigkeit in das Heitliche und verjegen die Dollfommenheit, die wir in Gegemwart 
und Dergangenheit vermiffen, in die Sufunft. „Wahr,“ jagen wir, „eine fchlechte 
Welt! aber wie gut wird fie fein!“ Und unter diefer Selbfttäufhung nimmt Ge 
neration auf Generation ihre Caſt auf fich und fchreitet aus, weil jenfeits der 
Wildnis ein verheißenes Land liegen muß, das einige unbekannte Gefchöpfe eines 
Tages betreten werden. Als ob das Sclimme der Dergangenkeit durch irgend 
eine Tat der Zukunft gefühnt werden, oder die Dollfommenheit der einen das un— 
heilbare Mißlingen der anderen gutmachen Fönnte! 

Solche Jdeen braucht man nur vorzubringen, um ihre Torheit zu offenbaren. 
Aber nichtsdeftoweniger halten fie die Menfchen in ihrem Bann. Warum? Jch Fann’s 
nicht jagen. Ich weiß nur, daß fie mich nicht binden und nicht Binden Fönnen; 
daß ich wie ein Sremder aus einer anderen Melt auf das Getriebe diefer blicke; 
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daß ich unter Jhnen, nicht aber einer von Jhnen bin; dag Ihre Gründe und 
Zwecke mir gänzlich unverftändlich find, daß Sie feine Rechenfchaft von ihnen geben 
tönnen, der ich irgend Sinn beizumefjen vermöchte; daß ich feinen Schläfjel zu 
dem Nätfel habe, das Sie fcheinbar fo leichthin mit Jhrer Religion, Jhrer Philo- 
fophie, Ihrer Miffenfchaft löfen fönnen; dag Ihre Hoffnungen nicht die meinen, 
Jhr Ehrgeiz nicht der meine, Jhre Grundfäße nicht die meinen find; daß ich Schiff- 
Bruch gelitten und um mich herum nur folche fehe, die es auch getan; daß jedoch diefe 
die Planken, an die fie ſich Mammern, gute und fefle Schiffe nennen; daß fie 
tapfer von dem Hafen fprechen, in den fie glüdlich fegeln und noch, wenn fie 
untergehen, mit ihrem legten Atemzug ausrufen, „feht, wir find angelommen und 
unfere Sreunde erwarten uns auf dem Quail“ Wer ift in diefem Salle verrüdt? 
Bin ih’s? Sind Sie's? Ich fann mich nur treiben laffen und abwarten. Mög- 
licherweife gibt es einen Hafen und ein Ufer jenfeits diefer Waſſer. Aber ich kann 
nicht dahin fteuern, da ich ohne Steuerruder, ohne Kompaß, ohne Seefarte bin. 
Sie fagen, Sie haben das alles. Sahren Sie alfo weiter, mir aber rufen Sie nicht zul 
Ich muß allein untergehen oder fchwimmen. Und das Befte, worauf ich hoffen 
kann, ifl, daß ich fchleunig in dem fchweigenden Golf der Dergefienheit verfinten 
mögel* 

Obgleich ich Audubon folche Empfindungen oft hatte ausdrüden hören, fo 
hatte er vor mir doch niemals zuvor die innerfte Bitterfeit feiner Seele fo frei und 
fo leidenfchaftlich offenbart. Ohne Zweifel lag etwas in Zeit und Ort, das ihn 
bewogen, fo perfönlich zu fprechen. Denn die finfterfte und ſtillſte Stunde der Nacht 
war gefommen; wir aber fonnten in dem matten Sternenlicht faum einander ge 
wahr werden, fo daß es möglich fchien, wie hinter einem Schleier Dinge zu fagen, 
die man fonft naturgemäß unterdrüdt hätte. Ein langes Stillfchweigen folgte Au- 
dubons Worten. Sie gingen manchem von uns vielleicht näher als wir gern zu 
geben mochten. Und ich war in Derlegenheit, wen von den Wenigen, die noch 
nicht gefprochen, ich wählen follte, um nach Möglichkeit einen Ton zu vermeiden, 
der unfere Stimmung verlegen könnte. Schließlich fiel meine Wahl auf Eoryat, 
den Dichter. Jch wußte, ein Mißton war von ihm nicht zu befürchten und hoffte 
auch, er könne vielleicht den Anfang machen, uns fozufagen aus dem Abgrund 
herauszuziehen, in den wir geglitten. Er antwortete aus der Dunkelheit heraus, 
zögernd und unzufammenhängend, was ihm in meinen Augen immer einen fo 
eigentümlichen Reiz gab. 

„Ich weiß nicht,“ hub er an, „natürlih — ja, ja, es mag ja alles fehr 
fchlecht fein — wenigftens für manche Eeute. Aber ich glaub’s nicht. Und ich 
zweifle, ob Audubon wirflih — nun das follt’' ich vielleicht nicht fagen. Jeden- 
falls aber ftimmen die meiften nicht mit ihm überein, davon bin ich überzeugt. 
Ich meinerfeits finde auf jeden Fall das Leben außerordentlich gut, gerade wie's 
if, ich meine nicht nur meines, fondern auch das aller anderen; nun, außer das 
Audubons, follte ich wahrfcheinlich fagen, und felbft er findet’s vielleicht eher gut, 
daß er die Möglichkeit hat, es fo fchlecht zu finden. Aber ich will nicht mit ihm 
ftreiten, ich weiß, es ift unnütz. AU die anderen find’s, mit denen ich ftreiten will 
— Ellis ausgenommen, der, fcheint mir, 'nen Begriff von den Dingen, auf die's 
wirklich anfommt, befißt. Aber ich glaube nicht, dag Allifon oder Milfon einen 
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haben oder die meiften Menfchen, die über Fortfchritt jprechen. Denn wenn Sie 
fozufagen alles Gute in die Zufunft verfegen, fo zeigt das, daß Sie das nicht 
würdigen, was zum £eben, gerade wie's ift und wo's ift, gehört. Und ich Bin 
überzeugt, etwas muß falfch fein an einer Anficht, die Dergangenheit und Gegen- 
wart nur zu einem Mittel für die Zukunft macht, Es ifl, als nähme man eine 
Slafche und kehrte fie von oben nach unten und göße den Mein aus, ohne es zu 
merken, und überlegte fich dann, wie gewaltig man die Form der Slafche verbeffern 
will, Nun, die Sorm der Slafchen intereffiert mich nicht, mich intereffiert der Wein, 

Und — das ift die Hauptjache — der Wein, das weiß ich, ift immer da, Er 
war in der Dergangenheit da, er iſts in der Gegenwart und er wird's in Sufunft 
fein; ja, Ihnen allen zum Trotzl“ Das Mang fo herausfordernd, daß wir alle 
lachen mußten. Worauf er inne hielt, als hätte er eine Unbedachtfamteit begangen 
und nachdem er umfonft mach einem Übergang Umfcau gehalten, der ihn zu 
feinem nächften Punft zu bringen vermöchte, entfchloß er fich gleichlam zu einem 
Sprung und fuhr folgendermaßen fort: „Da ift Milfon 3. B., der uns erzählt, die 
neue Generation habe feine Derwendung — ich weiß nicht genau, ob er diefen 
fchredlichen Ausdrud gebraucht hat, aber das war's, was er meinte — habe alfo feine 
Dermwendung für die Griechen oder Römer oder das Mittelalter oder das 18. Jahr- 
hundert oder für irgend etwas, außer für fich felbft. Nun ich kann nur fagen, fie 
tut mir fehr leid und ich bin fehr froh nicht zu ihr zu gehören. Stellen Sie fich 
doch nur diefe außerordentliche Kurzfichtigfeit oder vielmehr Blindheit vor. Weil, 
man mit Plato oder Mark Aurel oder dem heiligen Franziskus nicht übereinſtimmt 
glaubt man, die gehören in die Rumpeltkammer. Ebenjogut fönnte man fagen, 
man tränfe nur Mein, der heute gefeltert worden. Die Literatur und Kunft der 
Dergangenheit fönnen nie tot fein. Sie find die $lafche, in der die Geifter des 
£ebens gefangen find. Man braucht fie nur zu Öffnen, damit einem das Leben 
gehört. Und welch Leben! Daß es von dem unferigen verfchieden ift, darin ge 
rade befteht fein Derdienft. Jch will nicht fagen, es muß unbedingt beſſer fein, 
aber es bewahrt uns Dinge auf, die uns fonft entglitten. Denn jo wenig wie 
die Menfchen der Dergangenheit erjchöpfen wir alle Möglichkeiten, Das ganze 
wunderbare Drama des Lebens erjchliet fich nur in der Zeit und wir Bürger diefes 
Jahrhunderts fpielen nur eine Szene darans und feineswegs die [eidenfchaftlichfte 
oder die feſſelndſte. Als Schaufpieler geht uns nmatürlih nur diefe Szene an, 
Aber das Seltfame ift, daß mir auch Zufchauer find oder es fein Fönnen, wenn 
wir es wollen, Und vom Standpunkte des Zufchauers aus find viele Epifoden 
in der Dergangenheit viel interefjanter, wenn nicht bedeutender als die der Gegen: 
wart, Ich meine, es fommt mir jo dumm vor — ich vermute, ich follte nicht 
fagen dumm, denn Sie find natürlich nicht gerade —“ worauf wir wieder lachten 
und er einen neuen Anlauf nahm: „Jch meine, wenn man die Philofophie oder die 
Religion der Dergangenheit nimmt und fie in Jhr Laboratorium trägt und fie 
auf ihre Wahrheit hin prüft und wegwirft, wenn fie diefe Prüfung nicht aus 
hält, jo heißt das ihren ganzen Wert und Sinn verfennen. Worauf es wirklich 
ankommt, ift, weich außerordentliches, geheimnisvolles, tragifches oder komiſches Leben 
dazu beigetragen, ſolch köſtliches Probeſtück hervorzubringen; welch neue Offen, 
barung es bietet von den Möglichkeiten der Melt? So fehen Sie's an, wenn Sie 


den Sinn des Lebens empfinden. Überall find wir dem Leben auf der Spur. 
Wir lieben’s, wenn wir's nur berühren. Wir fragen nichts danach, ob's gut oder 
böfe if. Es ift da und wir find ihm verwandt. Stellen Sie ſich 3. 8. einen 
Menſchen vor, der durch das Britifche Mufeum wandern und beim Parthenon- 
fries vorbeigehen und jagen fanrı, dafür hab’ er feine Derwendung. Und wes · 
halb? Jch vermute, weil wir uns heut nicht fo Fleiden und nicht ungefattelt reiten 
fönnen. Wohlan, um fo fchlimmer für uns! Aber denken Sie nur! Dort von der 
Wand herunter ruft — nein, fingt mit Engelsftimmen — der Geift des Lebens in 
feiner lieblichſten, fraftvollfien, göttlichften Derförperung und fagt: „liebt mich, ver ⸗ 
ftieht mich, gleicht mir!“ Und die neue Generation geht dran vorüber, rümpft die 
Naſe und jagt: „Nein, ihr habt ausgefpielt. Jhr wußtet nichts von Vaturwiſſen ⸗ 
ſchaften. Und ihr habt nicht pro Mann vier Kinder erzeugt, wie wir es beab- 
fihtigen. Eure Erziehung aber war rhetorifch, eure Philofophie abgefchmadt und 
eure Eafter — 0, unausfprechlich! Nein, nein, junge Herren. Nichts für uns, danfe 
ſchn!“ Und fo ſtolzieren fie weiter, fehen Sie fie nicht, in ihrem rationellen Ko- 
fun, mit ihrem rationellen Geift und ihren harten Meinen Herzen und dem leeren 
Raum, wo ihre Phantafie wohnen follte. Schrecklich, fchredlich! Oder nehmen wir 
an, Sie gingen nah Aſſiſt und Sankt Franziskus käme und fpräche zu Ihnen. 
„Seht,“ fagt er, „welch fchöne Welt, wenn ihr nur eure unnügen Bürden ab- 
werfen Fönntet! Geld, Häufer, Kleider, Nahrung, all das bedeutet ſolch Hindernis! 
Kommt und ſeht die Wirklichkeit; fommt und lebt mit dem Eeben der Seele, brennt 
wie die Slamme, blüht wie die Blume, fliegt wie der Bergſtroml“ „Mein verehrter 
Berr,“ ermwidern Sie, „Sie find unrein, unverfchämt und ungebildet! Mehr noch, 
Sie ermutigen Bettelei und Aberglauben. Diesmal nicht, danfe ſchön!“ Und fort: 
marfchieren Sie zu dem Dereine gegen Derarmung und Bettelei]) ’s ift — 's 
“. Wieder gab er fich einen Aud und fuhr dann ruhiger fort: „Xun, man 
nicht ärgerlich werden und ich verdrehe wahrfcheinlich, was jeder gefagt. 
habe ich nicht genau ausgedrüdt, was ich fagen wollte. Ich wollte fagen — 
war's doch? © ja, daf dieje Auffafjung mit der Jdee des Sortichritts ver- 
iſt. Das kommt davon, wenn man Dergangenheit und Gegenwart allen 
entfleidet, um ihn in die Zukunft zu verlegen. Und fchließlich verlegen Sie 
gar nicht dahin! Sie fönnen’s nicht! Er verdampft auf irgend eine Weiſe bei 
Derfahren. Wo ift er alfo? Num, ich glaube er ift immer da im £eben und 
jeder Art Eeben. Er ift die ganze Zeit da in all den Dingen, die Sie ver- 
dammen. Natürlich find die Dinge wirklich fchlecht, von denen Sie's fagen. Aber 
find gleichzeitig fo gut! Jch meine — nun, neulich las ich einen jener fchred. 
lichen Artifel — fie find ja freilich fehr nüßlich, vermute ich — über die Cage der 
Zandarbeiter. Yun, darauf ritt ich aufs Eand hinaus und fah das alles in feinem 
Bahmen und jah es volltändig, mit allem, was der Artikel ausgelaffen; und 
Ihlieglich war's gar nicht fo ſchlecht. Ich will damit auch nicht fagen, daß alles 
gut war, aber es war halt wunderbar. Kräftige Pferde mit zottigem Hufhaar 
zafteten in grünen Gefilden, Kühe wateten im feichten Strom, Bäche floffen ent: 
lang von Weiden eingefaßt, Heine Dögel zirpten im Schilf und ich hörte die Cerche 
fingen und den Kuckuck und die Droſſel. Und ich fah Obflgärten weiß mit Blüten 
und Heine Gärten im Sonnenfchein und Wolfenfchatten, die über die Ebene flogen. 
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Und der vielbeiprochene Arbeiter war mitten drin. Und der jah wahrhaftig nicht 
aus wie eine verkörperte Beſchwerdel Er dachte an feine Pferde oder an fein 
Brot und Käfe oder an feine Kinder, die am Wege Preifchten, oder an fein Schwein 
und feine Hähne und Kennen. Natürlich glaube ich nicht, daß er wußte, wie fchön 
alles war; aber ich bin überzeugt, er hatte jo ein behagliches Gefühl, daß er ein 
Teil von alledem bilde, daf irgendwie doch alles in befter Ordnung fei. Und er 
quälte fich nicht über feine Lage, wie Sie fich alle für ihn den Kopf zerbrechen. 
Ich meine nicht, daß Sie in mancher Kinficht nicht recht damit täten. Freilich hat 
eigentlich niemand recht, der fich quält. Aber Sie follten auch nicht glauben, dag 
alles ſchrecklich und unerträglich ifl, nur weil Ste fich etwas Befjeres vorftellen 
fönnen. Das iſt natürlich nur ein vereinzelter Fall, aber ich glaube, es fteht über 
all gleich; ja felbft in den großen Städten, die für meinen Gejchmad von außen 
viel widerlicher und fchredlicher ausfehn, als fie's find. Es ift ein Etwas in den 
unpermeidlichen Fakten des Zebens, im Arbeiten fürs tägliche Brot, im Heiraten 
und Kindererzeugen, im Befchliegen des einen und Beginnen des nächiten Tages, 
in den Ungewißheiten und Befürchtungen und Hoffnungen, in den Tragödien wie 
in den Komödien, etwas was fefjelt und intereffiert und gefangen nimmt, ſelbſt 
wenn's einen nicht entzückt. Ich fage nicht, daß die Menfchen glüdlich find; mandh- 
mal find fie's und manchmal find fie's nicht, Aber jedenfalls befunden fie Anteil 
nahme, Und das Leben felbit ift Gegenftand derfelben. Und diefe Anteilnahme ift 
beftändig, gilt von jedem Alter und allen Klafjen. Und wenn Sie fie fortlafjen, 
lafien Sie das Einzige fort, was zählt, Das ift’s, weshalb Ideale fo Ieer find; 
grade weil fie nicht eriftieren. Und ich verfichere Sie — jebt will ich's befennen 
— oft wenn ich aus einer Sifung komme oder grade einen ſchrecklichen Artikel 
über foziale Reform gelefen, ift mir’s, als könnte ich alle miteinander umarmen, 
die mir im den Weg kommen, einfach weil fie fo gut find auf der Welt zu fein 
— die Ommibustondukteure, die Drofchfenfutfcher, die Eadengehilfen, die Spelunfen- 
wirte, die Spelunfenopfer, die Proftituierten, die Diebe. Auf alle Fälle find fie da 
in ihrer unvergleichlichen Umrahmung und treiben dahin auf dem großen Strom 
des Eebens, der war und ift und fein wird, er felbft feine eigene Aechtfertigung, 
durch welches Land er auch fliegen mag. Und wenn Sie fich defjen nicht bewußt 
find, wenn Sie eine ganze Gemeinde haben, die fich deffen nicht bewußt geworden 
— dann haben Sie wirklich nicht viel für fie getan, wie glüdlich und behaglich 
und gerecht Sie auch Ihre Gefellichaft gebettet haben. Ihr letter Zuftand mag fo 
gar noch fchlimmer fein als der erfte, denn Sie werden das natürlich inſtinktive 
Hinnehmen des Lebens verloren haben, ohne doc zu erfahren, wie dasfelbe auf 
einem höheren Niveau aufzunehmen fei. 

Und deshalb — jetzt kommt, was mir wirklich am Herzen liegt und was ich 
fagen wollte — deshalb ift nichts fo bedeutfam für die Zufunft oder die Gegen: 
wart der Melt wie die Poefie. Allifon z. B. und Miljon wären andere Menfchen, 
würden fie nur meine Werke Iefen! Jch bin nicht einmal ficher, wenn ich jo fagen 
darf, ob nicht felbft Remenham nur Dorteil davon hätte. Remenham jedoch; deutete 
lächelnd an, daß er fie gelefen. Worauf Coryat heiter bemerkte, „Nun, gut! Diel- 
feicht find dann meine Dichtungen nicht gut genug, Aber da find noch Shakeſpeare 
und Milton — 5 iſt mir ganz gleich, wer ’s ift, fo lange fie die Mefenheit aller 





in der Konferenz ablas, Mir war der Antrag ganz neu, nicht fo den Miniftern, 
von denen man fah, daß fie die Angelegenheit bereits unter fich befprochen hatten. 
Auch der Kaifer fchien mir präoffupiert. 

Meine aus dem Stegreife abgegebene Meinung habe ich heute abends beinahe 
wörtlich, wie ich fie fprach, zu Papier gebracht wie folgt: 

„Die Srage, wie fie geftellt ift, läßt fih vom Throne in einer zweifachen 
Richtung auffaffen, infofern es fich um eine teilweife Befchränkung der Rechte der 
Souveräns, als weltlicher Gefeßgeber und oberfter Richter, oder um die Ausübung 
des dem Souverän zuftehenden Gnadenrechtes handelt. 

Das, aus einer heiligen Pflicht abgeleitete Recht der Gefeßgebung und des 
oberften Richteramtes fann fich der Souverän, in Beziehung auf feine Untertanen, 
wozu auch die inländifchen Bifchöfe, Erzbifchöfe und Patriarchen gehören, und in 
Beziehung auf rein bürgerliche, alfo weltliche Handlungen nicht durch Derträge 
mit einer anderen Macht fchmälern laffen, ohne feine erhabene Stellung zu beein- 
trächtigen und ohne die, Ihm zur Wahrung anvertrauten Rechte zu gefährden. 

Infofern alſo von Sr. Majeftät gefegliche Ausnahmen in dem Sinne, welche 
der Fürfterzbifchof von Mien andentet, und welche von dem Kultusminifter befür« 
wortet werden, erlangt werden wollen, erlaubt mir meine Gemifjenpflicht nicht, 
einen beiftimmenden Rat zu erteilen. 

Anders läßt fich die Srage aus dem Gefichtspunfte der Gnade auffafjen. 

Die dem Souverän allein vorbehaltene Gnade beruht wefentlich auf der 
Betrachtung, daß in gegebenen Fällen die von den berufenen Gerichten ſchon im 
erften Beginne eintretende Ausübung des Richteramtes, aus wichtigen politifchen 
Ruckſichten entjcheidende Bedenken gegen fich haben kann, und die Siftierung oder 
Befeitigung des ordentlichen Derfahrens rätlicher, als die Anwendung des Gefeßes 
fich darftellt. 

Sie beruht ferner auf dem Umftande, daß die Gefege nur nach allgemeinen 
durchfchnittlihen Anfichten und Erfahrungen feftgeftellt werden fönnen, ihre 
Anwendung in einzelnen gegebenen Fällen daher zumeilen in ftaatlicher Hinficht 
bedenklich, oder noch öfter unter befonderen konkreten Umftänden zwar legal, aber 
zu hart und infofern ungerecht erfcheint, wo aljo die Gnade des Souveräns 
die einzelne Unvolllommerheit des Geſetzes verbeffert. 

Diefe Betrachtung vorausgefchicdt, würde ich glauben, daß fich darauf zu 
befchränfen wäre, einen Weg einzufchlagen, der, fo viel es die Fatholifchen Kirchen» 
fürften betrifft, Sr. Majeftät in allen ftrafrechtlichen Sällen, die Ausübung Ihres 
allerhöchften Gnadenrechtes ſowohl in Beziehung auf die Einleitung des ftrafe 
gerichtlichen Derfahrens, als in Abficht auf die Vollziehung eines zu Recht erwach- 
fenen Strafurteiles fihert und zugleich geeignet if, die Kirche zu beruhigen, ohne 
die allgemeine Geſetzgebung zu berühren. Hiernach könnte der allerhöchfte Befchlug 
gefaßt werden: 

1. Daß im Salle einer Inzicht oder Anfchuldigung eines dfterreichifchen Fatho- 
liſchen Bifchofes, Erzbifchofes oder Patriarchen, welche ein Derbrechen, Dergehen 
oder eine Übertrefung zum Gegenftande hat, vor allem und ehe ein ftrafgericht- 
liches Derfahren eingeleitet werden darf, die Angelegenheit Sr. Majeftät zur 
Kenntnis gebracht und der allerhöchfte Befehl abgewartet werden fol. Se. Majeftät 
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der Kaifer werden enticheiden, ob das gejefliche ftrafgerichtliche Derfahren fofort 
fattfinden fol, oder welche andere gerechte Derfügung vorzuziehen fei. Se, Majeftät 
werden fich zum Behufe Ihrer Schlußfafjung derjenigen Ratfchläge bedienen, die 
Allerhöchft diefelben angemeffen und entiprechend finden, ohne fich eine bindende 
Form aufzulegen, da die Gnade des Sonveräns ein höchft perfönlicher Aft ift und 
die jedesmaligen Umftände ſehr verfchiedener Art fein können. 

2. Im $alle, dag Se. Majeftät das ordentliche Derfahren gegen die bezeich- 
neten Firchlichen Mürdenträger eintreten zu laffen finden, würden Allerhöchſt die- 


laffen und das Endurteil vor defjen Dolljiehung in jedem Falle fich vorlegen 
lafjen, um nach Umftänden von Jhrem Gnadenrechte in dem Ausmaße und in der 
Art der Dollziehung der Strafe, Gebrauch zu machen. 

In diefer Weife it Fein Grundſatz der Souveränität der weltlichen Gefek- 
gebung aufgegeben oder verlegt und es find alle Rüdkfichten zugeftanden, welche 
die äußere Ehrfurcht vor den höchiigeftellten Organen der Religion und der 
Achtung vor der Kirche und ihren Sürften anfprechen und erwarten kann. 

In der Sorm foll diefes Sugefändnis nicht in das Konkordat aufgenommen, 
fondern in einer befonderen Note dem heiligen Stuhle erflärt werden. 

Über die politifchen Betrachtungen des Grafen Thun hätte ich zu bemerken 
die Ehre, daß das Konfordat nicht für alle oder einzelne Staaten Deutfchlands, 
fondern für Öflerreich gefchloffen werden fol, alfo die Suftände des öſterreichiſchen 
Staates und die erhabene Stellung feines ruhmreichen Sonreräns im Auge zu 
‚behalten iſt. Daß ja feine deutfche Regierung, am wenigften eine afatholifche mit 
einiger Mahrfcheinlichkeit vermocht werden kann, die von Öfterreich gewährten, 
tigenen Machtbefchränfungen bei fich nachzuahmen und dag es mir mehr als 
bedenklich und zweideutig erfcheint, die Religion und die Kirche als Mittel zu 
‚politifchen Sweden gebrauchen, oder ihr in diefer Abficht dienen zu wollen.” 

Der Kaifer hat feinen Befchlug ausgefprochen, aber nach aufgehobener Sitzung 
Bah in fein Kabinett gerufen, wo mwahrfceinlich das „Abgemacht” 
— und verfügt worden ift. 

6. Jänner. Beſuch von dem Eigentümer und Redakteur des unterdrücken 
„Eloyd”, Herrn Warrens, der umeine Entſchädigung für diefe, gegen ihn ergriffene 
Mafregel bei Sr. Majeftät gebeten und in der Ungewißheit, wohin fein Gefuch 
ich bewegt haben möchte, fi auch zu mir verirrt hat. 

Er erzählte mir die ganze Gefchichte des Eloydblattes. Warrens war nord. 
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Im September 1848 verfuchte es Graf Stadion, ein Fonfervatives Blatt zu 
in welcher Abficht er mit mehreren adeligen Grundbefigern in Derbindung 
Beiträge zufammenbrachten und die Sonds ficherten. Warrens wurde 
en und als Redakteur des neuen unter den Namen „Lloyd“ erfchienenen 


q Miniferium Schwarzenberg-Stadion in die Macht trat, fpielte Warrens 
iche Rolle, wirkte auf die Einfegung der damaligen Minifter, auf die 
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Politit und die inneren Zuftände in Wort und Schrift, und hatte das ganze Der- 
trauen des Minifteriums. 

Das ging jo lange, es ging. Mit dem Beginn der orientalifchen Derwiclungen 
nahm Warrens Partei gegen Rußland und für frankreich, worin er von den beiden 
Miniftern Buol und Bach aufgemuntert, von den adeligen Eigentümern aber miß ⸗ 
billigt wurde, indem die letzteren ihm erklärten, daß fie diefe Richtung des Blattes 
nicht Billigten und fich zurückziehen wollten. Warrens wollte num, wie er fagt, fich 
ebenfalls zurücziehen und das Blatt feinem Schickſale überlafjen. 

Da trat Graf Buol dazwifchen, munterte ihn auf, das Blatt an fich zu bringen, 
die Konzeffion für feine Perfon zu erwirfen und in der eingefchlagenen Richtung 
um fo mehr fortzufahren, als das Eingehen des £loyd die Stellung Öfterreichs 
gegenüber den Weftmächten erfchweren Fönnte, Auch bot ihm Graf Buol an, einen 
Teil (die Hälfte) des Kaufpreifes, der den früheren Eigentümern zu entrichten ift, 
aus den, zu feiner (des Grafen Buol) Dispofition überlafjenen Geldern zuzufchiegen. 
Warrens lehnte dieje angebotene Unterftäbung ab, faufte gegen feine Neigung — 
wie er fagt — das Blatt, erwirfte die Konzeffion und ſetzte feine politifche 
Polemit fort. 

Er wurde nun bald zweimal — mie er dafür hält, ganz ungerecht — ver: 
warnt, und zwar jtets ohne Wiſſen der Minifter, von dem oberften Polizeichef. 
Seime Dorftellungen blieben unbeachtet. 

In dem leßterfchienenen Blatte fommt eine Stelle in dem Leitartifel vor, im 
welcher bemerft wird, es fei (mit Beziehung auf Rußland) unmöglich, die Sukunft 
vorher zu fehen oder zu berechnen, wenn fie von einer Regierung abhängig ift, in 
welcher die ganze Macht in der Hand eines Einzigen vereinigt ifl. Diefe Stelle 
war es, welche die Unterdrüdung des Blattes zur Folge hatte. Über den Gang 
erzählte Warrens folgendes: Als das erwähnte Blatt erfchienen war, foll der 
Beneraladjutant Baron Kellner mit dem Blatte fich dem Kaifer vorgeftellt und 
auf diefe antimonarchiſche Richtung aufmerffam gemacht, der Kaifer aber erflärt 
haben, dag man mit diefen Aufreizungen ein Ende machen möge, 

Baron Kellner habe diefe Faiferlihen Worte dem Chef der oberften Polizei- 
behörde geichrieben und Baron Kempen die Unterdrüdung des Blattes veranlaft. 

Warrens habe bis nun vergebens bei den über die Mafregel unzufriedenen 
Miniftern Bach und Buol Hülfe angefprochen und fich entfchloffen, fich zurüdzu- 
ziehen und feine Konzeffion an einen dazu geeigneten Mann, den Bruder des 
Direftörs der Staatsdruderei Auer, Fäuflich zu überlaſſen. Allein auch das wurde 
ihm von Baron Kempen nicht geftattet. Nun hat er verfucht, fih dem Kaifer vor- 
zuftellen, um ein Gefuch um Entfchädigung zu überreichen. 

Aus den Äußerungen des Kaifers habe er (Warrens) entnommen, daß der 
Kaifer der Mafregel nicht fremd geblieben ſei. Sein Gefuch fei noch nicht herab- 
gelangt, und darum ftelle fich Herr Warrens auch mir vor, um, falls ich etwa 
darüber gehört werden follte, meine gerechte Würdigung in Anfpruch zu nehmen. 
Da ich der ganzen Angelegenheit bis nun ämtlich ganz fremd geblieben bin, jo 
konnte ich dem Herrn Warrens auch mit voller Wahrheit erwidern, daf der Reichs- 
rat darauf feinen Einfluß genommen habe, und auch wohl fchwerlich in den Sall 
fommen werde, einen auszuüben. Warrens ift noch ein junger Mann mit ein 
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nehmendem Äufern, der ſich im mündlichen Verkehr mehr, als in feinen Leitartifeln, 
in der Gewalt hat, fehr gut fpricht und Talent an den Tag legt. Aus feinen 
Mitteilungen ging für mich hervor, daf er in großer Intimität mit Bach und Buol 
feht, daß feine drängende fühne Seitungsfprache aus dem Vertrauen auf die unters 
fübende Allmacıt diefer Männer fich erflärt, daf er von eben diefen Miniſtern, 
die es allein wifjen fönnen, von dem Gange feiner Angelegenheit unterrichtet ift 
und daf die Parteien in der oberften Negierung fich immer jchärfer zeichnen und 
durch Intriguen befämpfen. 

7. Jänner. Bejuch bei $ürft Metternich, der mir mitteilt, daß auf dem 
politifchen Felde — wie er fich auszudrüden pflegt — die Partei Bach:Buol, von 
der Militärpartei Heß und Grünne fich bereits in ihrem Einfluß teilen. 

Die Erfte, kriegeriſch gefinnt, geht ganz mit Frankreich, die KCetztere, friedlich 
geftimmt, neigt fich für Rußland und Preußen, Während Graf Buol mit den Meft- 
mächten über die Entwidlung des Allianzvertrages vom 2. Dezember unterhandelt, 
während Bach mit den franzöfifchen Geldfchwindlern Derträge zum Derfauf unferer 
Staatsbefigungen abjchliegt, läßt der Kaifer den ruffifchen Gefandten Sürft Gortſcha⸗ 
Foff zu fich (Einfluß des Baron Heß) entbieten, um ihm zu erflären, er möge den 
auffifchen Kaifer beruhigen, da der Sfterreichifche Kaifer nie zugeben werde, daf 
Rußland von feinem Gebiete etwas verliere, und erklärt der Kaifer dem preußiſchen 
Oberft Mannteufel, daß er mit dem Gange der preußifchen Politik ganz einver- 
fanden fei. (Worte des Fürſten Metternich.) So viel ift gewiß, daß die Derwirrung 
in der oberften Eeitung fich mit jedem Tag fleigert und daf der Intrigue ein 
weiter Spielraum um den Thron eröffnet ifl. 

8. Jänner. Un raggio di contento! Fürſt Gortfchafoff hat von dem ruffifchen 
Hofe Weifungen erhalten, infolge deren geftern eine Konferenz bei Graf Buol mit 
Susiehung des franzöfifchen und englifchen Gefandten, dann des Fürſten Gortſchakoff 
fiattfand, in welcher über den Sinn und die allgemeine Tragweite der befannten 
vier Punfte eine Übereinfiimmung und vorbehaltlich der noch einzuholenden Zu 

immung der Kabinette von Kondon und Paris, eine Grundlage gewonnen wurde, 
E welcher die Verhandlungen zur Wiederherftellung des europäifchen Friedens 
beginnen Fönnen. 

10. Jänner. Auf zu Seiner Majeftät über das Handelsminifterium, defjen 
R — anſtrebt, um die Funktionen desſelben ſich anzueignen. Der Kaiſer 
eine ſolche Maßregel ſehr geneigt. Er hat mir aufgetragen, ihm darüber 
meine Anſich ſchriftlich zu entwickeln. 

15. Jänner. Berufung zu Seiner Majeſtät dem Kaifer, der mir eine Arbeit 
Minifters Bach über die Landesvertretungen zur Begutachtung mitteilte, aber 
wichtigen Gegenftänden, die ihm vorliegen, jchweigt. 

nds. Herr D. mit der Nachricht, daß der Sinanzminifter Baumgartner 
hebung angejucht und erhalten hat, Der Kaifer hat mit mir davon mit 













geiprochen. 
änner. Befuch bei Sürft Metternich, der mir aus befter Quelle ver 
Refignation des Baron Baumgartner fei am 15. dem Kaifer überreicht, 
angenommen und Baron Bruck einberufen worden. Fürft Metternich 
Berufung des Bruck fei gegen die Abfichten der Minifter Bach und 
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Buol — das Werk des Seldzeugmeifters Heß, der große Stüde auf Brud hält 
und in ihm eine Stüße gegen die minifterielle Politit hofft. 

18. Jänner. Bruck ift berufen und Baumgartner beauftragt bis zur Er- 
nennung feines Wachfolgers die minifteriellen Gefchäfte fortzuführen, Der franzöfifche 
und der englifche Gefandte haben die Vollmacht und Inftruftion für die in Wien 
zu eröffnenden Friedensunterhandlungen angefündigt erhalten, 

Reichsratsfigung. Die Berufung Bruds erregte in den Parteien große Be 
wegung und Kombinationen aller Art, Alle Einrichtungen und alle höheren Per- 
fonenftellungen find in Srage gebracht, darunter insbefondere auch der Fortbeftand 
des Reichsrates und feines Präfidenten. 

22. Jänner. Erſt heute erhielt ich den Befchlug des Kaifers über die in 
der Konferenz an 4. d. M. behandelte Srage der bifchöflichen Immunität, Ohne 
Smweifel fanden darüber weitere Rücfragen ftatt; um fo mehr war ich verwundert, 
die Kaiferliche Entfcheidung beinahe wörtlich nah meinem Antrage erfolgt zu 
fehen. 

25. Jänner. Heute hat Herr Baron Baumgartner mir einen Beſuch ge 
macht, um bei feinem Austritte vom Minifterium Abfchied zu nehmen. Er ift zwar 
leidend, aber er geftand mir, daß der unglücliche Gang der Regierung, die ver- 
zweifelte Cage unferer $inanzen und feine dadurch erzeugte gemütliche Aufregung 
es ihm unmöglich mache, länger im Amte zu bleiben, 

24. Jänner. Ruf zu Seiner Majeftät dem Kaifer, in deffen Dorzimmer ich 
den General Schlitter und den Oberjthofmeifter Fürften Fiechtenftein traf. 

General Schlitter ftellte den alliterten Armeen in der Krim eine fehr un- 
günftige Prognofe. Seiner Majeftät übergab ich meine Arbeit über feine Neigung 
zur Auflöfung des Handelsminifteriums. Ich fand den Kaifer, der eben mit 
Baron Heß fonferiert hatte, fehr bewegt, faft gereist, aber übrigens, wie immer, 
verfchloffen. 

25. Jänner, Neichsratsfigung. Die finanziellen Koryphären, welche bei dem 
Dertrage der Überlafjung der Eifenbahnen an die franzöfifche Geſellſchaft mit- 
wirkten, Baron Sina und Esteles, find erfterer mit dem Orden der Eifernen Krone 
II, Klaffe, Iebterer mit dem Komturfrenz des Franz Jofeph-Ordens dekoriert 
worden; der aus den Wirren im Jahre 1848 befannte Kajetan Mayer hat das 
Aitterfreuz des Leopold-Ordens erhalten. 

26. Jänner, Banfgouverneur über den Zuftand der Bank und die an— 
maßende Janoranz unferer Sinanzdoftoren. 

Mir find in der innern, wie in der äußern Politik fürchterlich verranntl 

27. Jänner. Befuch des Grafen Franz Thun und deſſen Mitteilung über 
die Urfachen feiner Entfernung von dem Berliner Gefandtfchaftspoften. Man hat 
ihn übrigens ganz ungerechtfertigt beſchuldigt, die öſterreichiſche Politif in Berlin 
lau vertreten und Sympathien für die preufifch-ruffifche an den Tag gelegt zu 
haben, Die Wahrheit aber fei, daß man ihn von den Gründen und Sweden der 
Öfterreichifchen Politik nicht unterrichtet und daher auferftand gefegt hat, ſolche 
gehörig zu unterftügen. Graf Buol habe überhaupt das Talent, alle Organe — 
eigene und fremde — durch mißachtendes Benehmen, von fich zu flogen, in der 
Art, daß fat fein fremder Gefandter, außer dem franzöfifchen, ohne durch den 
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Swang des Amtes oder der Komvenienz dazu genötigt zu fein, fich ihm nähere. 
Diner bei Kardinal Diale*, wo auch der ruffifche Geſandte Fürft Gortichafoff, aber 
aufer mir fein öfterreichifcher Minifter geladen war. 

Es jah beinahe fo aus, als ſeien vorausgefeßte Aufjenfreunde verfammelt 
worden, da mir bekannt wurde, daß der Kardinal am Mittwoch den 24. Jänner 
ein großes Diner für die öfterreichifchen Mlinifter und die franzöfiicenglifchen 
Diplomaten gegeben habe. Was mich betrifft, jo bin ich ein feuriger $reund 
Öfterreichs. Von dem bevorftehenden Eintritte Bruds in das Minifterium werden 
fortan die verjchiedenften Ummwälzungen erwartet. 

28. Jänner. Befuc des Fürſten Windifchgräß, der mir mitteilt, daß Graf 
Buol vor einigen Wochen den Baron Brucd aufgefordert habe, in Konftantinopel 
mit dem englifchen und franzöfifchen Gefandten ein vertraulicheres Derhältnis und 
Einperfländnis zu beobachten, als es in neuefter Seit der Fall war. 

SBruck habe hierauf eine lange Epiftel an Buol gerichtet, welche Fürft Windiſch - 
gräß zur Einficht befam, in welcher er die äußere und innere Politik des Minifteriums, 
insbefondere die Finanzmaßregeln mit Bitterfeit und ftrengem Tadel angreift, in der 
Art, daß jedem Minifter an dem Plage des Grafen Buol faum ein anderer Weg 
übrig geblieben wäre, wie Fürft Windifchgrä meint, als auf die Entfernung Bruds 
zu dringen oder feine eigene Stelle niederzulegen. 

Statt defjen fei Bruf in das Minifterium berufen worden. Fürſt Windiſchgrätz 
verſichert, daß diefe Berufung nicht von den Miniftern und auch nicht von Baron 
Heß geraten worden, fondern motu proprio des Kaifers erfolgt ſei. Meine Der- 
mitung ift, daß der Bruder des Kaifers, Erzherzog Ferdinand Mar, den Bruck 
meines Wiffens ganz für ſich gewonnen hat, auf den Kaifer feit längerer Seit für 
diefe Wahl eingewirft haben dürfte, wozu die wie ein Heiligtum bewahrte einflige 
Vorliebe des Sürften Schwarzenberg für diefen Mann ins Gewicht fiel. Wir wollen 
warten und den Mann am Werke jehen. 

1. Februar. Reichsratsſitzung. Unfere Strömungen: Die ultramontane oder 
die militärifche, die finanzielle und politifchrevolutionäre und die 
tägfich an Einfluß zufammenfchmelzende fonfervativ:reformierende; mebenbei, die 
‚eriftofratifche, 














2. $ebruar. Banfgouverneur über die Cage der Bank, Die Sinanzverwal- 
tung hat zu den 80 Millionen, die fie feit Auguft 1854 aus der Bank nahm, 
neuerlich 5,000.000 erhoben, wogegen der Banfgouverneur infofern einen Eins 
; als er eine Bedeckung begehrte, die ihm vorläufig aus den Geldern der 
€ zugefichert wurde. 

sarſt Metternich über die englifchen Zuftände und die dortige Minifterkrifis; 
— ‚glaubt für England eine große ſoziale Umwälzung beſorgen zu ſollen, 
‚heute nur ein Miniſterium Derby für wahrfcheinlich, das, um fich zu er 
Krieg mit größerem Nachdrucke als je betreiben dürfte. 
von Brucd erflärt von Konftantinopel nicht früher abgehen zu können, bis 
in Hachfolger dort eingetroffen und die Eeitung der Gefchäfte übernommen 
ird. Baron Koller ift darum heute abgereift. 
ol follen jegt fehr friedlich geftimmt fein; das öffentliche Dertrauen 
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in dieſe Herren ſinkt aber mit jedem Tag. Soweit mit Fürſt Metternich, als Cord 
Weſtmoreland* ſich anmelden ließ und ich mich entfernte. 

5. $ebruar. Auf zu Seiner Majeftät dem Kaijer. Der Kaifer hat meinen 
Rat zur Aufrechterhaltung des Handelsminifteriums angenommen umd den, von 
mir angedeuteten, vorigen Statthalter von Toggenburg einberufen, um ihm die 
Stelle des Handelsminifters anzubieten. Toggenburg bat, ihn von diefem Rufe zu 
entbinden, weil er von der Aufgabe keine zureichende Kenntnis habe, um fie ent 
fprechend zu bewältigen. Der Kaifer unterrichtete mich von diefem Stande mit der 
Aufforderung, ihm eine oder die andere geeignete Perfönlichkeit anzugeben, worüber 
ich in großer Derlegenheit bin. Don der politijchen und finanziellen Frage ein Wort. 

Unfere revolutionären Blätter rufen fortarı Krieg und fchreien Hofianna, dag 
die Finanzen nicht mehr unter der Kontrolle des Alters (morunter fie den Reichs- 
rat verftehen) von ihrer Blüte zurücgehalten werden. 

4. $ebruar. Toggenburg machte mir heute einen Beſuch, fprach aber kein 
Wort von dem Aufe, der ihm zuteil werden follte. Als er ſich verabfchiedete, ber 
merkte ich ihm mit ein paar Worten, daß die Hoffnung beftehe, ihn ganz in Wien 
zu behalten, worauf fich fein Geſicht mit Nöte überzog und ein „Aein“ mit der 
Bemerkung feiner Antwort entfiel, daß er bereits die Erlaubnis zur Rückkehr 
erhalten habe, 

5, Februar, Auf zu Seiner Majeftät. frage, wer, wenn Toggenburg nicht 
eintreten follte, zum Bandelsminifter ſich am beften eignen dürfte? 

Ich nannte für diefen Fall den Banfgouverneur Pipik, der mir alle Eigen- 
fchaften zu befigen fcheint, welche die Feitung diefes Sweiges erfordert. Der Kaifer 
bemerkte, er gebe es nicht auf, den Herrn von Toggenburg für den Eintritt zu 
beftimmen, zumal derfelbe ja nötigenfalls auch dazu befehligt werden fönne, 

Darauf erging ſich der Kaifer in beftimmten Friedenshoffnungen und Sufiche- 
rungen, die freilich mit unferen friegsiuftigen Seitungsblättern ſehr im Wider- 
ſpruche ftehen. 

6. Februar. Der Kaifer fagte mir, daß Toggenburg dem Anfinnen, Mlinifter 
zu werden, fich gefügt habe. Jch vermute, dag auch in diefer Angelegenheit In— 
triguen ftattgefunden haben. Der Minifter des Innern wird Toggenburg, um ihn 
zu gewinnen, glauben machen, daß er feine Berufung angeregt habe, wie er es in 
Abfiht auf Bruck zu verbreiten fucht. 

12. $ebruar. Baron Krieg, mit den allgemein verbreiteten Sagen über Der- 
änderungen in den hohen Sentralftellungen. Warrens hat die Bewilligung erhalten, 
unter einem anderen Namen ein Journal zu gründen. Wahrfcheinlich ift fein Äber- 
einfommen mit dem Bruder des Regierungsrates Auer nunmehr zugelaffen worden. 

19. Sebruar. Fürſt Windifchgräg teilt mir zur Einficht die Korrefpondenz des 
Baron Heß mit Baron Brud mit. Es wird mir daraus Mar: 

a) daß Brud, geftügt auf Heß, gegen feinen vorgefegten Minifter und deſſen 
politit eine Sprache zu führen ſich erlaubte, welche fih nur der Graf Buol ge 
fallen laſſen fonnte; 

b) daß die Berufung des Bruck in das Minifterium, wenn nicht direkt, doch 
gewiß indireft das Merk des Baron Heß und des Erzherzogs Ferdinand Mar ift und 

* $ord Weftmoreland, engliſcher Botfchafter in Wien, 





©) daf, wie aus der obigen Korrefpondenz erhellt, wenn es nicht ſchon früher 
befannt wäre, Brud ein aufgeblajener eitler Mann ift und 

d) daf; die Regierung in einem Nefe widerftreitender Jntriguen befangen und 
{che krant bei fcheinbar überfehwenglicher Kraft ſich befindet. 

1. März. Reidhsratsfigung. Fürſt Windifchgräß teilt mir vertraulich einen 
nicht unterfehriebenen Auffag mit der pompöfen Auffchrift „Höhere Staats: und 
Sinanz.Dorfchläge* und eine darüber von Freiherrn v. Bruck verfaßte Äußerung mit. 

Der Auffag ift von dem Seldzengmeifter Heß verfaßt und ohne Zweifel von 
ikm dem Baron Brucd mitgeteilt, gewiß auch ſchon dem Kaifer vorgelegt worden. 
Ih habe feit langem nichts gelefen, was das Gepräge vermeintlicher Genialität, 
der dünfelhafteften Selbftüberfhägung, der eflichften Schmeichelei des Kaifers mit 
der verwunderlichften Jgnoranz in fih und in ſolchem Maße an fich trägt. Es ver- 
ſteht fich, daß alle Perfonen, welche diefe, wie der Derfafler fich ausdrückt, inhalts- 
ſchweren Ideen (ich möchte fie inhaltsleere Phrafen nennen) nicht bewundernd an ⸗ 
faunen und annehmen, als befchräntte Köpfe abgefertigt werden. Baron Brud, 
der, wie mir Mar if, den Derfafler des Auffaßes, als die Angel feiner ehrgeisigen 
Beſtrebungen benußt, fucht ziemlich fchlau herumzutommen, lobt den geiftreichen 
Derfaffer und feine lichtvollen Anfichten, ohne darauf näher einzugehen. Mir find 
aus der Mitteilung diefer Papiere, von welchen ich aus Mangel zureichender Zeit 
vergünftigung feine Abfchrift zurücdbehalten konnte, folgende Dermutungen hervor: 
gegangen: 

1. Baron He hat den Kaifer für feine großartigen Phrafen gewonnen und 
die Anhörung des Reichsrates in Sinanzfachen befeitigen geholfen. 

2. Baron Heß firebt nach dem leitenden, höchften Regierungseinflufje, weniger 
aus Ehrgeis, als aus der lukrativen Überſchätzung feines überfchwenglichen Genies 
und der ihm zuteil gewordenen Sendung, den jungen Kaifer für feine großen 
öwede zu leiten. 

5. Baron Heß glaubt an Baron Brud den Mann gefunden zu haben, der 
zwar nicht ganz auf feiner Höhe fteht, aber feine großartigen Jdeen aufzufafjen 
und durchführen zu helfen weiß. 

21. März. Was ift unfere Tagesprefje für eine elende Hlatjchgefellfchaft! 
Noch vor 4 Wochen war die fogenannte National-Anleihe das größte und ruhm- 
reichte Werk aller Zeiten und der Derkanf der Staatsbahnen und unferer großen 
Kohlenmwerfe die genialfte, ſegensreichſte Mafregel, die je dem Gehirn großer Staats: 
männer entiprang. Nun kömmt eine von der Preffe gefeierte Perjönlichkeit, 
Bert von Brud, an die Spike der Gefchäfte, welche jene beiden Maßregeln tadelt, 
Das ift genug, um heute chorus dagegen zu machen, Don Gründen des früheren 
Kobes, das efelhaft genug aufgetragen war und des Tadels, der jo reichlich fich 
darftellen läßt, Feine Spur. 

25. März, Steigender Tadel im Publikum über die Deräußerung der Staats 
ijenbahnen und unferer Kohlenwerke an die franzöfiiche Geſellſchaft. Baron Brud 
foll fich darüber befonders heftig äußern. Mir hat er, obfchon wir bereits einige 
Male zufammen waren, nie davon gefprochen. 


Echluß folgt.) 
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Was unfer Staat für die Kunft tut. 


Don W. Fred. 


Als vor einigen Monaten unfer Sinanzminifter die Jdee hatte, die Eeute durch 
ein wunderfchönes Budget, das einen Überfchug von vielen Millionen auftvies, zu 
erfreuen, find auch die Künftler auf den Einfall gefommen, jet endlich einmal 
eine größere Summe Geldes zur ftaatlichen Kunftpflege zu verlangen und fie 
träumten davon, daß in diefem Jahre des Heils etliche Millionen zum Ankaufe 
von Gemälden oder Plaftiten in der Kunftfchau und dem Hagenbund und mie 
fonft noch unfere Dereine heißen, verwendet würden. Ein glüdlicher Zufall hatte 
es noch im derfelben Seit gefügt, da die Denffchrift des Generaldireftors der 
preußifchen Muſeen, des Herrn v. Bode, befannt wurde und es war nur natürlich, daß 
fofort ein großes Staunen und eine unerhörte, in all den Jahren angefammelte 
Entrüftung über die Hnauferigfeit unferes Budgets in Kunftdingen zutage trat. 
Wir haben uns alle getäufcht in unferen Hoffnungen, ſowohl jene, die der AMlei- 
nung waren, dag man fich das preußifche, feit mehr ‚als einem Jahrzehnt geübte 
Aufter, zum Dorbild nehmen werde und ohne Rücficht auf perfönliche Beziehungen 
oder Notwendigkeiten an die Schaffung einer erzieherifch wirkenden Kunftgalerie 
gehen würde, wie fchließlich auch die anderen, die nur an ihren Fingern kerum- 
gerechnet hätten, wie viel mehr Geld diefes Jahr für die Mitglieder ihrer Gruppe 
oder ihrer Dereinigung abfallen wird. Ein Entwurf mit vielen fchönen Morten, 
der, glaube ich, allen Abgeordneten unter ihre Papiere gelegt worden ifl, hat 
natürlich ebenfowenig gefruchtet wie ein paar Zeitungsartikel. Bald genug war 
Mar, daß unfer [chönes Budget nur auf dem Papier fo ſchön gewefen if, Das 
Einzige, was vielleicht — ich weiß es nicht — herausgefommen ift, war eine etwas 
geößere Dotation jener Fonds, aus denen alljährlich nach vielen Befprechungen 
und Derabredungen mit gefchidten und Funftliebenden, ja fogar altruiftifchen Agi- 
tatoren in den Kunftausftellungen Werke jüngerer oder älterer Meifter, aber immer 
lebender und faſt ftets folcher, die ohmedies den Kreis von Bewunderern fchon 
haben, angefauft werden. Man hat uns alſo mitgeteilt, daß ein Bild von Klimt 
gefauft worden it, was immerhin die unentwegte Modernität unferes Miniſteriums 
beweift, daß eine Statue von Meßner fünftig in der modernen Galerie die fpär- 
lichen Befucher, zumeift Teilnehmer jener Salonrundfahrten der elektrifchen Straßen, 
bahn, befremden wird, und dag man auch den liebenswürdigen (diefes Jahr die 
Grenzen, die man ihm zumutete, weit hinter fich lafjenden) Moll, durch den Ankauf 
eines feiner Interieurs erfreut hat. In ähnlicher Weife if, was Zeitungsmotizen 
pünftlich verfündeten, im Hagenbund, im Künftlerhaus, wahrjcheinlich auch in den 
Zandesausftellungen in Salzburg und Klagenfurt vorgegangen worden und nun 
breitet fich für die Dauer eines Jahres eine gemächliche Stille über die Gefilde 
der Kunſt. 

Ich muß fagen, dag mir gerade der Augenblid, wo Fein Anlaß vorliegt, 
nämlich fein attueller Anlaß, über die öfterreichifche Kunftpflege zu reden, der befte 
fcheint, um mit voller Offenheit (hie und da irgend jemanden verleßend) auszu⸗ 
fprechen, wie bei uns und wie anderwärts folche Dinge betrieben werden. Es muß 
nämlich auch gejagt werden, dag das ganze öſterreichiſche Syftem, fich von Tag zu 








Tag mit irgend einer Dotation, Subvention, Remuneration, Gefälligfeit oder 
Sinefure fortzubehelfen, in dem Umkreiſe der Kunft noch ärgere Wirkungen erzielt, 
als, foweit unfereiner das überfieht, bei der hohen Politit, bei der Wirtfchafts- 
politif, wo ja doch das dem Dolf Dringende auf irgendwelche Weiſe immer durch⸗ 
gejegt wird, wahrfcheinlich nur deswegen, weil es fonft den Kopf der Minifter oder 
das Mandat der Abgeordneten Foften würde. Bei den Kunftdingen aber fagt jener, 
der fih nicht befonders damit befchäftigt, Seit feines Lebens eigentlih gar nicht, 
ob etwas verabfäumt if und erft wen es dann ganz zu fpät ift und gar nichts 
mehr hilft, kann es der Blindefte merken, So ift es auch, um nur ein Beifpiel zu 
geben, mit der Ergänzung der Eunfthiftorifhen Sammlungen, in bezug auf die 
plaftijchen Werke aller Renaifjance-Epochen, in Binficht auf die Malereien des 
Quatrocento und denen des 18. Jahrhunderts, gegangen. NWatürlih jagt man 
einem da gleich: „Ja, die Sammlungen gehören dem Kaifer und der Haifer kauft 
natürlich nur, was ihm gefällt, wie das jeder Privatier tut und der Afademier 
direftor oder der Galeriedireftor hat eigentlich nichts anderes zu tun, als gelegent: 
fich eine Prinzeffin durch die Säle zu führen oder eine doch noch immer in den 
Magazinen fich vorfindende Leinwand reinigen, reftanrieren und beftimmen zu 
laſſen.“ Der Staat aber, jagt man uns, hat gar feine Möglichkeit, Bilder zu kaufen, 
um fie in die faiferlichen Sammlungen einzufchieben und Private, die derlei täten, 
wie fie es in London, in Paris, in Berlin tun, wo es fogar ganze Vereine zur 
Förderung diefes oder jenes Mufeums gibt, fcheint es unglüdlicherweife bei uns 
nicht zu geben und mit der Miene des weifeften Sinanzpolitifers und des ein- 
gemeihteften Budgetfenners antwortet einer: „Sie jehen, wie die Dinge liegen. Den 
Hof können wir nicht zwingen; ftaatliche Sammlungen befigen wir nicht, und was 
das Budget auswirft, verwenden wir aufs redlichfte zur Unterftübung lebender 
Künftler durch Anfauf ihrer Werke, ja wir tum fogar noch ein Übriges, wir machen 
fo viele Maler, Bildhauer, Seichner als irgend möglich zu Profefforen und weil 
ihnen das nur hilft, weil es fchön Klingt und ihnen Freude macht und fchließlich 
auch, weil ja die Hauptfache die Erziehung der heranwachfenden Generation ift. 
Mit diefer „Erziehung der heranwachfenden Generation“ macht man uns, glaube 
ich, ſchon einige Jahre nervös. Es mag ja ganz fchön fein, daß die Kunftgewerber 
ſchulen jebt von einem anderen Geift regiert werden als von dem veralteten 
Eitelbergerjchen (der übrigens einmal fehr radikal und auch fehr Funftverftändig 
war) und es ift gewiß auch ein großes Glück für unfer Land, daß wir an der 
Alademie der bildenden Künfte Otto Wagner als Lehrer der Architeltur haben, 
aber damit ift der Segen auch ſchon aus, Eine Reihe von Künftlern, die man 
unter großen Hoffnungen auf den oder jenen erzieherifchen Poften gefegt hat, find 
‚gleich wieder weggegangen, weil fie gefunden haben, daf ihr Talent nicht gerade 
dahin ging, geſchickte Profilzeichner oder Tapetenzeichner heranzubilden, andere 
lehren noch weiter in den Kunftgewerbefchulen und jeßt, nachdem die Sache 4 bis 
5 Jahre jo geht, ift ja deutlich zu fehen geweſen, was bei folcher Art der ftaatlichen 
Kunftpflege herausfommt: Die jungen Leute, von einer unheimlichen Srühreife, for 
pieren ihre £ehrer, die Talentierteren unter ihnen werden wirklich ganz gute 
“Innenarditeften*, aber heute, wo man aufrichtig fein kann, denn die Seit der 
Kämpfe ift ja längft vorbei, muß man doch fagen, daß uns mit Kunftgewerbe- 
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dingen, mit altffugen Kinderzeichnungen und ähnlichen furiofen Dingen der Kunft 
nicht gedient ift. 

Wir brauchen anderes. Menfchlicher anderes und tatfächlih anderes und 
außer dem Hinweis auf diefe ganze impofante Mufeumsinfel in Berlin, die in ein 
paar Jahren eigentlich erfchaffen worden ift und das Mufterbeifpiel einer Galerie 
von den prähiftorifchen Anfängen bis zu den letzten Franzoſen darftellt, muß man 
doch auch ein paar alltägliche Ziffern herfesen, um zu zeigen, was ganz ohne Auf: 
hebens Tag für Tag anderswo gejchieht, während bei uns immer wieder darüber 
nachgedacht werden foll, wie man ein paar ftaufend Kronen unter fehr viele 
hungrige, oft auch nur anerfennungshungrige Künftler verteilt. Wenn man fich 
den preußiſchen Staatshaushalt anjchaut, 3. 8. den vom Jahre 1906 und gar nicht 
nach jenen Ziffern fucht, die fich der Geheimrat Bode anferhalb feines Budgets 
zur Ergänzung feiner Sammlungen auf die verjchiedenfte Weiſe geichafft hat, fo 
findet man vor allem etwa */, Million Marf im regulären Budget zu Anfäufen 
und die Geringfügigfeit von 100.000 Mark auferdem zu Ankäufen innerhalb des 
Gebietes der deforativen Künfte. Gelegentlich find in diefem einem Budget noch 
außerdem 600.000 Mark vermerkt, weil fich gerade eine gute Gelegenheit gab, 
eine feltene Sache anzujchaffen, über‘ 10.000 Marf für eine Stoffjammlung, die 
eben gerade auf den Markt kam, 1!/; Millionen Mark, weil gerade der Nachlaf 
von Menzel verfteigert wurde und glaubt man nun jet ift alles aufgezählt, was 
eben erheblich ins Geld geht, jo findet man noch 430.000 Mark als Dispofitions- 
fond für Beihilfen, 350.000 Marf, um fo Kleinigkeiten für die Nationalgalerie 
nachzufchaffen und außerdem tft beftimmt, daß alles, was brutto an Meinen Geldern 
für Eintritt oder Garderoben oder Kataloge eingenommen wird und was auch jo 
ungefähr !/, Million Mar ausmacht, nur zu Nenanfäufen verwendet werden darf. 
Das ift alfo in Preußen. Bayern kann natürlich nicht fo viel tun, befonders jebt, 
da im legten Jahrzehnt das große Mufenm gebaut, eingerichtet und zufammen- 
geftellt worden ift, ein Funftgewerbliches Monument auf Jahrzehnte hinaus gebaut 
wurde, aber jchlieglich 30.000 Mark find immer noch da, um die Galerie alter 
Meifter zu ergänzen, 20.000 Mark, weil man irgendwo ein Eoch in der Kupferftich- 
fammlung entdeckt hat, 100.000 Mar? ganz allgemein „zur Erwerbung ausgezeich- 
meter Kunftwerfe“ und dann fommt noch jo eine Reihe von Summen zu 5000 und 
10.000 Mar für Gelegentliches. Das tun jo zwei deutfche Bundesftaaten nnd 
die anderen ftehen ihmen nicht nach. Das Deutfche Reich felber hat in feinem 
Etat natürlich feinen regulären Poften für Kunftpflege, aber unter den 60 Millionen, 
die im Jahr für außerordentliche Ausgaben bewilligt werden, ift ein fehr ftattlicher 
Teil für die Kunft unferer und der alten Zeit beftimmt, und wenn man die Ber 
richte lieft, auf Grund deren mit einer innerlichen Selbverftändfichkeit große Summen 
zur Hebung der Künfte, zur Schaffung von Großftadt und Provinzialgalerien, zur 
Unterftüägung von Ausgrabungen und zu ähnlichen Sweden bewilligt werden, jo 
glaubt man mandymal nicht, dag das Deutjche Reich, eigentlich unfer Nachbarftaat, 
vor fehr wenigen Jahrzehnten in allen Dingen der Kultur uns weit unter 
legen war, Man fieht fich dann noch ein franzöfifches Budget an. Service des 
beaux arts, im ganzen I4 Millionen, wobei allerdings in der Derteilung ein jo 
freier Geift herrfcht, wie man fich ihn bei ums gar nicht an der Arbeit denken 





Herrſchers geringfchägig betrachteten Preußen, denn doch gefchehen iſt. Dort hat 
man nämlich, als es noch möglich war, die Bilder der Leute von Fontainebleau, 
der JImpreffioniften, der Stilifierer, ihre Gemälde und Kupferftiche gefauft, und wer 
heute durch die Kunftgalerie geht, fann in großen Sügen die Entwiclung der 
Malerei, ja fogar der plaſtiſchen Künfte erleben. 

So ift denn die Forderung defjen, was hier ausgefprochen worden ift, nicht: 
Der Sinanzminifter foll fein Budget für Kunftangelegenheiten erhöhen, auf das 
Doppelte oder auf das Dreifache, denn dann würde man in größerem Stile das- 
felbe machen, was man bisher getan hat, Was das ift, wiſſen wir ja nur zu gut. 
Man teilt die verfügbare Summe zwifchen die Rivalen der verfchiedenen Eager 
mit möglichft viel Dorficht und hängt dann ein paar erworbene Bilder in die 
moderne Galerie, die, ein Kuriofum, man muß es zugeben, feinen Direltor, feinen 
£eiter hat und glaubt, nun ift die Sache aefchehen. 

Uein, wir brauchen außer diefer Erhöhung des jährlichen Budgets, die ja 
nur einen Sinn haben kann, wenn etwas Wertvolles, das befteht, Jahr um Jahr 
und Tag um Tag fortgeführt werden foll, wir brauchen außer diefer Erhöhung 
einen Fräftigen Entichluß, die Bewilligung einer Summe in ungefähr der Höhe, 
wie fie in preußifchen Staaten dem Herrn von Bode für fein Muſeum und feine 
Galerien bewilligt worden find und dann muß irgendwie, ich fchene das Wort 
nicht, ſyſtematiſch nachgefchaffern werden, was verabfäumt worden ift. Die Bilder 
der fogenannten alten Kunft, jeit dem Anfange des Jahrhunderts alfo, ob es fich 
nun um Engländer, ob es fih um Goya und dann ſpäter um Sranzofen handelt, 
Malereien, Bildhauereien, Kupferftiche, all das foll in Beifpielen, die die einzelnen 
Punfte der Entwidlung nachweifen, nachgefchaffen werden. Aus jener modernen 
Galerie, die eigentlich eine Rumpelfammer if, in der ein paar ſchöne Bilder 
herumhängen oder meinetwegen, indem man die felten bejuchten Räume der 
Galerie der Alademie der bildenden Künfte frei macht, muß ein Muſeum der 
Kunft vom Anfange des 19. bis zum Anfange des 20, Jahrhunderts gefchaffen 
werden, 

Es wird da nicht gelten, die befondere Dorliebe eines Mannes oder einer 
Modeftrömung für franzöfifche Impreffioniften, englifche Prärafaeliten oder fpanifche 
Naturaliften, zur Geltung kommen zu laffen, die Eeute, die diefe Galerie zu fchaffen 
haben werden, müffen fich vielmehr bei jedem Ankauf fagen, daß es fich darum 
handelt, das künftlerifche Leben eines Jahrhunderts, wie es fich heute in feinen 
Gipfeln darftellt, in Beifpielen zu zeigen. 

Auf die billige Gefahr hin, daß ein paar Maler mehr einen für einen Idioten 
halten, möchte ich ausfprechen, daß es für unfere Kunftentwiclung, für das Sehen- 
lernen der jeigen und der nächiten Generation durchaus nicht daranf ankommt, 
ob noch; ein Bild eines lebenden Malers möglichft teuer dem Staate angehängt 
wird, jondern daß nur eines einen Sinn haben kann, nämlich die Schaffung einer 
Galerie, die dort einfeßt, wo die Sammlungen des kunſthiſtoriſchen Mufeums auf 
hören, und führt bis zu jenen Merken, die man nun für die moderne Galerie Fauft. 
It diefes Wert dann vollbracht oder im Gefchehen, dann mag man ruhig Jahr 
für Jahr fo viele taufend Kronen für den oder jenen lebenden Künftler anwenden. 
$ür den Augenblic ift das das weit weniger Wichtige, 
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Es ift jetzt gerade etwa ein Jahr her, feit 
die große Wirtfhaftsfrife, deren Tähe fchon 
feit dem Srühjahre deutlich wal war, 
von Amerika ausgehend, über die ganze Erde 
hereingebrochen ift. un, naddem wieder mit 
dem Herbft die neue Seiatfefalien begonnen 
hat, fragt man allerorten, ob fih fon An- 
zeichen dauernder Befferung zeigen und wie die 
Gefcäftswelt die Krife überftanden hat. Im all 
gemeinen wird man wohl fagen können, daf die 
Wirkungen diefer Krife weniger heftig waren, 
als in früheren Seiten und als man nady der 
furdtbaren Gewalt, mit der die Krife in den 
Vereinigten Staaten eingefetst hat, befürchten 
mußte, Selbft in Amerifa haben ſich die Dinge 
beffer geftaltet, als man erwarten konnte. Wenn 
man ſich ar die zahllofen Sufammenbrüche von 
großen Banken, Bahnen und Induſtrieunter ⸗ 
nehmungen erinnert, die in den leisten Monaten 
des vorigen Jahres in Amerifa das Dertrauen 
vollftändig erfchütterten, an den ungehenren Man 
gel an barem Gelbe, der eine Prämie auf Metall 
bis zu 7%/, bedang, und den forcierten Export 
von 120 Millionen Dollar Gold aus Europa 
nach Amerifa verurfachte, gegen den ſich die 
enropäifchen Notenbanken ducch eine in ſolchem 
Mage feit dem Jahre 1873 nicht mehr angewen- 
dete Sinsfußfchraube zur Wehre fetten, dann 
muß man die Widerftandsfraft dermodernen Dolfs- 
wirtfchaft anftaunen, die rafch wieder ein ziemlich 
normales Ausfehen, wenn auch bei weſentlich ver- 
ſchlechterten Ermerbsverhältniffen gewonnen hat, 

Noch ſchätzt man aber die Zahl der Arbeits- 
loſen in den Dereinigten Staaten weit über eine 
halbe Million und um über eine viertel Million 
mehr europüifcher Arbeiter, als dies alljährlich der 
Fall zu fein pflegt, haben diesmal in den herbſt⸗ 
und Wintermonaten den Rückweg in die Hei 
mat angetreten, Der Zuzug neuer Arbeitsfräfte 
nach Amerifa ftoct vollftändig, wie aus den 
Ausweifen der großen Schiffahrtsgefellichaften 
au erfehen ift. Die Shiffahrtsgefellfhhaften 
find es, die vielleiht am ftärfften von allen 
unter der Wandlung der Geſchäftskonjunktur 
leiden. Der überfeeifche Kandel ift weſentlich 
ufammengefchrumpft, die Staaten Oftafiens, 
Agppten und die Levante, haben auch noch nicht 
annähernd ihre frühere Aufnahmsfähigkeit wieder 
erlangt, um fo weniger, als fie vor der Krife 
in Überfchäbung des wirflihen Bedarfes weit 
größere Dorräte europäifcher und amerifanifcher 
Waren angefammelt hatten, als felbft unter 
normalen Derbältniffen Abſatz finden Fönnen, 
Auch die öfterreichifchen Schiffahrtsgefellichaften 
leiden unter diefen Suftänden, der öfterreichifche 
£loyd hatte im erſten Semefter meit geringere 





chen 
licker Weife gehoben hat, mußte A Reihe von 
Schiffen aufer Betrieb feen und dürfte für das 
laufende Jahr kaum im der Tage fein, eine Divi- 


märfte. Die Geldfäte, die im vergangenen 
Bei cine enge: Bo 

find tief unter das normale Uiveau —— 
das Publikum hat ſeit A Monaten wieder 
angefangen, die in der Krife 
Wertpapiere zu Anlage und 
zu Faufen, felbft die amerifanifchen Eifenbahnen 
beginnen wieder Geld für mveftitiomen zu 
finden, und das ift wohl die wichtigfte Dorans« 
fegung der Wiederfehe beerer Gefaäftsverhält- 
niffe in Amerifa, wo die Eifen- und Mafchinen- 
indufteie mehr noch als anderwärts die wide 
tigften Jndufteien des Candes darftellt. Beginftigt 
wird diefe Befferung durch die guten Ernten, die 
in Amerifa und im den meiften Weſtſtaaten 
Europas eingeheimft wurden. And auf dem 
englijchen Eiſenmarkt —* dem ſich da er A 
von Schutzzöllen if, der internationale Wett 
bewerb am ftärften geltend macht, find Anzeichen 
der Befjerung wahrnehmbar. Die Preife 
fich zu heben, und wenn es auch leicht möglich ift, daß 
diefe Befferung einen falfchen Start darftellt, fo 
ſcheint doch der Tiefpunkt der Krife überfchritten. 

Während in Amerifa heftige Krifen feit 
Anfang der neunziger Jahre nicht mehr ein- 
getreten waren, hat Deutfchland, deſſen 
Induſtrie ſich neben der amerifanifchen im dem 
letzten Jahrzehnten am ftärfften gehoben hat, 
befanntlich zu Beginn des Jahrhunderts eine 
tiefgehende Wirtſchaftskriſis durchgemacht. Und 
da ift es denn bezeichnend, daß, trotzdem diesmal 
die Krife einen weit internationaleren Charakter 
als damals hat, ihre Folgen in Deutfchland doch 
wertiger ftarf zutage getreten find, als es vor 
7 Jahren der Fall war, Wenn die Krife dies- 
mal weniger ftarf in Deutſchland gemiltet hat, 
fo ift dies wohl hauptfädzlich dem Umftande zu- 
zufchreiben, daß in der letzten Auffchwungsperiode 
Spekulation und finanziellee Schwindel weniger 
ftarf in Erfcheinung getreten find, als Ende der 
neunziger Jahre, Damals waren es die Erzeffe 
der großen Eiypothefenbanfen, der Leipziger Sant, 
der Trebertrocknungsgeſellſchaft und der Elek⸗ 
teigitätsindufteie, die die Kriſe außerordentlich 
ompliziert hatten, Auch diesmal ift in Deutſch⸗ 


in Deutfchland, wo eine aud nur 
(ränfungder Probultion 





der ein altes ange], Tertil be 
traf, das aber zweifellos ſchon lange, vielleicht 
Jahezehte hindurdz innerlich faul war, haben 
Auffehen genug darf 


erregt. Man ge- 

ade in diefem Fall das lebte Glied einer Kette 
erblicken. Der Wiener Banfvereim, der beim 
Zuſammenbruch der Unternehmmngen der Kirma 
Han ſel fehr bedeutend zu Schaden fommt, hat 
ſchon feit einigen Jahren die von ihm im der 
Zeit raſchen Emporftrebens gewährten Kredite 
revidiert und das, mas nicht niet- und nagelfeſt 
iefe Reviſion foll nun ber 


| war, Di 
endet fein, die Derlufte, deren Wahrfceinlichkeit 
vo 


fon feit mehreren Jahren chen war, 
und für welche ſtille Rüdlagen in beirädtlicher 
Höhe gemacht worden waren, werden ohme Be- 
einträctigung der Dividenden verfcmerjt wer- 
den und es iſt nur wünſchenswert, daß alle 
Banken bei ihrer Kreditgemährung Hinftig jene 
Dorficht ausüben, die ohne Beeinträchtigung ihrer 
Aufgabe, Iebensfähige Unternehmungen zu unter- 
ftügen, im nterefje einer gefunden Entwidlung 
m 

Der Konfureenzfampf unter den Banken 
hat ſich im Laufe diefes Jahres weſentlich 
gemilbert. In verfchiedenen wurden 
Abmachungen die ein Unterbieten der Konditis 
omen verhindern follen, getroffen. Die Dertenc- 
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werden gut tun, die erlangte Einigung nicht 
allzu ftarf auszunutzen. Immerhin wird mar 
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zugeben müffen, daß in der Zeit des flarfen 
Konfurrenzfampfes die Gefchäftsbedingungen 
mehr, a Droste 

h ur eine Remedur 
een 


zu entfchließen. Eine mäßige Dertenerung der in 
ſpruch genommenen Kredite mag für — 
aduſtrie und Isunternehmungen kaum 
erheblich ftörend ins Gewicht fallen. Aber immer- 
hin bedeutet fie eine Belaftung der Produktion, 
und es wäre viel erwänfchter gewefen, wenn die 
Banken auf diefem Gebiete geringere IÄnderun- 
‚gen vorgenommen hätten und dagegen eine Er- 


höhung ihres Nußens in Ermäßigung der 
hohen ein gefucht . In feinem 
Induftrieftaate der Erde werden von den Banken 


fo hohe Einlagezinsfäe vergütet wie bei ms. 
Und in einem Eande, wo der Unternehmungsgeift 
trotz der Belebung, die er in den Iehten Jahren 
erfahren hat, fo gering ift, mo große Teile des 
beſttzenden Publifums kaum feſt verzinsliche 
Werte, ——— denn Aktien un Er ein 
ten der Einlagejinsfäte doppelt nadh- 
teilig. Die Kapitaliften, die mindeftens 50/. 
für völlig, rififolofe, jederzeit Fündbare Einlagen 
vergütet erhalten, haben feine Veranlaſſung, 
Wertpapiere, die kanm mehr tragen ımd ein 
Kursrififo in fid fließen, zu erwerben. Und 
das wird zu einer Feit, wo der Staat und die 
anderen öffentlichen Horporationen fo großen 
Geldbedarf haben, wie jetzt in Öfterreich, über- 
aus unangenehm empfunden. Die Banken 
wollen die Ermäßigung der Sinsfäe nur im 
Einvernehmen miteinander vornehmen und ein 
zelne unter ihnen weifen darauf hin, daf fie 
fremdes Kapital für die Zwecke der auffteebenden 
Induſtrie heranziehen mäffen und daf die Kon- 
furrenz der Sparfaffen ikmen dies nur durch 
hohe Sinsvergütungen ermöglicht. Damit bewegt 
man fi aber in einem circulus vitiosus, denn 
durch diefe Politif verſcheuchen die Banken die 
Käufer für die von ihnen übernommenen Wert: 
papiere, die damit unverhältnismäßig lange und 
farfihre Mittel in Anfpruch nehmen, Auch würden 
die Sparfaffen, wenn die Banken mit ihren 
Zinsfäßen herabaehen würden, allmählich dahin 
gelangen, ihrerfeits geringere Sinsvergütungen 
zu gewähren. Und jedenfalls ift es Sache der 
Banfen, als der moderneren und beweglicheren 
Kreditinftitute, auf diefem Wege mit dem richtigen 
Beifpiele voranzugehen. Daf einzelne Banken 
ſich fo ſchwer entfchliefen, ihre Einlagefäte zu 
ermäßigen, weil fie fürchten, es Fönnten ihnen 
dadurch einige Millionen an Einlagen wegge- 
nommen werden, deutet darauf hin, daf fie fich 
auch jetzt zu einer Seit der ſchwächeren Konjunktur 
nicht fo leicht bewegen, als wünfchensmwert wäre, 


Mit diefer Fins fußpolitik der Banken hängt 
es alfo — wenn der Anlage⸗ 
marft in ſich heute ganz anders ver · 
hält, als der der weftlihen Staaten. Während 
in diefen Ländern Milliarden neuer feft verzins- 
licher Werte anzubringen find, geht hier der Ab- 
fat; der im Sanfe diefes Jahres von den Banken 
übernommenen Renten ımd Diener 
überaus fehleppend vor ſich. Das ift um fo be. 
denflicher, als im fommenden Jahre infolge der 
Derftaatlidhung der großen Eifenbahnen er: 
heblihe Mengen neuer Staats-Titers geſchaffen 
werden, die fchon jeht den anderen Anlehen 
Konkurrenz; machen. Die Eifenbahn-Der 
ftastlihung hat während des größeren Teils 
des Jahres das Intereſſe der Sinanzwelt be 
herrſcht. Nachdem aber die Derftaatlichungs 
bedingungen befannt geworden find, machte ſich 
an der Börfe eine Enttäufchung geltend, da die 
Ablöfungspreife mit jenen, die man in 
Jahren bei Derftaatlichungsverhandlungen in 
Ausficht genommen hatte, nicht in Einklang 
fanden. Eine weitere Enttäufhung erfuhr die 
Börfe in jüngfter Zeit durch die Prager 
Röhren £iefernngsangelegenheit. DieTen- 
denzen, die da in chauviniſtiſchen tchechifchen 
Kreifen zum Dorfceine gefommen find, bebdeu- 
tem tatfächlich eine Gefahr für die äfterreichifche 
Imduftrie. Aber nicht nur die Dergebung der 
£ieferung ins Ausland und der, Befchäftigungs: 
entgang für die Öfterreichifche Eifeninduftrie vers 
ftimmten die Böefe, fondern auch die Angeiffe, 
die Zentraldireftor Keftranef gegen ein Reihe 
von Politifern aus diefem Anlafje gerichtet hat. 
Über die Angriffe werden die Gerichte zu ſprechen 
haben, aber fo viel kann ſchon jeht gefagt werden, 
daß Herr Keftranef bei diefem Anlaffe die Fin 
ger auf eine tiefe Wunde unſeres öffentlichen 
£ebens geleat hat, Der außerparlamentarifche 
Einfluß, den viele unferer Abgeordneten auf die 
Derwaltung nehmen, die wachfende Tendenz, die 
Wünfche der Wähler und mand;mal auch die 
eigenen — und wie Foftjpielig fie oft find, davon 
wiſſen die Keffortbeamten der Minifterien viel 
zu erzählen — nidyt im Parlamente, fondern 
direft bei den Miniftern und Sachreferenten in 
den Amterm zu betreiben, iſt nachgerade für 
das Gleichgewicht des Staatshaushaltes bedenklich 
geworden, Sie ift auch eine Quelle fteter poli- 
tifcher Korruption, Much die Heranziehung na- 
tionaler und politifcher Momente bei Entfchei- 
dung wirtfchaftlicher Fragen im Abgeordneten 
haufe wird immer unerträglicher, Wie immer 
mar ſich zur $rage des Eifenfartells und feiner 
Gefchäftspolitif ftellen mag, und fo fer man 
die Maflofigfeit in der Ausnutzung des Kartell. 
monopols dur die Eifeninduftrie befämpfen 
muß, fo ift doch anzuerkennen, daß Herr Keftranet 
mit feiner Kritif der Verquickung von Politif und 
Wirtfchaft Recht hat. Walther Sedern, 





Seuilleton. 


Die Ehegatten der Herzogin von Parma. 
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franzöfifcher en 
nenerlich wieder von Doktor Mar Billard in 
feinem fehr ü 


fanten Buche „Les maris 





Jahre des Tehens 








lang ü 

z+jährige lebens frohe Marie onife 
feinen Grund, wegen eines Mannes, ie 
nicht Tiebte, und wegen einer verlorenen Kaifer- 
pracht, die fie nicht bedauerte, anf die renden 


fei leichtfertig geweſ⸗ 

zählt, daß fie, faft ſchon Sojährig umd in dritter 
Ehe verheiratet, ein flüchtige⸗ is mit 
dem Tenor Jules Secomte gehabt habe, Bei 
diefer Gelegenheit führt Billard den Ausſpruch 
des Arfene Houfaye, „Marie Eonife habe das 


gedauert habe, und als er morgens ermacht fei, 
habe er fih einbilden fönnen, er fei der Kaifer, 
‚aber diefe Behanptungen find mit dem Charakter 


Albert Teipperg, deffen Dater, der Boſſ 
Graf £copold Jofef Neipperg, im Jahre (762 
die erfte Schreibmafchine erfand. Adam Albert, 
der im Jahre 1775 geboren war, trat frühzeitig 
in die öfterreichifche Armee und Rämpfte bei 
Jemappes und Neerwinden. Um 


mit feinem Pferde, 
und blieb, weil man ihm für tot hielt, auf dem 
Schlachtfeld liegen. Erft den nächiten Tag wurde 
er von den Franzofen in ein Kranfenhaus ge 
bracht, aber man hielt ihm, da er ſehr aut fran⸗ 
zoſiſch ſprach, für einen franzdfiihen Emigranten 
und fajt wäre er als folder erfchoflen worden, 
wenn es ihm nicht gelungen wäre, zu flüchten. 
Er genas von feinen Wunden, aber das rechte 
Auge, das von einem Säbelhieb getroffen worden 
war, war für immer verloren. Er zei ſich 
fpäter bei einer diplomatifchen miſſion im Stoc 
holm aus, wo er dem Beitritt Schwedens zur 
Koalition gegen Napoleon erwirfte, fehrte dann 
zum Heere zurüc, wurde auf dem Schlachtfeld 
von Keipsig (1813) zum Feldmarſchall ernannt 


an 


24 


und überbradhte dem Wiener Hofe perfänlich die 


Meldung von diefem Siege. 
Im Sommer des Jahres 1814 —— 
Neipperg von dem Fürſien Metternich nach dem 


Franzoſen, Meneval, Rapoleons berühmter Se · 
Fretär, fand ihr zur Seite. Der Eindeud, den 
der einäugige, Yamals faft +ojährige terreichifche 
‚General auf: fie machte, foll- ein äußerft un ⸗ 
günftiger geweſen fein. 

Marie Sonife dachte nicht daran, daß fie 
vor faum zwei Monaten eine Kaiferfrone ver- 
foren hatte, von ihrem Gatten und ihrem Sohne 
‚getrennt worden mar. Sie veranftaltete Ausflüge, 
ländliche Feftlichkeiten, Cheatervorftellungen und 
unternahm weite Ritte, bei denen General 
Neipperg ihr Begleiter war. Jm September. 814 
machte fie mit ihm: eine Reife in die Schweiz 
und. hier, fo fcheint es, wurden ihre Beziehungen | 


Aber die Liebenden mußten fich bald trennen. 
eipperg ging nach Jtalien, um gegen Murat zu 
den er zur Kapitulation zwang. Er 
und Marie Lonife fehrieben ſich damals Briefe, 
die voll inniger Färtlichkeit find. Das Schickſal 
vereinigte fie bald wieder und als Marie Eonife 
am. 20. April 1816 als regierende Herzogin in 
Parma einzog, war Graf Neipperg ihr Begleiter. 
Er war bamals Kämmerer und erſter Minifter 
der Berzogin von Parma, Ritter des golden 
Diießes, Geheimrat des Kaifers von Öfterreich 
und leitete die Negierungsgefchäfte des Meinen 


in hohem Grade erwarb. 

Marie Couiſe fühlte ſich im ihrem Kändchen 
fehe glücklich aber was ihr darin am meiften 
wert und lieb war, das war ihr Kämmerer Xeip- 
perg. Zwar Billard behauptet, die Kiche Teip⸗ 


Herrſcherin nicht vom. Kerzen hätte zugetan fein 
follen, Dem Derhältifje entfprangen drei Kinder, 
die am 1. Mai 1812 geborene Albertine, fpäter 
Gräfin Sanvitale, der am 9. Auguft 1821 ge 


leons, ftattgefunden 


= 


und fei deshalb ungültig gemefen, doch vermag 


Neipperg ftarb nach lingerer Krankheit am 
22. februar 1829. Damals fchrieb Marie Lonife 
an ihren Dater, den Kaifer Stanz: „Jch habe 
den beften Ehegatten, den treueften Freund und 
all mein irdifhes Glüc verloren.” Sie war um 


Regenten. 
x fünf Jahre verfteichen feither, Marie 
£ouifens Oberhofmeifter war Karl Rent Graf 


hofmeifters des verftorbenen Kronprinzen Rudoif, 
war. Graf Karl Rens Bombelles — 
einer ſchon zur Zeit der Krenzzüge bekannten 
portugiefifchen Familie, die ſich — — 
anſiedelte, dieſes Land aber während der Revo⸗ 

lution verließ. Er ftand zuerſt in öfterreichifchern, 
dann in franzöfiichem ——— nahm 
jedoch als treuer Anhänger der Boutbonen beim 
Ausbruch der Julirevolution feinen Abſchied 
Einige Zeit darauf Ind ihm Metternich ein, die 
Stelle eines Oberhofmeifters am Hofe von Parma 
anzunehmen und Bombelles gab feine Suftim- 
mung. Er zählte damals 48 Jahre. Sein mann⸗ 
lich fchönes Antlit; verriet zwar ein wenig Stolz 
und Kälte, aber er hatte einen ſcharfen Verſtand 
entfaltete in den Regierungsgefdäften außer 
ordentliche Klugheit ımd Gemwandtheit und hatte 
die liebenswürdiaften Umgangsformen, Marie 
Eonife fand Gefallen an ihm und als ihre Tochter 
Albertine im Oftober 1835 den Grafen Cudwig 
Sanvitale heiratete, erwachten in der damals 
#2jährigen Eerzogin von Parma jugendliche Ge: 
fühle. Bombelles hatte nicht nur das politifche 
Erbe des Grafen Weipperg angetreten, auch die 
Neigung feiner Herrin war auf ihn übergegangen. 
Sie wurden am 17. $ebruar 1834 im geheimen 
getraut. Wie Neipperg war auch Graf Bombelles 
mit allen Kräften beftrebt, feine Pflichten ge» 
wiſſenhaft zu erfüllen umd den Wohlſtand der 
Bevölkerung von Parma zu heben. Das Zuſam ⸗ 
menleben der beiden Gatten war vor jener Ruhe 
und Gelaffenheit, wie fie bei Ehen, die in fpäteren 
Cebens jahren gefchloffen werden, natürlich üft. 
Der franzofe Fallour, der den Hof von Parma 
furz nach der Derehelihung der Herzogin mit 
dem Grafen Bombelles befuchte, nennt die beiden 
nPhilemon und Baucis“. Er fand, daß Marie 
Konife gealtert und nicht mehr fhön war, rlikmt 
aber ihren ftillen, angenehmen Geift und ihren 
Wohltätigfeitsfiun. Wenn fie ausfuhr, durfte ihr 
jeder mahen, der in Not war, umd 

Worte und Gefchenfe waren für ibm bereit. 
„Alles in ihrer Nähe war von einer gemiffen 


fich 
ee wählt den polnifchen Demo» 
‚Profeffor Dr. Aoszfomsti mit (OL gegen 734 
den -_ Strafen, 


Internationaler 
eh In Münden. 
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Amerifanitenfongreg in Wien. — 

Lobtowig wird zum Oberftlandmarfcall 

Dr. Karl Urban zu feinem Stellvertieter 
Juriftentog In Harlsruhe. 


von 


13% Zektegraf Piilippv- Stadion-Thannhaufen 
Br Geidtedites, in Kaub bei 






ein, 


Olivier Baequehem mid zum erflen 


einer Eife 


z 
u 
5 
& 
— 


| 


FE 
ı 
F& 
H 
h 
H 
Br 
h 


| 
| 
| 


| 
| 
Ä 
® 
IE 


Bin 
ai 
| 
iH 


g 
* 
| 


N 
| 
| 


| 
| 
! 


76 


der Situation Mar bewußt find. Mehr denn je 
tobt der Nationalitätenhader. Die traurigen Vor ⸗ 
fälle in Böhmen und Krain haben die inner- 
politifche Lage nur noch weiter erſchwert. In 
diefer ſchwülen Atmofphäre werden die Delega- 
tionen zufammentreten und follen über das 
bosnifche Problem beraten, ein Problem, von 
deffen alücflicher Eöfung unſere ganze Sukunft 
am Balkan abhängt. 
Keopold Freiherr v. Chlumechy. 
* 


Die fiebente Symphonie von Gnftav 
Mahler. In Prag hat die fiebente Symphonie 
Mahlers ihre erſte Wiedergabe gefunden. Das 
Prager Publifum, das in Mahler einen alten 
Freund, faft den berühmt und groß gewordenen 
eigenen Sohn erblidt, war von vornherein 
empfänglid; und auten Willens, Doch Mahler 
bedarf nicht mehr eines Entgegenfommens, das 
an lofale Erinnerungen und Gefühle gebunden 
wäre, Er hat ſich durch die Kraft der eigenen 
Perfönlichfeit durchgeſetzt. Seine Werke be 
wundern, oder noch mehr, lieben, ift natürlich 
nicht jedermanns Sache: aber refpeftiert werden 
fie num doch endlich allgemein. Don da ift der 
Weg zur Bewunderung und Siebe für viele noch 
weit, aber er führt fie dahin. Das ift das Merf- 
würdige an Mahlers Schöpfungen: ihnen ent 
quilft eine mehr oder minder ftarf betonte Sym: 
pathie, die ſich zunächſt dem Schöpfer zumendet, 
um erft auf dem Umweg über ihn dem Werke 
zu gelten, Die Urſache kann nicht bloß darin 
gefunden werden, daß fi im allen Kompo: 
fitionen Mablers, namentlid, feinen großen Sym- 
phonien, eben eine Perfönlicfeit deutlich und ver- 
nehmlicy ausfpricht;, fie fheint ums auch immer 
etwas Befonderes und Sonderbares zu jagen, 
Bedentendes oder Unbedeutendes — gleichviel, 
ein Erlebnis ftet immer dahinter, und wir 
fpüren es fo nahe, fo faft zum Greifen, daß 
wie ums leicht davon narren laffen und uns 
wohl gar bemühen, hinter das Gewebe des Kunjt- 
werfes zu quden, als ob es dahinter noch etwas 
Reelles geben müßte. In Wahrheit ift ſchon 
alles wirflihe Leben im Wer? zu Kunft ver- 
fponmen. Aber Mahler macht die letzte, äußerte 
Oberfläche etmas dentlicher, als man es fonft 
vom Symphoniker gewohnt if. Das Tieffte 
verfchliegt er natürlich wie jeder Künitler, 
oder vielmehr, er offenbart es in der umfennt: 
lichen und nicht weiter jerlegbaren Derwandlung 
des Kumfiwerfes. Wichtsdeftoweniger, er fteht 
fozufagen als Künftler fih felber als Menfchen 
etwas zu nahe. Das fpürt man ımd das lenkt 
zumächft vom Werk auf die Perfönlichkeit. 

Wer mit Mahlers früheren Werfen einiger- 
mafen vertraut ift, hört jchom ans dem erjten 
Sat; nicht bloß die allgemeine ſymboliſche Be 
deutung herans, auf die auch unfere Maffifchen 
Meifter niemals verzichtet haben, fondern auch 


allerhand perfönlihe Anfpielungen und Ber 
ziehungen. „Und wenn es einft dunfelt, der 
Erd’ bin ich fatt.” In diefe allgemeine Stim- 
mung miſchen ſich betontere Gefühle, Toten 
Hagen um Derlorenes, der Leichenzug. Dann 
wieder allgemeiner: „Im Abendrot funfelt eine 
prächtige Stadt, Don Goldenen Türmen finget 
ein Chor.” Die Difion erlifcht, die erfte Stimmung 
gewinnt die Oberhand, der Tod Mopft mit 
Tnöchernem ‚Finger an. Unvermutet reift der Satz 
ab. Der Zug der Toten im zweiten, der fpuf- 
hafte Tanz im dritten Sat; bedürfen feiner 
meiteren programmäßigen Erläuterung. „Uadyt- 
muſik“ nennt fie der Komponift und das genligt 
vollauf. In einer Muſik, in der das Perfönliche 
hervortritt, ſcheint aber ein anderes der Den- 
tung zu bedürfen, Das ift die nnlengbare 
Neigung Mahlers, es da und dort auch mit der 
Banalität zu verſuchen. In der fiebenten Sym⸗ 
phonie geſchieht es nur einmal, denn das Auf- 
leuchten eines ganz harmlofen Motivs im lebten 
Satz zählt eigentlich nicht mit, Im zweiten Sat 
wird der Cotenzug von einer Gefanasmelodie 
unterbrochen, deren mufitalifche Bedeutungsloſig⸗ 
feit fo fidhtbar wird, daf man an eine andere 
verborgene perfönlicre Bedeutung glaubt und 
nad; den Abſichten des Komponiften forfdht. 
Selbftverftändlih ift Mahler auch bier viel zu 
ſehr Künftler, als daß die Neugier geftillt 
werden Fönnte, aber an folden Stellen werdet 
ſich das Interefie mehr dem Muſiker als der 
Mufit zu. Das verfchlägt dort nichts, wo die 
Perfon aanz in das Werk aufgegangen ift, wie 
in dem vierten Sat, deſſen entzückende Anmut 
und echte Stimmung jedem ans Berz greift. 
Und ſiehe da, hier ift jede, aber auch jede Erivia- 
Iität vermieden! 

Auch die aufjerordentliche Kunft diefes Satze⸗ 
wird als felbftverftändlich empfunden. Die Zur 
neigung zur Perfönlichkeit hilft nichts dort, wo 
die Perfönlicpfeit ſich gegen den Hörer wendet, 
Nein, von Entgegenfommen ift in den beiben 
Aufenfäsen, im erften und fünften, feine Spur, 
am allerwenigften im erften. Eier bleibt nichts 
übrig, als fi ans Werk zu halten, denm felbft 
das, was man perſönlich deuten fönnte, bleibt 
unliebenswürdig genug. Man fühlt and, daß in 
diefen Epifoden nicht das Schwergewicht des 
Satzes liegen kann. Seine Gewalt firömt aus 
Thematif, Konftruftion, Barmonif, Koloriftift — 
lauter rein mufifalifche Dinge, die Feiner Deutung, 
wohl aber des guten Willens und der Anfnahms- 
fähigfeit, hinterdrein wohl auch; des Studiums 
bedfrfen. Eine nachträgliche Dertiefung in diefe 
Symphonie wird außerordentlich viel aus ihr 
ſchöpfen und lernen. Der erſte und der fünfte 
Sat find gerade um ihrer rein mufifalifchen 
Eigenjchaften wiederum: diejenigen, melde die 
Macht einer Perfönlichfeit empfinden laffen, die 
Widerftände fucht, weil fie ficher it, fie zu ber 


ıfte Satz verklungen 
aus Eichendorffs 
Vergleich diefer 


Sturm genommen wird, da umbraufte ae 
dieigierte, eimmütiger Jubel: der 
n feinem Wert, ex hat 
durch fein Werk gefiegt. Dr. D. J. Bach. 
* 


Wiener Theater, Noch werden die Neu⸗ 
mit der Vorſicht des erfahrenen Jägers, 
nicht vor zeitig verſchießt. zurück. 

und die wenigen, die der September 
ſo — es, mit dem 
fpielers ausgefpielt, der, 
ſchief gleich das bequeme Troſt⸗ 
zur — erſten Hunde er- 
man.“ Im Corfiheater mußte ein 
Dandeoille „Der ſchwarze Tenor“, 
von vr Leon, ſchon nach der dritten 
et BIOS: und im Bürger 
theater — einer fra Ehebruchs- 
tomödie, ehe VonHetrpBataille, 
das gleiche Schickſal. Im Earlthenter wähnte 
man fih in ein Daricte verfetst, ame ehe 
durch Abwechslung ergötst zu werden; im Gegen · 
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Ende noch Seuge von einer gefchmastlofen Über« 
in den Zuſchauer · 
zanm, Was aber einft im — — 
Spaß bereitet hatte, wirkie im 
des Saifonbeginnes und der Trauben- 
ein Omen rer 


dieſem gejı getanzten Blödfinn war, 
au ans diefem die fein sasreifenhe und 18 
dennod; vornehm Naturkomik des 
—— 


hingegen erlebte man 


Bürgert! 
führung des alten Eufifpieles „Er BR aufs 
£and” gegeben hatte, einen Aücfall in die Zeit 
der taftenden Anfänge. 
Mehr Glück hatte das Theater in der 
zoferae mit einem franzöfiichen —— 
der den Titel „Ganz der Papa“ führt und 
ai den Derfaffern der „Einquartierung“ 
De ift natürlich wieder dir 
——— der zu Haufe 


draußen das des zeigt. Diesmal ift 

er mit einem gleichgearteten Sohn und überdies 

— — 
über die Vererbung 


ein preisgefröntes Wert 
fehrieben hat, Wie nun feine wifenfhaftiihe 
Theorie durch den Sohn Bei ıg findet, das 
bildet den Hauptinhalt der durch a Flucht von 
Chambres separ&es wirbelnden An 
die zwar nicht men, aber fo geſchickt modi 
Fu daß man immer wieder überraſcht ns 
Die Herren Strobl und Köftlin, die fich mit 
Kern Maran in die Aufgabe eines loderen 
Terzetts zu teilen hatten, — in das alte 
Enſemble mit bemerkenswerier Gemwandtheit. 
Das Deutſche Volkstheater fpart ſich 
feine Neuheiten noch auf, Dafür erfreute es 
— —— gut vorbereitete Wiederauf führungen 
und erprobten Werken tieferen 
Thai. Man fah hier Halbes „Jugend“ durch 
die Mitwirkung der Herten Schreiber und 
Edthofer in vorteilhafter Derjüngung und man 
brachte dem Schaufpiele „grau Warrens Ge- 
werbe” das gleiche Intereſſe entgegen wie vor 
zwei Jahren, als es zum erften Male auf der 
Bülme des Raimundtheaters erfchien, wo es 
* Hetſey gelang, fid mit der lebensechten 
ng der Frau Warren in die — 
* der Charakterdarftellerinnen rücken. 
Ihre Meiſterleiſtung iſt dem — Werke 
Bernhard Shaws auch an der neuen Stätte treu 
geblieben umd fie fand im Sräulein Marberg 
und in herrn Homma gleich treffliche Partner. 
Die [Aönfte Überrafhung aber brachte die Erſt 
auffühcung des altfpanifchen £uftfpieles „Donna 
Diana“, das in der Bearbeitung Schreyvogels 
feit 1816 zum -Maffifhen Befihftand des Burg- 
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Vergnügen, zu beobachten, 
fehnelt fich Sufchauer und Darfieller, nament- 


Ei: 


amer und Kutſchera, in die pretiöje Art! 
rter Dialektik fanden. In unjeren 
der naturaliftifchen Stilverwilderung find 


ſowohl 
m Schaufpieler, en das Deutſche Dolfstheater 
fid} den Dank aller Ein] erwerben, 
wenn es beim Ausbau des Spielplanes fortfährt, 
feine Kiebe nicht bloß auf die Werte der Tages-| 
mode zu bejchränfen. Theodor Antropp. | 
* 


— 
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Moretos Donna Diana, Diefes von Jofef 
Schreyoogel überfebste Luftfpiel, das von Wien) 


den” aufmerffam geworden zu fein, dem er feine) 
„Princesse d’Elide” nachgebildet hat, Die dentfche, 
Bühne verdankt aber ihr Kuftfpiel der Bearbeitung, 
Gozzis, der feine „Principessa filosofa” in den 
„Theatralifchen Werten“ veröffentlicht hat. Diefe 
Bearbeitung überſetzte zunächſt Werthes ins 
Deutfche, unter dem Citel „Die philofophifche 
Peinzeffin oder das Gegengift” (Bern, 772 bis 
1779). Eine andere Überfetung nach Gozzi folgte 
bald darauf. Und diefe Faſſung von 5. 5. Schlet- 
ter, „Die philofophifhe Dame oder Gift und 
Gegengift“, wurde am 8, Mai (754 zum erften 
Male am Burgtheater ‚gegeben. Dann fam am 
3. November (787 die Bearbeitung Duma- 
nients, überfegt von Stephanie d. J. auf 
diefelbe Bühne: „Gucrre ouverte, ou ruse contre 
ruse*, „Erfläcte Fehde oder Lift gegen £ift“. Als 
Screpvogel-Weft das Suftfpiel im der italie- 
niſchen Bearbeitung las und eine neue Übertra- 
gung beſchloß dürften jene beiden Safjungen ſchon 
aus dem Repertoire des Burgtheaters verſchwun ⸗ 
den gewejen fein. Am 14. Dezember 1815 nos 
tiert er in fein Tagebuch: „Ic habe ein Gozziſches 
‚Stüd nach dem Spanifchen des Moreto gefunden, 


„Gozzi ift dem Desden con el desden 
Schritt für Schritt gefolgt, hat das Stücd aber 
wirklich verbefjert.“ Obgleich Weit immer das 


Wallentin und die Herren | 


Original zu Rate zog, hat er doch auch die 
Deränderungen Gozzis benutzt und namentlich 


den Don und den Perin (bei Morelo heißt 


er Eh, bei Gozzi Gianetto) dieſen Ahnherrn 

der Figaros, im Sinne bes gezeichnet. 
Nur die Heldin, Donna Diana, hat er würbiger, 
weniger burles? hingejtellt als Gozzi. Rafch wie 
im Entſchluß war Schreyvogel auch in der Tat. 
Unter ftetigem Smeifeln und Hoffen vollendete er 
das Stüd im einigen Wochen, Vach dem erften 
Akte ſchrieb er: „Wenn das Ganze fo wird, jo 
gehört das Stück zu den beiten Bearbeitungen 
und wird felbft eine Art Original, Mein Talent 
für ſolche Arbeiten ift gewiß; es ift alfo meine 
Pflicht, es zu gebrauchen.“ Catſachlich hat Schrey · 
vogel mit diefer Überfegung, der er den Titel 
„Donna Diana oder Stolz und Liebe“ gab, jeine 
bedeutendfte poetifche Keiftung geboten; einzig die 


|| Bearbeitung von Calderons „Das Seben ein 


Traum” kann ihe zur Seite geftellt werben. 
Schon aube ftellt feit, daß der große Erfolg der 
„Donna Diena* nicht mur für das Burgtheater, 
wo das Stück feit dem 18. Wovember 1816 mehr 
als 100mal gegeben wurde, fondern auch für die 
ganze deutfche Bühne und die Entwidlung des 
dentfchen Enftfpiels von Bedeutung war, „Sie be 
gründete eine Geſchmacksrichtung für das poetifche, 
formell fauber ausgearbeitete Tuftfpiel, welchem 
das Publifinm des Burgtheaters tren geblieben 
iſt. Süddeutſches Hatnrell, ſteter Wechfelverkehr 
mit Italien mag dieſe Richtung und Xeigung 
unterſtützt haben. Sie ift auch für den feineren 
Ton im jedem höheren Luſtſpiel einflußreich 
geblieben bis auf die heutige Seit." Und befonders 
die Autoren unferer Renaiſſance-Tuſtſpiele im 
Derfen, ſoweit fie nicht von Shafejpeare beein- 
flußt find, feinen alle bei Moreto-Meft in die 
Schule gegangen zu fein. — Die erſte Diana 
war Julie Löwe, die Schweiter des großen 
£udwig, der fpäter (mach Korn) den Cefar gab, 
Unfere Seit hat noch die Wolter und die Bohen- 
fels als Diana gejehen. Den Ceſar gaben damals 
Sonnenthal und Hartmann. Der Perin, den 
Friedrich Roofe ſchuf, ging fpäter an Unzelmann, 
dann an hartmann, Mitterwurzer, Baumeifter, 
Sewinsfy und Kraftel über. — Schreyvogel hat 
feine „Donna Diana“ nach der Erftanfführung 
zweimal umgearbeitet. In jüngfter Seit hat 
v. Reznicef eine komiſche Oper „Donna 
Diana“ fomponiert, deren Libretto auf Weſt 
zurückgeht. Nur das Schlummerlied Slorettas umd 
das Narrenlied Perins find von Hugo Salns, die 
Romanze Dianensausdemn Romanzerovon Geibel 
und Schad entlehnt. Vito Erich Deutſch. 
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und alle, die mit dem Staat und noch mehr auf den Staat rechnen, wollen in 
den [uftigen, weiten Hallen des modernen Staates Aufnahme finden, da ihnen 
dort die Erfüllung ihrer Wünfche wintt. 

In Wirklichkeit fann als modern jeder der Lebensauffafjung einer Epoche 
entfprechende und im Sufammenhange damit beftimmten Herrſchaftsverhältniſſen 
zuftrebende Staat im Dergleiche mit dem Staate der Vergangenheit bezeichnet 
werden. Modern war der Staat der franzöfifchen Revolution mit der Omnipotenz 
des Staates, verglichen mit dem Ancien regime, in welchem die Omnipotenz des 
Königs galt. Modern war der Rechtsſtaat im Gegenfage zu dem Polizeiftaat, 
modern ift der jegige Wohlfahrts- und Rechtsftaat im Gegenfage zu dem Nechts- 
ftaate allein — kurz der Begriff des modernen Staates ijt von der Zeit abhängig 
und wechfelt mit der Seit. Allein jagt er nichts, fondern nur im Dergleiche mit 
etwas Dorausgegangenem, immer enthält er eine Kritif der Vergangenheit, niemals 
gibt er eine fichere Richtfehnur für die Zukunft an. 

Der Begriff moderner Staat ift aber anch vom Raume bedingt, da das flaat- 
lich Moderne mit der Lage des Landes wechjelt. Was unter einem Breiten oder 
£ängengtad als modern gilt, gehört unter einem anderen ſchon in die hiftorifche 
Rumpelfammer, In unferer Seit nimmt das ftaatlich Moderne mit der Entfernung 
vom Atlantifchen Ozean ab, ähnlich wie dies in der Antife mit der Entfernung 
vom Mittelmeer der Fall war. 

Das gefährliche Moment in dem bisherigen Dorherrichen diefes Wortes beftand 
jedoch darin, da diefer, nach Zeit und Kaum fchwantende Begriff des Modernen 
als fetftehend, diefer relative Begriff als abſolut aufgefaßt wurde. Unter der 
prinzipiellen Herrſchaft diejer Auffafjung des Miodernen wurde einerjeits der Ein- 
flug der Mode auf den Staat überhaupt, anderfeits die ohnehin feit Jahrhunderten 
eingewurzelte Meinung gefeftigt, daf der Staat nach feftftehenden Kegeln umgeftaltet 
und gleich einem Kunftwerf auf einen Schlag gemodelt werden könne. 

Es woechfelten ftaatliche Modeideen wie die Mode im allgemeinen, es ent 
fprach der menſchlichen Eitelfeit, nach der neueſten Mode gekleidet zu fein und 
nach den neueften ftaatlichen Modeideen zu ftreben. Ebenfo wie es zum „bon ton” 
gehörte, der franzöfifchen oder englijchen Mode zu folgen, gehörte und gehört es 
leider auch heute noch vielfach zum „bon ton’, den Staat nad franzöfifchen oder 
engliſchen Muftern regieren zu wollen. Das Allermodernfte war ftets in Paris, das 
Allervernünftigfte und Danerhaftefte im London zu haben. Man fönnte die Be- 
hauptung aufftellen, daß der Sat „Gesta Dei per Francos” zum großen Teil auf 
der Macht der Jdeenmode beruhte. Frankreich, das Land der leichten Phantafie- 
artifel und des fchänmenden Weines, lieferte uns auch in der ftaatlichen Jdeenwelt 
Erzeugniffe, die beranfchend wirkten, aber den Anforderungen des grauen Alltags 
wenig entjprachen und faft immer Katenjammer hervorriefen, Frankreich wirkt audı 
heute noch durch leichte Saßlichfeit und Wohlklang, ſowie durch richtigen logiſchen 
Aufbau feiner, zumeift jedoch von faljchen Prämiffen ausgehenden ftaatlichen Jdeen. 

Bei alledem blieb Srankreich ftets ein Land, das revolutionären Strömungen 
zugänglich, Reformen abhold ift. In Frankreich fonnte von heute auf morgen alles 
niedergerifjen werden: Begierung, Kirche, Staat, damit das Alte im neuer Geftalt 
fortbeftehe, 
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ſyndikate haben fih Beamten- und CLehrerſyndikate gebildet, deren Mitglieder 
gleichfalls nur als Produzenten auftreten wollen, wobei der Staat als Unternehmer 
— Etat Patron — betrachtet wird, Diefe antipatriotifche Strömung ift gerade in 
Frankreich befonders auffallend, im Srankreich, wo das Wort „La Patrie' gleich 
einer Sanfere dröhnte, in Frankreich, deſſen Größe auf diefem Worte beruhte, das 
alle beraufchte und zu der höchſten Anſpannung der Kräfte brachte, in Srankreich, 
in welchem das Lied der Revolution „Allons enfants de la patrie” zu der National- 
hymne wurde, Die franzöfifche Regierung, welche befonders durch die Beamten- 
und £ehrerfyndifate die Fundamente des Staates bedroht fieht, trachtet, einerfeits 
durch gefeglich erlaubte Maßregelungen der Beamten und Lehrer, anderfeits durch 
Einflußnahme feitens nicht ſyndikaliſtiſcher Sozialiftenführer auf die Syndikaliſten 
diefer Propaganda Einhalt zu tun*, 

Wenn es auch feinem Zweifel unterliegt, daß das franzöfifche Dolf, welches 
fih mehr denn jedes andere durch die Eigenfchaft des Bon sens auszeichnet, auch 
diefe Schwierigkeit überwinden wird, fo kann doch nicht in Abrede geftellt werden, 
daf das gegenwärtige Sranfreich, als Mufter eines modernen Staates, viel von 
feiner Anziehungsfraft verloren hat. Wenn die Durchführung von Grundfäßen, 
welche feit der franzöfifchen Hevolution den Volksmaſſen auf dem europäifchen 
Kontinent als Jdeal vorſchwebten, in ihrer Urfprungsheimat zu folchen Befultaten 
geführt hat, fo ergibt fi daraus die Folgerung, daf entweder der dort eins 
gefchlagene Weg nicht der richtige war, oder daß die äußerſte Derfolgung diefer 
Grundſätze fich mit dem Beftande des gegenwärtigen Staates nicht verträgt. Auf 
jeden Fall ift die noch immer fo häufig vorfommende Berufung auf Frankreich in 
allen, den ftaatlichen Fortſchritt betreffenden Fragen heute nicht zeitgemäß. 

Außer Frankreich war es, wie gejagt, England, welches als Mufter eines 
modernen Staates, auf die Entwicdlung der ftaatlichen Derhältnifje auf dem Kon 
tinent den größten Einfluß ausübte und noch heute in allen auf den Parlamentarismus 
und die Selbftverwaltung bezüglichen Sragen als maßgebend gilt. Man bedachte 
dabei nie, daß die englifche Welt eine von der fontinentalen grundverjchiedene ift. 
England beherrichte feit jeher die Meere, und der Blick des Engländers war ftets 
in die Ferne gerichtet, außerdem unterlag England nicht dem Einfluffe des römiſch- 
germanischen Imperiums, es hatte nur teilweife das römifche Recht resipiert und 
nahm nicht teil an unferen inneren Umwälzungen. Während wir auf dem Kontinent 
in den letzten zwei Jahrhunderten zwifchen Revolution und Reaktion hin und her 
pendelten, blieb England den revolutionären Strömungen des 18. und 19. Jahr- 
hunderts fo ziemlich fern. 

Man bedachte auch nicht, daß diefer parlamentarifhe Ulufterftaat im Laufe 
der lebten Jahrzehnte doch einem Umfchwunge unterworfen war, und daß der 
Geift der neuen Zeit auch vor „Old⸗England“ nicht Halt machte, 

Manche Einrichtung, die als ein wefentlicher Beftandteil des engliihen Staats- 
weſens gilt und fremden Staaten als unveränderlicher Muftertypus diente, iſt 
heute in Umformung begriffen, mancher englifche Begriff hat feinen Inhalt ge 
ändert oder ift ins Wanken geraten. 


* Siehe die erfchöpfende Arbeit Hubert Tagardelles: „Die fyndifaliftifhe Bewegung in Franl- 
reich“ im Archiv fir Sozialwiſſenſchaft, Band XXVI, Heft 1 bis 3. 
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Der fo fiarre Grundfaß der Selbftherrlichfeit des Parlaments würde dadurch 
jedenfalls teiflweife durchbrochen werden. Anderfeits ift auch die englifche Der- 
waltung im allgemeinen in Umbildung begriffen. Auch in England ift der Einflug 
des Berufsbeamtentums im Wachjen begriffen, ganz wie auf dem Kontinente. 

Schon auf Grund diefer Sfizzierung glaube ich behaupten zu fönnen, daß 
Sranfreich und England, die bisherigen Mufterftaaten des ftaatlich Modernen, diefe 
Eigenfchaft zu verlieren beginnen, da fie ſelbſt nach neuen Geftaltungen ringen, 
welche von ihrem alten Weſen abweichen und fich den bei anderen Staaten gelten- 
den Formen zu nähern fcheinen. 

Während die übrigen Staaten noch immer den Weg fortfegen, den fie zur 
Durchführung des zumeift von Frankreich angenommenen Grundjaßes der Dolks- 
fouveränität eingefchlagen hatten, hat Frankreich felbft diefen Grundſatz fall bis 
zur äußerten Grenze fortgebildet und fieht fih nunmehr einer parlamentarifchen 
Krifis und einer anarchiftifchen Strömung gegenüber, welche beide zur Umkehr 
mahnen. In ähnlicher Weife hat England die Selbftverwaltung am logifcheften 
aufgebaut, durch Jahrhunderte aufrechterhalten und fteht heute ganz neuen £ebens- 
geftaltungen gegenüber, welche eine Art Dezentralifierung der Macht des Parla- 
ments und eine auf anderen Grundjäßen aufgebaute Art der Verwaltung zu 
fordern fcheinen. In beiden Ländern hat aber die Ausgeftaltung des Parlamen- 
tarismus — die Ausdehnung des Wahlrechtes — eine befondere Erfcheinung ge- 
zeitigt: Das Anwachjen der Macht der Plutofratie in den Parlamenten. Die 
Demofratie zeitigt die Herrichaft der Plutofratie — Ironie der Gefchichte. 

Dielleicht wird diefe Wendung auf die Übrigen Staaten ernüchternd einwirken 
und ihren Nachahmungstrieb eindämmen, was fehr zu wünfchen wäre, da der 
Einfluß der uns jo fremden englijchen Welt und des franzöfifchen revolutionieren- 
den, aber nicht reformierenden Geiftes zu der fat allgemein herrfchenden ftaat« 
lichen Begriffsverwirrung in den europäifcen Staaten nicht wenig beigetragen 
hatte, Nietzſche macht fich über das Streben „nah englijchem Glüd, Comfort and 
Fashion und höchſtens einem Site im Parlamente“ Iuflig. Wie viele Enttäufhungen 
wären manchem Dolfe erjpart geblieben, wenn es nicht nach englifhem oder 
franzöfifchem Glücke, fondern nach einem Glücke sui generis geftrebt hätte! 

Wie viele Neuerungen find in manchem Staat, ohne Rüdficht darauf, ob fie 
dem Entwidlungsgang des Dolkes, feinen öfonomifchen Mitteln, feinem geiftigen 
Horizont entjprechen, nur als modern, nur nach franzöfifchen oder englifchen 
Muftern zur Einführung gelangt! Manches Volk leidet noch heute darunter, daß 
es die flaatliche Jdeenmode zwang, mittlere Kulturftufen zu über 
fpringen und fih in Derhkältniffe zu flürzen, in denen es fich gedeihlich nicht 
entwiceln konnte, weil fein natürlicher Entwillungsgang geflört wurde, Während 
Breite Dolfsmaffen fich noch auf niedrigen Kulturftufen bewegen und mehr dem 
Inftinkt als der Berechnung ihrer Intereffen folgen, find im manchem Staate die 
an der Spite marjchierenden Reihen bereits vom Geifte des Allermodernften und 
in der Regel nicht vom allerbeften Geifte befeelt. Denn Völker, welche nicht über 
eine gewiſſe hiftorifche Erfahrung in ftaatlichen Sragen verfügen, pflegen fremden 
Muftern des Modernen gerade dasjenige zu entnehmen, was von hiſtoriſch er- 
fahrenen Dölfern als die Schattenfeite des Fortſchritts angefehen wird. Man fieht 
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fo mandes Dolt in die ihm fremde, weftenropäifche Tracht eingeswängt: es be- 
wegt fich darin läppifch, ungeſchickt und macht einen lächerlichen Eindruc; manches 
Dolf fämpft einen ewigen Kampf zwifchen Sein und Schein, zwifchen der äußeren 
Geftaltung des Staates und den inneren Lebensbedingungen des Dolfes. Dieſer 
Nachahmung fremder Mufter, fpesiell Frankreichs, ift es zum großen Teil zur 
zuichreiben, daß die Modernifierung mancher Staaten fo jchwer vor fich geht und 
oft Häglichen Sciffbruch leidet. Der Kampf um die Derfaffung in Aufland leidet 
auch darunter, da die erften Dorfämpfer, welche auf franzöfifchen Boden ver: 
pflanzt wurden, durchgehends der Derwirklichung franzöfifcher ftaatlicher Jdeale 
nachftrebten. Das ruſſiſche Volk verftand fie daher nicht. 

In unferer Seit, in welcher ſowohl Volt als Menfch mächtige Jndividualir 
täten geworden find, muß daher das Wort: „Moderner Staat“, foweit es auf 
Nahahmung fremder Muſter hinweiſt, als unzeitgemäß, ja, fo parador das hier 
Ningt, als anachroniftifch bezeichnet werden, denn in diefer Bedeutung zwingt diefes 
Wort felbftändige Dolfsindividualitäten, fich fremde Anfehauungen anzueignen, fremde 
Inftitutionen zu fchaffen, die nicht aus eigenem Boden entiproffen find, Jdealen 
nadızujagen, die nicht dem eigenen Entwicklungsgange, dem eigenem Weſen ent- 
fprechen. 


* 
* * 


Wenn auch Sranfreich und England als Mufter des modernen Staates an 
Wert verloren haben, fo ergibt fich daraus noch nicht, daß es überhaupt une 
möglich fein follte, den Staat nach allgemeinen feiten Regeln auf einmal umsu- 
bilden und dadurch das Siel der Modernifierung zu erreichen. Jft es möglich, den 
Staat als Kunftwerf zu fchaffen? „Der Staat als Hunftwerf!* ein jehr weit aus 
greifendes Thema, welches ich hier nur andentungsweife ftreifen Fan. 

Die erfte Frage, die fich hier aufwirft, ifl, ob es Geſetze des ftaatlich Richtigen 
und Swedmäßigen gibt, gleich den allgemeinen Geſetzen des künftlerifcd Schönen? 

Wenn man die Gefchichte zu Hate zieht, muß die Antwort verneinend lauten. 
Denn jedes Menfchengefchlecht hatte über das ftaatlich Richtige und Swedmäßige 
andere Anfichten gehabt. Dergleichen wir unfere heutigen ftaatlichen Apſchauungen 
mit jenen unferer Däter oder gar unferer Großpäter — eine Welt liegt dazwifchen; 
auch die Miffenfchaft vom Staate, fo Hervorragendes fie auch leiftet, gibt uns 
feine Antwort auf unfere $rage. Unfere heutigen Lehren vom Staate weichen von 
jenen vor nur fünfzig Jahren wefentlich ab; welchen Jnhalt wird die Eehre vom 
Staate nach fünfzig Jahren haben! Während ein vor Jahrhunderten, ja vor 
Jahrtaufenden gejchaffenes Kunftwerf uns noch heute entzüdt — a thing of beauty 
is a joy for ever — find alte, ftaatliche Kunftverfe nicht danach angetan, unfere 
Bewunderung zu erregen. 

Wie jehen denn die ftaatlichen Jdeale der Vergangenheit mit dem 
Beutigen Maßſtabe des Staates gemeſſen aus? Plato und Ariftoteles wollen die 
dee des Guten und des Gerechten verwirklichen und führen diefelbe jo aus, daß 
fie die arbeitenden Stände von jeder Teilnahme am politifchen Ceben ausſchließen 
und die Sklaverei für ein maturgemäßes flaatliches Inſtitut erflären. Thomas 
Morus in der vollften Blüte der Renaiffance hält eine ariftofratifche Republik für 
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das Staatsideal feiner Utopia, in welcher jedoch, obwohl dort das Privateigentum 
unbefannt ift, die Sklaverei befteht. 

Selbft bei Firchlichen Dentern vom ange eines Chomas von Aquino 
fpielt die Sklaverei im Staate bei aller Anerkennung der Menſchenwürde des 
Sklaven eine beftimmte Rolle; die Sklaverei fei notwendig, da man Sklaven 
brauche, um den Kebensbedarf zu Ddeden. Auch wenn wir die utopiftijchen 
Staatsummodelungspläne bis zu der neueften Seit verfolgen, gelangen wir zu 
dem Refultate, daß ihre Ausführung ftets den blinden Gehorfam der Mafjen 
vorausjeßt — eine nicht ausgejprochene Sflaverei, jedoch der ausgefprochenen 
Sklaverei antifer und mittelalterlicher Utopiften ungefähr gleih. Man fieht, 
es gibt ein ewig Schönes in der Kunft, während in der Staatstanft nur ein 
relativ Schönes angenommen werden kann. Der Dergleich des Staates mit 
einem Kunftwerfe ift fomit nicht zutreffend; maßgebend für die flets nur relative 
Dollfommenkeit eines Staates bleiben die Anfchauungen und Überzeugungen, die 
Irrtümer und Dorurteile der in einer beftimmten Periode im Staate lebenden Ge 
fehlechter, deren Einfluffe fich felbft die größten Denker nicht entziehen können. 

Und doch ift die Überzeugung, daß es möglich fei, den Staat mit einem 
Schlage nach beflimmten allgemeinen Geſetzen des flaatlih Aichtigen umzumodeln, 
zum Gemeingute der Menfchheit geworden, Diefe Überzeugung bildete die Grund» 
lage aller utopiſtiſchen Staatsverbefferungspläne, fie war die Triebfeder aller 
Revolutionen auf dem europäifchen Kontinent feit dem 18. Jahrhunderte, fie ber 
feelt uns noch heute, 

Der Urfprung diefer Überzeugung dürfte wohl zum großen Teil in den 
Haffifchen und mittelalterlichen Stadtftaaten und in der Verwechslung politi« 
fcher ftaatlicher Kunftwerfe mit wirtfchaftlichen und foztalen zu fuchen fein. In 
den antifen Staaten Griechenlands, in welchen die Stadt mit dem Staat zufammen- 
fiel, fchien eine Modellierung des Staates nach Dernunftgrundfägen möglich, da 
fih dort das Ceben nach feften Normen entwidelte, die Klaffen firenge geſchieden 
waren, das mwirtfchaftliche Leben ftationär war, da es ganz auf der Sklaverei 
fußte und der Einfluß des Auslandes gar nicht in die Wagſchale fiel. Eine Formung 
des Staates nach feften Grundfägen fhien dort um fo mehr denkbar, als eine 
folche in der Praris flets nur Machtzweden einzelner Stände oder Perjönlichkeiten 
zu dienen hatte, fomit nur politifche Ziele verfolgte, Das gleiche gilt von Rom, 
wo fich jede Modellierung des Staates als das Reſultat eines Kampfes zwifchen 
einzelnen Ständen oder Perfönlichkeiten um die politifche Macht darjtellt, 

Auch in mittelalterlihen italienifchen Stadtftaaten, verfolgte ein Auf- oder 
Umbau des Staates nach beftimmten Grundfägen faft immer die Derwirflihung 
beftimmter politifcher Machtzwede, Es handelte fich dabei nur felten um 
eine Xeueinrichtung im Innern zum Swede der Derbefjerung der inneren 
Organijation des Dolfes, fondern um eine andere ZSufammenfafjung der 
Kräfte für eine bejjere Ausgeftaltung der Herrfchaftsverhältnife und für 
äußere Swede. Durch die Tätigkeit eines genialen Staatsmannes fonnte ein 
Staat in der Weife umgeformt werden, dag aus emem ſchwachen oder ab» 
hängigen ein ftarfes, imponierendes Staatswejen wurde. Diefe Bildung des Staates 
als Kunftwerf bezog fich jedoch ftets auf die Stellung des Staates nach augen 
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oder auf die Seftigung der Macht der Herrſcher, auf politifche, micht auf ſoziale 

Wenn Macchiavelli der Staatspolitif die Moral unterordnet, fo handelt 
Sinne diefes Staatsintereffes, welches im Kampfe um die äußere Macht: 
fiellung und die Stellung der Herricher alle Mittel in Anwendung bringen zu 
dürfen glaubt. Diefe Möglichkeit der Schaffung eines Staates als politifches Kunft- 
werk im Sinne der Machtftellung der Herrfcher oder als Einheit gegenüber anderen 
Staatseinheiten nach aufen wurde aber mit der Schaffung eines Kunftwerfes im 
Sinne der inneren Neuorganifation des Dolfes identifiziert, was den Glauben 
fefligte, als wäre es möglich, die innere Geftaltung eines Staates durch mächtiges 
Eingreifen von Herrichern, Staatsmännern oder Volksmaſſen unvermittelt auf neue 
Grundlagen zu fielen und beftiimmte theoretijche Grundſätze im inneren Staatsı 
leben fofort zu verwirklichen. Daraus entjtand „jener große moderne Irrtum, daf 
man eine Derfafjung machen, durch Berechnung der vorhandenen Kräfte und 
Richtungen nen produzieren fönne*, 

Den Einfluß diefer antifen und mittelalterlichen, mit den Stadtftaaten zufanmen- 
hängenden Ideen fieht man fogar bei J. J. Rouffean, welchem in feinem „Contrat 
Social’ ficher der Gedanke an feine Daterftadt, die Stadtrepublift Genf, vorfchwebte, 
In der franzöfiichen Revolution wurde der Derfuch gemacht, diefe ftadtftaatliche Idee 
von der Möglichkeit der fofortigen Umformung des Staates nach beftinmten 
Dernunftgrundjägen zu verwirklichen, Der Erfolg blieb felbftoerftändfich aus. 

Am allerwenigften kann aber heute von der Möglichkeit einer fofortigen Um- 
modelung der inneren Geftaltung eines Staates die Rede fein, in einer Zeit, in 
der in jedem Staate die Einflüffe der ganzen Welt fich geltend machen, in welcher 
laufende und abertaufende Fäden die ftaatlichen und gefellfchaftlichen Gemeinfchaften 
und die im ihnen lebenden Menfchen miteinander verfnüpfen, in einer Seit, in 
welcher eine geiftige Welle, die fich an einem Ende der Welt in Bewegung fett, andere 
mit fich reißt, bis fie fich an einem ganz fremden Geftade bricht. Da gibt es feine 
Stabilität der inneren Derhältniffe, feine Abgejcloffenheit gegen das Ausland, 
melche jelbft Plato als eine Bedingung für den Beftand feines Staatsideals feft: 
feßte. 
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* * * 

Das Ergebnis der bisherigen Unterſuchung war ein negatives. Der Staat 
tann ſich bei feinen Modernifierungsbeftrebungen weder nach dem Beifpiele Sranf- 
reihs und Englands richten noch auf feitiehende unabänderliche Grundfäße des 
faatlih Richtigen ftügen. Damit ift aber dasjenige, was dem Streben nach dem 
Modernen in vielen Staaten einen feften Halt und eine beftimmte Richtung zu 
geben jchien, erfchüttert worden, umd es bleibt heute als das Kriterium des Mo- 
dernen im Staate nur der allgemein anerkannte Gedante beftehen, daf der heutige 
Staat ein Rechts und Wohlfahrtsftaat fein foll. 

Wenn auch über die Bedeutung der Worte „WRecht“ und „Wohlfahrt“ in 
Begriffsbeftimmung die verfchiedenartigften Anfichten möglich find, fo ift doch 
dag heute ſowohl „Recht“ als „Wohlfahrt“ den Menjchen als ſolchen 

zum Gegenftande haben, dag fomit ein Rechts- und Wohlfahrtsfiaat die 


- * Zafob Burdhardt: „Kultur der Remaiffance in Stalien.* 
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Entwidlung und Förderung der menfchlichen Derhältnijje im Staate anzu- 
ftireben hat — ein Saß, der als etwas Selbftverftändliches klingt und doch eine 
wahre Revolution in der Entwidlung des Staatsgedanfens bedeutet, da der Menfch 
als folcher durch Jahrtaufende faft feine Rolle im Staate gefpielt hatte. 

In der Antite befchränfte fich das Intereſſe des Staates nur auf die freien 
Staatsbürger; Diefe waren es, welche des ftaatlich richtigen Cebens fähig 
waren, Sie taten auch nichts anderes als ed Zhv, d. h. fie widmeten ihr Leben dem 
Staate, mit anderen Morten nur dem Kriege und der Politif. Alle anderen, die auf 
einen privaten Lebenserwerb — auf Arbeit — bedacht waren, erregten 
das ftaatliche Intereffe nicht, Handwerker, Kaufleute, Bauern ftanden in der ſtaat⸗ 
lihen Wertſchätzung fehr tief, Die weitaus überwiegende Zahl der Menfchen im 
Staate aber waren Sklaven (im römifchen Reiche in der Seit feiner höchften Blüte 
zählte man auf 88 Millionen Einwohner 60 Millionen SMaven), welche nicht als 
Alenfchen, fondern als Sache, als Eigentum des Herrn, als „befeelte Werkzeuge” 
behandelt wurden. 

Im Mittelalter intereffierte fih zwar der Staat für die Derhältniffe des 
Menfchen, aber nur foweit der Menfch als Mitglied eines Standes oder als Ehrift 
in Betracht Fam. Ähnlich wie in der Antife verfolgte auch der mittelalterliche 
Staat in erfter Zinie politifche, daneben, im Gegenfahe zu der Antike, religiöfe 
Swecke. Eine Bedachtnahme auf menfchliche Verhältniſſe von Staats wegen fann 
zuerft in dem befannten Statute der Königin Elifabeth (Forty-third of Elisabeth) 
verzeichnet werden, welches als Grundlage der englifchen Armenpflege betrachtet wird, 

Abgefehen von der Armenpflege gingen jedoch die Wege des Staates und 
des Menfchen als folchen bis zu der Neuzeit auseinander: die Förderung des 
Menfchen zählte nicht zu den ftaatlichen Aufgaben, der Menſch entwicelte fich 
wohl im Staate, aber ohne den Staat. 

Heute ift das ganz anders geworden. Heute ift der Staat Feine Anjtalt für fich, 
die nur politifche oder religiöfe Zwecke verfolgt, heute fängt der Staat an, feine 
Intereffen mit denen der im Staate lebenden Menfchen zu identifizieren, anderfeits 
fangen die Menfhen an, das Staatsintereffe als ihr eigenes zu betrachten. In 
der Verbreitung diefer Überzeugung von der Identität der Intereſſen und der 
Siele der Menfchen und des Staates liegt der wahrhaft moderne Charakter 
des heutigen Staates und — feine Sufunft. 

Daraus folgt aber, daß das Leben des Staates heute mit dem menfdlichen 
Leben in Einklang zu bringen if. Der Staat modernifiert fich daher, indem 
er fich diefem Leben anpaßt, es fördert, erleichtert und auf eine höhere 
Stufe der Entwidlung bringt. 

Nun wickelt fich das menfchliche Leben in ewigen Kampfe ab: erſtens 
im Kampf mit der Natur und zweitens in einem folchen mit feinen Mit: 
menfchen. 

Der moderne Staat greift auf beiden Gebieten ein. 

Der Kampf des Menfchen mit der Natur ift fletem Wechſel unterworfen, 
immer xafcher und ficherer weiß der Menjch ſich von der Abhängigfeit von der 
Natur zu befreien und die Naturfräfte zur Befriedigung feiner Bedürfniffe zu ver- 
werten, Gerade in den legten Jahrhunderten ift ein enormer Sortjchritt in diefer 
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Richtung erzielt worden. Der Staat, der fich modernifiert, folgt heute allen Siegen 
des menfchlichen Geiftes über die Natur und verwertet fie im Interefje der Ge 
fjamtheit. Der innere Bau des Staates richtet fich nach diefen Sortjchritten. 

Die Dampffraft, der eleftriihe Funke modernifierten den Staat gründlicher 
als Revolutionen; fie verleihen ihm heute eine neue Eriftenzberechtigung und neue 
Kräfte, mit welchen anardhiftiiche Theorien zu wenig rechnen, denn jedes neue Ge: 
bilde, welches an Stelle des Staates treten follte, müßte diefe Aufgaben übernehmen, 
daher einen geregelten Organismus jchaffen. Das Streben nach dem Modernen 
auf diefem Gebiete hat einen Zug ins Univerfelle: Grenzen jchwinden, Dölker reichen 
ſich die Hand, die Internationalität des Eifenbahn-, Poft- und Telegraphenweiens, 
Maßnahmen gegen Epidemien und Seuchen, Regelung der wirtfchaftlihen Pro- 
dußtion ufw. fchreitet vorwärts und greift auf weit entfernte Gebiete aus. 

Dieje Modernifierung des Staates erfolgt automatifch, in faft allen Staaten 
gleihmäßig und faft unabhängig von der geiftigen Qualität der in den einzelnen 
Staaten wohnenden Menjchen. 

Ganz anders verhält es fich mit der Modernifierung des Staates auf dem 
Gebiete des Kampfes der Menfchen gegen die Gejamtheit und gegeneinander, alſo 
auf dem Gebiete der Rechtsordnung und der individuellen Freiheit. Während im 
Kampfe gegen die Natur die Intereffen aller gleichartig find, und jedes darauf 
bezügliche modernifierende Streben allen dient, fteht hier das Jnterefje des einen 
dem des anderen gegenüber, hier entjcheidet der Eigennuß, der gerade in der hew 
Higen Entwillung des Menſchen zum Individuum befonders jcharf ausgeprägt ift. 
„Mir geht nichts über Mich“ — fagt Mar Stirner, 

Die Modernifierung des Staates auf diefem Gebiete fteht daher mit der 
geifiigen Entwidlung der in den einzelnen Staaten lebenden Gefchlechter, mit dem 
‚Grade ihrer ftaatlichen Dervollfommnung, ihres Derftändniffes für die Intereſſen 
des Ganzen im engen Zufammenhange. Da jedoch diefe Vervolllommnung langfam 
vor fich geht, da ferner jede Generation nur ein Produft beftimmter Kulturperioden 
if, fo ergibt fich daraus, daf, während der Staat auf dem Gebiete des Kampfes 
gegen die Natur enorm rafch vorwärts fchreitet und nadı und nach zum wahren 
Kunftwerf wird, er auf dem anderen Gebiete vom Kunjtwerf noch fehr weit ent 
fernt if. Es beſteht ein Mifverhältnis zwifchen dem Modernen auf dem einen 
und dem auf dem anderen Gebiete. 

Es ift allerdings richtig, daß die Modernifierung des Staates auf dem Be 
biete des Kampfes gegen die Natur auch auf den des Kampfes der Menfchen 
gegeneinander einen großen Einfluß ausübt. Durch die Erweiterung und Er- 
feichterung des Verkehrs, durch die Errungenfchaften der Technif, wodurch die Völker 
einander näher gerücdt werden, durch ftaatliche Dorfehrungen, welche internationale 
Maßnahmen erfordern, wird um alle Völfer der Erde ein geifliges Band ge 
fehlungen: Gedanfen verbreiten fich heute mit Blißesichnelle von einem Ende der 
sipilifierten Welt zum anderen, wobei die Prefje die Holle des Windes fpielt, der 
Samenförner in die entlegenften Teile der Erde trägt, welche befruchtend wirken, 
wobei allerdings oft auch Unkraut in die Höhe fchieft. 

Durch die Verbreitung der Gedanfen Bilden fich allgemeine Strömungen, deren 
Einfluffe die Völfer, trog der unfer Jahrhundert charakterifierenden nationalen 
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Abfonderungsbeftrebungen, heute ftärfer denn je unterliegen. Diefe Strömungen 
wechfeln oder fcheinen zu wechjeln, doch läßt fich feit dem 18. Jahrhundert, im 
welchem die wirffchaftliche und technifche Entwidlung enormen Auffchwung ge 
nommen und ganz neue Bahnen eingefchlagen hatte, die Dorherrichaft eines und 
desfelben Gedankens nachweifen: des Gedanfens der Freiheit und Gleichheit. 
Diefer Gedanke zieht ſich wie ein roter Faden durch alle Beftrebungen der Dölfer 
feit dem 18. Jahrhundert, und zwar zunächft in der Richtung, dag politifche 
und politifch nationale Sreiheit und Gleichheit das Ziel des Strebens bildet. Man 
ift überzeugt, daß es gemüge, diefe Freiheit und Gleichheit durch; das Gejeg aus- 
zufprechen, damit alle frei und gleich werden. Um die politiſche oder politifch 
nationale Sreiheit und Gleichheit fämpften viele Menfchengefchlecter, um diefe 
Fämpfen noch heute Dölfer in den entlegenften Gegenden; es ift als ficher anzu- 
nehmen, dag der Gedanfe der politifchen Freiheit und Gleichheit nach und nach 
allgemein verwirklicht werden wird, Die Modernifierung des Staates wird heute 
zunächſt nach dem Grade der Derwirflihung diefes Gedankens gemeffen. 

Der Entwielungsgang war bis jetzt faft überall der gleiche, 

Das allgemeine Streben ging zunächft nach Erlangung der politifchen Freiheit 
und Gleichheit. 

War aber einmal diefe Sreiheit und Gleichheit erlangt, dann begann die 
zweite Phafe in der Entwidlung der Sreiheits- und Gleichheitsidee: der Kampf um 
wirkliche Freiheit und Gleichheit im Leben jedes Einzelnen. In den Staaten, 
in welchen noch der Kampf um politifche oder nationale Freiheit und Gleichheit 
tobt, wie beifpielsweife zum Teil in Aufland oder in der letzten Zeit in der 
Türfei, abforbiert diefer Kampf faft das ganze Intereſſe; foziale Fragen fpielen 
dort feine oder nur eine untergeordnete Rolle oder verfchwinden in einer alle 
gemeinen Derneinung jeder Autorität: im theoretifhen Anarchismus, In der 
Türfei gab es bis jeßt feine foziale Frage, Rufland brachte den Vihilismus 
hervor. 

In dem Staate jedoch, in welchem die politifche Sreiheit und Gleichheit ſchon 
durchgeführt wurde, tritt das ftaatliche Modernifierungsftreben in die zweite Phafe, 
in das Streben nach der wirklichen Freiheit und Gleichheit ein, wobei es fich überall 
jeigt, daß das ftaatliche theoretifche Sreiheits: und Gleichheitsprinzip mit 
der inneren Entwidlung der fontinentalen Europäer im Widerfprude 
fteht. 

So wurde in den meiflen Staaten Europas die politische Freiheit und Gleich« 
heit vor dem Gefege anerfannt. Es wurden die Befchränfungen der perfönlichen 
Sreiheit aufgehoben, Sreizügigfeit, Auswanderungsfreiheit, Gewiſſensfreiheit, Schuß 
der perfönlichen Sreiheit feflgefet, es erfolgte ferner die Anerkennung des 
Grundjaßes, daß vor dem Gefehe alle gleich find, es wurden die Dorrechte der 
Stände befeitigt, allgemeine Wehr- und Abgabenpflicht normiert. Dor dem Geſetze 
find heute alle gleich, innerhalb der Schranfen des Gefehes alle frei, Gleichzeitig 
wurde faft überall das Repräfentativfyften bis zum allgemeinen Wahlrechte ein- 
geführt. 

Der Staat hat fomit faft auf dem ganzen Kontinente Europas einen enormen 
Schritt zur theoretifchen Dermirklihung der Sreiheits- und Gleichheitsidee getan — 
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Rechnung tragen. Dasjelbe bezieht ſich auf die Mittelftandspolitif, auf die Förde: 
rung des Handwerkes, des Gewerbes, des Bauernftandes. Die moderne Staats- 
richtung ift die foztalpolitifche. 

Es ift felbftverftändlich, dag das Streben des Staates bei allen diefen Sragen 
darauf gerichtet fein muß, möglichft viele wirtfchaftlich felbftändige Eriftenzen 
zu fchaffen, da die größten Härten der Unfreiheit und Ungleichheit aus dem 
Abhängigkeitsverhälfniffe entftehen. Im fontinentalen Europa herricht jedoch gerade 
gegenwärtig eine andere Strömung vor, welche damit im direften Gegenſatze fteht. 
Das Jdeal der Fontinentalen Europäer ift nicht die wirtfchaftliche und foziale 
Unabhängigkeit, fondern die Erlangung eines Poftens oder einer Anftellung 
mit firer Befoldung, nicht der Kampf ums Dafein, fondern die Vermeidung 
diefes Kampfes. Während theoretifh der Grundjak der Freiheit und Gleichheit 
— fomit der Unabhängigkeit von einem fremden Willen — nach Derwirf- 
lichung ringt, während gleichzeitig eine Überjchägung des Individuums, als einer 
von allen Beftehenden Normen und Regeln unabhängigen Perfönlichfeit die 
Gedankenwelt beherrfcht — wird im praftifchen Eeben das Gegenteil angeftrebt: 
Abhängigkeit und Ertötung der Individualität. In diefem Streben drückt fich Surcht 
vor dem Lebensfampfe, Mangel an Selbftbewußtfein, Beſchränkung der Lebens» 
ideale, Bequemlichfeitsdrang und fo vieles andere aus. 

Sucht man aber nach dem Urfprunge diefer Strömung, welche fich mach und 
nach zu einer wahren Kalamität herauszubilden und die europäifchen Staaten zu 
Derforgungsanftalten, zu bureaufratijc geregelten Mafchinen umzuwandeln droht, 
fo findet man ihm zumächft in dem hiftorifchen MWerdegange des Menfchen auf dem 
Kontinente Europas. Der Menſch lebte hier ftets unter Bevormundung und war 
ftets von jemand abhängig: er war abhängig von feinem Herrn oder von feiner 
Zunft, oder von feinem Stande, er war abhängig von der Polizei, von der 
Derwaltung. Er war niemals — Ulenfch, er war ftets nur ein Teil eines 
Standes, einer Zunft, er war niemals an einen felbftändigen Cebenskampf 
gewöhnt. Was wunder, daf er heute troß aller Phrafen von dem Herrenmenjchen- 
tum und troß aller Gleichheits- and Sreiheitsideen fih am wohlften in einem ruhigen 
Abhängigkeitsverhältniffe fühlt, in dem er nicht zu kämpfen braucht? Dadurch 
nimmt aber die fozialpolitiiche Jdee des modernen Staates, welche die Förderung 
der Freiheit und Gleichheit im Dafeinsfampfe innerhalb der beftehenden Rechts- 
ordnung zum Swece hat, eine ganz andere Geftalt an: fie fol jest die Freiheit 
des Nichtfampfes und die Gleichheit in dieſem Michtkampfe ums Dafein ficher- 
ftellen. Daß darin eine große Gefahr für den fozialpolitifchen Gedanken und für 
den Staat liegt, ift zweifellos. Denn enttäufchte Hoffnungen — und fie müſſen 
enttäufcht werden — fehren fich gegen den Staat. Der Syndikalismus — der eine 
Abkehr vom Staate bedeutet — iſt anf diefe Enttänfchung der bezüglidt des 
demofratifchen Regimes gehegten Hoffnungen zurüdzuführen. 


-»"% 


Yun ftehe ih am Ende meines Orientierungsperfuches und, wenn ich auf 
den gemachten Weg zurücblide, glaube ich, eine Erfcheinung, die gewiffermaßen 
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als Wegweifer dienen Kann, wahrgenommen zu haben: Die Modernifterung des 
Staates erfolgt weder nach fremden Muftern noch nach theoretifchen Grundfäßen. 
Der Staat modernifiert fich heute in feiner äußeren Struftur emtjprechend den 
Fortſchritten des menfchlichen Geiftes, faft überall gleich, Innerlich modernifiert 
fih der Staat entjprechend dem Grade der ftaatlih nützlichen Entwicklung feiner 
Bürger. Es hilft die Modernifierung der ftaatlichen Einrichtungen nicht viel, wenn 
die im Staate wohnenden Menfchen nicht modern find. Daraus ergibt fich, welch 
eine große Rolle die Wiſſenſchaft und die entprechende Regelung des Unterrichtsfyftems 
in der modernen Geftaltung eines Staates ſpielen. Auf dem Gebiete des Kampfes 
gegen die Natur ift es die Wifjenfchaft, der wir die überrafchendften Erfolge in der 
Modernifierung des Staates verdanken, die Wifjenfchaft, welche nicht abgefonderten 
Sielen zuftrebt, fondern welche, um die Worte Wiesners zu zitieren: „eine einem 
Organismus vergleichbare Einheit darftellt, deren Teile, jo verfchieden fie auch nach 
Form und Inhalt, Stel und Zweck ericheinen mögen, doch in innigjter gegenjeitiger 
Beziehung fiehen**. 

Die Freiheit der Miffenfchaft — allerdings der wahren Wifjenfhaft — ift 
daher die erfte Doransjegung des modernen Charafters des heutigen Staates. Jede 
Einfhränfung der Wiffenfchaft jchädigt nicht nur den betreffenden Staat jelbft, fon» 
dern die ganze Menfchheit, denn die Erfolge der Wiffenfchaft fommen heute allen 
zugute — fie find das Gemeingut der Menfjchheit. Maßgebend ift hier der Sat: 
spiritus flat, ubi vult. Wer den Geift wo immer unterdrückt, weiß nicht, welche 
Keime er mitunter zerflört. 

Und zweitens die Erziehung des Menfchen im Staat. Was hilft die Um- 
modelung der ftaatlichen Einrichtungen ohne Ummodelung der Menjhen? Macht 
felbft eine Generation unter dem Einfluffe eines fie hinreißenden Gedanfens einen 
großen Schritt nach vorwärts und zwingt fie den Staat zu einem großen Sprunge, 
fo treten ſchon die nächftfolgenden Gefchlechter, welche fich in der ihnen plößlich 
eröffneten Melt nicht zurechtfinden Fönnen, von dem Enthufiasmus der voraus 
gegangenen Gefchlechter nicht mehr getragen und im der alten Act und Weiſe nacı 
alten Idealen erzogen werden, ernüchtert zurüd und reihen fich in die Aberfprun- 
gene Entwiclungslinie wieder ein, Es folgen Epochen, in welchen das flaatlich 
Moderne mit dem Sortjchritte nicht immer identisch ift. 

Eine wirkliche Modernifierung des Staates im Sinne des Sertjchrittes er: 
fordert jomit moderne Menfchen, Menfchen voll Selbftbewußtjein, aber auch voll 
Selbftzucht, Menfchen, durchdrungen von den Jdealen der Zukunft, frei von den 
Scladen der Dergangenheit. 


* Siehe „Öfterreichifche Kundſchau“ vom 15. Mai 1908: Naturwiſſenſchaft und Natur: 
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Die Balkantrife. 
Don £eopold Freiherrn v. Chlumecky. 


Europa blictt mit unverhohlenem Staunen auf uns. Die alte Monarchie hat 
ſich plöglich zu frifcher, impulfiver Tat aufgefhwungen und nicht bloß den Willen 
zum £eben, fondern gleichzeitig auch eine Cebensfraft befundet, an welcher jelbft 
unſere $reunde zu zweifeln begannen. Sreilich bedurfte es ganz befonders ftarfer Anreize, 
um uns aus unferer Cethargie zu erweden. Öfterreich"Ungarn war durch den Anbruch 
der Tonftitutionellen Ara in der Türkei, infolge der Derfafjungsbewegung, welche 
die offupierten Provinzen ergriffen hatte, ganz befonders aber infolge der zu ge 
fährlihen Dimenfionen angemachjenen ferbifhen Revolutionsbewegung in eine 
Swangslage geraten. Unmöglich fchien es, der Bevölferung Bosniens und der 
Herzegowina dauernd jedweden Anteil an der Verwaltung des Landes zu verfagen 
und ebenfo undentbar war die Gewährung eines weitergehenden Selbſtbeſtimmungs · 
rechtes unter Aufrechterhaltung einer zweifachen Souveränität: jener des Haifers 
und des Sultans, Da gab es nur einen Ausweg: die imhaltslofen zur Chimäre 
gewordenen Hoheitsrechte des Sultans mußten weichen, eine Fiktion vor den realen 
Tatjachen fchwinden, Dölferrecht und faktifcher Suftand in Einklang gebracht werden. 
Abfeits von dem manchmal recht naiv-phantafiereichen Balkan, hat wohl niemand 
daran gezweifelt, daß es einmal fo fommen müffe und niemand glaubte, daß die 
Monarchie ihre Uneigennübigfeit fo weit treiben werde, die faftiiche Souveränität 
des Sultans in einem Gebiete wieder aufleben zu lafjen, das fie durch Millionens 
opfer und mühevolle Arbeit der Kultur erfchloffen hat. Die bedrohliche Mühlarbeit 
Serbiens und die Ummälzungen in der Türkei zwangen uns zu einem entjcheidenden 
Schritt, der nunmehr in dem feierlichen Willensakte des Kaijers feinen Ausdruck 
gefunden; die ausichlieliche Souveränität und die Erbfolgeordnung der Pragmar 
tifchen Sanktion wird auch auf Bosnien und die Herzegowina erftredt. Ohne an 
den tatfächlichen Verhältniſſen Änderungen zu vollziehen und ohne den Geift des 
Berliner Dertrages in einem wefentlichen Punfte zu verlegen, ift fohin die Ein« 
verleibung der offupierten Provinzen erfolgt und die völferrechtliche Seite des 
bosnifchen Problems gelöft worden, Nicht jo die faatsrechtliche. MWeitgehenden 
Konflikten zwifchen Öfterreich und Ungarn über die Zugehörigkeit Bosniens ſowie 
der Herzegowina ift Tür und Tor angelmweit offen. Darum ift es auch bedauerlich, 
daß die zur Wahrung der Intereſſen Öfterreichs berufenen Faktoren die tiefe Der- 
beugung vor den Anfprüchen Ungarns nicht zu hindern wußten, welche in der an 
das bosnifch-herzegominifche Volk gerichteten Proflamation Plak fand. Gar bald 
wird fich das mythijche ungarifche Staatsrecht wieder regen, wird das Jnaugural- 
Diplom angerufen und der in dem Manifefle zwar nicht anerfannte, aber doch zur 
Sprache gebrachte „hiftorifche“ Anfpruch Ungarns geltend gemacht werden, 

Die große Befriedigung, welche unfer tatfräftiges Handeln in den weiteſten 
Kreifen Öflerreichs hervorrief, wird durch diefe fchon heute Dämmernde Zufunfts« 
forge ein Bein wenig umdüſtert. Noch mehr aber durch die Größe des Opfers, 
welches wir bringen mußten, um das fchon de facto mit der Monarchie Dereinigte 
ihr mun auch de jure anzugliedern. Um die Räumung des Sandfchafs von 
Novibazar in ihrer ganzen Tragweite zu erfaflen, muß man fich das Konzept 
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der Politit Andrafiys in Erinnerung rufen. Durch die Beſetzung des Sandichafs 
follte ein Keil zwifchen Serbien und Montenegro getrieben und eine Brücke ge 
fchlagen werden, auf welcher unfer Einfluß fich nach dem Wortlaute des Berliner 
Dertrages jederzeit „über Mitrowita hinaus“ geltend machen Tonnte, Diefe Brücke 
wird mun abgebrochen, der Heil zurücgezsogen und mit dem „au delä de 
Mitrowitza” ift's vorbei für immer. So wird die Plattform verlaffen, von der 
wir unfer wirtfchaftliches und politifches Übergewicht in Mazedonien zur Geltung 
bringen fonnten. Heute ftehen fich Serbien und Montenegro noch feindlich gegen 
über — doch wird diefem Swift durch die Annexion gewiß ein baldiges Ende bereitet 
werden. Und mas werden wir tun, wenn fich Serbien und Montenegro über das 
Sandſchal hinweg die Hände reichen, wenn die großjerbifche Bewegung diefes Ge 
biet erfaßt und die neue Türfei fich als zu ſchwach erweift, ihr Halt zu gebieten? 
Werden wir es dulden können, daß der feindliche Ring fich um uns fchlieft, und 
dag vom Sandjchaf aus die mazedonifche Frage ins Rollen fommt. Ganz anders 
verhielte es ſich, wenn die Zurückziehung unferer Truppen nicht eine unbedingte, 
definitive, fondern eine jederzeit widerrufliche wäre. Hätten wir uns das Recht 
‚gewahrt, unter gewijjen Vorausſetzungen die Garnifonen im Sandſchak wieder ber 
ziehen zu ksnnen, hätten wir für den Sall, als fich unfer Optimismus betreffs der 
Honfolidierung der türfifchen Verhältniſſe als voreilig erweift, uns die Rückkehr in 
die alte Pofition vorbehalten — — dann Fönnte man fich mit der Räumung des 
Sandichats abfinden. Dann fönnten wir auch glauben, dag man mit ihr tatfächlich 
nichts anderes beabfichtigte, als der Türkei einen Beweis unferes Wohlwollens zu 
erbringen. So aber müffen wir uns fagen, daß unſer Dertrauen in die Entwidlungs- 
fähigkeit des neuen Regimes unmöglich ein fo unbegrenztes fein kann, um eine 
derartige Maßnahme für alle Zukunft zu rechtfertigen, Und darum müffen wir in 
der angeblichen Abficht eines Sreundichaftsbeweifes für die Türkei einen geſchickt 
‚gewählten Dorwand fuchen, welcher die tatfächlihen Gründe für den fo fchwer: 
wiegenden Derzicht auf wertvolle Rechte mastieren fol. 

Italien und Rußland werden es fein, welche die Ränmung des 
Sandſchaks als Preis für ihre Suftimmung zur Annerion forderten. 
Diefe beiden Staaten find es auch, welche aus diefem Derzichte die größten Vorteile 
ziehen werden. Während wir uns des beften Mittels begeben, in Zukunft eine 
attive Balfanpolitit treiben zu können, wird Auflands und befonders Jtaliens 
Einfluß auf Koften des unferigen fteigen. Dies wird ſich vor allem ſchon bei der 
Art und MWeife der Löfung der Balfanbahnfrage erweifen. Die Sandfchafbahn, 
welche noch vor kurzem als die Panacee zur Stärfung unferer Pofition am Baltan 
galt, wird fchon in dem kürzlich gehaltenen Erpoje des Sreiheren v. Aerenthal ges 
wilfermagen nur mehr honoris causa und in weit abgefjchwächterem Tone erwähnt. 
Nicht mit Unrecht. In dem Augenblide wo unfere Truppen aus dem Sandichat 
abziehen, finft der Wert diefer Bahn um ein Beträchtliches und es würde die 
Kenner der Derhältniffe nicht wundernehmen, wenn diefe Bahn nunmehr ont 
weder gar nicht — oder von der Türkei gebaut würde, Wird ein öfterreichifch- 
ungarifches Syndifat die Gefahr laufen wollen, Kapitalien in einem Unternehmen 
su inveflieren, welches am heifeften Boden des Balfans einzig und allein dem 
problematijchen Schutze türfiicher Truppen anvertraut if? Um fo ficherer wird dar 
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gegen jeht das Donau-Adria-Bahnprojeft der Derwirklihung entgegen gehen und 
als nicht unwahrfcheinliches Ergebnis der mit fo fchönem Elan Bundgegebenen Ab- 
fiht des Baues der Sandfchafbahn wird die Derwirklihung der uns gefährlichiten, 
von Oft nach Weft führenden Bahnlinie zu gewärtigen fein. Unfer auswärtiges 
Amt wird ſich aber von aller Schuld an diefer möglicherweife eintretenden Ger 
fährdung unferer Intereffen mit vollem Nechte frei wiffen. Eine fraftvolle, felbft 
den Widerfpruch einzelner Großmächte nicht fchenende Politif bedarf der Stütze 
einer auf der höchften Stufe der Entwiclung ftehenden Armee. Ungarn hat dieje 
Ausbildung unferes Heeres feit Jahren zu verhindern oder wenigftens zu verzögern 
gewußt. . . . Swifchen der Räumung des Sandfchat und dem Ausrufe des Kriegs: 
minifters: „Die Armee verdorrt!” befteht wohl ein engerer Konner als man am 
erften Blicke zu vermuten geneigt wäre. 

Erfrenlicherweife wird eine zweite Konzeffion, von welcher die Tagesblätter 
zu melden mußten, weder in der Thronrede noch in dem Erpofe des Minifters des 
Auhern erwähnt. So fteht zu hoffen, daß der von Kom aus lancierte, uns zuge 
mutete Derzicht auf die Rechte, welche der Artifel 29 des Berliner Dertrages uns 
zufichert, weder erfolgt ift, noch erfolgen wird. Wenn Antivari und die zu Monte 
negro gehörenden Gewäfjer den fremden Kriegsichiffen eröffnet würden, wäre 
Öfterreich in fehwerfter Weiſe bedroht. Bis heute war das ungeheuere Mißverhält- 
nis in der Stärke unferer Kriegsflotte gegenüber jener Italiens einigermaßen durch 
den Umnſtand fompenfiert, daß Italien im Süden der Adria an der eigenen Hüfte 
feine geeignete Slottenbafis beſitzt. Durch Eröffnung der montenegrinifchen Gewäſſer 
würde diefer Mangel für Italien fofort behoben werden; die italienifche Slotte 
würde an der Küfte des verbündeten Montenegro einen hinreichenden Stübpunft 
für ihre Operationen finden und der Kräfteunterfchied müßte fih für uns in feiner 
erdrücenden Größe fühlbar machen. Und diefen Preis wäre die Annerion Bos 
niens und der Herzegowina wahrlich nicht wert! Ebenfowenig aber auch die von 
der jerbifchen Regierung anfcheinend angeftrebte „Kompenfation” — nämlich die 
Überlaffung des Sandfchat. 

Es mag ja die durch den „definitiven Derluft” Bosniens und der Herzer 
gomwina in Serbien entjtandene Erregung eine wirklich jo nachhaltige fein, daß der 
König feinen Thron nur durch irgendeine Diverfion oder einen Känderzumachs 
fichern zu fönnen vermeint. Bei uns wird König Peter wegen der ſchwierigen 
£age, in weldhe er geraten ift, feinesfalls auf Mitleid und Entgegenfommen zählen 
dürfen. Er felbft wird nun mit den Ruten gezüchtigt, die er gegen Öfterreich zu 
fchneiden wollte, Aegierung und Hof haben die Derhegung des Dolfes in Serbien 
geduldet und geſchürt — fie haben den Glauben an die Möglichkeit der Dereinigung 
Bosniens und der Herzegowina mit Serbien geweckt, fie haben den Haß aegen 
Öfterreich genährt. Don den Machthabern irregeführt, glaubte das Volk wirklich 
an die Zukunft der größferbifchen Idee. Nun fieht es fich in feinen beftimmten 
Erwartungen und in feinen von der Dynaftie geweckten Hoffnungen bitter getäufcht, 
Darum die fieberhafte Erregung, darum die hochgehenden Wogen mächtig auf 
fchäumender Volkswut, die heute gegen ÖfterreichUngarn gerichtet, morgen fi 
gegen König Peter fehren fann . ... jedenfalls aber ſchon jeßt die Lage des Königs 
zu einer ungemein fchwierigen macht. 
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50 hat, felbft wenn mir von den noch ungewiſſen Rüdwirfungen auf die 
Richtlinien der auswärtigen Politit Englands und Rußlands abjehen — die An- 
nerion Bosniens und der Herzegowina fchon heute ſehr bedeutungsvolle Dorgänge 
im Gefolge, während die Unabhängigfeitserflärung Bulgariens bis jet an— 
ſcheinend nicht ganz fo tiefgehende Wirkungen zeitigt. Dem Sürften Serdinand ift 
es gelungen, diefert im Dergleiche zur Annerion ungleich weitergehenden Schritt zu 
vollziehen, ohne denfelben auch nur durch die geringfte Kompenfation aufwiegen 
zu müſſen. Mit fühnem Griff hat er nach der Königsfrone gelangt, nach der 
ſchon ſeit Jahren fein Sinnen geht. Der Augenblid war gut gewählt und weir 
teres Säumen wäre vielleicht mit dem Derzichte auf Bulgariens Unabhängigfeits» 
fireben gleichbedeutend gewefen. Denn in wenigen Jahren würden fich die Bulgaren 
vielleicht einer fonfolidierten Türfei gegenüber gefehen haben, welche mit größerem 
Selbftbewußtfein und ficherer Ausficht auf Erfolg den Abfall des Dafallenftaates 
abgewehrt hätte, als es ein Staat vermag, der heute noch an den folgen eines 
durch beifpiellofe Korruption entneroten Abfolutismus krankt. Wenn die Türkei 
wohlberaten ift, wird fie die Unabhängigkeits: nicht mit einer Kriegserflärung be 
antworten. 

Der Prozeß, welcher fich Dort unten abfpielt, ift nichts anderes 
als die Liqnidierung eines durch vieljährige Mißwirtfchaft herbei- 
geführten status cridae! 

Je eher man die Paffiven abfchreibt und die Uneinbringlichfeit definitiv ver- 
lorener Poften und längft verjährter oder dubiofer Forderungen anerkennt, um fo 
fiiherer wird man fich in dem Befite deffen erhalten, was heute noch als Aftivum 
zählt. Es hat allen Anfchein, als hätten die neuen Maſſeverwalter, die Jung- 
türfen, den erforderlichen weiten Blid, um in diefem Sinme ftaatsmännifch Flug zu 
handeln und hierdurch die Türfei vor wirklich großen Derluften zu bewahren. 


Die ftaatliche Altersverforgung in England. 
Don Dr. $elir $reiheren vo. Oppenheimer, 


Der Einfluß, den die ftaatliche Altersverforgung in England auf den finan- 
ziellen Bedarf des Landes und damit möglicherweife auch auf die fünftige Richtung 
feiner Handelspolitif ausüben werde, hat das Ausland in folhem Maße beichäftigt, 
dag das Interefje für den erftaunlichen Umſchwung, den jene Reform auf dem 
Gebiet der fozialen Gefeggebung am fich bedeutet, dagegen bisher zurücgetreten 
in. Diefer Umfhwung liegt in der Zuerfennung eines rechtlichen Anfpruchs zu- 
gunften der minderbemittelten alten Leute an den Staat und in der damit 
auch in dem Hlaffifchen Lande des Individualismus volljogenen Wandlung in der 
Stellung des Einzelnen zu der Geſamtheit. Die Armenpflege, bisher die einzige 
Serm öffentlicher Külfeleiftung, hatte das Intereſſe der Allgemeinheit, oder was 
man bis vor kurzem allgemein dafür hielt, in den Dordergrund, die Rückſicht 
auf den Unterſtützten ſelbſt erft im zweite Einie geflellt und dies in der Be 
handlung der alten Leute audı deutlich zum Ausdruf gebradt, So weit aus 
‚greifend ihr Wirkungskreis ift, jo groß ift auch das moralifche Opfer, mit dem 
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der Einzelne diefe Unterſtützung erfauft. Don den rund eine Million Menfcen, 
die im Jahresdurchfchnitt in England und Wales in öffentlicher Armenpflege 
ftanden, gehört mehr als ein Drittel zu den Altersfchwachen. Aber gerade die 
tüchtigeren und felbiibewußteren Elemente find nicht darunter oder find es erft 
dann, wenn ihnen auf Gottes weiter Welt jeder andere Ausweg verjchlofjen 
worden. Denn die Öffentliche Armenunterftügung bedingt nicht bloß den Derluft 
der bürgerlichen Nechtsftellung, fondern fordert, foweit das Leben im Armenhaufe 
in $rage fommt, auch den Derzicht auf alle perfönliche Unabhängigkeit. Der offenen 
Armenpflege wieder, der Beteilung mit Geld oder Geldeswert im eigenen Heim, 
wird ein verfchwenderifches Gebaren mit den Steuergeldern, ein hänfig verfpätetes, 
unvollftändiges oder zweckwidriges Eingreifen zum Dormwurf gemacht. In den 
legten Jahrzehnten find wiederholt parlamentarifche Kommiffionen eingefegt worden, 
um ihr Gutachten hinfichtlich einer verbefjerten Sürforge für altersfchwache Leute 
abzugeben, Aber fo zahlreich ihre Derbefferungsvorfchläge auch waren, fo wenig 
dachte man bis zur Wende diefes Jahrhunderts daran, fie außerhalb des Rahmens 
des geltenden Armenrechts zu verwirklichen. Die außerordentlichen Koften fowie 
die Rücficht auf die weitere Entwiclung der auf Selbfihülfe beruhenden Derbände 
fchienen zu diefer Haltung zu zwingen. Jnsbefondere wurde den Projekten einer 
allgemeinen Swangsverficherung fowie dem zuerft von Charles Booth formulierten 
Dorfhlag einer unterfchiedslofen Altersverforgung die ernſte Beeinträchtigung 
entgegengehalten, welche die Beftrebungen der in Hülfsfafjen und Gewerkvereinen 
organifierten Arbeiterfchaft von einem folchen Syftem zu beforgen hätten. 

Nun hat die rajch fich vollziehende Wandlung der politifhen Machtverhält- 
niffe und gefelljchaftlichen Anfchauungen alle diefe Bedenken zurüdgedrängt, So 
fchwer hat fich das Gewicht der Maſſe in diefen Ichten Jahren zur Geltung 
gebracht, fo fehr haben fich ihre Anforderungen an den Staat erhöht, ja in ihrer 
Natur verändert, daf der Arbeiterpartei im englifdhen Parlament, deren Entftehung 
felbft ein deutlicher Ausdruck der volljogenen Wandlung war, durch den Umſtand 
allein, daß fie die neuen Forderungen der Demofratie am unverhüllteften zum 
Ausdruf brachte, die führende Rolle zugefallen iſt. Diefe führende Stellung der 
Arbeiterpartei konnte fih um fo wirffamer erweifen, als die an der Regierung 
befindliche liberale Mehrheit, der gegenüber fie zur Geltung gebracht wurde, ein 
eigentlich Fonftruftives Programm nicht beſaß. Es bot daher ein eigenartiges 
Intereffe zu verfolgen, wie Dorfchläge, die noch vor wenigen Jahren dem 
englifhen £iberalismus unannehmbar jcienen, in den Reihen der heutigen libe 
ralen Mehrheit, die doch der Arbeiterpartei um ein Dielfaches an Sahl überlegen 
war, troß einiger theoretifcher Bedenken die weitgehendfte praktifche Unterftäßung 
fanden. Als die Arbeiterpartei im Sebruar 1906 einen Gefeßentwurf einbrachte, 
der die lofalen Behörden ermächtigt, unterernährten Schulfindern die erforderliche 
Nahrung auf öffentliche Koften zu verabfolgen, verhallten die Stimmen, die hiervon 
eine Untergrabung der elterlichen Verantwortlichkeit beforgten, im Leeren. Ent: 
fcheidend blieb für die Stellungnahme des Parlaments, daß unzulänglich ernährte 
Kinder, nicht ohne in ihrer Entwicklung ernften Schaden zu nehmen, den Unterricht 
wirklich nutzen können und daß viele Taufende von Kindern, ohne irgend etwas 
im Magen zu haben, täglich in die öffentlichen Schulen gefandt werden, Das 


— 


„ 


Gefeh über die Derabfolgung von Mahlzeiten auf öffentliche Koſten und die 
en über die öffentliche Unterſtützung von Schulfindern waren die Folge 


Anerfennung folch erweiterter Pflichten gegenüber der heranwachfenden 
Generation erfcheint für den Umfchwung, der fich in der Beurteilung der Stellung 
des Einzelnen zur Gefamtheit auf allen Lebensgebieten in England vollzieht, 
nicht minder charafteriftifch, als die mit der ftaatlichen Altersverforgung vollzogene 
Wandlung. Auch hier war der Dorgang ein analoger. Ein von einem Arbeiter 
vertreter am 14. März 1906 im Unterhaus eingebrachter Befchlufantrag erllärte 
die Altersverforgung aller bejahrten Untertanen Seiner Majeftät im vereinigten 
Hönigreiche aus auf dem Wege flaatlicher Steuern aufzubringenden Fonds für ein 
deingendes Bedürfnis des Haufes. Die Regierung flimmte diefer vom Unterhanfe 
angenommenen Rejolution erjt grumdfäglich zu, nachdem fie auf die aus einer 
öffentlichen Altersverforgung dem Staatsfchag ermwachfende fchwere Belaftung ver 
wiejen und erflärt hatte, die Dorlage des von der Königlichen Kommiffion für die 
Reform des Öffentlichen Armenmwejens zu erjtattenden Berichtes vorerft abwarten 
zu müſſen. Wie fachlich berechtigt insbefondere diefer legte Dorbehalt war, geht 
ſchon daraus hervor, daß eine ftaatliche Altersverforgung, welche die in der öffent- 
lichen Armenpflege befindlichen alten Ceute vorderhand ausfchliegt und auf durc- 
aus anderen Grundfägen beruht, als für diefe letzteren in Geltung ftehen, nur 
eine teilweife und Feine befriedigende Löfung der ganzen Frage bedeuten kann. 
Auch mußte der Bericht jener Königlichen Kommiffion um fo eher abgewartet werden, 
als die hervorragenden fachfundigen Perfonen, die ihr angehören, feit 3 Jahren 
der Sammlung und Bearbeitung eines gewaltigen Materials obliegen und ihre 
daraus abzuleitenden endgültigen Dorfchläge in den nächften Monaten zu gewärtigen 
find. Aber all das trat vor dem Begehren der Radikalen zurüd. Ungeachtet ihres 
eigenen Dorbehaltes jah fich die Regierung veranlaßt, noch in den legten Maitagen 
diefes Jahres den Gefegentwurf einer ftaatlichen Altersverforgung einzubringen. 
Und in der fo kurzen Spanne Zeit, die für feine Beratung zur Derfügung ſtand, 
wurde diefer revolutionierende Entwurf derart durch das Unterhaus durchgepeiticht, 
dag das Oberhaus noch vor dem Schluß der Sommerfeffion in die Cage kam, ihm 
mit einer übermwältigenden Mehrheit, die zu feinem innerften Widerftreben in einem 
teagifomijchen Gegenſatz ftand, die Suftimmung zu erteilen. So werden heute auch 
in England Gefege gemacht. 

Die £eichtherzigkeit, mit welcher der deutfche Dorgang, der die Altersverforgung 
auf von Arbeitern und Unternehmern geleiftete Beiträge unter Beifteuer des Reiches 
aufbaut, als zu teuer, zu umftändlich, den Derhältmiffen Englands nicht angemefjen, 
von der Hand geriefen wurde, wirft um fo erflaunlicher, wern man bedenft, mit 
wie wenig Berechtigung das Beifpiel Neuſeelands und Auftraliens, das einzige, das 
hier ernftlih im Scage kommt, für den englifchen Dorgang angerufen wird, Die 
fosiale Gefeßgebung in den auftral-afiatifchen Kolonien ift ein ungemein feffeindes 
Experimentieren, wobei felbft dem gelungenen Experiment bei den von Grund aus 

Bedingungen eine vorbildliche Bedeutung für europäifche Derhältniffe 
nicht ohne weiteres innewohnt. In Neuſeeland fteht die ftaatliche Altersverforgung 
‚allerdings feit einem Jahrzehnt in Geltung. Ja die Renten betragen (0 Shillings 
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pro Woche, aljo doppelt jo viel, als das Marimum des englifchen Gefeßes und 
werden fchon mit dem vollen 65. Jahre erworben, Aber das Beifpiel diefer jungen, 
in fozialiftiichem Geifte verwalteten und regierten Demofratie beſagt hier wenig für 
das Mutterland. Wenn der Staat, wie er es in Weufeeland tut, das private 
Arbeitsverhäftnis nicht bloß durch Beftimmung einer Mlarimalarbeitszeit, fondern, 
was er nirgends in Europa getan, auch durch Sirierung eines WMinimallohnes, 
und zwar nicht bloß für Jugendliche und Frauen, fondern auch für erwachjene 
Männer reguliert, jo ergibt fich die Notwendigkeit einer öffentlichen Verſorgung 
für alte Ceute, die zu den ftaatlich vorgefchriebenen hohen Löhnen feine Derwen- 
dung finden, von jelbft. Die Einwanderung, die den Arbeitsmarkt reguliert, bringt 
vorwiegend junge und kräftige Ceute und die finanzielle Belaftung der Kolonie 
durch die Derforgungsanfprüche von rund 13.000 Altersrentnern erfcheint um jo 
eher erträglich, als die erheblichen Koften der maritimen Derteidigung, die das 
Mutterland trägt, für die Kolonien entfallen. Fehlen demnach in England die 
Dorausfegungen für das in Ueufeeland eingeführte Derforgungsiyftem, jo find die 
charafteriftiichen Solgen, die fich an unentgeltliche öffentliche Suwendungen fnüpfen, 
hier nicht minder ausbfeiblich wie dort. Solche Sumendungen an einen beftimmten 
Perfonentreis ſetzen gewiffe Abgrenzungen nach oben und unten notwendig voraus, 
und diefe werden von den Beteiligten ftets als mehr oder weniger willfürlich emp- 
funden. So muf das von der englifchen Regierung firierte zum Rentenbezuge be- 
rechtigende Alter von 70 Jahren hohen Sechjigern, die nicht mehr arbeitsfähig 
find, als Härte erfcheinen, geradefo wie die Begrenzung des mit dem geringften 
Derficherungsanfprud; noch vereinbarlichen fonftigen Einfommens mit 12 Shillings 
pro Woche von den etwas beſſer Geftellten mißlih empfunden wird, An folchen 
Punften jegt bei Maßnahmen diefer Art die oppofitionelle Kritit und die weitere 
Agitation naturgemäß ein. Und das ift auch bei der parlamentarifchen Behandlung 
des englifchen Geſetzes fchon in der einleitenden Debatte der Fall gewejen. Die 
Arbeiterpartei verlangte von vornherein die Herabjegung des zum Rentenbezug 
berechtigenden Alters auf 65 Jahre, die Befeitigung jeglicher den Hentenanfprudı 
ausjchliegenden Einfommensgrenze, die Einbeziehung der in der Armenpflege 
ftehenden alten Ceute in die Altersverforgung, die Zuerfennung zweier voller Pen- 
fionen an zwei im gemeinfamen Haushalte lebende Perjonen jowie den Fortfall 
der Disqualififation wegen Arbeitsicheu. Die Regierung gab im vorlegten Punkte 
völlig und im legten infofern teilweife nach, als fie erklärte, die vom 50, bis zum 
60, £ebensjahre beftandene Sugehörigkeit zu einem Gewerkverein, einer Hülfskaſſe 
oder ähnlichen Arbeitervereinigung als hinreishenden Beweis perfönlicher Tüchtigkeit 
zu betrachten. Bezüglich der erften drei Forderungen der Arbeiterpartei war ein Nach- 
geben freilich von vornherein aus finanziellen Gründen ausgefchloffen. Die Oppofition, 
die diefes wohl wußte, konnte leicht ihr Kapital daraus fchlagen. Durch Stellung von 
Anträgen, die über das von der Regierung Gebotene vielfach hinausgingen, verftand 
fie es, diefe zur Abweifung populärer Forderungen, die fich aus ihrer eigenen 
Dorlage natürlich ergaben, zu zwingen. So fam es denn, daß das neue Geſetz, ſo 
weitgehend auch feine Beftimmungen find, der Regierung auch in jenen Kreifen, 
denen am meiften damit gedient fein follte, den erwarteten Dank nicht ein 
getragen hat. 
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Die flaatliche Altersperforgung wird, fofern alle Berechtigten von ihr Ge— 
brauch machen, nach amtlicher Aufftellung fchon im erften Budgetjahr den Staat 
mit 7%/, Millionen 2 oder 180 Millionen Kronen, das ift mit dem rund Drei- 
fachen defjen belajten, was das Deutjche eich zu den Jahrestoften der gefamten 
fozialen Derficherung gegenwärtig beiftenert. Dazu dürften fich in dem nächften 
Jahren die großen Koften gejellen, welche die analoge Behandlung eines großen 
Teiles der jet noch in der Armenpflege befindlichen alten Leute jowie die in Aus 
fiht geftellte Ausdehnung der öffentlichen Derforgung auf Invaliden jüngerer 
Altersklaffen für den Staatsjchag verurjachen muß. Für einen derartigen Auf 
wand aber fehlt in dem jegigen Rahmen des englijchen Budgets jede Möglichkeit 
einer Bedefung. Don einer entfprechenden Reduktion der Ausgaben kann um jo 
weniger die Rede fein, als die öffentliche Meinung Erfparnifje auf Koften der 
nationalen Derteidigung auf die Dauer nicht duldet und das Erfordernis für die 
übrigen Derwaltungssweige, das bisher ein verhältnismäßig geringes war, bei den 
an den Staat herantretenden zahlreichen neuen Aufgaben im fihnellen Wachen 
begriffen if. Somit ift die Erfchliegung neuer Einnahmen nötig, Da jedoch die 
befigenden Hlajjen der Erhöhung der beftehenden und der Einführung neuer 
direfter Steuern in einem dem neuen Bedarf entjprechenden Ausmaß ebenfo wider: 
fireben, wie die Arbeiterfchaft einer weiteren Steigerung der auf einigen Artileln 
ihres Mafjenfonfums fiegenden Abgaben, jo fann das Bedürfnis nach neuen 
Eimmahmsquellen der Agitation für den Schußzolf jehr leicht zu ihrem endgültigen 
Siege verhelfen. Heute hat die verhältnismäßige Bejchränftheit der für den wach: 
fenden ftaatlichen Aufwand verfügbaren Mittel diefe zum Gegenſtand des fchärfiten 
Wettbewerbes zwijchen zwei miteinander Fonfurrierenden Sweden, der nationalen 
Derteidigung und der fozialen Reform, gemacht. Den einen ftehen die Intereffen 
der erfleren allem anderen jo weit voran, daß fie das Tempo des weiteren Aus- 
baues der fozialen Gefeggebung von dem Koftenerfordernis der nationalen Der- 
teidigung abhängig machen. Die anderen erfennen dem Anfpruch der Maffe auf 
Befferung ihres materiellen Coſes die überragende Bedeutung zu und tröften fich 
gerne in dem Glauben, daß das wachiende Kraftbewußtfein der Demokratie nicht 
nur in England, fondern auch anderwärts die Regierungen immer mehr zwingen 
werde, die foziale Reform allem voran zu flellen und die „unproduktiven Auslagen“ 
für Rüftungsswede einzufchränten. Der Schutzzoll, den die Fonfervative Partei zu 
ihrer Parole gemacht, würde die Bitterfeit diefes Wettbewerbes lindern, da die 
durch ihn zu gewärtigenden, zum großen Teil die ausländifche Produftion bela- 
fenden Mittel dem Staat mit einem Male erlauben würden, foziale Reform 
wie $lotte und Heer, fowie dies heute in Deutfchland gefcieht, gleichzeitig und 
gleich energifh auszubauen. 

Das handelspolitifche Syftem Englands mag wechjeln und wechjeln werden 
auch die Organe und Formen, in denen die Forderungen der greßen Maſſe in 
England ihren Ausdruck finden. Heute ift die Arbeiterpartei ihr unmittelbarer 
Willensträger und die große liberale Partei deren änferft willfähriges Erefutiv- 
organ. In Sufunft mag das politifche Gewicht der Arbeiterpartei wieder zurück: 
treten, ja dies wird wahrfcheinlicherweife in dem Maße der all fein, in dem die 
heute von ihr direft vertretenen Forderungen der Maffe in das Programm der 
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beiden hiftorifchen Parteien des Kandes, der fonjervativen und Liberalen, übergehen. 
Schon heute ift der Wettbewerb diefer beiden um die Stimmen der Arbeiterfchaft, 
die in vielen Wahlbezirfen den Ausfchlag zwifchen dem liberalen und dem Fonfer- 
vativen Kandidaten zu geben vermag, fo rege, daß man in den Wahlreden mancher 
Kandidaten die Grundfäge der hiftorifchen Partei, der er angehört, vergebens ſucht. 

Alle diefe Wandlungen der Parteien bedingend und im Grund von ihnen nur 
wenig berührt, erftarft das Selbitbewußtfein der breiten Schichten und verändert 
fich ihre Stellung gegenüber dem Staat. Das zeigt die Gefeßgebung der beiden 
fetten Jahre, die von den neuen Beſtimmungen über Gewerkvereine und Arbeits 
fireitigleiten bis zu der ftaatlichen Altersverforgung führt: Das beleuchtet nodı 
deutlicher die von der Minifterbanf in Weftminfter aus verfochtene folgenfchwere 
Thefe, der zufolge Sumwendungen wie die Altersrenten als unentgeltliche nicht. zu 
betrachten feien, da die auf einigen Artikeln des Mafjenverbrauches haftenden 
Abgaben einen indirekten Beitrag aller Heinen Haushalte involvieren und der 
Arbeiter überdies Gefundheit und Kraft in den Tagen der Leiftungsfähigfeit bei» 
gefteuert habe. Das ftaatliche Altersverforgungsgefeh, das mehr als !/, Million 
Perjonen zu entnern auf öffentliche Koften macht, bedeutet nach Inhalt wie 
nach Art feines Zuftandelommens einen Bruch mit den bewährten Überlieferungen 
der britifchen Staatsfunft. Balfour, der Führer der Oppofition im Unterhaus, hat 
die gegen das Gefet erhobenen Einwendungen dahin zufammengefaßt, daß diefes 
einen ſehr Beinen Ausſchnitt einer fehr großen Srage in fehr unvollftändiger Weife 
behandle, Aber das politiiche Genie der angelſächſiſchen Rafje ift unvermittelten 
Übergängen ftets abhold geweſen. Wie die folleftiviftifchen Tendenzen der jungen 
Demofratien jenfeits des leeres nach dem Mutterlande herüber wirken, fo wirken 
deffen ariftofratifche Traditionen nicht nur nach den Kolonien hinüber, fondern 
bis in die unteren Schichten des arbeitenden Volkes hinab. Auch in ihm lebt das 
inftinktive Einpfinden für das praktiſch Erreichbare und nach fürzeren oder längeren 
Schwankungen wird der Gefamtwillen des Volkes auch die foziale Reform mur 
auf Wegen fuchen, auf denen dem nationalen Intereſſe Fein Abbruch droht, Ob 
das ftaatliche Altersverforgungsgefet in feiner heutigen Geftalt diefe Probe befteht, 
mag allerdings fraglich erfcheinen. Was aber von ihm in der Sufunft erhalten 
bleibt, wird fich einem von neuem Geift erfüllten gefelljchaftlichen Syſtem organifch 
eingliedern lafjen. 


König Albrechts Befreiung. 
Novelle von Felix Salten. 

Als der König Albrecht aus diefem letzten Kriege heimmwärts 309, wurde er 
unterwegs von einer feltfamen Laune ergriffen. 

Es war ein goldreiner Sommertag; das Getreide ftand ſchon gelb, vom den 
Heinen Hütten der Dörfer ringsumher flieg der Rauch fpielend zum hellen Himmel 
empor und im der blauen Luft oben lagen wie [ebende Punkte die Eerchen. Ihr 
andauernder Gejang ftrömte freudig mit dem Sonnenlicht hernieder; am Rande 
der Ebene dämmerten die Wälder, dunkelten die Berge; das ganje Land ſchien 
von einem glüdjeligen Cächeln überbreitet, 
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Der König ſaß in feinem Harnifch zu Pferd und ritt allein vor den Truppen 
einher. Sein Antlig war bartlos, feine Wangen blaf, eingefallen und gefurcht. 
Die ſchwarzen Augen waren groß, aber fie lagen unter der Wölbung feiner Stirne 
tief im Schatten. Mit diefem Antlig, unbeweglich und von einer ungeheueren Ent 
— zuſammengefaßt, war der Uönig in den Krieg gezogen. Mit dieſer 

gleichen Strenge in den Mienen kehrte er jetzt wieder heim; die Cippen dünn auf 
einandergepreft, die Nafenflügel bebend, wie vor Derachtung, die Blicke feit und 
gerade ins Weite gerichtet. Der Friede hatte die Straffheit feines Gefichtes nicht 
entſpannt, die Ruhe nach dem Tumult des Streites den Ernft diefer Züge nicht 
gelöfl. Andere Fürften und Seldherren tragen auch aus einem fiegreichen Kampfe 
in all ihrer Sreude ein leifes Erſchrecken mit heim, ein flüfterndes Beklagen des 
vergoffenen Blutes, ein machträgliches Grauen von Überftandenen Gefahren. Albrecht 
jedoch Fam, wie er gegangen war; trug feinen Willen, feine ganze Kraft ebenfo 
wieder zurück, unverfehrt, ungefättigt und von keinem Schauder angehaucht. Er 
war in feinem Gemüt und in feinem Antlig fo voll verfchloffener Wucht, wie eine 
gebaltte Fauſt. 

Es gejchah nun zum dreinmdjwanzigftenmal, daß er als Sieger über diefe 
Straße nach Haufe ritt, in feine Stadt und fein Schloß. Er hatte einft um feine Krone 
gefämpft, war dann zu Felde gelegen, um andere Königreiche und Beſitztümer, hatte 
das Schwert gezogen, dem Willen fremder Fürſten zu troßen, und wieder gefochten, 
damit er andere Könige unter feinem Willen beuge. Doc fühlte er längft nicht mehr 
jene hochgebäumte Freude wie einft, da er als Jüngling anf zerftampftem Gefilde, 
an fliehenden und fallenden Menfchen, an ftürmenden Truppen und wehenden 
Fahnen das großartige Schaufpiel des Sieges zum erften Male erblidte; und feine 
£uft tat nicht mehr wie damals jene Atemzüge, die fo tief waren, als wollten fie 
ihm Die Bruft fprengen. Er ritt jeßt die Straße dahin, wie einer, der feine ge 
wöhnliche Arbeit auf gewohnte Art verrichtet hat, und nun heimfehrt, weil fonft 
nichts mehr zu tun übrig iſt. Er ſaß ftolz zu Pferde wie immer; aber diefer Stolz 
war jeßt erftarrt wie das Eifen nach der Glut des Guffes und hatte wie dieſes 
feine legte Form angenommen. 

Während er nun feinen Weg alfo verfolgte und die blühenden Fluren be 
trachtete, als hätte er fie erfchaffen, und als wandle er aufrechten Hauptes gleich 
einem gebietenden Gott über die Erde, da war es mit einent Male, daf feine Blicke 
fih verduntelten und daf ihm diefes Tages helles Eicht auf einmal wie gebrochen 
erfchien. Das Lächeln der Welt ringsumher war plöglich ausgelöfcht, als habe das 
Derkängnis mit feiner Hand die Erde berührt und ihr Antlitz verändert. Nun lag 
eine Drohung im diefer Eandfchaft verborgen, die nicht herausfordernd, nicht über 
mätig oder prahlerifch war; denn dies ift nur der Menſchen Art zu drohen; viel 
mehr war es eine ftille, beinahe mitleidige Drohung, aber ungeheuer und unerbittlich, 
und allgemein wie eine vollfommene Umzinglung. Sie lauerte in den Seldern, 
deren reifes Glänzen plößlich wie in Seindfeligkeit erblafte, fie fam von den Bauern 
‚hütten, die jet fremd und mißtrauiſch herüberfchanten, fie richtete fih aus dem 
Dunkel der fernen Wälder riefenhaft und dennoch unfichtbar auf, fie fam von 
‚obenher aus dem Eerchengefang herabgeſchauert und fie lag vor ihm in dem Staub 
der Straße hingebreitet. 
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König Albrecht preßte die Cippen noch feiter zufammen, er ſah noch fchärfer 
geradeaus, feine Müftern bebten noch ftolzer; aber dabei fühlte er, daß ſolches Be 
mühen vergeblich fei, er fühlte zum erften Male, daß der Stolz ihm eine Anftrengung 
verurfachte und daß ihm etwas mißlang. Ringsum wurde alles nur noch ftarrer 
und fah aus wie durch fahl gefärbte Gläfer, traurig, übertrieben und gefpenftifch. 
Der König fühlte, wie er felbft von einer Starrheit ergriffen wurde, die ihn enger 
umſchloß, als fein goldener Harnifch. Sie laftete auf feinen Schultern, fie lag auf 
feinem Willen und auf feinen Mienen und er konnte fie nirgends durchdringen. 
Sie überjtrömte ihn mit einer unendlichen Gleichgültigfeit, die ihn wie ein wacher, 
durchfichtiger Schlaf umfing. Er war wie eingefperrt in diefe Starrheit; fie wölbte 
fich zwifchen ihm und der lebendigen Wirklichkeit gleich einem Sarg, zwang ihn fich 
gerade zu ftreden, ftill zu fein und zu warten; und es war nichts in ihm als eine 
gelaffene Neugierde, halblaut wie gedämpfter Herzichlag, unbeteiligt und des Aus 
gangs geduldig. 

Den Abend verbrachte er allein in feinem Selt. Er hatte niemanden zu fich 
rufen laffen, auch nicht den jungen Prinzen Georg, feinen Vetter. Es fchien ihm 
vergeblich, ein Wort zu fprechen, ja felbft zu dem Befehl: Hol’ mir diefen — oder: 
£ajj' mir jenen fommen! vermochte er fich nicht aufzuraffen, denn fchon diefe wer 
nigen Silben düntten ihn ein übergeoßes Beginnen. Er jchlief dumpf und traumlos, 
und hatte, als er am Mlorgen erwachte, fogleich wieder dieſe Starrheit über fich 
wie eine Dede, die er nicht durchftogen fonnte. Die Srühfonne war ihm unvertraut 
und matt; das Klingen der Trompeten entjeelt, die Melodie der Sanfaren unkennt- 
lich und wie geftorben. Er vernahm alle Stimmen und Rufe des Cebens nur wie 
harte, trockene, gleichfam wie nachgeahmte Geräufche; und als er dann vor jein 
Pferd trat, um es zu befteigen, erfchien es ihm, wie es den Boden ftampfte, den 
Kopf warf und fchäumend ins Gefchirr Big, unwirklich und komödiantiſch. 


* 
* * 


Prinz Georg ſchritt mit einem feiner Dertrauten die Schlofterraffe auf und 
nieder. Drunten lag die Stadt im Glanz der fcheidenden Sonne; weithin jchimmerte 
die Ebene und zeigte den weißen Streifen der Straße, die der König gekommen 
war, als hätte fein Sug eine Narbe im £and zurüdgelaffen. 

Die beiden fprachen leije miteinander. 

„Sollte er das ohne Abficht getan haben?“ fragte der junge Offizier. 

„Wer weiß denn etwas von des Königs Abſichten!“ erwiderte der Prinz. 
„Aber vielleicht ift Euch etwas befannt, Graf Ruppert. Ihr feid ja während dieſes 
Krieges daheim bei der Schloßwache geweſen. Hat die Stadt, haben die Kaufleute 
oder die Hatsherren vielleicht etwas begangen, worüber der König zürnt?“ 

Nichts dergleichen,“ Graf Ruppert jchüttelte den Kopf. „Die guten Bürger 
da unten find erftaunt und beftürzt, und beraten, ob fie fich dem König zu Füßen 
werfen follen.“ 

„Das verftehe ich,” meinte der Prinz. „Jhr habt das nicht mitangefehen wie 
ich. Wir famen bis vor das Stadttor, das dort draußen liegt; wir hörten fchon 
die Glocken läuten, wir ſahen fchon das Volk, das fich auf den Wieſen tummelte, 
jahen die Ceute fih auf den Bafteien drängen; die weißgefleideten Bürgermädchen 
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tamen die Straße entgegen, um Blumen zu ftreuen, dann Die Ratsherren . . . jo 
nah” waren wir, daß man die goldenen Schlüffel blinken fah, die fie auf rotem 
Kiffen dem König entgegentrugen. Plöslich gibt der König feinem Pferd die Sporen, 
Wir fehen, wie er galoppiert und nehmen es für gute Laune, für eine Höflichkeit, 
da er die Leute nicht will warten lafjen; und wir wundern uns, denn es ift nicht 
feine Act, Aber er reitet blind drauf los, daß die Mädchen auseinanderfreifchen, 
wie ein weißer Gänfefhwarm. Die Ratsherren werden beinahe überrannt, taumeln 
entfeßt vor dem anftürmenden Roß zur Seite, die goldenen Schlüffel fliegen klirrend 
zu Boden ..... und der König immer weiter! Die Maſſe des Dolfes öffnet ſich 
vor ihm, als fege ein unfichtbarer Bejen ihm den Weg rein. Man fieht feinen 
goldenen Panzer über die dunkle Menge hin funkeln — und dann ift er in den 
Straßen verjhmunden!* 

„Er fam mit feinem Gefolge wie der Donner hier den Berg heraufgefprengt 
und in den Schloßhof,“ jagte Graf Ruppert, „jah niemanden an, ging in feine 
Stube und hat feinen Menfhen noch gejprochen.* 

Ich habe, weil der König fehlte, die Truppen in die Stadt geführt,“ erzählte 
der Prinz. 

„Ob er Euch das nicht übel nimmt, gnädiger Herr?* 

Der Prinz blieb ftehen. „Die Soldaten waren ratlos, die Generale alle dem 
König gefolgt, und wir fahen aus, als fämen wir wie die Befiegten heim. Darum 
ließ ich das Spiel fchlagen und die Fahnen ſchwenken, grüßte die Ratsherren und 
die erſchrockenen Mädchen . . . ich mußte lächeln, wie fie verrauft und erhigt da- 
fanden. Der König foll mir danken, denn es ift alles noch mit gutem Anfchein 
abgelaufen.“ 

Ihr feid aber wie der Herr und Sieger eingezogen, und daraus kann Euch 
ein Strick gedreht werden,“ fagte Graf Ruppert leiſe. 

Der Prinz hob fein Antlit: „Der König hat fo viele Striche. Er wartet nicht 
auf einen Dorwand, wenn er mir an den Eeib will.” 

„Büten Sie fich, gnädiger Herr“, flüfterte Graf Ruppert. 

Prinz Georg trat an die Brüftung der Terrafje, legte die Hände auf den 
Stein, und über den Rand gebeugt, fprach er leife hinunter in die Tiefe des Berg: 
furzes mit einer von heimlicher Qual bebenden Stimme: „Jch bin immer auf 
meiner Hut, aber es ift grauenhaft, beftändig auf feiner Hut zu fein. Was will 
der König von mir? Er hat uns alle getötet, er hat unfer Blut vergoſſen und 
die Mauern diefer Burg damit befprigt. Ich bin ohne Dater und ohne Bruder, 
ohne Derwandte und Geſchwiſter bin ich — alle hat er töten laſſen und ich Bin 
num ganz allein mit diefem alten Henker. Ich ertrage das nicht länger... ich 
werde mich zur Wehre fegen . . . ich werde... ‚* 

Der Prinz beugte fich noch tiefer zu den Baumwipfeln nieder, die zur Terrafje 
aufragten. Graf Ruppert ftand dabei und ſpähte nach allen Seiten, ob niemand 
diefen Ausbruch behorche. 


* 
* * 


In feinem Gemach ſaß König Albrecht jchweigend vor dem Senfter. Aufrecht 
wie im Sattel jaß er und ſchaute zur Stadt hinunter, 
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Der König hatte Feine Abficht gehabt, als er vor wenig Stunden am Stadttor 
fein Pferd fpornte. Er hatte nicht der Ratsherren, nicht der Soldaten und auch 
nicht des Prinzen Georg gedacht, fondern wie unter einem plößlihen Zwang ge 
handelt, Während er fo dahinjtob, war ihm freilich der Einfall gekommen, er könne 
die unfichtbare Wand, die ihm vor der Seele und den Blicken lag, vielleicht durch 
rennen, vielleicht mit dem Anprall feines Pferdes zerträmmern; aber auch diefer 
Gedanke verfchwand fogleich, und in dem faufenden Ritt hier herauf fühlte er nur 
ein ſchwaches Befriedigtfein. 

Er blidte zur Stadt hinunter, die er nach vielen Monaten des Krieges zum 
erften Male wiederfah; allein das Bild, das fie ihm bot, dünfte ihm leer und ohne 
Ausdrud. Don Kindertagen an hatte er hier hinabgejchaut, hatte den Berg gefehen, 
der in jähem Abfchwung den dumkelgrünen Wald ins Tal trug, die Häufer, die 
fich unten nebeneinander fehichteten, die Kirchtürme, die Ebene, die draußen blühte, 
den fohmalen Fluß, der unabläffig an den braunen Mauern vorbei zur Serne 
ftrebte. Diefer Anblit war verbraucht. Sonft hatte er fein Antlig über diefe Stadt 
gehalten, wie über einen Brunnen. Erfrifchung und Mut hatte er aus diefer 
Stadt gefchöpft; Pläne, Wünſche und Gedanken waren ibm aus ihrem Grund 
quellend emporgeftiegen und der Befik des Landes, das vor ihm ausgebreitet lag, 
hatte ihn beraufcht. Oft hatte er fich mit diefem Namen angefprochen, hier an 
diefem Senfter: König! An diefem Senfter ftehend hatte er die Föftliche Gewißheit, 
daß er der König fei, wie einen Fittig über Stadt und Land gebreitet. Jetzt aber 
fchten ihm diefes Wort des Sinnes beraubt, er ftaunte es in einer gleichgültigen 
Derwunderung an, fah darauf hin, wie aus weiter Ferne und wie anf etwas, das 
nicht mehr deutlich zu erkennen ift. 

Die Naht fam unterdefjen herein, langſam ſenkte fich die Dunkelheit nieder, 
und der König gewahrte, wie die Stadt da drunten feinen Augen entſchwand. Da 
war eben noch fein Reich gewefen mit Berg und Wald und Stadt und Fluß und 
mun zerrann dies alles unaufhaltfam wie ein Schemen, ging wie in finfteren Rauch 
auf, ward eingejchlungen und zugededt und fpurlos hinweggewifcht. Jetzt war 
da nur ein fchwarzes Nichts, ein dunkler Schacht, darin der Blick ertranf. Der 
König faß aufrecht wie im Sattel. Er fühlte eine drängende Eile in fich pochen, 
wie etwas Fremdes. Diefes hinftürzende Rafen griff nicht in fein Weſen, es ſtrömte 
nicht in fein Blut, feste fein Denken nicht in Brand, riß fein Herz nicht mit fich 
fort, Wie ein Meines Tier in einer fteinernen Kapfel rührte fich diefe Eile in 
ihm, wie die abfaufende Zeit im erzenen Gehäufe einer Uhr. 

In diefer Nacht trieb es den König, während er auf feinem Bette lag, daß 
ex die Kerze, die ihm zu Häupten glomm, verlöfchte. Dann fchlug er Feuer und 
entzündete fie wieder, dann drückte er mit der flachen Hand die Slamme aus, dann 
ſchlug er wieder Seuer und entfachte das Licht von neuem. Er fah, wie das Ge 
mach aufleuchtete, wie die Farben des Teppichs auf dem Fußboden fich prangend ent: 
rollten, wie die Schnißereien des Geftühls mit ihren Engelstöpfen und Tierfrahen 
lebendig wurden, wie der goldene Becher auf dem Tifch zu funfeln begann, wie 
der Gefreuzigte an der Wand mit geneigter Stine und mit brechenden Augen zu 
ihm herſchaute; — das £icht verlöfchte und der Prunf des Gemaches war ver 
fchwunden. Der König lag im £eeren, im Leblofen und fühlte die Unermeßlichkeit 
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diefer Ceere. Er entzündete die Kerze und alles war wieder da, trat aus dem 
Nichts hervor, wie eine neue Schöpfung. Dann wieder eine Handbewegung und 
die Finſiernis ftürzte herein. Still lag der König auf dem Rüden, ſtreckte ſich aus 
und war wie im Grab. Die Farben des Teppichs waren verfunfen, die Engels 
öpfe und Tierfragen des Stuhlwerfs, das Gold des Bechers auf dem Tiſch. Selbft 
der Gott an der Wand dort war verjchwunden. 

Diele Male tauchte der König in diefer Macht aus der Finfternis in das Licht 
und aus dem Licht in die Dunfelheit. 


—— 


Ein anderer Morgen kam. Da wandelte König Albrecht durch den Schloß- 
garten, zwifchen den blühenden Beeten, im Schatten der Ulmen und Einden. Er 
teug ein Eederwans und ging barhaupt. Sein Haar wuchs ihm in die niedere 
Stirne wie ein Rahmen; es dunkelte noch an den Wurzeln, aber an den Spiben 
war es grau wie von Staub überftreut umd es lag flach auf feinem Schädel, an 
gepreßt vom Drud der eifernen Sturmhauben und der Streithelme, die er zeitlebens 
getragen. Dor einer großen £inde blieb er ftehen, maß mit den Blicken die Kraft 
des Baumes, der fich breit und wie erfüllt von Tapferkeit aus der Erde hob und 
mit feinen Äften nach allen Seiten um ſich griff. Dann ſtieß er mit dem Fuß gegen 
den Stamm, heftig und heftiger, aber unbeweglih gab ihm die Linde Stoß um 
Stoß zurüd, fo daß er mach jedem Tritt wie gefchleudert weichen mußte. Der König 
jah zum Gipfel auf. Yur ein ganz leifes Beben ging durch die Blätter. Er rührte 
an fein Schwert, als wolle er bewaffnet gegen den Baum fämpfen. Dann ließ er 
die Hand wieder finfen und wandte fich ab. Suchend fchritt er weiter, fam an 
die Gartenmaner und prüfte die Quadern, aus denen fie errichtet war. Er ftrich 
mit der Hand über einen der Blöde, packte ihn am feinen Kanten und wollte ihn 
aus dem Gefüge heben. Mit der ganzen Wucht feiner Schultern warf er fich da- 
gegen und grub feine Singer in die Mörtelfpalten. Der Stein ruhte gewaltig an 
feiner Stelle, Nur ein wenig Sand und fcharfes Gebrödel riefelte über Pie Hände 
des Königs. 

Wenn es ihm gelang, diefen Baum dort niederzutreten, der würde im feinem 
Fall den Kerfer fprengen, von dem Albrecht umfchloffen war. Wenn er diefen 
Stein hätte heben, von der Brüftung in die Tiefe fchleudern Lönnen, der würde 
in feinem Sturz die Starrheit zerfchmettern, die den König ummölbte. Still und 
ohne Nachdenfen rang er nach Befreiung, fpürte mır, wie fein gefmebelter Wille 
in ihm ſich bäumte, 

Plöglic, drehte Albrecht fich um, trat von der Mauer fort, wandelte langfam, 
mit Schritten, die wie Entfchlüfje zögerten, zwifchen den Beeten, ging an einer 
Buſchhecke vorbei und kam zum Bärenzwinger. Er hob den Riegel, langjam, als 
ſchaue er fich felbft dabei zu, er öffnete die ftarfe Eifentüre, die in die offene Grube 
führte und ftieg langſam die Treppe hinunter. 

Ein großer brauner Bär ftand mitten im Swinger und fah dem Kommenden 
entgegen. Ein anderer fchlief, an die Wand gefchmiegt, den Kopf in die Pfoten 
‚gewählt, Cangſam ging der König zu dem Tier, das ihn mit geduckter Schnauze 
und mit unſchlüſſigem Wiegen des Körpers erwartete. Je mäher er herantrat, 
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defto höher hob der Bär den Kopf, und wie der König ganz dicht bei ihm war 
richtete der Bär fich läſſig empor; aber er tat es nur, weil der andrängende Mann 
ihm feinen Platz mehr ließ. Träge flieg er in die Hinterbeine, bog dann mit einer 
weichen, tänzerifchen Bewegung zur Seite aus, fiel kurz wieder auf alle Diere, 
wandte fich ab, um fich zu trollen. Mit dem Stiefelabſatz ſtieß ihm der König einen 
Tritt in den Rücken. Der Bär knickte leicht ins Kreuz, gab einen erjchredten, 
blödenden Laut von fih und begann im Trab zu flüchten; kroch dann ſchnell in 
den Derfchlag, der den Tieren für die Yacht bereitet war, und zeigte von dort her 
nur feine ſchwarze Naſe, feine Fleinen vermunderten Augen. König Albrecht ſah 
die fchüchterne Miene des Tieres und fehrte fich ab, jet den anderen, jchlafenden 
Bären zu reizen. Der aber ftand ſchon hochanfgerichtet und wild Hinter ihm und 
der König fand fich dem Tier hart gegenüber. Einen Augenblid war es ihm, als 
müffe er fich in diefe Umarmung werfen, dann fprang er einen Schritt feitwärts 
und padte den Bären mit der Einken an der Schulter, Er griff in das firuppige 
Sell, fpürte die fteifen Haare unter feinen Fingern fniftern, fpürte die firömende 
Wärme Ddiefes Körpers und ganz flüchtig fchien es ihm, als höre er 
in feine bloße Hand hinein das Herz des Tieres Hopfen. Der Bär knurrte, 
fehrte fich unbeholfen zum König und langte nach ihm mit feiner Pranfe, 
fchwerfällig, beinahe gutmütig, als wolle er ihn zu fich heranwinken. Albrecht fah 
die lichtbraune, zerraufte Wolle auf der Bruft des Bären, er holte aus und das 
Schwert fuhr dem Tier ins Herz. Ein furchtbarer Schrei zerriß das Ohr des 
Königs und weckte ihn auf. Diefer Schrei trug auf feinem Grund den brüllenden 
Urlaut der Wut, aber er verflang in einen Jammer, der dem Weinen gepeinigter 
Kinder glich, und es war ein Klageton darinnen von einer Beredfamkeit des Hülf- 
fofen und des Abfchiednehmens, daß der König erbebte. Er ftrich mit der Hand 
über feine Stirne und gewahrte, daf die Starrheit diefer letzten Stunden von ihm 
abzufallen begann. 

Über den Körper des Bären, der verendend zu Albrechts Fügen lag, glitt ein 
Sittern hin, und das ſah aus, als fei das Tier von einem mwohligen Schauer ger 
ftreichelt. Der große Kopf bewegte fich, im Sand wijchend, Ieife hin und her, zu 
Eraftlos, um fich zu erheben, als fuche er den richtigen Pla zum Einfchlafen. Der 
König beugte fich herab, jah die Augen des Bären an, die nachdenklich und dul- 
dend vor fich hinzublicken fehieren; er fah die dunkle Nafe, aus der ein dünner 
Blutfteom floß, und er mußte an den fanften, ergebenen Gefichtsausdrud eines 
Hundes denken. Eine wunderlihe Scham, die er nie gefannt hatte und die ihn 
mit ftechendem Schmerz überfiel, trieb ihn fort. Wie er durch den Garten dem 
Schloffe zufchritt, begann er auf einmal zu wünfchen, diefes unfchuldige Tier möge 
nicht im Blut dort hingewälzt liegen, fondern wieder lebendig fein. Er war be 
troffen über diefen Wunfch, aber damit fteigerte fich fein Verlangen nur noch mehr 
und es dünfte ihn, alles würde gut fein, wenn er den Bären wieder fchlafend 
fehen könnte, angefchmiegt an die. Wand des Swingers. Das Unmiderrufliche 
feiner Tat erfchütterte ihn. Und plößlich ward er von einer Difion überwältigt, 
die ihm den anderen König Albrecht zeigte, den Erften, feinen Oheim, der 
ermordet worden war, damit Albrecht der Zweite die Krone gewinne. Seine Difion 
zeigte ihm die jungen Prinzen Philipp und Theodor, den Herzog Peter und die 
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Herzogin Katharine und die anderen alle, die fein Schwert niedergeftrectt hatte, auf 
dem Meg zum Thron. Sie lagen jet dort bei dem Bären, ihr Blut floß über 
den Sand, und er wurde zum erften Male inne, daß fie nie wieder aufftehen, nie 
wieder unter den Lebendigen wandeln werden, erfannte zum erjten Male das Un- 
abänderliche aller Gejchehnifje. 

Als er in fein Zimmer trat, griff König Albrecht mit den Armen in die Luft, 
taumelte und ſank auf fein Bett, Dann fchellte er dem Kämmerling; bleich und 
zum erften Male im Leben ftammelnd befahl er, daß fogleich zur Jagd geblafen 
werde; befann fich aber; widerrief zum erften Male fein eigen Wort, und gebot 
nur, daß man fein ſchnellſtes Pferd fatteln folle. 


„Bier feht Jhr's felbit, gnädiger Herr." 

Graf Ruppert wies mit der Hand in den Swinger hinunter, wo der tote Bär 
lag. Ich bin ihm heimlich gefolgt, denn ich verfprad; Euch geftern, feine Schritte 
zu bewachen. Gott weiß, daß ich mein Leben dabei wage, aber ich tue es aus 
herzlicher Eiebe für Euch. Denft Euch mein Erjchreden, als ich fah, dag der König 
bier hinunter ftieg. Da jtand ich und betete, er möge nicht wiederfehren und fein 
Tod Euch befreien und zum Herren über uns machen. Und hier ſchaute ich zu, wie 
er feinen Blutdurſt an der Beftie fühlte.” 

„Eben erft fam er vom Kriege heim,“ fagte der Prinz, „und ift des Blutes 
noch immer nicht gefättigt.” 

„Er muß im eigenen Haufe morden,” flüflerte Ruppert. 

Prinz Georg ftarrte entfegt in die Grube, „Bei Gott!“ rief er laut, „bei Gott, 
dies ift ein Seichen!* 

* * * 

In der Kirche waren alle verſammelt, das glückliche Ende des Krieges feſtlich 
zu begehen. Während die Orgel dröhnte, und leiernder Prieſtergeſang von der hohen 
Wölbung wiederhallte, blickte der König zum Altar hin und dachte: Alle die Särge 
find dort geftanden, und darin find fie ausgeſtreckt gewefen, mit blutigen £eibern 
und mit fchlafenden, geduldigen Mienen. Dann wurden fie hinabgefenkt, hier unter 
diefe Steine, auf denen ich jest fiehe. Da unter mir liegen fie und wenn ich durch 
die Steine fchauen Könnte, vermöchte ich fie zu fehen, wie fie fchlafen und dabei die 
Bände falten. 

Er blickte vor fich nieder und flaunte die Marmorfliefen an. Wie viele Jahre 
mar er darüber hingewandelt, hatte die Infchriften und Wappenzeichen, die in 
die Steine gegraben waren, unter feine Süße getreten und niemals daran gedacht, 
wen diefer Boden dedte. Es fiel ihm ein, daß König Albrecht der Erfte erftochen 
worden ſei. Er hatte die £eiche nicht gefehen, war zur Jagd hinausgeritten, als 
die Tat gejchehen follte, und als er heimfehrend vernahm, fie fei vollbracht, befahl 
er, alljogleich den Sarg zu fchliegen. Den kleinen Philipp hatten fie erdroffelt. Das 
war bei Yacht und niemand hatte es gehört. Aber den Todesjchrei des Prinzen 
Peter hatte der König vernommen, Der Prinz war bei ihm in feinem Zimmer 
geweſen und auf fein Geheiß ward er draußen im Dorgemadh zufammengehauen, fowie 
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er den König verlief. Albrecht lauſchte in fich hinein. Da hatte fein Gedächtnis 
wie hinter fchweren Türen noch alles aufbewahrt; nun klafften die Pforten der 
Erinnerung und dies quoll wieder hervor, das dumpfe Stampfen, das Klirren der 
Panzer und Eanzen, das Üchgen und Schnauben der fämpfenden Männer, dann 
diefer jammernde Auffchrei des Prinzen und der Frachende Fall feines Körpers, 

„Niemand von allen, die hier um mich find, hat gemordet,* dachte der König, 
„nur ich allein.“ 

Da gefchah es, daß er den Blick hob, als werde er von irgendwoher gerufen. 
Es gefchah, daf der Prinz Georg, der in der vorderften Reihe der Ritter ftand, zum 
König herüber fchaute und daß der König in des Prinzen Augen den Mord las. 
Diefe Augen mufterten ihn, fie umfingen ihn dreiſt, abfchäßend und prüfend, Aus 
diefen Augen flog der Haß zu ihm her, wie eine Botjchaft und ein fo tiefes, fo 
feohlodendes Erkennen brannte ihm entgegen, daß fich der König von diefen Augen 
im innerften zufammengerafft, durchwühlt und beraubt fühlte, 

Der König ſenkte den Blick und atmete heiß. Er war alfo nicht mehr allein, war 
nicht mehr einfam, ſaß nicht mehr wie ein Ausgefcloffener hier auf feinem Stuhl. 
Dort fand einer und blicte nach dem Thron wie einft Albrecht felber bei den 
anderen Zittern geftanden und nach dem Chron geblidt hatte. Dort ftand einer 
und dachte diefelben Gedanken, die er felbft einft gedacht hatte, fiebernd, unerbitt⸗ 
lich und kraftvoll. Dort war ein Gefelle, ein Freund vielleicht, mit dem fich Swier 
ſprache halten liege, wie mit feinem fonft auf diefer Welt, wenn es möglich 
wäre, über diefe Dinge zu reden. Aber war das nicht jegt fchon eine ftumme Swie 
fprache, die fie da miteinander gehalten hatten? Mitten unter allen übrigen hatten 
fie fich jet verftändigt, waren eins und einig geworden wie Mann und Weib, 
wie Schwert und Scheide, wie Dolch und Wunde, 

König Albrecht fühlte fein Herz wieder höher fchlagen, zum erften Male feit 
langer Seit. Bisher war er allein als eine Macht und als eine Drohung über 
allen gewefen, und Feine hatte er über fich gefühlt. Jetzt fchwebte auch über feinem 
Baupte eine Drohung und eine Gewalt; er fpürte fie beinahe Förperhaft wie eine 
Hand, die ihm beruhigend über den Scheitel ftrich. 

Als er die Kirche verließ, ſchaute Albrecht noch einmal zurück. Dort ftand der 
Prinz Georg unter dem Bogen des Tores und fein filberblanfer Harnifch funkelte 
in der Sonne. 

„Er gleicht feinem Schußpatron, dem heiligen Georg,” dachte der König, 
„und wie diefer wird er den Drachen töten.” 


Sqhtuß folgt.) 


Dor Denedig. 
Don Sriedrich Freiheren v. Holzkaujen. 


Die Stirnfeite des Brückenkopfes Malghera war durch die Öfterreicher in 
Trümmer gefchoffen worden, worauf fich die Denetianer auf die Infelforts und 
auf Denedig zurüdzogen, den Plab den Feinden überlaffend. Die neue Beſatzung 
fchanzte Tag und Wacht, um aus dem einfligen Vorwerk gegen das Seflland ein 
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Dorwerf gegen Denedig herzuftellen. Dem fahen indes die Denetianer nicht müßig 
zu. Aus den Pontons und dem Jnfelforts jandten die fchweren Gefchüge und 
Mörfer ihre tödlichen Grüße in das, nun „Haynau“ benannte Sort. An einer 
niederen Bruftwehr desfelben Ichnte ein junger Offizier, das lockige Haupt auf den 
linfen Arm geſtützt und blidte über die Lagune gegen die feindliche Seite, wo alle 
fünf Minnten ein blaues Möltchen aufftieg, dann ein Saufen durch die Luft fuhr, 
dem erft fpät der dumpfe Gefchügfnall folgte. Das war überfhofen. Die Schanz 
gräber arbeiteten fpottend weiter, höchftens einen Blick nach rückwärts werfend, 
um zu fehen, wo die Kugel eingefchlagen. Der nächfte Schng vielleicht war befjer 
gezielt; die Dollfugel hüpfte über die Mafjerfläche in immer kürzeren Sprüngen 
heran, um dann in die Bruſtwehr einzufchlagen, daß die Erde erzitterte, Mur bei 
dem gefürchteten Tiuk, tif, tiuk der einfallenden Bombe fprangen die Schansgräber 
hinter die Traverfen oder duckten fih mit angehaltenem Atem in den Graben, 
bis das Ungetüm, mit praffelndem Knall zerfpringend, Tod und Serfchmetterung 
verbreitet hatte. Dann freilich blicten die Unverletzten mit ernfter Miene auf die 
furchtbar zerfegten Kameraden, auf den tiefen Trichter, den fich die Bombe ins 
Erdreich gemwühlt hatte und auf die zerftörten Dedungen. 

Nur der junge Offizier Iehnte, ohne feine Stellung verändert zu haben, an 
der Bruftwehr und jah wie weltvergeſſen auf die regungslofe Waſſerfläche. Er 
hatte den Warnungsruf feiner Soldaten, er hatte das Einfchlagen der Bombe 
überhört. Was tümmerte ihn Denedig, was Fort Haynau? Im Geifte war er in 
Derona, bei ihr, die er nur einmal gejehen, deren Bild ihn aber feit dieſem Augen- 
blict nicht mehr verlafjen hatte. Als er bei ihr eintrat, faß fie zurücgeneigt im 
gelbjeidenen Eehnftuhl, die faum zwanzigjährige Srau des Hauptmanns v. Seller. 
Sie hatte gerade ein Sträufchen aus Orangeblüten und Nelken gebunden, deren 
Duft das Gemah erfüllte. Sie ftrich mit der ſchlanken Hand über die weiße Stirne, 
ehe fie aufblickte. Es war, als wollte fie fich erſt von den lieblichen Träumen ver- 
abſchieden, denen fie ſich im Alleinfein hingegeben. Noch nie hatte er ſolch fchönes 
anmutiges Weſen gejehen, Sein erfter Gedanke war: für die möchte ich flerben. 
Ein flüctiges Erröten ging über das holde Geficht der rau, als der einfretende 
Hauptmann v. Seller zu ihre ſagte: „Meine liebe Emma, ich muß dir doch dem 
Berrn Eeutnant Port vorftellen, der geftern zu meiner Kompagnie eingeteilt worden 
HE In diefen Kriegszeiten fann mar nie wifjen, wie eine Offiztersfrau im Seindes- 
land die Bitterdienfte eines jungen Offiziers in Anfpruch nehmen muß. In folchem 
Fall rechne ich auf dich, mein junger Freund, wenn ich dir auch hierfür feine 
goldenen Sporen in Ausficht ftellen kannl“ 

Goldne Sporen, welch dummes Geſchwätzl Mit fcharfer Klinge fie aus den 
Händen wilder Feinde herauszuhauen, die Ohnmächtige an die Bruft gedrückt, 
gegen eine Melt verteidigen und dafür einen Bli der Dankbarkeit, eimen Blick 
der Bewunderung ernten, o feliger Lohn! 

Der Befuch war kurz. Sie hatte den Gaft etwas befremdet angefehen, als 
dieſer, leicht verlegen, von der Aitterpflicht im Dienfte der Schönheit geſprochen; 
denn aber bat fie ihn, Platz zu nehmen, wogegen jedoch der Gemahl fcherzend 
einwandte: „Was denkt du denn von unferer Seftung DeronaP Glaubt du, der 
Dienft fönne meinen Leutnant fo lang entbehren, bis er es gelernt, einer Dame 
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ohne Erröten eine Artigkeit zu fagen?* Sie grüßte darauf holdfelig; dabei fiel der 
reine Strahl ihrer großen blauen Augen zündend in fein jugendliches Herz. Das 
war der Jnhalt feines wachen Traumes und weiter, weiter trug ihn die Phantafie 
in ein Reich der Kiebe und der Wonne, als ihn ein furchtbarer Stoß aus dem 
geträumten Himmel auf den harten Boden fchleuderte, wo ein Regen von Erde 
ihn überfchüttete. Eine Granate war nächſt feinem Stand eingeſchlagen und hatte 
die Bruſtwehr teilmweife eingerifjen. 

„Erdfäde her!“ rief er auffpringend und gab von da ab feine Anordnungen, 
als ob er bei einer Sriedensübung befehligte. Die Soldaten nickten fich befriedigt 
zu, eine Ruhe, wie fie der Herr Eeutnant beim Plaßen der Bombe bewiefen, war 
ihnen während des ganzen Seldzuges noch nicht vorgefommen. 

Nachdem Port vom Dienft im Brüdentopf abgelöft worden war, meldete er 
fich in Meftre bei feinem Hauptmann v. Seller, der ihn in gewohnter Eiebens- 
würdigkeit mit den Worten empfing: „Schön, daß du mit heilen Knochen aus der 
feindlichen Sielfcheibe heimfommft. Die verdammte Bombe! Pier Mann der Kompagnie 
find tot! Aber heute Wacht denke ich Revandıe zu nehmen. 27 Freiwillige habe 
ich zufammengebracht. Mit denen foll ein Überfall auf die Inſel St. Giuliano, die 
uns fo unangenehm flanfiert, verfucht werden. Seine Exzellenz hat dem Plan feine 
Suftimmung gegeben und der Oberſt ift glücklich, daf das Unternehmen von feinem 
Regiment ausgeht. Gelingt’s, fo blüht mir der Leopold- Orden. Schlägt's fehl, num 
fo hat Öfterreich brave Soldaten genug, um 28 verfchmerzen zu Können. Bis du 
ausgeruht bift von deinem befchwerfichen Pionierdienft, bin ich wieder zurück, oder 
die Fifche erfreuen ſich an meinem Leichnam.“ 

Port feste diefer fameradfchaftlichen Anfprache ein ablehnendes, kaltes Schweigen 
entgegen. Die ftarren, faft feindlichen Blide auf den Hauptmann gerichtet, ftand 
er regungslos da, die Abfäge gefchlofjen, den Tſchako vorfchriftsmäßig in der 
Rechten, den Daumen am der Hofennaht, als warte er nur des Befehls, um 
„Kehrt euch!“ zu machen und das Simmer zu verlafjen. 

Hauptmann Seller befaß gerade Peine feiner Manieren, wie das öfters bei 
ehrlichen Haudegen vorkommt, wohl aber ein gefundes Urteil und Menjchentenntnis, 
Er hatte nach dem Abmarfch aus Derona, wo feine Gemahlin zurücbleiben mußte, 
anfänglich öfter dem Unbehagen des Strohwitwertums, wohl auch der Sorge um 
das Befinden der jungen Fran Ausdruck verliehen, jedesmal aber bei £eutnant 
Port eine Unruhe und Suden wahrgenommen, wie beim Berühren einer Wunde. 
„Dem geht's”, dachte er, „wie es mir ergangen ift, als ich meine Emma zum 
erſten Male jah: er ift durch ihre Schönheit bezaubert. Ich darf feine Gedanken nicht 
wieder auf diefen Gegenftand lenken, fondern muß feinen Sinn für Kameradicaft 
anregen, damit er über diefen Zuftand hinausfommt.* Allein das heutige Benehmen 
Ports zeigte deutlich, daß die Kur nicht gelungen, im Gegenteil, daß eine verrückte 
Ciebe zur Frau, einen womöglich noch verrüdteren Haß gegen den Mann geboren 
habe. In diefer Überzeugung fah Seller fein Gegenüber mitleidig kopfſchüttelnd an, 
dann faltete fich aber feine Stirn; er Fnöpfte den Waffenrod zn, fpannte den neben 
ihm liegenden Säbel um und jagte im Tone des Dorgefegten: „Eerr Eentnant, 
Sie können gehen!” 

In einem ärmlichen Haufe Meftves, in ranchgejchwärztem kahlen Simmer 
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lagen vier Strohfäde. Einer davon bildete die Eagerftätte Ports, die er aber ſeit 
50 Stunden wegen des Wachdienftes nicht berührt hatte. Jetzt warf er fich darauf, 
in hohem Grad der förperlihen Ruhe bedürftig. Doch er fand fie nicht. Eine 
Sturmflut von Gedanfen brandete an feine Seele. Wie? Den Leopold-Orden will 
ee heute verdienen? Mit diefem Orden an der Bruft will er fie wiederfehen; 
jubelnd wird fie dem Helden entgegenfliegen! Und ich? Ich werde inzwifchen meinen 
Wachdienſt ausfhlafen, ich, der junge Hamerad, der erſt lernen muß, wie man 
ohne zu erröten den Damen Artigkeiten jagt! Nein! glühend geliebte, angebetete 
Fraul Aush ich bin heute Nacht dabeil Herr Hauptmann v. Seller, ich will Sie 
überbieten an Mut und Todesverachtung; ich will Sie in den Hintergrund drängen, 
daß die Freiwilligen, wenn der Kaifer fragt, ausrufen: „Eeutnant Port war unfer 
Führer, unſer leuchtender Stern, er war der Helden Erfter, ihm gebührt der — 
Maria Cherefien-Orden! 

Es riß ihn vom £ager empor, er durcheilte den Marktplatz und jtieg auf den 
Glockenturm. Die Galerie bot genügende Fernficht. Die Karte und den Seldftecher 
zur Hand, ftand er oben, auslugend nach St. Giuliano, die genaue Richtung mit 
der Nadel beftimmend, die Entfernung ausmejjend, den Wind beobachtend. Keßterer 
firich gerade auf St. Ginliano zu. „Wer wird der Fährmann fein? Vielleicht ein 
Sicher? Gewiß ein Italiener! ©, Ihr 27 Helden! Der taliener führt euch ins 
Derderben, wenn nicht ich es verhinderel* 

Beim Ausgang des Canals militare lag die geräumige Transportbarte, welche 
zur Aufnahme der Erpedition beftimmt war. Man hatte vorfichtshalber das Segel 
geihwärzt, damit es in der Macht nicht wahrnehmbar fei. Der Mond ging erft in 
3 Stunden auf; bis dahin mußte alles entfchieden fein. Die Freiwilligen jammelten 
fih geräufdlos. Sie waren ohne Schußwaffen, nur mit Hanbajonett verfehen. 
Kurze £eitern, Stricke, Brecheifen, Ärte, Sprengbücfen und Ruder waren fchon an 
Bord geſchafft worden. Hauptmann v, Seller verteilte die Mannfchaft gleichmäßig 
zwifchen den Ruderern. Jeder Mann wußte, was er im entjcheidenden Augenblide 
zu tun habe. Alles war fertig, nur der Sährmann fehlte, Es waren ihm 50 Eire 
im vorhinein ausbezahlt worden und ebenfoviel follte er nach der Erpedition 
empfangen. Nach einhalbftündigem, ungeduldigem Warten kam ein fechsjähriger 
Knabe mit der Nachricht: Sifcher Pietro habe Angft befommen und fei nach Trevifo 
zu durchgebrannt, er ſchicke hier die 50 Eire zurück. „Teufel!“ ſagte ein Freiwilliger, 
„wenn der Kerl mur nicht den Derräter gemacht hat, wir fämen fonft ſchlimm an!* 
„Ah bah!* tröftete ein anderer, „der Pietro ift ein ehrlicher Kerl, ſonſt hätte er 
die 50 Eire nicht zurückgeſchickt. Aber was ift jeßt zu tun?“ „Der erfte beite 
Siicher wird zur Sahrt gepreft!“ erwiderte Hauptmann v. Seller, In diefem Augen 
blide trat Ceutnant Port vor, fchritt auf den Oberſten zu, der der Einbarkierung 
beigewohnt hatte, und fagte: „Ic bitte gehorfamft mir in Ermanglung eines 
Befjern das Stenerruder zu überlafjen. Jh war Pionierfchüler und habe in Tulln 
das Schifferhandwert auf der Donan genügend gelernt, um die Barfe ficher über 
dieſe Cacke nach St. Ginliano zu ſteuern.“ 

Srav, mein Sohn!“ ſagte der Oberſt, ihm auf die Schulter klopfend, „Ihrer 
Bereitwilligfeit werde ich eingedenf bleiben! Übernehmen Sie die Steuerung! Ihnen, 
Here Hauptmann und Ihrem Häufchen Tapferen wünjce ich Glück und Ruhm! 
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Sowie das Fort genommen ift, lafjen Sie drei Raketen fteigen, wir werden fcharf 
Ausblick danach halten. Und nun vorwärts! Sur Derherrlichung Seiner Majeftät 
und zur Ehre der Armee!" 

Die Ruder fielen taftmäßig ein und nach zwei Minuten war die Barfe im 
Dunkel der Nacht den Bliden entjchwunden. In der freien Cagune wurde das 
Segel aufgehißt und die an Stricken befeftigten Leitern über Bord gehängt, um fie 
gleich zur Hand zu haben. Lautlos glitt die Barfe dahin, Nach einer Diertel- 
ſtunde erwies fich Ports Steuerung als richtig: Ein fchwarzer Berg fand ihnen 
plöglich ontgeaen, am Himmel konnte man genau die Umrifje desfelben wahrnehmen, 
Das mußte St. Ginliano fein, Ohne Kommando fiel das Segel und gleich darauf 
legte fich die Barke auf Piftolenfchngweite von der Inſel feſt. Port war der erſte 
im Waſſer. Eine Leiter vor ſich her floßend, den Dolch zwifchen den Zähnen, 
ſchwamm er wie ein Tiger, der feine Beute anfchleicht, auf das Fort los. Fünf 
Mann folgten ihm, doch als minder geübte Schwimmer blieben fie etwas zurüd, 
Der £ebte bugfierte auf feiner Leiter das Schiffstau, um die Barfe nach Bedarf 
heranziehen zu können. Port hatte, die Leiter am der Außenböſchung angelehnt, die Bruft- 
mehr erflommen und Froch lugend und Iaufchend auf der Krone weiter, bereit, dem 
Poften, den er auf der Gefchügban? vermutete, anzufpringen und niederzuftoßen. 
Aber er war fchon bis zum Torverfchluß der Kehle gelangt, ohne eine Schildöwache 
wahrzunehmen, Anch die Schwimmer hatten bereits die Bruftwehr erftiegen und 
teilweife die Gejchügbanf betreten, ohne auf einen Poften zu ftogen. „Die Kerle 
fchlafen alle in der Kafematte, wir werden ihnen aber gleidy guten Morgen wün« 
ichen“, fagte Port und Half die Barke heranziehen. Hanptmann v. Seller erflieg 
mit dem Reſt der Leute die Bruftwehr, indes Port in die Barfe zurüdiprang und 
fie an einer aus dem Wafjer ragenden Pilote befeftigte. Er wußte, olme ihn 
fonnte nicht in die Kafematten eingedrungen werden, hatte er doch die zum For 
cieren des Tores nötige Sprengbüchfe zu fich genommen. Im Augenblide, als er 
fih unter die Schiffswand bückte, um den Reſt des Schiffstaues zufammen zu 
rollen . . . 

„Herr Gott!“ fchrie der Oberft auf und fuhr mit beiden Händen gegen die 
Scläfen „Schredlich! ſchrecklichl“ tönte es aus der Reihe der Offiziere, die den 
Oberft umftanden. 

Eine Riefenfenergarbe war zum Himmel geloht, ein Donner wie beim Welt 
untergang hatte auf Meilenmweite Cuft und Erde erjchüttert und ein weißleuchtendes 
Wellengebirg ftürmte in immer weiteren Kreifen dem Geftade zu 

St. Ginliano war in die Luft geflogen. 

Die Denetianer haften, durch Pietro gewarnt, gleich nach eingetretener Duntel- 
heit das Sort geräumt, vorher aber defjen Sprengung derart vorbereitet, dag das 
unvermeidliche Anftogen an einen dünnen Draht die Kataftrophe herbeiführen 
mußte. Wer der Unglücliche geweſen, wer weiß es? Keiner der Tapferen, die 
fich im Augenblide auf St. Giuliano befanden, ift mehr gefehen worden. Nur die 
Barfe wurde von einer mächtigen Welle ans Ufer gefchlendert. In der Barke Tag 
ein Mann, zwifchen den bintigen Sähnen hielt er einen Dolch. Der Mann lebte, 
wenn auch in todgleicher Ohnmacht, Es war Eeutnant Port. 

Der Sorgfalt feiner Pfleger und der Kunft der Ärzte gelang es, nach Wochen 
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ihm wieder zur Beſinnung zu bringen und die weiteren Folgen der erlittenen 
Gehirnerfchütterung zu befeitigen. Als er die Serflörung von St. Giuliana erfuhr, 
war feine erſte Srage: „Und Hauptmann v. Seller?“ „Natürlich tot, wie alle 

*, war die Antwort. Don diefem Augenblicke an machte feine Genefung 
fichtliche Sortfchritte. 

Wenige Tage jpäter meldete er fich zum Regimentsrapport, um einen Erholungs: 
urlaub nach Derona nachzufuchen. Der Oberſt empfing ihn bei der Wachparade, 
zu welcher das ganze Öffiziersforps befohlen war. Der Jnfpeftionshauptmann 
ließ präfentieren. Der Öberft aber umarmte den tapferen Offizier, beglückwünſchte 
ihn zu feiner Rettung und Genefung und heftete ihm den von Seiner Majeftät ver- 
liehenen Orden der eifernen Krone an die linke Seite. Ein Diner, fo gut es die 
Kriegsverhältnifje geftatteten, beſchloß diefes Hegimentsfefl, worauf Port feinen 
Urlaub antrat. 

Und wieder fand er in dem Gemach der frau v. Seller, das Haupt hoch, 
den Orden an der Bruft, und wartete auf ihr Erfcheinen. Sie fam aber nicht 
allein. Ihre Mutter war ihr zur Seite. Beide Damen in tieffier Trauer, Port 
verbeugte fich tief, ergriff die Hand der jungen Witwe, füßte fie ehrerbietig und 
ſprach dann, wie er es vorbereitet hatte, von dem unerfeßlichen Derluft und feiner 
Teilnahme und berührte flüchtig feinen Befuch vor zwei Monaten, 

„Ich erinnere mich nicht, Sie gefehen zu haben“, fagte fie in abgemefjenem 
fühlem Ton, „doch Ihren Namen habe ich wohl gehört, als desjenigen, der beim 
Überfall auf das Fort in der Barke zurücgeblieben war und fo gerettet worden iſt.“ 

Ceutnant Port zudte empor und Leichenbläffe überzog fein Geficht. Doch feine 
Baltung blieb ſiolz und die feſten Blide wie firafend auf die Geliebte gerichtet, 
fagte er ernft: „Ich ftöre nicht länger. Ihre Derficherung, fich meines erften Be 
fuches nicht mehr zu erinnern, wäre jchom genügend gewefen; den Seigling hätten 
Sie mir erjparen fönnen.” 

Anderen Tages wurde beim Befehlausgeben den Truppen in Meftre befannt 
gegeben: „Nach Mitteilung des Plagfommandos zu Derona hat fich Herr Eeutnant 
Port, Ritter des Ordens der eifernen Krone, geftern abend auf dem dortigen Friedhof 
erfehoffen. Nach ärztlihem Gutachten ift die Tat einem Rücdfall feines faum über- 
fandenen Gehirnleidens zuzufchreiben. Ehre feinem Andenken!“ 


Königin Diftoria. 
Don Univerfitätsprofefjor Dr. Heinrich Uretſchmayr. 

Wir haben fie nur mehr als füille Greifin im Trauergewande gefannt, eine 
merfwürdig unperjönliche Perjönlichkeit. Aber fie ift vordem einmal eine glüdliche 
und fröhliche Frau geweſen, mit jehr beitimmten Neigungen und Meinungen: entjcieden 
zugleich und hingebend, temperamentvoll und einfichtig, religiös ohne Tonfeffionelles 
Interefje, monarchifch ohne Dorliebe für die Ariftofratie. Dann brach das große Unglück 
von A861 die Lebensfreude, wenn auch nicht den Eebensmut der früh zur Witwe 
gewordenen Königin. Die Verehrung, die man ihr allfeits zollte, konnte dadurch 
nur wärmer werden; ihre Nation ift ihr alle Jahrzehnte ihrer fangen Regierung 
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hindurch in Liebe ergeben geweſen. Der Hiftorifer aber wird fie von dem Gefichts- 
punfte feiner MWiffenfchaft aus noch befonders preifen dürfen; faum war je ein 
Herrſcher forglicher bedacht, die gefchichtswiffenfchaftliche Ergründung der Ereigniffe 
feiner Regierung den nachlebenden Sorfchern leicht zu machen. Die Königin pflegte 
von frühefter Jugend an Privatbriefe und amtliche Geſchäftsſtücke, die fie verfaßte 
oder die durch ihre Hände gingen, wohl aufzubewahren, hernach ordnen und zu 
Bänden zufammenfaffen zu laffen. Ihr Gemahl war ihr dabei der forgfältigfte 
Archivar. So ftehen diefe Papiere, an die 600 Bände, eine in ihrer Art unver 
gleichlihe Solge, in den Staatsarchiven Englands. Die jüngft über Föniglichen 
Auftrag daraus erflofiene Deröffentlichung einer Reihe von Dofumenten aus den 
Jahren 1820 bis 1861 hat nun eine deutiche Überfegung erfahren. Bezeichnend 
für den Entwidlungsgang der Perfönlichkeit der Königin jo gut wie ihrer Politik 
und für die politifche Zeitgeichichte überhaupt kann fie des teilnehmenden Intereſſes 
nicht bloß der Sachkreife ficher fein*. 

Ein befanntes anmutiges Bild fchildert, wie am 20. Juni 1837 die Achtzehnjährige** 
in rafch übergeworfenem Morgenkleide im Budinghampalafte die Nachricht empfängt, 
daß fie nach ihres Daterbruders König Wilhelm IV. Tode nunmehr Königin fei. 
Ein junges Mädchen voll Munterfeit, zur Klugheit und Derftändigkeit erzogen 
namentlih durch ihren Mutterbruder König Leopold I. der Belgier, deffen gefchultes 
und fiefgegründetes Urteil aus jedem feiner Briefe fpricht und deffen ausgezeichneter Rat 
der Herrfcherin Durch alle Jahre koftbar bleiben wird***. Aus ihren früheften Briefen 
an ihn fpricht noch der Ton der zwar verftändig beobachtenden, aber doch im Banne 
ihres £chrers ftehenden Schülerin, nicht Föniglicher Herrfcherwille, Lord Melbourne, 
ihr erfter Minifter, ift ihr nicht fo ſehr Diener als „guter, alter, lieber Freund“. Der 
Abftammung nach niehr Deutfche als Britin — fie hat in ihrer Jugend fein ganz 
torreftes Engliſch gejchrieben — mußte fie fich erft zur rechten Engländerin wandeln. 
Sie ift für deutfches Weſen immer in hohem Grade empfänglich geblieben, empfand 
die politiihen Sorgen ihres „lieben Deutfchland* mit Teilnahme und MWärme, 
oft genug im Gegenfate zu ihren Beratern. Die Haltung der „Times“, die fchon 
damals redlich hefte und daraus ein patriotifh anfgepußtes Geſchäft machte, 
erregte ihr Iebhaftes Mißfallen. Aber fie rang fich alsbald nach ihrer Chronbefteigung 
zu vechtem nationalenglifhen Empfinden durch, erfüllte fich mit Stolz über Englands 
„ungeheure hölzerne Mauern“, Iebte fih Tag für Tag beijer in die Regierungs« 
gefhäfte ein; dem Beginn eines parlamentarifchen Seldzuges hat jie zwar nach 

* Königin Piftorias Briefwedfel und Tagebuchblätter. Auf Deranlaflung Sr. Maj. 
des Königs Eduard Vll. herausgegeben von A. €. Benſon und Lord Esher. Autor. Über 


fezung von Konteradmiral 3. D. M. Plüddemann. Zwei Bände. Mit Stammbaumtafeln und 
12 Porträts. Berlin, Karl Siegismund, 1908. XIV umd 691, Vi! und 695 55. Die Erflärungen 
der Herausgeber lefen fi zum Teile etwas fonderbar und find nicht fehlerlos; aud die Über- 
ſetzung iſt häufig nicht einwandfrei. Die ſchöne Ausführung der beigegchenen Bilder darf wohl 
befonders hervorgehoben werden. Schließlich: Warum fehlt einem folhen Buche ein Regiſterd 

** Königin Diftoria war am 24. Mai 1819 geboren. 

# Ich möchte nicht verabjänmen, auf das von den gewöhnlichen Anſchauungen ſtark 
abweichende Urteil des Königs über die Könige Eudwig XVIII. und Karl X. von Frankreich (1, 50), 
auf feine einſichtigen Bemerkungen über die deutfchen Sreiheitsfriege (1, 221) und fein beherigens- 
wertes Wort über das Schwinden der deutfchen „Gemütlichkeit ebenfo wie der „urbanite 
Trangaicc” (I, 676) befonders zu verweifen. 
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eigenem Worte auch hernach immer „mit Schaudern“ entgegengefehen. Übrigens 
blieb fie nicht lange allein in die große Politit des Weltreiches hineingeftellt. Am 
12. Oftober 1839 meldete fie fchon dem Oheim Leopold von ihrem Detter Albert 
von Sachfen-Koburg: „2llberts Schönheit ift wirflich auffallend und er ift jo liebens- 
würdig und ungekünftelt, kurz, ganz bezaubernd, er wird hier außerordentlich 
bewundert.” Am 10. Sebruar 1840 wurde fie feine Frau. 

Königin Diftoria war eine kluge und forgfältige Beobachterin von Derhältniffen 
und Perfonen und verfand die Ergebnijfe ihrer Beobachtungen wohl in Worte 
zu Meiden. Man wird dies bei der Lektüre diefer Briefe unfchwer gewahr werden; 
mit welchem Eifer verfucht die hohe Schreiberin das Weſen eines Zaren Nikolaus, 
Napoleons III, Vittor Emanuels II. zu erfaſſen; wie guten Blid® befundet fie in 
der Musmwahl bezeichnender Anefdoten. Aber fie ift anderenteils doc viel zu fehr 
Srau, um in Neigungen und Abneigungen nicht zumeilen recht unvermittelt zu 
ſchwanken: etwa im Urteil über Napoleon III, über Erzherzog Marimilian von 
Öfterreih. Daß jie auch ehrlich grollen kann, beweift jede Zeile, die fie über Lord 
Falmerfton niederjhreibt. Daß ihr Urteil oft enthufiaftifch wird, erhellt aus ihren 
anläglih Des Todes Des Herzogs von Wellington gebrauchten Worten; dieſer ift 
fikerlih nicht „der größte Mann“, den England — das Eugland Mlfreds und 
der Elifabeth, William Pitts, Shakefpeares und Byrons — hervorgebracht hat. Im 
übrigen it ihr die kobe Politif treg des faum hoch genug einzujchäßenden Beiſtandes 
ihres Gemahls immer nur läftige Pflicht gemwefen*. „Albert“, ſchreibt fie im Februar 
1852 an Obeim £copold, „it für Politif und Staatsgefchäfte wundervoll geeignet; 
ich bekomme „jeden Tag mehr !bneigung gegen beides. Mir Srauen, wenn wir 
gute Frauen jind, weiblich liebenswürdig und häuslich, find nicht zum Negieren 
geihaffen, und wenn wir gute Srauen jind, jo müjjen wir diefe männliche Befhäftigung 
widrig finden“. Nein, ihre Gedanken, ibr Herz gehörte der Samilie. Ihre Samilien: 
Briefe, voll herzlih warmer Empfindung und bei aller Unmittelbarkeit nicht ohne Kunft 
der äußeren Form, find cine aniprechende, oft ergreifende £eltüre. Wir erleben 
mit ibr Me Samilienfefte: Taufen und Hochzeiten; zumal die Dermählung der Prinzeß 
„Difv“ mit Prinz Sriedrih Wilhelm, dem ipäter jo unglüdlichen Kailer Sriedrich III. ; fo 
alüflit fie darüber it, fordert doch ihr Königsflolz gebieteriſch, daß die Hochzeit 
in England ſanñnden müſſe. „Was auch ſonſt das Übliche bei preußiſchen Prinzen 
geweien iein mag, io fommt cs nicht jeden Tag vor, dag einer die älteſie Tochter 
der Königin von England heiratet.” Die Derbindung des Erzherjogs Mar mit ihrer 
Couñne Charlotte von Belgien fand rorerft nicht ihre Billigung; fie grollt /Oktober 
ratiite Geiellid aft ſei „Hatihlücktig, laiterbaft und wũrdelos — 
eniiten Beigungen wadeln“. Aber da fie den Bräutigam einmal 
ie air belehrt un! nun jeines Lobes vell. £s entipricht ihrer ſtrengen 






Srauneri, Sag fie — unierer Kaiierm Maria Therejia wohl vergleihbar — die 
Öffentlichkeit bei den Verbandlungen des Gerichtsbores für Ebeſcheidungen ab- 
geitaft wiiien will; allerdings reracklih. „Diele Säle find fo ſtandalõſer Art, dag 


«5 fat unmöckt wird, eine Seitung einem jungen Mädchen oder einem Knaben 


Es fdent mır fein geringer Mangel dieier Fublifation, dab nicht einmal em Derind 
gzemadi werden it dus Mai des Einizäes des Prinmemakls cri die gelitiiden Entidlüne und 
Unidannmgen der Königin feftzufellen. 
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hindurch in Liebe ergeben gewejen. Der Hiftorifer aber wird fie von dem Gefichts- 
punkte feiner Milfenfchaft aus noch bejonders preijen dürfen; kaum war je ein 
Herrſcher forglicher bedacht, die gefchichtswiffenfchaftliche Ergründung der Ereigniffe 
feiner Regierung den nachlebenden Sorfchern Teicht zu machen. Die Königin pflegte 
von frühefter Jugend an Privatbriefe und amtliche Gejchäftsitüde, die fie verfaßte 
oder die durch ihre Hände gingen, wohl aufzubewahren, hernadı ordnen und zu 
Bänden zufammenfaflen zu lafjen. Ihr Gemahl war ihr dabei der ſorgfältigſte 
Archivar. So ftehen diefe Papiere, an die 600 Bände, eine in ihrer Art unver: 
gleichliche Folge, in den Staatsarchiven Englands. Die jüngft über Föniglichen 
Auftrag daraus erflofjene Deröffentlichung einer Reihe von Dokumenten aus den 
Jahren 1820 bis 1861 hat nun eine deutfche Überfegung erfahren. Bezeichnend 
fiir den Entwidlungsgang der Perfönlichfeit der Königin jo gut wie ihrer Politif 
und für die politiiche Zeitgeſchichte überhaupt kann fie des teilnehmenden Jnterefjes 
nicht Bloß der Sachkreife ficher fein*, 

Ein befanntes anmutiges Bild ſchildert, wie am 20. Juni 1857 die Achtzchnjährige** 
in rafch übergeworfenem Morgenkleide im Bufinghampalafte die Nachricht empfängt, 
daß fie mach ihres Daterbruders König Wilhelm IV. Tode nunmehr Königin fei. 
Ein junges Mädchen voll Miunterfeit, zur Klugheit und Verſtändigkeit erzogen 
namentlich durch ihren Mutterbreuder König Leopold I, der Belgier, deſſen geſchultes 
und tiefgegründetes Urteil aus jedem feiner Briefe jpricht und deffen ausgezeichneter Rat 
der Herrfcherin durch alle Jahre Foftbar bleiben wird**, Aus ihren früheften Briefen 
an ihm fpricht noch der Ton der zwar verftändig beobachtenden, aber doch im Banne 
ihres £ehrers ftehenden Schülerin, nicht Böniglicher Herrfcherwille; Lord Melbourne, 
ihr erfter Minifter, ift ihr nicht fo fehr Diener als „guter, alter, lieber Freund“, Der 
Abftammung nach mehr Deutſche als Britin — fie hat in ihrer Jugend kein ganz 
torreftes Englifch geichrieben — mußte fie fich erft zur rechten Engländerin wandeln, 
Sie ift für deuffches Weſen immer in hohem Grade empfänglich geblieben, empfand 
die politifchen Sorgen ihres „lieben Deutjchland® mit Teilnahme und Wärme, 
oft genug im Gegenſatze zu ihren Beratern. Die Haltung der „Times*, die fchon 
damals redlich hetzte und darans ein patriotifch aufgepußtes Geſchäft machte, 
erregte ihr lebhaftes Mipfallen. Aber fie rang fich alsbald nad ihrer Thronbefteigung 
zu rechtem nationalenglifchen Empfinden durch, erfülfte ſich mit Stolz; über Englands 
„ungehenre hölzerne Mauern“, Iebte ſich Tag für Tag befjer in die Regierungs 
gejchäfte ein; dem Beginn eines parlamentarijchen Feldzuges hat jie zwar nad 

* Königin Diktorias Briefwechfel und Tagebucblätter. Auf Deranlafjung Sr. Naj. 
des Königs Eduard VII. herausgegeben von A. C. Benſon und Lord Esher. Autor, Über 
fegung von Konteradmiral 3. D. M. Plüddemanı. Zwei Bände. Mit Stammbaumtafeln und 
12 Porträts, Berlin, Karl Siegismund, 1908. NIV amd 691, VII und 695 55, Die Erklärungen 
der Herausgeber leſen ſich zum Teile etwas fonderbar und find nicht fehlerlos; auch die Über: 
ſetzung iſt häufig nicht einwandfrei, Die fehöne Ausführung der beigegebenen Bilder darf wohl 


befonders hervorgehoben werden. Schließlich: Warum fehlt einem foldyen Buche ein Regijter? 
* Königin Diftoria war am 24. Mai 1819 geboren, 

Ich möchte nicht verabfänmen, auf das von den gemöhnlichen Anfchanumaen ſtark 
abweichende Urteil des Königs fiber die Könige Tudwig XVIII. und Karl N, von Sranfreich (1, 50), 
auf feine einfidytigen Bemerfungen über die deutfchen Freiheitskriege (I, 221) und fein beherzigens- 
mertes Wort über das Schwinden der deutſchen „Gemütlichfeit" ebenfo wie der „urbanite 
Frangaice” (1, 676) befonders zu vermeifen, 


ur 


eigenem Worte auch hernach immer „mit Schaudern“ entgegengefehen. Übrigens 
blieb fie nicht lange allein in die große Politit des Weltreiches hineingeftellt. Am 
12. Oftober 1859 meldete fie ſchon dem Oheim Leopold von ihrem Vetter Albert 
von Sachjen-Koburg: „Alberts Schönheit ift wirflich auffallend und er ift jo liebens · 
würdig und ungefünftelt, kurz, ganz bezaubernd; er wird hier auferordentlich 
bewundert.“ Am 10. Februar 1840 wurde fie feine Frau. 

Königin Diktoria war eine Fuge und jorgfältige Beobachterin von Verhältniſſen 
und Perfonen und verftand die Ergebniffe ihrer Beobahtungen wohl in Worte 
zu Heiden. Man wird dies bei der Ceftüre diefer Briefe unfchwer gemahr werden; 
mit welchem Eifer verfucht die hohe Schreiberin das Wefen eines Zaren Nilolaus, 
Napoleons III, Vittor Emanuels II. zu erfafjen; wie guten Blick befundet fie in 
der Auswahl bezeihnender Anekdoten, Aber fie ift anderenteils Doch viel zu fehr 
Frau, um in Neigungen und Abneigungen nicht zuweilen recht unvermittelt zu 
fchwanfen: etwa im Urteil über Napoleon II, über Erzherzog Marimilian von 
Öfterreih. Daf fie auch ehrlich grollen kann, beweift jede Zeile, die fie über Cord 
Palmerfton niederfchreibt. Daß ihr Urteil oft enthufiaftifch wird, erhellt aus ihren 
anläßlich des Todes des Herzogs von Wellington gebrauchten Worten; dieſer ift 
ficherlich nicht „der größte Mann“, den England — das England Alfreds und 
der Elifabeth, William Pitts, Shafefpeares und Byrons — hervorgebracht hat. Im 
übrigen ift ihr die hohe Politif trotz des faum hoch genug einzufchäßenden Beiftandes 
ihres Gemahls immer nur läftige Pflicht gewefen*. „Albert”, fchreibt fie im Februar 
1852 an O®heim Leopold, „ift für Poltit und Staatsgefchäfte wundervoll geeignet; 
ich befonme „jeden Tag mehr Abneigung gegen beides. Wir Srauen, wenn mir 
gute Frauen find, weiblich liebenswürdig und hänslich, find nicht zum Negieren 
‚geichaffen, und wenn wir gute $rauen find, jo müfjen wir diefe männliche Beſchäftigung 
widrig finden“. Nein, ihre Gedanken, ihr Herz gehörte der Familie. Ihre Samilien- 
‚briefe, voll herzlich warmer Empfindung und bei aller Unmittelbarfeit nicht ohne Kunjt 
der äußeren Form, find eine anfprechende, oft ergreifende Cektüre. Mir erleben 
mit ihr die Samilienfefte: Taufen und Hochzeiten; zumal die Dermählung der Prinzeß 
„Didy" mit Prinz Sriedrich Wilhelm, dem jpäter fo unglücklichen Kaifer Friedrich II. ; fo 
glüdlich fie darüber ift, fordert doch ihr Königsftolz gebieterifch, daß die Hochzeit 
in England ftattfinden müſſe. „Was auch jonft das Übliche bei preufifchen Prinzen 
geweſen fein mag, fo kommt es nicht jeden Tag vor, daß einer die älteſte Tochter 
der Königin von England heiratet.“ Die Verbindung des Erjherjogs Mar mit ihrer 
Toufine Charlotte von Belgien fand vorerft nicht ihre Billigung; fie grollt (Oktober 
1856), die Sfterreichifche Gefellfchaft ſei „Hatfchfüchtig, lafterhaft und würdelos — 
und die italienifhen Befigungen wadeln“. Aber da fie den Bräutigam einmal 
Fenmt, ift fie raſch befehrt und nun feines Cobes voll. Es entjpricht ihrer ſtrengen 
Fauenart, dag fie — unferer Kaiferin Maria Cherefia wohl vergleichbar — die 
Öffentlichkeit bei den Verhandlungen des Gerichtshofes für Ehefcheidungen ab- 
‚gefchafft wilfen will; allerdings vergeblich. „Diefe Fälle find fo ffandalöfer Art, daß 
es faft unmöglich wird, eine Zeitung einem jungen Mädchen oder einem Knaben 


* Es fcdeint mir Fein geringer Mangel diefer Publifation, daß nicht einmal ein Derfuch 
gemadyt worden ift, das Mai; des Einfluffes des Prinzgemahls auf die politifhen Entfchlüffe und 
Anfchanungen der Königin feſtzuſtellen. 


118 


in die Hand zu geben. Keine der fchlechteften franzöfifchen Novellen, vor denen 
ſorgſame Eltern ihre Kinder zu fchügen fuchen, kann fo ſchlimm fein als das, was 
täglich ins Haus gebracht und auf den Frühſtückstiſch jeder gebildeten Samilie in 
England gelegt wird; feine Wirkung muß ganz unheilvoll auf die Öffentliche Moral 
des Landes fein.” 

Das Jugendglück diefes Lebens fand ein rafches, rauhes Ende. Im März 
1861 verlor die Königin ihre Mutter. In die Klagen des „armen mutterlofen 
Kindes“ drängten fih bald Sorgen um ein noch teureres Ceben. Im Herbite begann 
Prinz Albert zu fränfeln, Niemand legte vorerft Gewicht darauf. Bald aber wurde 
der Zuſtand bedrohlich, Am I. Dezember arbeitete er noch einmal einen Entwurf 
für die Königin aus; es follte der Iehte fein. Dierzehn Tage ſpäter tat der Diel- 
geliebte den leßten Atemzug, Man kann die Klagen der Witwe, der fol ein 
Chriſtfeſt befchert wurde, nicht ohne die tieffte Teilnahme Iefen. Was fie angefichts 
des trauervollen Ereigniffes ihrem vatergleich geliebten Oheim fchrieb, hat fie ge 
halten: fie hat dem Toten über das Grab hinaus bis ans Ende die Treue gewahrt. 

Sollen nunmehr diefen Briefen und Aftenftüden bemerkenswerte Mitteilungen 
zur politifchen Seitgefchichte entnommen werden, fo werden dabei die Beziehungen 
der Königin und der englifchen Politit zu Öfterreich für uns im Dordergrunde 
ftehen müffen. Doch wollen wir uns nicht allein hierauf befchränfen. Dem auf 
merffamen £efer wird nicht entgehen, daß die Befchreibung des Sarenbefuches 
vom Juni 1844 in England ein bedeutfames Dofument für die überragende 
Stellung Nifolaus I. in der Melt ift. Die Macht des Herrichers, der von Deutjchland 
wie von feinem Dafallenlande jprah, warf auch über England feine Schatten, 
Scharfe Streiflichter fallen aus Ddiefen Briefen und Altenftüden auf die Bezie- 
hungen zu Sranfreich. Sie enthalten einen — bereits befannten? — Bericht des 
britiſchen Konfuls Seatherftonhaugh in Havre über die von ihm bewerkftelligte 
Slüchtung des Bürgerfönigs als feines „lieben Onkels George“; Louis Philipp 
machte ihm feine Sache nicht ganz leicht; wie Cudwig XVI, auf feiner berühmten 
Slucht durch fortwährendes Hinausfehen zum Wagen zog er die gefährliche Auf- 
merffamfeit der Leute durch überlantes Reden auf ſich. Don Napoleon II, will 
die Königin zunächft nichts Hören; fie vernimmt nicht ohne Behagen eine in Paris 
vielerzählte Anekdote, Anläglich des Einzuges Napoleons im Oktober 1852 wurde 
„unter einem der Triumphbögen an einem Strid (wie man das oft macht) eine 
Krone aufgehängt und über ihr gefchrieben: Il l’a bien merite, Jrgendwie wurde 
die Krone bejchädigt und entfernt, aber — Strick und Überfchrift blieben ; die 
Wirkung muß fehr erbaulich gewefen fein‘. Dann brachte der Krimfrieg die 
Majeftäten einander näher. Die Königin wendet dem Kaijer ihre aufrichtigen 
Sympathien — „Suneigung und Freundſchaft“ — zu und ift von Kaiferin 
Eugenie „bezaubert”; fie fucht fich in einer förmlichen pfychologifchen Studie 
Rechenſchaft über Napoleons Weſen zu geben und ift entzüct von ihrem Parifer 
Aufenthalte im Sommer 1856. „Es war padend und feine eine Genugtuung, 
das (englifcfranzöfiiche) Bündnis befiegelt und alte Seindfchaft ausgetilgt zu 
fehen über dem Grabe Napoleons L, vor defjen Sarg ich bei Fackelſchein am 
Arme Napoleons III. jegt meines nächften und tenerften Derbündeten ftand.” Doch 
find diefe Beziehungen und Sympathien bald wieder erFaltet, 


ug 


Don Öfterreich ift im erften Teile diefer Briefe kaum die Rede. Erft das Jahr 
1848 macht das Jntereffe der Königin und Englands lebhafter rege. Sie ift eine 
redliche Freundin deutfcher Einheit, aber in ausgefprochen kleindeutſchem Sinne, Sie 
ift in Sorge um das Schickſal der Meinen Sürften Deutſchlands und zeigt Iebhafte 
Antipathien gegen Sürft Metternich, der ihr als „die Urfache der Hälfte alles Un- 
glüds“ gilt. Wiederholt betont fie, Öfterreich dürfe die Bildung eines deutfchen 
Einheitsflaates nicht ftören. Sie fagt geradezu (November 1850), es fei Englands 
Sache, für Preußen und Deutfchland gegen den „Defpotismus” Öfterreichs einzu. 
treten, das mit der Rückkehr zur Bundestagsperfafjung Deutichland „zu einem 
weiteren Dafein der Derfumpfung oder zu neuer Revolution verurteilen“ wolle, 
Darum auch die faſt fürmifche Abneigung gegen Felix Schwarzenberg, „den alle 
Freunde Öfterreichs für einen Tollhäusler anfehen” und den Kaifer Nifolaus — 
augenjcheinlich zu der Königin innigem Dergnügen — „einen Lord Palmerfton in 
weißer Uniform” genannt habe. Ohne Sweifel ift Prinz Albert, der auf dieſe 
Anfchauungen ficherlich ftarfen Einfluß genommen hat, kleindeutſch gefinnt gewefen, 

Wie in der deutjchen Frage gegen Öfterreich, entichieden fich Königin und 
Prinz in der italienifchen Frage für Öfterreich. Über die Wiener Revolution und den 
ungarifchen Aufftand enthalten ihre Briefe gar nichts*. Aber ihre Haltung gegen 
über den wohlbefannten Affären Haynan und Kofjuth läßt nichts von Sympathie 
für die Bewegung fpüren. Haynau war von englifhen Braufnechten durchgeprügelt 
worden, Kofjuth wurde in England fürftengleich empfangen. Der Minifter des 
Äußern, Lord Palmerftion, hier wie fonft ein „Cord Feuerbrand“, wollte feine Sym ⸗ 
pathien für die befiegte Sache fo weit treiben, daß er dem überfallenen General 
jede Genugtuung weigern und Kofuth in aller Seierlichfeit begrüßen wollte. Er 
befchuldigte in einer Note vom Oftober 1850 Haynau ob feines Befuches der 
Herausforderung der öffentlichen Meinung Englands, deffen fonft fo gajtfreundfiche 
Bevölkerung in ihm „einen großen moralifchen Derbrecher” habe züchtigen wollen, 
und nahm gelaffenen Mutes in feiner amtlichen Eigenjchaft Adreffen entgegen, die 
gröbliche Beichimpfungen der Kaifer von Öfterreich und Rußland enthielten. Die 
Königin ift hier ihrem Minifter mit aller Schärfe entgegengetreten. Mit Grund 
und Fug. Die Politit Palmerftons Fonnte England nur fchaden. Noch einige Jahre 
päter mußte König Leopold, von einer Wiener Fahrt heimgefehrt, von dem „Arg ⸗ 
wohn Öfterreichs aus Palmerftons Zeit“ berichten, „daß es in der Abficht Englands 
liege, das Ööfterreichiiche Kaiferhaus zu vernichten. Nach dem Attentat auf den 
Kaifer ($ranz Jofeph) war und ift der Eindrud auf alle, die ihrem Lande an 
hänglich find, daß in England eine Art Menagerie von Koffuths, Mazzinis, Ca 
granges, Cedru Rollins ufw. gehalten und gelegentlich auf das Feſtland losgelafjen 
werde, um feine Ruhe und fein Gedeihen unmöglich zu machen. Der Eindrud if 
überall auf dem Seftlande vorhanden, in Preußen wie in Öfterreich, und felbft hier 
unfere (belgijchen) Induftriellen ſind davon überzeugt**“, Gleichfalls im Gegenfaße 
zu ihrem Minifter trat die Königin für die Wahrung der hiftorifchen Rechte Öfter- 


* ntereffierte ſich das Herrſcherpaar nicht dafür oder lief der Herausgeber fie weg? 

** Der Brief des Königs vom 3, Juni 1855 enthält eine fehr bemerfenswerte Charakteriftif 
des Kaifers Franz Jofeph, welde- gleich nach Erſcheinen diefes Buches im faft alle Tagesblätter 
abgedtuckt worden iſt. 


| — — 


wenn Preußen und Öfterreich im Jahre 1855 eine feite und entjchiedene Sprache 
gegen Augland geführt hätten, jo würden wir niemals diejen Krieg gehabt haben“. 
dem Domanfürftentümern beftanden haben. Auch den Krieg von 1859 hätte fie 
über alles gerne vermieden gejchen; da er ſich doch unpermeidlich zeigte, verlor fie 
für kurze Seit die gute Laune: „Ich hege feine Hoffnung auf Frieden mehr”, 


$ragen, die bis zum heufigen Tage nicht aufgehört haben, die Geier in Bewegung 
and unjer Seih in Unruhe zu erbalien. - 
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Eiferfucht. 
Don Dr. Ostar Ewald, 


Wenn 5 für den Kulturpfycholoaen eine unabmweisbare Erfenntnis ift, daß das 
Maß für die innere Entwicklung der Menfchheit viel weniger in der Dervollfomm- 
nung äußerer Inflihitionen politifcher, fosialer, Sfononifcher, rechtlicher Natur als in 
den geheimen, zuweilen kaum mit Worten wägbaren Wendungen und Wandlungen 
der Affekte gefucht werden muß, fo findet fich diefe Erkenntnis vor allem an der 
Betrachtung eines Phänomens wie der Eiferfucht bewährt: Denn die Eiferfucht 
bietet, jo jehr fie fich, wie der Liebesinftinft jelber, mit dem fie unlöslich verfnüpft 
if, von Geſchlecht zu Geſchlecht, von Kultur zu Kultur forterbt, gleichwohl das 
Bild einer fortfchreitenden Entwicklung und Derfeinerung, die ihr wieder mit dem 
erotifchen Gefühl gemeinfam if. Und Hier geniegt der Pfychologe den Vorteil, 
da er für die einzelnen Stadien der Evolution nicht auf das langwierige Der 
fahren der Hiftorie angewieſen ift, jondern fie der unmittelbaren Anfchauung der 
Gegemwart entnehmen Tanıı: die Eiferfucht zeigt noch heute, umd zwar inmitten 
der differenzierteften Kulturgefellfhaft, neben ihren feineren Nuancierungen Aus« 
drudsformen, deren Roheit und Primitivität eimen in die grauefte Dorzeit zu ent 
rüden fcheinen. — 

Die unvermeidlichen Naturaliſten der Pſychologie und Moral haben in der 
Eiferfucht lediglich ein Produft ſozialer Verhältniſſe ſehen wollen und berufen ſich 
hiefür anf das Zeugnis der Dölferfunde. Aber den pofitiven Beweis für ihren 
jefundären, ableitbaren Charakter vermöchten fie erft dann zu erbringen, wenn 
es ihnen gelänge, uns das Phänomen einer gefchlechtlihen Erotif, — nicht eines 
blogen Gefchlechtsperhältniffes — aufjuzeigen, der nicht als leifer Sufab oder 
wenigftens als latente Möglichkeit die Eiferfucht beigemifcht wäre. 

Es geht nämlich aus einer zergliedernden Analyfe der Erotif felber hervor, 
daß ihr diefe Möglichkeit als ein konftanter, in ihrer innerften Weſenheit begrün— 
deter Saltor anhaftet: jo daß, wer die Eiferfucht als Produft fozialer Konftellationen 
Demasfleren wollte, fih dem ausfichtslofen Verſuch unterziehen müßte, auch die 
Entwicdlung der Erotik, ja fogar ihr bloßes Dafein aus eben derfelben Quelle 
herznleiten. 

Derfuchen wir, diefe Zufammengcehörigfeit zu begründen. Was tft das wahre 
Motiv der Eiferfucht? Jenes Motiv, das die Schwelle alles erotischen Empfindens 
bewacht und fie am fichtbarften über den Untergrund tierifcher Serualität hinaus: 
hebt. Es ift das Derlangen nach Gegenfeitigfeit, welches jo tief in das 
Wefen der Hefchlechtsliebe gezeichnet ift, dag diefe erjt im ihm fich vollendet. Kier 
ben heigt — wenigftens dort, wo das Gefühl fich in naiver, ungebrochener Reinheit 
Außert: geliebt fein wollen. Kein Affekt leidet jo ſehr unter der Dereinfamung 
wie Diefer. Wo er fich von dem inmeren Kontakte mit feinem Gegenftande ab- 
gejchnitten weiß, dort droht er in irgend eine Form feines furchtbaren Widerjpiels, 
des Haffes, überzugehen. Dies Begehren nach Geaenliebe ift Übrigens unmittelbar 
mitdem fundamentalften Merfmal der Erotik, ihrem individualifierenden, wählenden 
Ehergfter verbunden. Man projiziert fein Liebesgefühl auf einen einzigen Men- 


—— 


122 


fchen, den man aus der Summe aller übrigen herausgreift. Und eben die unduld- 
ſame Tyrannei diefes Wählen-Müſſens, der Umftand, dag man alle Energien der 
Seele auf ein Individuum, wie auf einen Brennpunkt, vereinigt, gibt auch dem 
Derlangen nach Gegenliebe feinen eigenartigen Nachdrud, Würde man nicht im 
fo großartiger Einfeitigfeit feine Leidenfchaft auf ein einziges Objekt — blind gegen 
alle anderen — zufpigen, es würde in einem auch nicht das Derlangen reifen, 
gerade diefer Perfon-mehr als alles andere auf der Melt zu bedeuten. Bier, in 
dem Quellpunfte des erotiſchen Empfindens muß zugleich der Urfprung der Eifer 
fucht gefucht werden: und von da aus allein kann auch ihre weitere Entwiclung 
verftändlich werden, r 

Die Zufpisung auf ein Individuum und das Begehren nach Gegenfeitig- 
Zeit: Das find alfo die Dorausjekungen, aus denen unfere Aufgabe zu löfen ift. 
Das Begehren nach Gegenfeitigfeit hebt ſich aber deutlich vom Faktum des äußeren, 
feruellen Beſitzes ab, es ftellt die Erotik erft jo hoch über das bloße Eigentums- 
verhältnis, in dem der orientalifche Mann zur Haremsſtlavin fteht. Der Wunſch 
des Eiebenden ift es, den geliebten Menfchen zu beglüden und in demfelben Maße, 
in dem ihm dies gelingt, mehrt fich fein eigenes Glüd. Denn das ift vor allem 
das Geheimnis der Liebe: in ihr gewinnen die feelifchen Zuſtände der Mitmenſchen 
als folche, nicht erft in ihrem äußeren Effekte, ihrer praftifchen Wirkung auf den 
Liebenden höchfte Bedeutung. Daher das ängftliche, beinahe mißtrauifche Interefje, 
mit dem der eine über die Wohlfahrt des anderen wacht, die fortwährend auf 
den £ippen jchwebende Frage, ob ihm zu vollfommenem Glücke ja nichts mangle, 
ob nirgends eine Lücke, ein Schatten, eine ſtörende Linie fich einmifche, eine Frage, 
die bald fchamvoll unausgefprochen bleibt, bald wieder in ftürmifchen Bitten und 
Befhwörungen fich Luft macht. Aus diefer einfeitigen Belaftung der Seele, aus 
ihrem Wunfche, um jede Möglichkeit des Zweifels zu entwurzeln, die fremde 
Innerlichkeit fpiegelflar vor fih ausgebreitet zu jehen, geht die erfte höhere Form 
der Eiferfucht hervor, Denn die Unerfüllbarkeit des Wunfches gibt dem Miß- 
trauen immer von neuem Nahrung. Und jo fönnen wir die Definition der Eitel- 
keit aufftellen: Sie ift nicht Schmerz über den Derluft äußeren Beſitzes, 
fie ift Schmerz über verfagte Liebe, 

Eine Eiferfucht, deren Motive unterhalb desjenigen gelegen find, was in 
diefer Definition Ausdruck findet, eine Eiferfucht, die bloß aus der Bedrohung des 
— juriftifch fanktionierten oder doch faktifch beftehenden — Eigentumsverkältniffes 
erwächit, hat überhaupt noch Feinerlei erotifche Färbung, fondern bewegt fich in 
den Xiederungen der tierifchen Gefchlechtlichfeit, welche ebenſowohl die Konfurrenz 
am Xiebesmarkte, den Hampf der Bewerber, kurz, jene Kehrjeite des eiferpollen 
Bafjes fennt, die die menfchliche Gattung in ihren fernellen Befundungen äußert. 
Aber es bezeichnet am Marften die Grenze zwifchen gemeinen und vornehmen Wa- 
turen, es markiert aleichlam die Waflerfcheide zwijchen den moralifchen Ertremen, 
ob die Eiferfucht aus der Furcht entjpringt, jemand nicht mehr zu beſitzen oder 
aus der Furcht, von ihm nicht mehr geliebt zu werden. Dort entjcheidet als 
höchfte Inſtanz das äußere Faktum des Befiges. Hier die innere Sanftion der 
Segenliebe. 
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Wenden wir uns, da die primitive Form der Eiferfucht, das Pochen auf die 
Macht des Stärkeren, der Wille zum Eigentum, Feine tieferen Perfpeftiven bietet — 
miemwohl fie zweifellos für die fompafte Majorität charakteriftifch bleibt — ihren 
edleren Formen zu. 

Hier wird das formale Befitverhältnis bedeutungsleer; bedeutungsleer fogar 
die umverfürzte Möglichfeit Iegitimen Genuffes. Ob die geliebte Perfon ſich ihm 
überhaupt verweigert oder äußerlich, Förperlich gibt, der im höheren Sinn Eifer 
füchtige tennt diefe Alternative faum. Oder im Gegenteil: Die Äußerlichkeit des 
Befiges peinigt ihn fogar, wenn er erwägt, wie wenig fie fich auf innere, feelifche 
Rechtsgründe baut. Wäre die Eiferfucht bloß Reaktion auf einen Derluft, auf eine 
Beeinträchtigung der Eigentumsverhältniffe, dann müßte fie erlöfchen, wenn das 
Eigentum gewahrt bleibt. Oder der Eiferfüchtige müßte fich der quälenden Ein- 
ficht, daß er nicht Herr der Situation iſt, entziehen. Sein Derhalten ift indeflen 
das entgegengeſetzte: er hängt das Schwergewicht feiner Erotif völlig an das Be 
gehren nach Gegenliebe. Weit entfernt, fih mit dem fimplen Faktum der Habe 
zu beruhigen, wenn der Schatten eines Derdachtes darüber ſchwebt, lugt er arg 
wöhnifch im die tiefften Gründe und wiltert dort ſchon Treulofigfeit, wo es fich 
vielleicht um nichts als flüchtige Wendungen der Laune handelt. Wäre feine 
Keidenfchaft noch immer auf jene primitive Grundlage geftellt, er würde, wo er 
nicht mehr geliebt wird, wünfchen, betrogen zu werden. So nämlich bliebe bei 
allen inneren Wandlungen das Bild der Situation unverändert, unverändert fein 
Genuß, derfelben. Nichts aber ift dem Eiferfüchtigen fo entjeßlich wie Betrug. Eine 
aufrichtige, offene Erflärung, vernichte fie auch jeden Reſt von Hoffnung und Su 
verficht, peinigt ihm weniger als die Erinnerung an eine Lieblofung, die er ent 
gegennahm, wähnend, fie werde ihm aus voller Seele dargebracht, während fie 
ikm im Wahrheit bloß vorgetäufcht wurde, Wenn Othello in dem Augenblide, da 
fir feine Seele dem furchtbaren Derdacht öffnet, ausruft: 

„och wär" id glüdlich, wenn das ganze Lager, 

Troßbub und alles ihren füßen Leib genoß, 

Und ich erfuhr es nicht —“ 
fo ift eben dies vom Standpunkte einer tieferen Eiferfucht völlig unpfychologifch 
und entjpricht Bloß den elementaren Inftinkten eines Halbbarbaren: Da der Eifer- 
füchtige die Klarheit nicht flieht, fondern mit entblößfer Bruf und wie im Krampfe 
aufgeriffenen Augen auf fie losftürst und fie mit hunderttaufend lichtempfindlichen 
Fühlfäden in feine Seele faugen möchte. Niemals will er weniger, immer will er 
mehr, unendlich mehr hören, als es überhaupt zu hören gibt. Wie der Liebende 
dem Höhepunkte der Luft, fo ftrebt der Eiferfüchtige dem Höhepunkte des Schmerzes 
entgegen. Der eine beraufcht ſich an der Größe feines Beſitzes, der andere an 
der Größe feines Derluftes. Jene Worte aus dem „Othello“ beweijen, wie irr- 
tümlich es ift, dies Werk als tiefite Tragödie der Eiferfucht hinzuftellen, wo ihm 
die Derfeinerung und die Differenzierung des Affeltes abgeht, die Shafejpeare 
fonft auf die Höhe treibt. Wie großartig erheben ſich „Lear*, „Julius Cäfar“, 
„Macbeth*, „Hamlet“ über ihren hiftorifchen, rein ftofflihen Dorwurf, wie eilt 
‚hier der Mleifter in Analyje und Sergliederung der pfychologifchen Motive um 
Jahrhunderte voraus! Dagegen ift der Rahmen, in welchem die Eiferfucht im 
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„Othello“ gefaßt wird, ein jo enger — wenngleich das Bild innerhalb feiner 
defto intenfiver und plaftifcher hervortritt — jo dag man das Drama als miglungen 
bezeichnen müßte, will man fich nicht entjchliegen, ihm einen anderen Sinn zu 
unterlegen: etwa den einer Selbtverzehrung der Keidenfchaft, die in der Seele 
eines inmerlih Fulturlofen Menfchen blindlings jeder von außen gegebenen An— 
reizung folgt und demzufolge ihr Geſetz — das Geſetz der Cawine — hier viel 
reiner zum Ausdrude bringt als bei vefleftierenden Naturen. 
* 

Halten wir diefe Erkenntnis feft: den Eiferfüchtigen foltert weit weniger die 
Möglichkeit eines Derluftes als die Möglichkeit eines Betruges, Das beweilt, wie 
viel mehr der Schwerpunkt feiner Neigung im Genuß der fremden Kiebe als in 
dem ‚der eigenen zu fuchen iſt. Der demütigende Schmerz der Entdelung, daß 
man betrogen wurde, entipringt der Erkenntnis, das man nicht bloß in feinem 
Glauben, das man auch in feinen Inftinften geirrt hat. Daß man dort die ſüße 
Regung der Gegenliebe, die Euft in der Hingabe des anderen Teils, alle Süge 
feiner £eidenfchaft zu geniegen glaubte, wo fich in Wirklichkeit Mißachtung nnd 
Ekel in die geswungene und erheuchelte Kiebfofung mijchten. Diefer Irrtum trägt 
eine Hölle in fich; die Entwurzlung der Inſtinkte bereitet den Untergang der 
Perfönlichfeit vor. Denn den Ruin, die Zerftörung eines Gefühls erträgt ein 
vornehmer Menjch noch eher als feine Derfälfchung. 

Gegenfeitigkeit ift der Grund aller Eiebe. Mangelnde Gegenfeitigfeit der Grund 
aller Eiferjucht. Deswegen wird man der Liebe ebenfowenig gerecht, wenn man 
fie für eine befriedigte Eitelfeit hält, wie man der Eiferfucht gerecht wird, 
wenn man fie aus gefränfter Eitelfeit erflärt. Denn jedes Kiebesphänomen umd 
daber indireft auch die Eiferfucht, fcheidet fih dadurd von der Eitelfeit, daß es 
die Erhöhung und nicht wie fie die Erniedrigung des anderen Teils anftrebt*, Es 
erfchließt fich hier vielmehr eine der wunderbarften Erfcheinungen der Seele: jene 
Überwindung aller Schranfen der Individualität, die fih am reinften im 
Mpfterium der Religion offenbart. Gipfelt die erfüllte Eiebe in diefer geheimmis- 
vollen Einswerdung zweier Seelen, jo wird dort, wo das metaphyfiiche, die per 
fönliche Begrenztheit überfliegende Bedürfnis, fich einer fremden Individualität zu 
verbinden, gehemmt und in alte, unducchdeinglihe Einfamkeit zurückgeworfen 
wird, der Affeft der Eiferfucht wachgerufen. 

* 

Wie die Erotik, fo läßt ſich die Eiferſucht erſt im Medium dieſer Auffaſſung ver⸗ 
ſtehen. Wie die Erotik, ſo iſt die Eiferſucht bloß im rohen Naturſtadium — welches 
in der Maſſe allerdings alle Siviliſation und Kultur überdauert — auf die Auer 
lichfeit des Befißes und der praftifchen Nutznießung gerichtet, Dem primitiven 
Menſchen ift Untreue hauptfächlich aus dem Grunde peinigend, weil fie ihm die 
ſinnliche Wolluft zu verfürzen droht; in eine Teilung würde er vielleicht willigen. 
Selbjt in den granfamen Erzefjen des Affefts läßt fich feine Dertiefung und Ent 
wicklung nachweifen. Der primitive Menſch mordet den Webeubuhler, der 


* Dal, meinen Aufſatz „Eitelfeit“, Öfterreichifche Rundfchan, Band XVI, Heft 6, 15. Sep 
tember 1908. 
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differenziertere tötet Das Weib, Jener mwähnt, ein äußerer Send habe ihn um 
fein Eigentum gebracht; diefer fühlt, es fei ihm von innen her verloren gegangen. 
Jenen quält es, daß eim anderer an feinem Weibe Cuſt gewann; diefen, daß fein 
Weib an einem anderen Luft findet, 


Auch die weiteren Wendungen und Wandhingen des Gefühls bewegen fich 
in derfelben Kinie der Entwillung. Am fchmerzlichiten wird der zweifchneidige 
Wandel im Fühlen des geliebten Individuums empfunden: das Exlöfchen der 
alten Neigung und das leidenfchaftliche Entbrennen für einen neuen Menfchen. 
Swei fcharfe Spigen hat diefer Marterpfahl, eine eijiglalte und eine glühendheiße. 
Beide bohren fich in des Eiferfüchtigen Seele und er leidet eine einzige Pein. Er 
mißt die zärtliche Wärme für den Vebenbuhler an der Kälte, die ihm felber begeg- 
net, er mißt den Kältegrad anı der Wärme für den Fremden. Er verbrennt an 
dem Froſte der liebeleeren Gleichgültigfeit, er erfriert an der fremden Glut. Solch 
marternde Hingabe an die Jnnerlichfeit des geliebten Wefens, von der man fidy 
ausgeſchloſſen weiß, kann fich in der Eiferfucht zur graufamen Wolluft der Selbft- 
zerfleifhung fteigern, wenn das Gefühl der Demütigung, die den Racheinftinft 
genährt hat, diefen zu verdrängen beginnt, und gleichfam als der legte Reſt einer 
Eiebesiuft, deren Quellen für immerdar verfiegt find, vom Derfchmähten in durftigen 
Sügen genofjen wird. 

* 

Aber noch weit fublimer und raffinierter ift die Eiferfucht: fie greift ihrem 
eigenen Schieffal vor, fie fucht Widerftände, wo es Feine gibt, fie fieht ſich im 
keren Raum von unzähligen Gefahren umlauert. Die bloße Möglichkeit der 
Untreue und Unbeftändigkeit, ohne dag noch ein Schatten begründeten Derdachtes 
auftauchte, wühlt fich ſchon wie ein fiharfer Angelhafen in fchene, mißtrauiſche 
Seelen ein und fpornt fie zu Prampfhafter, blinder Gegenwehr an. Die Bewegungen 
des Eiferfüchtigen haben etwas von der Fraufen Sinnlofigfeit des Sufalls, — in 
fo fÄhwanfen, grotesten, durch Rein beftimmtes Siel beherrfchten, von keinem 
beftimmten Geſetz gelentten £inien verlaufen fi, — und das gibt ihnen jenen 
geteilten, tragilomifchen Charakter, der ebenfjowohl Gelächter wie Tränen auslöfen 
kann. Der Eiferjüchtige empfindet fchlieglich die Anwefenheit jedes Menfchen als 
einen Angriff auf feine Liebe. Und zwar auch dann, wenn die dritte Perfon dem 
gleidyen Geſchlecht angehört wie der geliebte Menſch. Der letztere ſoll fo voll 
von uns fein, daß nicht einmal für ein zweites, völlig verſchiedenes Verhältnis 
wie das der Sreundfchaft in ihm Raum ift. 

Indefjen auch beim Derhältnis zum Menfchen bleibt die Eiferfucht nicht ftehen. 
Sie richtet ihre Pfeile und Schleudern fogar gegen die Dinge. Es quält fie, wenn 
das geliebte Individuum irgend einem Objekt, einer Candfchaft, einem Baum, einer 
Blume feine Teilnahme ſchenkt. Wie es Frauen gibt, die auf die theoretiiche 
Sorfchungsarbeit, auf die praftifche Wirffamfeit des Mannes eiferfüchtig find, fo 
‚glaubt fich mancher Mann Durch Die liebevolle Sorgfalt, welche die Frau ihrem 
Bauswefen, ihrem engeren Milieu widmet, in feinen erofifchen Anfprüchen ge 
jchmälert, Der Eiferfüchtige würde am liebſten einen magijchen Kreis um fich und 
den anderen ziehen, der alle fremden Eindrüde fernhält. Denn im der ganzen 
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Welt fieht er feinen Mebenbuhler, in den vier Elementen nicht weniger als in 
dem Schatten eines Dritten, der in der Spanne eines Augenblids vworüber- 
ftreicht. 

Wie in Gegenwart und Sufunft, fo kennt die Eiferfucht auch im der Der- 
sangenheit Feine Grenze. Man kann tief darunter leiden, daß der Menfch, den 
man liebt, feine Neigung früher einmal einem anderen geſchenkt hat. Wenn diefe 
Neigung auch längft erlofchen if, wenn fie niemals ernftlich beftanden hat, wenn 
einem der Geliebte damals auch fremd geweſen: Der Gedanke, ein Sweiter, ein 
Nachfolger zu fein, dies furchtbare „Es war einmal“ hat für fenfible Seelen ein 
Schwergewicht, das den freien Höhenflug ihres Gefühls für immer bindet und das 
Glüd ihrer Liebe zerftört. In diefer Hinſicht vor allem ift der Mann weit emp 
findficher als die Frau: wie denn die Forderung der jungfränlichen Keufchheit aus 
einer gleichfam nach rüdwärts gewendeten Form feiner Eiferfucht hergeleitet werden 
Tann. Er fieht das Bild der erſten Leidenfchaft, das der Geliebten vielleicht längft 
entfchwunden ift, immer wiederfehren und wie einen teufliichen Spuf aus der 
Ebene der Dergangenheit in den dreidimenfionalen Kaum der Gegenwart herans- 
treten, er fieht es in riefenhafter perfpeftivijcher Dergrößerung fein eigenes Selbft 
überjchatten und verdunfeln. Denn er will die Geliebte fo volllommen in jämt 
lichen Dimenfionen befigen, daß er die Möglichkeit eines Verluſtes nicht bloß in 
die Sufunft projiziert, fondern — fo parader es Flingen mag — auch im Der: 
gangenheit und Dorvergangenheit zurüdverfolgt; als eine fchauerliche Gefahr, 
welche fogar der Gefeßen der Zeit Troß bietet. 


Ich habe vorhin den Unterfchied berührt, der zwifchen männlicher und weib- 
licher Eiferfucht waltet. Hier möchte ich denfelben genauer beftimmen und in Bezug 
auf feinen Urfprung erflären. Dor allem wird man finden, daß das Weib 
weniger zur Eiferſucht neigt als der Mann. Den Grund dafür vermutet man 
gemeiniglich in dem fimplen Faltum, daf eben der Mann — jei es der Natur 
anlage, fei es der Kiftorifhen Entwicklung zufolge — Eigner und Herr ift und 
daher gegen jede Bedrohung feiner Habe fchon inftinktiv fich zur Wehr ſetzen muß. 
Aber diefe Erflärung führt ja auf jenes primitive Stadium des Affektes zurüd, 
über welches wir feine Analyfe gefliffentlich hinausgehoben hatten. Die richtige 
Deutung jcheint mir in viel tieferen Derhältniffen zu fuchen. Dor allem — was 
fich ja mit unferen Dorausfegungen deckt — in der Derfchtedenheit männlicher und 
weiblicher Erotif, zumal in ihrer Beziehung zur Gegenliebe, Die Liebe des Mannes 
geht, wie es ihrer aftiven Art entfpricht, geradlinig von feiner Seele zur Seele 
des Weibes. Die weibliche Liebe dagegen kehrt gleichjam in fich felber zurüd: fie 
ift weniger auf den Mann als auf den Punkt gerichtet, in dem fich feine Liebe 
mit ihr berührt. Daraus ergibt fich weiter, daß das Weib einerfeits zwar ungleich 
weniger vom Marne weiß, als der Mann vom Weibe — man halte die Offen- 
barungen eines Shafefpeare, Doftojewsti, Ibſen über das Problem der Weiblich. 
keit gegen das, was die geiftreichfte Sran über männliches Wefen zu fagen hat — 
daß es aber anderjeits viel feinere Inſtinkte für fein perfönliches Derhältnis zu 
ikm hat, daß es im gegebenen Sall mit viel größerer Intuition feine Gefühle er- 
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rät. Wieviel Sicherheit und Takt zeigen felbft mittelmäßige Frauen, wenn ihe 
Ciebesſchickſal auf dem Spiele fteht, und wie erftaunfich plump greift hier zuweilen 
auch ein geiftig hochftehender Mann daneben. Wenn die weibliche Liebe wie feine 
Sinnlichkeit erft an der des Mannes erwacht, gleichfam als ein melodijches Nach« 
Klingen der leßteren, die an das Saitenfpiel feiner Seele rührte, jo bringt es diefe 
Paffivität, diefe erotifche Empfänglicheit weiter mit fid, daß das Weib auch fchneller 
die Botjchaft der Liebe empfängt und fpontan die Gefühle verfteht, die ihm 
entgegengebracht werden, Es empfindet ſich eben als Endpunkt einer Kraftlinie, 
deren Anfangspuntt das männliche Begehren ift. In diefen einen Punkt drängt fich 
fein ganzes Derhältnis zum anderen Gefchlechte zufammen; aber in ihm dominiert 
es auch unbedingt, Und fo kann man hierfür die amfcheinend paradore Sormel 
gewinnen: Das Weib weiß vielleicht nicht, wo und wie es der Mann liebt, 
aber es weiß, wo und wie es vom Mann geliebt wird, 

Daher ift feiner Eiferfucht von vornherein ein geringerer Spielraum gegeben: es 
ann fich der Unmittelbarteit feines Gefühls überlafjen, es erfaßt die Situation 
fiiberer und fieht fich demzufolge weniger von den ängftlichen Schwebungen des 
MWüßtrauens umlauert, Dazu flimmt auch das äußere Gebaren beider Gefchlech- 
ter, ja es trägt noch dazu bei, das erwähnte Mißverhältnis zu fteigern. Während 
es das zugreifende, aggreffive Derhalten des Mannes mit fich bringt, daß er fich 
ſchneller entblößt und verrät, ift in der zwifchen Scheu und Kofetterie geteilten 
Gebärde des Weibes, in feinem inhaltihweren Schweigen eine Dieldentigfeit ge 
legen, die der erwartungsbange Blick des Mannes nicht jo bald zu durchdringen 
vermag. 

Ein weiterer Grund für die geringere Anlage des weiblichen Gefchlechts zur 
Eiferfucht ift darin zu fuchen, daß es nicht im gleichen Maße wie der Mann die 
anerbittliche Alternative von Einfamfeit und Derbundenheit tennt. Das Weib ift 
niemals jo einfam wie er es fein kann, und daher hat es am anderen nicht fo 
viel zu verlieren wie er. Den grauenhaften Übergang aus dem befeligenden 
Gefühl der Gemeinfamteit in die falte Öde des Derlaffenfeins, deren einzige 
Seugen der Widerhall von [leeren Wänden und der fchleichende Schatten am Erd- 
boden find, die fchauerliche Furcht, von der Mitwelt, ja vom Univerfum felber ver- 
gejfen zu werden, jene Surcht, vor der die Tränen der Sehnfucht zu Mumpen 
harten Eifes gefrieren, — fie fennt das Weib gar nicht, eben weil es, auch wo 
ihm äußere Erfüllung verfagt bleibt, immer und ausnahmslos im anderen 
Menjchen lebt und fich daher nicht fo Frampfhaft und ungeftüm gegen den Gedan- 
fen wehrt, von ihm verlafjen und verraten zu werden*. 


Und nun komme ich zum letzten und tiefften Punkte: der Srage nach dem 
innerften Sinn und den abgründlichften Möglichkeiten der Eiferfucht. Daf man 
fein Lieben auf ein einziges Jndividuum projiziert und daf einem eben von 
diefem Individuum Gegenliebe verweigert wird, die fich einem Dritten zumendet, 
dies ift, fo fundamental es für feine Definition wird, dennoch nicht mehr als der 
Rahmen des Problems. Aber wir haben im Fortgang der Analyfe auch den ver: 


= Dol. auch hierzu dert genannien Urtifel „Eitelfeit“, 
Öferreidiliche Nund ſchau⸗, xVI. 2, 
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borgenen Grund erfpäht, der in der Begrenztheit der menfchlichen Faſſungskraft 
und feines Mitteilangsvermögens — nicht allein im Erkennen, fondern auch im 
Gefühl — gelegen if. Man ift des anderen Menfchen niemals reftlos ficher: wenn 
man auch weiß, daß man von dem geliebt wird, . , . wie man von ihm geliebt 
wird, innerhalb was für einer Spannungsweite und Möglichkeitsgrenze, das entzieht 
fich jeder Erfahrung. Und nicht einmal die glüdliche Induktion des MWeibes vermag 
diefe Blöße zu überdeden. Es bleibt immer eine zweite Möglichkeit, ein ungelöfter 
Bodenfak von Mißtrauen, eine verfchwiegene Spur des Argwohns, in die ſich die 
Seele des Kiebenden mit ihrem zarteften Wurzelgeflecht einniftet. Daraus entipringt 
die Sucht, den anderen Teil auf die Probe zu ftellen, ihm durch raffinierte äußere 
Kunftgriffe das Geheimnis feiner Liebe zu entreigen. Diefe Sucht kann fich zu 
frevelhaftem Wahnwitz fteigern; fie fommt manchmal nicht früher zur Ruhe, als 
bis fie das Leben des anderen zum Unterpfand feiner Treue erhalten. Solche 
Menfchen glauben erft dann an die Kiebe, wenn der Liebende für fie in den Tod 
gegangen. Erft da, wo fie ihn verloren haben, beginnen fie ihn zu befifen. Oder fie 
werden felber zum Mörder an ihm; wie es einen Liebestod gibt, fo gibt es auch 
einen Tiebesmord als das andere Ertrem erotifchen Empfindens. Die quälende Er- 
kenntnis, die geliebte Perfon niemals vollfommen für fich zu befigen, fich in ihren 
Beſitz ftets mit anderen Menfchen, mit anderen Dingen teilen zu follen, fett fich 
in das ungeftüme Derlangen um, die bangen Schatten folcher Möglichkeiten mit 
einem entfcheidenden Streiche zu bannen. „Bietet dir das Verbrechen Gewähr, daß 
fein Opfer nunmehr dir gehört?“ wird man den Eiferfüchtigen fragen, „Nein“, gibt 
er zur Antwort; „aber auch feinem anderen mehr". 


* 


Was die Eiferſucht im tiefſten Grunde ermöglicht, iſt dasſelbe, was die Ge- 
fchlechtsliebe ermöglicht: die ausfchließliche Eingabe an ein einziges Individuum 
und das damit verbundene Begehren nach Gegenliebe. Jn ihrer Größe jpricht fich 
zugleich ihre Begrenztheit aus. Ein perfönlicher Affeft hat ftets ein perfönliches 
Schickſal. Und daran bindet fich derjenige, der Gegenliebe fucht. Denn hier wird 
das £os feiner Leidenfchaft von fremder Hand gewürfelt und der Wurf entjcheidet 
den Pfad der Leidenſchaft. Iſt es einerfeits das ethiſche, beinahe metaphyfiiche 
Moment der Erotik, in der Unbedingtheit nach Gegenliebe zu begehren, dag man 
ohne fie des legitimen Beſitzes ungeachtet Feines echten Glückes teilhaftig werden 
fann, jo wird dies Derhalten in feiner unduldfamen Spannung auf das begehrte 
Objeft wahnwißiger Egoismus, wenn die Gegenliebe wie ein pflichtmäßiger Tribut, 
wie eine zu begleihende Schuld erheifcht wird. Denn das bedeutet einen unerhörten 
Eingriff in das höchfte und heiligfte Recht des Individuums, dem die graufamfte 
Enteignung und äußere Unechtung nicht gleichfommt, es bedeutet einen Seelenmord, 
der den geheimften Abgrund der Erotik, ihre furchtbarfte Möglichkeit entfchleiert, 


* 


Hierin begrenzt ſich die Geſchlechtsliebe gegen die religiöſe Liebe, die Ciebe des 
Myſtikers und Pantheiften. Der Gottheit, dem Weltall gegenüber gibt es feine 
Eiferfucht, Die Liebe, mit der man Gott, mit der man das Univerfum liebt, ift 
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Armee berechnet werden, wozu noch das I. Aufgebot der Volkswehr mit zirka 
56,000 Mann und das 2, Aufgebot mit 20,000 Mann hinzufommt, 

Die Pferdebefchaffung fößt im Inlande auf Schwierigkeiten, doch hat die 
Aegierung entjprechende Dorforgen getroffen. 

Die Infanterie führt zum großen Teile fchon das öfterreichiichungarifche 
Bmm Hepetiergewehr M. 95 Syſtem Mannlicher, einige Divifionen noch jenes 
M. 88; für den CLandſturm find I1 mım Einzellader 5. Berdan II vorhanden. 

Die fahrende Artillerie führt zum Teil ſchon das 7°5 cm Schnellfenergeichüß 
mit Rohrrüdlauf 5. Schneider-Canet, M. 1905, zum Teil noch die 8:7 cm Kruppfchen 
Kanonen — ebenfo die Gebirgsartillerie. 

Die allgemeine Wehrpflicht währt 25 Jahre (20 bis 46), doch können im 
Kriegsfalle auch alle Tauglichen vom 17. bis 20. Jahre herangezogen werden. 

In der Türfei befteht für Mlohammedaner, jedoch nur für dieſe, ebenfalls 
die allgemeine Wehrpflicht, und zwar vom 21. bis 40. Jahre, jedoch ift diefe durch 
zahlreiche Befreiungstitel bedenklich durchfeßt; weiters find beifpielsweife alle Ber 
wohner von Honftantinopel und Skfutari, von Meffa und Medina militärfrei, die 
Albanefenftämme find nur nominell dem Gefege unterworfen. 

Das Soldatenmaterial ift vorzüglich, die Anfopferungsfähigteit bafiert auf dem 
religiöfen Moment, welches befonders bei einem Kriege gegen Andersgläubige ins 
Gewicht fällt, 

Die Mobilifierung hat in der Türkei ftets vieler Seit bedurft, eine planmäßige 
Dorbereitung fehlt faft ganz, vieles muß erft improvifiert werden. Günftig ift der 
relative Pferdereichtum (bei allerdings minderem Material) und daß viele Sorma- 
tionen ihre Kriegsrüftung bei fich haben. 

Das Ottomanifche Reich gliedert fich in 7 Ordus (nominell Korps) und in 
2 felbftändige Divifionsbezirfe (Hedjas, Tripolis), Hiervon haben das 1., 2. und 
5. Ordu ihren Siß in Europa (Konftantinopel, Salonifi, Adrianopel), doc 
ſtehen Truppen aller 5 Bezirke, da ihre Grenzen auch nach Kleinafien hinfiber- 
greifen, zum Teil auch dort. Die Ordus 4, 5, 6, 7 umd die felbftändigen Divie 
fionen find durchwegs in Aſien, beziehungsmweife Afrika disloziert (4. Erzinghian, 
5. Damaskus, 6. Bagdad, 7. Sanaq). 

Eine Aufrechterhaltung der im Srieden fyitemifierten Derbände wird aber bei 
einem ausbrechenden Kriege, infolge der geographifchen Derhältniffe, der dejolaten 
Kommunifations- und adminiftrativen Derhältnifje kaum möglich fein. Es dürften 
daher im Kriegsfall je nach Umftänden Armeen gebildet werden, jede Armee aus 
einer Anzahl felbftändiger Infanterie und Kavalleriedivifionen beftehen. 

An Infanteriedivifionen Fönnen aufgeftellt werden: 25 Nizamdivifionen 
£inie) à 2 Infanteriebrigaden zu 2 Regimenter zu 4 Bataillone, 20 Redif- 
divifionen 1. Kategorie, 10 Redifdivifionen 2, Kategorie, 6 Kavallerie 
divifionen — überdies eine große Sahl befonderer Formationen, Sufammen 908 
Bataillone, 585 Esfadronen, 261 Batterien, 39 technifche Kompagnien mit einem 
ftreitbaren Stande von 721.000 Gewehren, 56.000 Säbel, 1566 Gefchügen. 

Die Gefamtlriegsftärfe (Derpflegsftand) des ottomanifchen Heeres — inklufive 
Redif 2. Kategorie, Landſturm und Freiwillige (Albanefen, Kurden, Bafchi-Bozoufs) 
ift mit 1,500,000 (höchfte Schätzung 1,610,000) Mann anzunehmen. Hiervon fiehen, 
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nachdem im heurigen Srühjahr wegen der Unruhen in Mazedonien die 21., 22. 
und 25. Nizamdivifion und die 47. felbftändige Brigade aus Redifinfanterie I. Ka- 
tegorie neu formiert wurden, vollfommen operationsbereit jchon im Srieden in Europa 
an Nizamformationen 224°/, Bataillone, 115 Estadronen, 176 Batterien, 38 
Bataillone Seftungsartillerie, Genie und Train, ferner Redif 2. Kategorie (nur 
en cadre) noch 156 Bataillone, 

Jene Miliztruppen, die Feine Sriedenskader haben, erjcheinen hierbei nicht be- 
rüdſichtigt. 

Ein Vergleich der beiderſeitigen ſofort verwendbaren Streitkräfte, Bulgarien 
als früher mobiliſiert angenommen, ergibt daher — abgeſehen von der Kavallerie 
— das Gleichgewicht auf beiden Seiten. Jeder Tag, welcher jedoch der Türkei zur 
Mobilifierung freigelafjen wird, muß die Situation Bulgariens verfchlechtern, und 
diejes fchlieglich vor eine Übermacht ftellen, welcher fie unter feinen Umſtänden Herr 
werden fann. Bulgarien fönnte daher einer, wenn auch nur partiellen Mobili- 
fierung der Türfei kaum mit verjchränkten Armen zufehen, denn nur beim plößlichen 
Ausbruch eines Krieges ftehen dem jungen Königreiche Chancen zum Erfolg zur 
Verfügung. 

Eine Tätigkeit zur See ift faum anzunehmen, da Bulgarien jo gut wie gar 
nichts befigt und die türifche Flotte in einem Zuftande fich befindet, die ihr das 
Ausfahren nicht ratfam erjcheinen lafjen dürfte. Aus diefen Urfachen ift daher auch 
eine Eandung größerer Truppenförper an den Küften, jo verlodend fie auch er- 
ſcheinen mag, nicht anzunehmen. 

Saft man Die beiden Operationsziele, Sofia und Konftantinopel, ins 
Auge und verbindet fie durch eine Gerade, fo liegen an derfelben in Bulgarien 
Philipoppel, in der Türfei Adrianopel als jene Punkte, welche von den beiden 
Armeen bei Ergreifung der Offenfive als erfle Etappen zur Erreichung und Be 
febung anzuftreben wären. 

Zängs diejer Operationslinie wären daher entjcheidende Sufammenftöge zu 
erwarten. Adrianopel kann vom der bulgarifchen Grenze leicht in ein bis zwei 
Tagmärjchen (sirfa 40 km) erreicht werden und es wäre immerhin möglich, daß 
die Bulgaren, bei ihrer zweifellos größeren Kriegsbereitfhaft und beim plöglichen 
Ausbruch von Seindfeligkeiten, diefe wichtige Stadt bald in Händen haben würden. 
Qur ein rafcher Dorftog von hier nach Konftantinopel (zirfa 200 km), welcher 
eine Sprengung der enropäifchen Streitfräfte der Türkei in zwei Teile herbeiführen 
und das Öttomanijche eich der Möglichkeit berauben würde, ihre afiatifchen 
Truppen heranzuziehen, fönnte Bulgarien die Oberhand verfchaffen. 

Bei diefem fupponierten Dormarjch müßte man alferdings auf einen $lanken- 
ſeß jeitens der Truppen des 5. Ordu (Saloniki) gefaft fein, ganz abgefehen 
davon, dag die Türfei ihrerfeits die Derfammlung der Truppenteile in Üsküb und 
Köprili wahrjcheinlich zu einem direften Dormarfch auf dem von dort bedeutend 
fürzeren Wege — von der Grenze nur 90 bis 100 km — nad Sofia benutzen 
würde. 

Es ift eigentümlich, dag die Annexion Bosniens und der Herzegomina, 
wenigftens in dejjen nächiter Umgebung, vielleicht noch größere Reflerbewegungen 
hervorgerufen hat, als die Unabhängigfeitserflärung Bulgariens. 


—* 
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In Serbien wird angeblich feitens des Dolfes die Kriegserflärung an Öfterreich- 
Ungarn verlangt, der fofortige Einmarjc feiner Truppen nach Bosnien gefordert. 
Nun weiß aber jeder Kenner der Derhältnifje, daß gerade Serbien von allen Balfan- 
ftaaten — aufer etwa Griechenland? — am wenigften friegsbereit ift, daß feine 
Mobilifierungsvorbereitungen mangelhaft, die Standesführungen unvolftändig, daß 
feine Magazine leer find, ja daß es vielfach ſogar an den nötigen Pferden und 
Befpannungen fehlt. Nur auf die Formationen des I. Aufgebotes — 5 Infanterie: 
und I Erfaß-, dann I Kavalleriedivifion — kann rechtzeitig und — felbft hier 
abgejehen von der Kavallerie — vollzählig gerechnet werden. Als 2. Aufgebot 
find auf dem Papiere 5 Jnfanteriedivifionen vorgefehen, was in Summe allerdings 
die ganz ftattliche Ziffer von 158'/, Bataillone, 47 Esfadronen, 57 Batterien, 
25 Seftungsartillerie, 28 technifche Kompagnien, mit einem Gefechtsflande von 
160.000 Main, 8500 Reitern, 495 Gejchügen ergeben würde, 

Inkluſive des 3, Aufgebotes wird vielfach die Gefamtkraft des Königreiches 
fogar auf 300,000 Mann veranfchlagt, 

Doch weder 1876 noch 1884/85 gelang Serbien die vollzählige Aufftellung 
feiner Streitfräfte; gegen Bulgarien fonnte es fogar nur mit Mühe 50,000 Mann 
auf die Beine bringen. 

Technifch ift das Fand faft volltändig, in der Pferdeergänzung in hohem 
Grade vom Auslande abhängig. Nur die Bewaffnung des I. Aufgebotes ift zu- 
reichend (7 mm Maufer-Repetiergewehr M. 99), die Umbewaffnung der Artillerie 
ift erft im Zuge, das Soldatenmaterial — an fich gut und leiftungsfähig — befißt 
wenig Disziplin, die Autorität der Heeresleitung, das Anfehen des Offiziersforps 
haben befonders in den legten Jahren ftart abgenommen. 

Auf das ganze Aufgebot feiner Wehrkraft kann Serbien, welches immerhin 
2>/, Millionen Einwohner zählt, nur rechnen, wenn ihm hierzu entfprechend 
lange Seit gelaffen wird. 

Eine Offenfive Serbiens nordwärts kann wohl kaum in Betracht gezogen 
werden. Einen momentanen Erfolg Fönnte höchftens ein Einfall in Bosnien mit 
fih bringen und auch nur dann, wenn die dortige Bevölkerung dem ſympathiſch 
gegenüberftünde. 

Montenegro ift in den Ieken Jahren langfam vom reinen Miliskeer zum 
Kaderheer übergegangen, Troßdem es nur faum ?/, Million Bewohner zählt, ift 
es in der £age, im 1. Aufgebot 27.000, im 2. weitere 10.000, im ganzen daher 
37,000 Mann mit zirfa 60 Geſchützen (überdies 40 fchwere Geſchütze, die der Feld» 
armee folgen follen) aufzuftellen. Die Bewaffnung der I. £inie — das zuffiiche 
3. Einiengewehr — entfpricht allen Anforderungen, die Mobilifierung wird wefent 
fich durch den Umftand gefördert, daf die Leute Waffen und Ausrüftung fchon im 
Frieden bei fich haben. 

Der Montenegriner ift ausdauernd, tapfer und befonders im Gebirgstrieg 
heimifch, Für eine ausgreifende Offenfive befteht allerdings Fein adminiftrativer 
Apparat, auch muß der Train durchwegs improvifiert werden. 

Don den Balfanftaaten ift in Griechenland die Dolfsfraft zu militärifchen 
Sweden relativ am allerwenigften ausgenugt, Troß feiner 21/, Millionen Ein- 
wohner kann es im Kriegsfalle in 3 Divifionen höchftens 48 (eventuell 60) Ba- 
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taillone, 18 Esfadronen, 55 Batterien, 19 technifche Kompagnien mit einem Be 
fechtsftand von 55.000 (eventuell 70,000) Mann, 1800 Aeitern, 198 Gefchligen 
aufſtellen. 

Die Infanterie ſoll 1908 durchwegs ſchon mit 65 mm Repetiergewehr 5. 
Meannlicher-Schönauer AT. 1905, bewaffnet fein, auch die Umbewaffnung der Ar 
tillerie, die gegenwärtig noch 87 und 65 cm Kruppiche Hinterladgefchüge befigt, 
iſt im Angriff genommen. 

Seit dem unglüclichen Seldzuge des Jahres 1897 hat Griechenland namhafte 
Opfer nicht gejcheut, feine Militärmacht zu heben. Das 190% befchloffene neue 
Wehrgefeb wird fich jedoch erſt im Jahre (915 ganz fühlbar machen, um welche 
Seit das Königreich über ein genügendes Menfchenmaterial verfügen wird. Das 
aktive und paffive Wahlrecht der Offiziere trägt die Politif in die Reihen der 
Armee und beeinfluft deren Geift nicht günftig. 

Die Kriegsmarine zählt nur 4 Küftenpanzer, einige Kanonen und mehrere 
Torpedoboote. 1897 trat fie gar nicht in Aftion. 

Auf Kreta ſteht die 1907 gefchaffene Miliz (1000 Mann) und die Gen- 
darmerie (500 Mann) unter dem Befehle meift griechiicher Offiziere. Die Zurück- 
ziehung der internationalen Truppen — je ein franzöftiches, englifches, italienifches, 
2 ruffifhe Bataillone — war fchon zu Beginn des Jahres 1908 befchloffen. 


Aus den Tagebüchern des Karl Sriedrich Sreiheren 
v. Rübeck“). 
Aufzeihnungen aus dem legten Lebensjahre. 
1855. 


1. April. Herr Debraur über den Grund der Hierherreife des franzöfifchen 
Minifters der auswärtigen Angelegenheiten Drouin de Cys, zur Teilnahme an den 
Sriedensfonferenzen. Der wahre Grund dürfte das Drängen auf Entjcheidung und 
im Falle des Krieges, auf das Fortreißen Öfterreichs, zur Teilnahme an demfelben, 
gegen Rufland fein. 

9, April, Fürft Windifchgräs und Metternich, beide verfichern, daß der Kaifer 
den feſten Entichluß ausgefprochen habe, gegen Rußland feinen Krieg zu unter- 
nehmen, Unterredung mit Baron Brud, Drouin de Cys foll fich ſehr auf das hohe 
Pferd fehen und große Forderungen ftellen. Bruc meint nur aus dem Grunde, um 
fih zum Sieden nötigen zu laffen und dadurch den franzöfifchen Kaifer den Rück- 
zug vor Frankreich befchönigen zu helfen, Die Entente cordiale zwifchen Sranfreich 
und England fcheint fehr erfaltet. 

18. April Abends Diner bei Graf Buol, wo ich Drouin de Eys und Lord 
Auffel von Angeficht zu Angeficht fchaute und von Mund zu Mund fprach, aber 
weder den Einen, noch den Anderen fennen lernen fonnte. 

Man weiß, wie die Männer ausfehen, und gewinnt eine finnliche Dorftellung 
von ihrer Geftalt und, da fie öffentlich handeln, jo glaubt man fie nun zu fennen. 


= Dal. „Öftere, Rundfcau‘, Bd. XVI, Heft 6, 
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Auch Ali Pafcha und der türfifche Gefandte mit IO Begleitern waren zugegen: 
Ali ift noch ein junger Mann von etwa 40 Jahren und ift der franzöfifchen 
Sprache mächtig, Er foll zu den ausgezeichnetften Staatsmännern der türfijchen 
Regierung gehören. 

25. April, Debraur, um Abjchted zu nehmen. Er bemerkt, Druin de Cys 
und Bourqueney, feien im allgemeinen mit dem Gange der übrigens vor der 
Band ausgefeßten Derhandlungen, insbefondere mit der Haltung Öfterreichs ziemlich 
befriedigt, obſchon es ihrer Beobachtung nicht entging, daß die hohen Militärs 
der Derbindung mit Sranfreich fehr abhold feien. Beide Herren verwenden fich 
lebhaft, den öfterreichifchen Kaiſer, auf deffen Beharrlichkeit in der franzöfifchen 
Allianz fie rechnen, zu vermögen, den Kaifer Napoleon offiziell zu einem Befuche 
und zur Befprechung nach Wien einzuladen, mit der Derficherung, daß durch eine 
ſolche Maßregel das franzöfiiche Kabinett ganz und völlig für die Öfterreichiichen 
Anfichten gewonnen werden würde. 

Debraur verfichert mich, daß er feinerfeits für diefen Wunfc tätig geweſen 
ſei und insbefondere den Minifter Bach ganz daflir gewonnen habe, der ihm feine 
eifrige Mitwirfung zugefichert. Dagegen könne die Succeptibilität des Alters des 
Ööfterreichifchen Kaiferhaufes gegenüber der jugendlichen Kaiferwürde Napoleons, 
feine Schwierigfeiten verurfachen, da Napoleon ja auch von der Königin von 
England eingeladen und dort mit den höchften Ehren und Auszeichnungen empfangen 
worden fei. Die Politif Napoleons fei darauf gerichtet, Frankreich wieder in den 
alten europäifchen Derband einzuführen, die neue Dynaftie unter den alten Herrjcher- 
häufern Pla nehmen zu machen und dadurch die Revolution für immer zu erſticken, 
ohne die FKortfchritte der Jntelligenz und der vernünftigen Entwielung der Dolks- 
kräfte zu hemmen. 

Napoleon habe durchaus Feine Friegerifchen ruhm- und eroberungsfüchtige 
Swede, und feine Politik fei einfach auf die ebenbezeichneten Abfichten gerichtet. 

(Man vergleiche die Derficherungen Conis Napoleons [vom Jahre 1848 und 
vom 2. Dezember 1852] Worte des Herrn Debraur, der offenbar von Frankreich 
infpiriert und benußt wird, vielleicht auch wirklich die ganze Wahrheit aufdeckt.) 

24. April. Eord John Auffel ift geftern den 25, nach Eondon zurücdgereift. 
Unfere Börfe war darüber, und weil auch die Rüdreife des franzöfifchen Minifters 
Druin auf morgen feftgejeßt ift, und man einen ungünftigen Schluß der Konferenz 
annahm, in fehr nachteiliger Bewegung. Abends war ich im Carltheater, mo die 
fpanifche Tänzerin Pepita ihre fchlüpfrigen Sprünge produzierte, und traf dort den 
Grafen Buol mit dem franzöfifchen Ulinifter Druin und Baron Profefh, dann 
Alt Pafcha mit Arnim in den Nachbarlogen und mit fichtbar zur Schau getragener 
Herzlichfeit. In jpäter Stunde erſchien noch ein Blatt der öfterreichifchen Horrejpondenz, 
mit der Anzeige der Abreife des englifchen und des franzöfifchen Miniſters umd der 
Bemerkung, daf die beiden Minifter in ihrem Daterlande das begonnene Sriedens: 
werf eher fördern Finnen, und daf die Konferenz nicht als gefchloffen anzufehen 
fei, da fie ihre Derhandlungen ununterbrochen fortführe. 

Der Artifel fcheint auf die Beruhigung der Börſe berechnet, deren fie im 
allgemeinen Intereſſe jehr bedarf. Die bei jeder Gelegenheit wiederholten Derfiche: 
rungen des franzöfifchen Kaifers von feiner Uneigennützigkeit und feiner »ölligen 
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Derzichtleiftung auf Ruhm und Eroberung habe etwas ſtark Derdächtiges. Die 
Menfhen, welche gewiſſe Eigenfchaften und Beftrebungen entweder als Löblich felbft 
von fich rühmen oder als bedenklich felbft von fich ablehnend, im Munde führen, 
lonnen in der Regel gerade darum als in den Gegenrichtungen befangen angefehen 
werden. Sie kampfen gegen die Beforgnis, erkannt oder erraten zu werden. 

2. Mai. Graf Sichy. Mitteilungen über die Konferenzverkandlungen und die 
Dorjchläge der Weftmächte und Rußlands Über den dritten Punkt der Garantien. 
Gortfchafoff ſucht jeit 12 Tagen eine Audienz beim Kaifer an, die ihm bis heute 
nicht gewährt wurde und worüber Graf Buol die Entfchuldigung mitteilte, weil 
aus einer folhen Audienzgewährung allerlei Folgen des Mißtrauens zu beforgen 
wären, 
Baron Heß, der nach Galizien geht, war geftern abends bei Gortfchafoff, um 
ihn über den Zweck feiner Reife zu beruhigen, und zu verfichern, daß Öfterreich 
feinen Krieg machen werde. \ 

Die Börfe war gleichwohl fehr ſorgſam und bedeutend ungünftiger geftimmt. 

4. Mai. Kirchenfomiteefigung. Sturz des türfijchen Minifteriums und der 
Reſchud. Ruf zu Seiner Majeftät dem Kaifer über die Candesvertretungen. Äußerung 
des Grafen Buol, „ich liebe die Sonne nicht, fie mag zweckmäßig, felbft notwendig 
fein, aber mich beläftigt fie*. 

5. Mai. Überfendung meiner Bemerfungen über die orientalifche Frage an 
den Kaifer. Graf Zichys Mitteilung über die Bemühungen des Fürften Metternich 
durch den anwefenden Ali Pafcha, die Türkei auf ihre Gefahren bei Sortfegung 
des Krieges aufmerffam zu machen und vorzüglich von ihrer Seite auf Frieden zu 
dringen. 

9. Mai. Fürſt Metternich. Die öfterreichifche Politif beginnt ſich felbftändiger 
zu ftellen und Preußen zu nähern, Nach der Mitteilung des Sürften wäre Drouin 
mit Öfterreich einverftanden gewefen und habe, gleich nach feiner Zurückkunft in 
Paris, auch den franzöfifchen Kaifer gleichgeftimmt gefunden. Der Kaifer habe aber, 
weil England auf die öfterreichifchen Anfichten nicht eingehen zu können erflärte, 
feine Zuftimmung zurücgenommen, um feine Trennung in der englifchen Allianz 
‚bervorzurufen und diefer Umftand fei der Grund des Rücktrittes des Minifters 
Drouin. Graf Buol fagte mir dagegen, diefer Nüdtritt habe feinen derartigen 
Grund, 

10. Mai. Reichsratsfigung. Ich habe, wie es fcheint, mit meinen, dem Kaifer 
übergebenen Bemerkungen über die ruſſiſch-türkiſche Frage Fiasto gemacht, da ich 
darüber gar nichts höre. Ich hätte klüger getan, dies zu unterlafjen, von defjen 
Erfolglofigfeit ich bei der Kenntnis der Sach- und Perfonenlage im voraus über- 
zeugt fein konnte. 

19. Mai. Alles ift im Öfterreich, ſowohl für den Thron und die Dynaftie, 
als für die Dölfer des Reiches verändert, und zwar nicht durch jenen unwider⸗ 
fiehlichen Gang der Seit, welchem allmählich die Inftitutionen, die Meinungen, 
felbft die Monumente der Staaten weichen, fondern vielmehr plößlich durch den 
ummälzenden Aufruhr des Jahres 1848 und vorzüglich durch das bei dem Chron- 
werhfel eingetretene Minifterium Schwarzenberg-Stadion-Bach, das den Aufruhr 
war fiegreich und glücklich befämpfte, aber eine foziale Umwälzung vom Throne 
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aus in das Ceben einführte, ohne weder den wahren Stand der Verhältniſſe, noch 
die eigentlichen Bedürfniffe der Bevölkerung richtig und Mar zu. verftehen. 

Durch diefen eingefchlagenen Gang, der zu lebhaft und eingreifend einherfchritt, 
um ihn jemals mehr ganz zu verändern, fühlt fih jedermann aus feinem gejell- 
fchaftlichen Kreife Hinausgetrieben oder in einen engeren eingezwängt. Alle Stellungen 
find neu und für die Mehrzahl [chief und unbehaglich geworden. Für die Einen, 
weil fie dafür nicht vorbereitet wurden, für viele Andere, weil fie ihnen auf 
gedrungen werden. Alle alten Einrichtungen find teils zerftört, teils erjchüttert, die 
neuen richt wollendet und eingewöhnt, daher die allgemeine Unruhe, das allgemeine 
Mißtrauen auf die Dauer unferer Zuftände, um fo mehr, als die Beftrebungen 
nach Macht und Einfluß von den Miniftern, von den Koryphäen der Armee und 
von der Fatholifchen Geiftlichkeit fich in allen Krümmangen und wechfelnden Er 
folgen geltend zu machen fuchen, und die Umfturspartei aller Nuancen fortan, bald 
offen, bald geheim, mit der ihr eigenen Beharrlichfeit in den verfchiedenften Wand- 
lungen und Geftaltungen tätig ift, und vorzüglich ihre Derbündeten im Staats- und 
Regierungsdienfte zu bringen weiß. Die Finanzen find in allen Staaten das 
Thermometer der Zujtände. Die unfrigen müffen Bangigfeit verbreiten. Unter dem 
Minifterium Baumgartner hat fich zur Armeeverfchwendung befonders in der letz 
teren Zeit die Charlatanerie und die unverfchämtefte Gewinnfucht dieſes Sweiges 
bemächtigt und ihn fo gründlich verdorben, daf ich fehr bejorge, man werde, was 
man zur Heilung der Derfahrenheit auch verfuchen möge, mır Mafregeln nad 
folgender Reue ergreifen können. 

Unfere auswärtige politiihe Haltung in den orientalifchen Wirren fcheint mir 
eine unflare und wanfende, vorzüglich durch den Dertrag mit den Wejtmächten 
vom 2. Dezember 1854, der uns zweifelhafte Derbindlichkeiten auferlegt, und welcher 
die, uns von der Dorfehung angemwiefene Stellung der entjcheidenden Sriedens- 
vermittlung in eine fchillernde Parteienverbindung verfeßt, die Öfterreich in einen 
unfreiwilligen großen Krieg verwideln kann. Ich gehöre, Gott ift mein Zeuge, 
nicht zu den Unzufriedenen, und bin ein treuer Anhänger der Monarchie und 
meines Kaifers, aber ich fann nicht Blind über unfere Suftände und Gefahren fein. 

22, Mai. Fürft Windifchgräb, der durch Baron Heß im Namen des Kaifers 
aufgefordert wurde, mit den ruffifchen Gefandten zu unterhandeln, um fie zu be 
wegen, dem lebten Öfterreichifchen Vorſchlag nicht entgegenzutreten, gegen die 
Derficherung, daß, wenn die Weſtmächte diefem Dorfchlage wiederholt ihre Beir 
fimmung verfagen follten, Öfterreich feine Neutralität erflären und fich jedes feind- 
lichen Schrittes gegen Rußland enthalten würde. 

Da Fürft Gortichafoff erkrankt ift, fo habe der Fürſt Windifchgräg mit Herrn 
v. Titof in diefem Sinne gefprocen, der jogleich darüber Weifungen von Peters- 
burg einholen zu wollen zufagte. Man habe unfererfeits den Sürften Windiſch- 
gräß mit diefer Unterhandlung betraut, weil man ruffifcherfeits alles Dertrauen 
auf den Grafen Buol verloren habe. Das gefchieht aljo im Rüden des oftenfiblen 
Minifters, der wahrfcheinlich davon Feine Kenntnis hat, und vielleicht in einem 
anderen Sinne, im Namen des Kaifers ebenfalls Unterhandlungen pflegt. 

Fürſt Windifchgräg las mir ferner ein von ihm verfaßtes Memoire vor, das 
er dem Sinanzminifter Baron Brud übergab über unſere Suftände, um fie auf 
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diefem Wege an den Kaifer zu Bringen, da gegenwärtig Brud der Mann des 
größten Dertrauens ſei. So werden felbft die edleren Charaktere zu Intriganten. 

23. Mai. Dasjenige, was mir geftern Fürft Windiſchgrätz mitteilte und wozu 
man feine Mitwirfung in Anfpruch nahm, Plärt fich mir heute durch einen aller- 
dings fehr merfwürdigen Artifel der Öfterreichifchen Korrefpondenz auf. 

Öfterreich wurde nach der Unterbrehung der Honferenz und, nachdem feine 
an die Weitmächte gerichteten Dorfchläge über den II. Punkt ablehnend beant- 
wortet worden waren, zu einer mehr entjcheidenden Stellung, eigentlich zur aftiven 
Teilnahme an dem agreffiven Kriege gegen Aufland gedrängt. Jedenfalls mußte 
es fich erflären, Man will, d. h. der Kaifer und die Armeekoryphäen wollen feinen 
Krieg gegen Rußland, wozu aber der frühere Dorgang mit den Weſtmächten, ins« 
befondere mit Sranfreich und der Dertrag vom 2. Dezember 1854, beinahe eine 
bejtimmte Derbindlichfeit auferlegt. 

Um aus diefem Wirrfal hirnauszufommen, hat man fich nunmehr entfchloffen, 
den Weftmächten den früheren Ausgleichungsporfchlag mit weiteren Begründungen 
wiederholt zu empfehlen und fich vorzubehalten, wenn die Weftmächte ihn abermals 
vermwerfen, fich neutral zu erklären. 

Bleibt aber eine Frage; was geichieht, wen die Weſtmächte den Vorſchlag 
annehmen und Rußland ihm verweigert? Dann find wir verrannt. 

Um nun Rußland zu gewinnen, benußt man auch die Dienfte des Fürſten 
Windifcharäß, ein Derfahren, das gefchict genannt zu werden verdient. Befuch des 
Grafen Grünne. 

26. Mai. Die mir übrigens befannte Mitteilung von der freudigen Äußerung 
des Baron Heß bei Gelegenheit der Xationalanleihe, als der Haifer folche gegen 
die Einfprache des Neichsrates genehmigte: „Endlich ift es gelungen, den $inanze 
kaiſer (darunter meinte er mich) zu ſtürzen.“ Möge er fteigen wie auf der Jakobs: 
leiter, ich ftand und ſtehe ihm nicht im Wege, 

1. Juni. Seldzeugmeifter Heß hat fchon wieder ein Memoire in franzöfifcher 
Sprache Sur la situation politique de I’Europe, gefchrieben, folhes dem Kaifer vor 
gelegt und dem Fürften Metternich mitgeteilt, der feine Bemerkungen darüber zu 
ſchreiben im Begriffe if, aber fein günftiges Urteil ausſprach. Jch meinerfeits 
glaube, daß diefes Memoire, ohne es gefehen zu haben, von Hummelauer ge 
ſqhrieben ift, ſowie jenes, über unfere Finanzen von Graf Stockau herrührte, wobei 
Heß ftets nur den Gevatter macht. 

4, Juni, Ruf zu Seiner Majeſtät. Die Anzeige des Erzbifchofs Raufcher 
aus Rom über die Urfachen feiner etwas verjögerten Rückkehr und über den 
Stand der Konfordatsverhandlungen. Der Kaifer bemerkte mir, daß heute, und 
zwar joeben die Derhandlung über den Schluß der Sriedensfonferenz im Zuge fei. 
In Beziehung auf mein Memoire vom 5. Mai* erinnerte der Kaifer, daß er ja 
mit dem Inhalte ganz einverftanden fei, aber dag die Derhandlungen in der ber 
fannten Richtung und auf den angenonmenen Grundlagen fchon zu weit gediehen 
feien, um meinen Andentungen Folge geben zu können. 

9. Juni. Unterredung mit dem Erzbifdhofe Raucher, der eine bemerfens- 
werte Schilderung von den Umtrieben der geiftlichen Herren, jowohl in Rom, als 

= Über das Kontordat. 
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auch in Öfterreich macht, inſofern fich folhe in Öfterreich auf Rom und die Er» 
langung der Priefterherrichaft beziehen. 

10. Juni. Fürſt Windifchgräg, der mir feine Unterredung, die ihm der Kaifer 
gewährte, mitteilt. Bejchwerde des Kaifers über das Benehmen und die Stimmung 
des Adels und der höheren Standesperfonen in Beziehung auf die Politit und die 
Mafregeln der Regierung, welche dadurch in ihrem Gange große Hindernifje finde. 
Der Kaifer habe fich auf Rufland berufen, wo alle Stände, jobald der Monarch 
einen Beſchluß gefaßt, fich unbedingt demfelben fügen. Fürft Windijchgräß erklärte, 
daf man Seiner Majeftät unrichtige Mitteilungen zu machen fcheine, Jn Rufland 
gebe es befanntlich 2 Parteien in den einflußreichen Ständen: die Ruffifhe und 
die Deutfche, welche auf die Regierung wirfen. In Öfterreich gebe es feine Par- 
teien, jondern nur Fonfervative und fubverfive Richtungen, wovon die leßtere ledig 
lich als jeder gefeßlichen Regierung feindlich, befämpft und unterdrüdt werden 
mäffe. (Diefe Auffaffung des Fürften paßt auf feine perfönlichen Gefinnungen voll 
fommen, ift aber nicht dem wahren Stand der Dinge entjprechend.) 

Abermalige Unterredung mit dem Sürfterzbifchofe über das Konkordat. Es ift 
eine Armeereduttion befchloffen, welche den Militäraufwand vom Monate September 
angefangen um 60,000,000 jährlich vermindern foll. 

11. Juni. Auf zu Seiner Majeftät. Der Kaifer bemerkte mir, er gedenfe 
morgen den 12, nach Galizien zu reifen und etwa 4 Wochen auszubleiben. Er 
habe mich rufen lafjen, um Abſchied zu nehmen, zugleich aber mir zu eröffnen, daß 
Baron Brud feine Sinanzpläne bereits der Minifterfonferenz vorgelegt habe, welche 
auf den fchon erteilten Befehl unmittelbar an den Xeichsrat gelangen werden. 
Ebenfo werde eine Arbeit des Grafen Thun über die Univerſitätsſtudien von den 
Minifterfonferenzen an den Reichsrat gelangen. Über beide Gegenftände fei das 
Gutachten dem Kaifer nachzufenden. In Beziehung auf das Konfordat möge ich 
die Derhandlungen leiten, aber die Dorlagen erjt nach der Rückkehr des Kaifers 
veranlafjen. 

Darauf reichte mir der Kaifer die Hand und entließ mich. 

17. Juni. Sürfterzbifhof Raufcher über das Konfordat. Fürft Metternich, 
Mitteilung eines Briefes feines Sohnes Richard aus Paris, über ein Gefpräch, das 
der Kaifer Napoleon am 21, Mai mit dem jungen Sürften führte, der bei dem 
Kaifer zu einem Diner geladen war und nach demfelben über verjchiedene, gleich- 
gültige Gegenftände befragt, auch auf die öfterreichifche Politif gebracht wurde, Der 
Kaifer verficherte, daß er den größten Wert auf die Allianz mit Öfterreich lege, 
aber von Öfterreich mehr Entfchloffenkeit wünfche. Er begreife, dag Öflerreich, 
welches noch nie mit Rußland in einen Krieg verwidelt war, etwas vorfihtig einen 
folhen Schritt bedenke, 

Allein man überfchäße die Macht Rußlands. Allerdings (und hier ſei der Kaifer 
lebhaft geworden) habe Rußland in Polen ein ftartes Heer verfammelt und die 
dort befindlichen Seftungen gut beſetzt und ausgerüftet, in der Art, wenn es dort 
zu einem Kampfe käme, derjelbe jehr blutig enden würde. Alan vermeide aber 
diefen Kampf und Öfterreich führe feine Armee nach Kiew, teile fo die ruffifchen 
Kräfte und ſchlage fie. 

Der junge Sürft nahm diefe Äußerung mit Stillichweigen auf. Man fieht, wie 
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der Neffe Rapoleons fich gerne mit Feldzugsplänen befchäftigt und wie fehr er den 
Drang nach dem Helden im fich trägt. Unfer Zeitalter ift in das Stadium ein« 
getreten, in welchem zivilifierte Dölfer das Derftändige und einfach Große über: 
Ihreiten und in dem Außerordentlichen, Abentenerlichen überjchnappen. 

20. Juni. Kirchenfomitee, in welchem der Fürfierzbiichof Haufcher die for 
mulierten Ergebnifje feiner Befprechungen in Rom über das abzufchliegende Kon 
tordat vortrug und mit feinen Bemerfungen erörterte, 

24. Juni. Befuch bei Fürſt Metternich, defjen Schweſter, die Herzogin von 
Württemberg, im 84. Eebensjahre geftern um | Uhr Nachmittag geftorben ift. 

Auf meine Worte der Teilnahme erwiderte der Fürft mit bewegter Stimme: 
„Denn ein Bruder von 82 Jahren über den Tod einer Schwefter von 84 Jahren, 
die fanft, ohne Krankheit und Schmerz in das Jenſeits einging, eine Klage erheben 
wollte, jo würde er fich gegen Gott verfündigen.“ 

25. Junt. Befuch des Sektionschefs Baron Lzörnig, deſſen Mitteilungen über 
die nicht allein beabfichtigte, fondern bereits eingeleitete Überlafjung der Iombardifch- 
venezianifchen Staatsbahn an eine franzöfifchenglifc-öfterreichifche Gefellichaft, an 
deren Spite das Haus Rothſchild fteht. 

lan fei nur über die Siffer noch nicht einig, zu deren Ausmittlung eine 
Kommiffion, beftehend aus Bevollmächtigten der Gefellfchaft, dem Oberingenieur 
Schmid (Handelsminifterium) und dem Minifterialvat Baron Schlechta (Sinanzmini- 
ſterium), geftern abgefendet wurde. 

Brud, der fich fehr energifch gegen die Überlaffung der Nordbahn* an die 
franzöfiiche Gefellichaft ausſprach, betreibt im Miderfpruche mit fich jelbft nunmehr 
das ähnliche Gejchäft mit der für das Staatsintereffe ebenfo wichtigen lombardiſch- 
venezianifhen Bahn. Czörnig findet die Begründung diefes Dorgangs in dem 
Wunjche des Baron Brud, die von ihm im Einverftändniffe mit den itafienifchen 
Regierungen bewirkte und von einer Triefter Gefellfchaft auf Aktien übernommenen 
Bauten der italienifchen Sentralbahn in die Hände Rothſchilds & Komp. zu bringen, 
da die Criefter Gefelljchaft in Agonie verfiel und die italienifchen Regierungen fich 
zurüdzuziehen beginnen. Die erwähnte Sentralbahn ſoll aber für die militärifchen 
und merfantilen Intereſſen Öfterreichs in Jtalien von befonderem Vorteile fein. 
Mein Urteil bleibt verfchoben, bis mir alle Gründe und Umftände bekannt fein 
werden, 

27. Juni. Kirchenfomites, Mitteilung des Grafen Biol, dag er für meinen 
Neffen Louis eingefchritten fei, um ihn zum Miniſterreſidenten in der Schweiz 
zu befördern. Spannung zwifchen Öfterreich und den Weftmächten. Note des Grafen 
Buol über die letzten Dorfchläge Öfterreichs, als Antwort auf die Erklärungen des 
franzöfifchen Minifters des Äußern Grafen Walewsfi, und als Rechtfertigung der 
Haltung Öfterreichs. 

Niederlage der franzöfifcenglifchen Truppen vor Sebaftopol am 18. Junl, 
dem abfichtlich gewählten Erinnernngstag an die Schlacht von Waterloo. 

‚General Baron Marenzi und fein Erſparungsſyſtem, von dem er verfichert, 
daß durch deſſen gefchicte Anwendung eine Verminderung des Militäraufmandes 
von 20,000.000 fl. bewirft wird und fchon mit 12,000.000 fl. bewirkt worden jei. 

Nordl. Staatsbahn. 
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28. Juni, Armeebefehl Seiner Majeftät des Kaijers über die Reduktion der 
Armee. Reichsratfigung. Sunftftreit zwijchen den Profefforen und den Doktoren» 
Pollegien an der Wiener Univerfität. 

15. Juli. Auf zu Seiner Majeftät den Kaifer, der mich jehr gnädig empfing 
und verfciedene Gejchäftsgegenftände beſprach. 

Es ift eine merfwürdige Wendung in der äußeren Politif eingetreten, und 
der franzöfiiche Kaifer und die englijche Regierung mit Tadel überfchüttet, die man 
bis in die nenefte Zeit fo merkwürdig hätfchelte, 

22. Juli. In Wien große Firchliche Seier; Prozeffion und abends Beleuchtung 
zur Derherrlichung der dogmatifchen Erflärung der Unbeflectheit der Empfängnis 
Mariä. 

4. Auguft. Konferenz; bei Seiner Majeftät. Graf Buol, Bach, Thun, Salvotti, 
Erzbifchof Raufcher und ich, in Angelegenheiten des Kontordats. 

6. Auguſt. Um 10 Uhr Neichsratfigung über die Finanzvorſchläge des 
Baron Brud; um | Uhr Konferenz bei Seiner Majeftät, in Angelegenheiten des 
Konfordats. 

Schlaganfall des Baron Buol* in Baden. 

9. Auguſt. Reichsratſitzung über die Finanzvorſchläge des Baron Bruck mit 
feiner Beiziehung. 

MM. Auguſt. Reichsratfigung. Im Anfange der Sikung wurde das Protofoll 
über die Sinanzfigung vom 9. Auguft vorgelefen und unterzeichnet; der Finanz ⸗ 
minifter Brud wird von dem Kaifer, dem Seldzeugmeifter Baron Hef und vielen 
Anhängern, die er zählt, als eine leuchtende Sonne begrüßt. 

Mir fällt dabei ftets der Zweifel Sranklins ein, ob diefe Some eine auf 
gehende oder eine untergehende für Öfterreich fei. 

18. Auguſt. Geburtsfeft (25.) Seiner Majeftät des Kaiſers. Eochamt bei 
Sankt Stefan, dem auch mein Sohn Mar in feiner neuen Eigenichaft beimohnte. 

Unterzeichnung des Kontordats durch die beiden Bevollmächtigten, Tardinal 
Diale und Erzbifchof Rauſcher. Der Kardinal Diale erhielt heute das Großfreuz des 
Sant Stefans-Ordens, das ihm Graf Buol nach dem Hochamte zu überreichen hatte. 

Um 4'/, Uhr war ein Seftefjen bei dem Erzbifchof, der einen apologetifchen 
Toaft auf den Kaifer ausbrachte. 

Die Eholeraepidemie in fehr flagranter Weife in den Dorjtädten und dem Yms 
gebungen Wiens, vorzüglich auf der Wieden. Seit ein paar Tagen auch in der 
inneren Stadt. 

25. Auguft. Xeichsratfigung, mit den beiden Miniftern Chun und Krauf, 
über die Unterrichtsfrage im der juridifchen Abteilung. 

26. Auguſt. Anfwartung in Schönbrunn bei dem Herrn Erzherzog Karl Eudwig, 
nen ernannten Statthalter in Tirol. Ein talentvoller, hoffnungsreicher, junger Mann. 

1. September. Baron Kempen; defjen fortwährender Kampf gegen die 
Eingriffe des Minifters Bach in das Polizeigebiet. 

2. September. Abreife Seiner Majeftät des Kaifers, vorerſt nach Steiermarf 
zu einem Jagdbefuche bei Erzherzog Johann und fodann nach Iſchl. 

* Baron Buol-Bernburg, Reichsrat. 
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Katalanifche Eindrüde, 
Don Osfar A, H. Shmit, 


Auf die Gefahr hin, unwiffenfchaftlich zu fein, will ich den Sammelbegriff 
„lateinifche Raſſe“ gebrauchen. Sranzofen, Jtaliener und Spanier bilden nun ein: 
mal eine Gemeinfamfeit, die unfaßbarer, aber tiefer if, als ihre fprachliche Der- 
wandtſchaft. Es ift nicht zu entfcheiden, auf welchen Urfachen diefe Einheit beruht, 
wenn ich daher das Wort „Iateinifche Raſſe“ gebrauche, fo foll es nur als ein 
zufammenordnendes Seichen gelten, ohne den Anfpruch, eine Einheit des Blutes 
unter jenen drei Dölfern auszudrüden, die lateinifche oder romanifche heißen. 
eben vielem anderen Gemeinfamen fällt bei ihnen eine ähnliche Suggeftibilität 
auf, die freilich verfchiedenartig modifiziert erfcheint. In jenen rauhen, freudlofen 
Tafelländern Kaftiliens mag fie das wilde Blut einer ungebändigten iberifchen Ur 
bevölferung zum Sanatismus gefteigert haben; in Sranfreich hat der gallifche Ein 
ſchlag in der frühen Latinifierung jene leichtherzige, geſchmackvolle Sivilifation 
hervorgebracht, die zwar Bosheit und Eitelkeit, nicht aber dauernde Grauſamkeit 
und Rachfucht auftommen Täßt, die fih in all ihren Derirrungen fchnell wieder 
der Gerechtigkeit und des „bon sens” erinnert. In italien hält ein ungemein 
glüdliches Klima die Menfchen in fleter Nähe bei der Natur und macht fie dan: 
bar und gütig. Die günftige Cage lief fie die Erbichaft von Hellas antreten, durch 
die Jahrhunderte bewahren und immer wieder erneuern. Eine das ganze Dolf 
durchdringende fünftlerifche Dispofition ebnet hier die Widerfprüche und legt den 
Zeidenfhaften natürliche Zügel an. 

Solche Bindungen fehlen in Spanien, dem die Tateinifche Kultur ftets nur 
ein Firnis war, Die einzige wahrhaft intenfive Kultur, die es hier gab und die 
dem halbafrifanifchen Land mit feinen wüften Ebenen und oafenähnlichen Küften 
entiprach, die maurifche, wurde von den Fatholifchen Königen jäh ausgerottet. Die 
Mofchee von Cordoba ift dafür ein Symbol: in das Dickicht eines phantaftifchen 
arabifchen Säulenwaldes hieben plumpe Hände eine Lichtung, um darin den an 
fich nicht unedlen, aber hier ganz und gar verfehlten, rechtedigen Bau der Capilla 
Mayor im Renaiffanceftiel zu errichten. 

Spanien hat, wie Deutjchland, feine großen Männer gehabt, aber feine große 
Kultur, Das Dolf ift umliebenswürdig geblieben, das Land unmwirtlich. Wie bei 
uns (und jonft nirgends in der Melt) wird der Fremde angeglotzt und wegen 
feiner Sprache verlacht. Wirklich kultivierte Dölfer erbliden in dem unvollflommenften 
Derfuch, ihre Sprache zu fprechen, eine Schmeichelei. Wenn die Spanier in ihren 
Hachteilen ſtark an Deutfchland erinnern, fo find die Dorzüge beider Dölfer fo 
verjchieden wie möglich. Deutfche Intelligenz, Derläßlichteit und Tüchtigkeit dürfte 
man viel eher in dem aufftrebenden Jtalien finden. 

So ungefähr waren meine Eindrüde, als ich vor drei Jahren Andalufien und 
Kaftilien fernen lernte, Wie erftaunt war ich, diefes Jahr an der Oſtküſte der 
Halbinſel ein ganz anderes Dolk kennen zu lernen, das gewiffermaßen eine Mifchung 
der drei großen lateimifchen Völker darftellt. Wenn man an einem $rühlingsabend 
in Barcelona ans Land fteigt und fich in das abendliche Treiben der Rambla 
verliert, jo umtönt einen die aus Südfranfreich vertraute fatalanifche (provengalijche) 
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Sprache; rechts und links ziehen fich unter fchattigen Bäumen endlofe Stände von 
Blumen hin, Rofen, Eilien, Varziſſen in allen Sarben; die Srauen fchmücen fich 
damit das Haar und tragen fie in den Händen wie in Sevilla, manches über- 
mütige Mädchenlippenpaar faßt eine Nelfe am Stiel oder ein junger Mann hat 
fih eine Blume hinters Ohr geftedt. Am Horizont, jenfeits einer reichbebauten 
Huerta, liegt in rotvioleften Tönen, wie fie fonft nur Jtalien fennt, ein edel 
geformtes Gebirg mit weißen Dörfern und Landfigen. 

Touriften, die nach der Kofalfarbe lüftern find, behaupten verächtlich, die 
fatalanifche Hauptftadt Barcelona fei nicht ſpaniſch. Meinetwegen; jedenfalls ift fie 
unglaublich romanijch, mediterraneifch. Geht man tagsüber in den jonnigen, reich 
begrünten Straßen umher, fo fann man häufig folgendes Schaufpiel erleben, das 
franzöfifchen Geſchmack, ſpaniſche Würde mit italienifcher Unbefangenheit verbin- 
det: ein paar herumziehende Dioliniften und Slötenfpieler, wie man fie überall 
fieht, haben fich auf einer Banf niedergelafjen und improvifieren ein Heines 
Straßenfonzert, Dorübergehende bleiben ftehen, plößlich faſſen fie fich an den 
Händen, bilden einen Kreis und tanzen mit merfwürdig kunſtvollen Schritten, 
während fie fich Faum von der Stelle zu bewegen fcheinen, zu jener etwas dünnen, 
trodenen, aber ungemein ehythmifchen Mufit, den Fatalanijchen Dolfstanz, die 
Sardana, Um den Kreis bildet fich bisweilen Fonzentrifch ein zweiter, um dieſen 
ein dritter, Bäderjungen fiellen den Brotkorb zur Seite, Cadnerinnen vergeffen für 
einen Augenblid die Hutjchachteln, Schuhpußer entledigen fich ihres fchwarzen 
Kaftens, Dienftmädchen verfchieben ihre Einkäufe, ja fhwächliche blafje Brillen 
menfchen aus den Schreibftuben und ältere Handwerker in langen Kitteln verweilen, 
um einige Minuten mit ganz Unbefannten in gemeinfamen Ahyihmus zu leben 
und dann wieder an ihr Tagemwerf zu gehen. 

Barcelona ift die größte und modernfte Stadt Spaniens mit einer ungeheuren 
revolutionären $abrifsbevölferung, und diejes allgemein großftädtifche Element fälſcht 
ein wenig ihren fatalanifchen Charakter, Am echteften ift er wohl noch auf der 
Infel Mallorca zu finden, deren der Xiviera ähnliche, doch weniger bedeu- 
tende Küften immer mehr $remde anziehen, die in der Hauptftadt Palma bereits 
ein Grand Hotel mit allen europäifchen Annehmlichfeiten finden. Das Innere der 
Infel ift ein unüberjehbarer Kompler von Landgütern (fincas), deren riejenhafte 
Seigen: und Johannisbrotfruchtbäume ihre Kronen über die breiten Candſtraßen 
beugen. Bisweilen fperren Herden von jchwarzen Schweinen und fchlanfen braunen 
Siegen den Weg. Wagen von eigentümlicher gleichartiger Form eilen vorüber, alle 
omnibusähnlich mit Cängsbänfen, aber von verfchiedenfter Austattung: klapperige 
Poftkutfchen, leichte Gefährte aus lichtem Holz und gelbem Slechtwerf und ftattliche 
dunkellackierte Equipagen mit weiß behandfchuhten Dienern, 

Die Stadt Palma liegt, von vielhundertjährigen Mauern umgürtet, abgefchloffen 
wie Ragufa und erinnert in ihrer Einſamkeit an Korfu. Repräfentable alte Paläfte 
mit überftehenden Dächern Bilden die fehmudlofen und doch nicht unfreundlichen 
Wohnungen der teilweife fehr begüterten Adelsfamilien, unter denen fich viele 
Larliften befinden, Ein einfacher Patio, in dem nachts eine Katerne brennt, und 
breite Treppen führen in die geräumigen luftigen Wohnungen mit dem einfachen, 
etwas vierjchrötigen, primitiv behaglichen Gerät. Da fiten die vornehmen, aber 
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ganz Heinftädtijchen Eente fich zeremoniös auf Schaufelftühlen gegenüber und [hwaten 
Stunden lang von ihren geringfügigen Angelegenheiten, wundern fich, daß Fremde 
fommen und verftehen nicht, was fie hier wollen. Manche haben herrliche Candſitze 
mit üppigen Gärten und Ausblifen auf das Meer; da haufen fie monatelang 
in volllommenem Nichtstun und leben ohne irgendwelche Intereffen in grasiös 
liebenswärdigen Sormen von dem Reichtum, den der Boden mühelos fpendet. 

Abends verfammelt fich feit vielen Generationen die Gefellichaft auf dem 
Pafeo del Borne, den neuerdings eine törichte Bureaufratie offiziell, aber ohne 
jeden populären Erfolg, Talle de la Eonftitution umgenannt hat, Dort geht man 
zwei Stunden lang auf und ab, oder fit auf den Steinbänfen und fchaut den 
Wandelnden zu. Die zwei Reihen bequemer Gartenftühle ftehen werktags leer; nur 
der Konful und ich benußen fie als üppige fremde; die Einheimifchen, auch die 
Reichen, geben nur an Sonntagen die 15 Eentimos für einen Pla aus,‘ was 
allerdings bei finderreichen familien fich jchnell fummiert. Oft geht man ins Teatro 
Iyrico, einem beifpiellos öden geräumigen Ban, in welchem der unvermeidliche 
Kinematograph wütet und diefen abgefchloffenen Infulanern Kunde gibt von Über 
ſchwemmungen in Mosfau, Dereifungen des Niagara, $uchsjagden in Windſor, 
amerifanifchen Deteftiogefchichten und franzöfifchen Samilienfzenen. Der teuerfte Platz 
loſtet 40 Lentimos. In den Eogen figen die großen $amilien, unter denen die un« 
zähligen hübjchen Nichten des derzeitigen, aus Palma ftammenden Minifterpräfidenten 
Maura auffallen. 

Die Srauen find von rührend provinzialer, anfpruchslofer Eleganz und un- 
gemein zierlich; bei weitem am hübfcheften find die vom Eand hereingefommenen 
ſchlanken Dienftmädchen mit Findlichen Gefichtern, langen, loder geflochtenen Söpfen, 
dem fogenannten Rebofillo, einem lieblichen Kopftuch aus weißem Tüll, und einem 
eimas großmütterlichen Schal, unter dem die fchmalen Unterarme hervorragen, 
Diefe Mädchen gehören in patriarchalifcher Art zur Familie und fiten im Theater 
mit in den Eogen. Sie find feine mit Mißtrauen betrachteten Proletarierinnen, 
ſondern man weiß, woher fie fommen, wohin fie gehören und was fie wollen. 
Manche werden verführt, und, wenn fie Glüc haben, als Maitrefjen der reichen 
jungen Herren in ein weißes freundliches Häuschen am Meer in der Dorftadt 
Kataliıa gefeht. Su beiden Seiten des Borne erfireden fih Klubs, vor denen fich 
den ganzen Tag die Männer in Schaufelftühlen wiegen und ein beneidenswertes 
Geſchick im feligen Nichtstun zeigen, offenbar ohne fich im geringften zu langweilen, 

Alles auf diefer glüdtichen Inſel atmet Zufriedenheit, Einfachheit, Anfpruchs- 
lofigfeit. Auch die Armen, die auf den Fincas arbeiten, brauchen fich der Srucht- 
barfeit des Bodens wegen nicht zu jchinden. Elend gibt es nicht; Xervofität na 
tarlich auch nicht. In genügfamer Unwifjenheit leben die Menfchen dahin, Nicht 
jeder in den adeligen Klubs ift des Spanifchen mächtig, die herrfchende Sprache 
if der mallorfinifche Zweig des Katalanifhen. Jch habe nirgends fo fehr emp. 
funden, was „Glück“ if, und wie fehr der moderne Nordländer die Fähigfeit dazu 
verloren hat. Die hübfchen weißen Dampfer, die nach Barcelona, Algier, Dalencia 
und Marfeille fahren, erweden in diefen Menfchen, die allabendlich auf die Mole 
‚gehen, um fie abfahren zu jehen, nicht die mindefle Sehnfucht. Nur Geſchäfts leute 
und Touriften benußen fie. Es ift auch fein Import möglich. An der Bedürfnis 

„Öferreichtiche Bnndian‘, XVIT. 2. wo 
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Iofigfeit diefer zwar zahlungsfähigen Menfchen, die fih an ikrem altoäterifchen 
Behagen genug fein laffen, fcheitert der Erfindungsgeift moderner Reklame. 

Diefes primitive, harmlofe Doff ift ftets umkriegerifch gewefen. Ohne eigene 
Geſchichte, aber auch ohne zu Erniedrigungen gezwungen zu werden, ließ es fich von 
Aömern, Dandalen, Byzantinern, Mauren, Aragonejen und Engländern beherrjchen. 
Noch heute werden ihnen die Offiziere vom Feftland geſchickt; die Mannjchaften 
brauchen auch im Kriegsfall die Inſel nicht zu verlaffen. 

Bier ift alles Anmut ohne Größe, doch verhindert die Einfachheit des Lebens 
fichtlich die Dermeichlichung und eine gemäßigte Arbeitfamfeit der Mittelflafle und 
des Volkes [pricht aus der reichen Bebauung der Inſel. Jtalienifche Grazie und 
Naivität vereint fich mit franzöfifcher Gefellichaftlichfeit. Spanifch ift hier nichts 
mehr, man findet nichts von der Falten Grandezza des Kaftilianers oder der oft 
frechen Genüglichfeit des Andalufiers, aber auch nichts von der Armlichen Mühfal 
und fozialen Unzufriedenheit des fontinentalen Katalaniers. Gern vermißt man 
jenen fprichwörtlichen fpanifchen Stolz, der nur auf Unwiffenkeit und Ohnmacht 
beruht. Diefe Menfchen find befcheiden und darum fympathifch. Ruhig fliegt ihnen 
das Leben hin, weil ihre Bedürfnislofigfeit fie vor Enttäufchungen ſchützt. Ich 
werde wohl mein £eben lang freundlich an die Abende auf dem Borne zurück. 
denken, wo ich dem liebenswäürdig-förmlichen Kiebeswerben diefer Menfhen zufah. 
Dem jungen Manne ift es erlaubt, dem auserwählten Mädchen allabendlich zu 
folgen, ift er ihr fympathifch, fo wird fie eines Abends auf dem Balkon erfcheinen. 
In einem Brief bittet er fie um nähere Beziehungen (pedir relaeiones), Iſt das 
Mädchen brav (und fie follen es faft alle fein), fo fragt es feine Mama, was fie 
davon hält. Im günftigen Falle darf nun der Movio abends unter den Balkon 
fommen oder ans Gitterfenfter treten, und beide fönnen fich näher fennen lernen. 
Ermweifen fih die Beziehungen als dauerhaft, fo wird dem jungen Mann, befon- 
ders wenn die Hochzeit fih aus irgendwelchen Gründen hinausfchiebt, eventuell 
ein Stuhl vors Senfter geſetzt. Häufig zerfchlagen fich folche Derhältniffe und ein 
Mädchen kann, ohne Schaden gelitten zu haben, ein neues Beginnen. Es ift glaub- 
haft, daß zwifchen fo einfachen, wenig differenzierten Menfchen die Ehen meift 
glüdlicher ausfallen als bei uns; es genügt, daß man fich über feine allgemeinen 
Charaftereigenfchaften und Neigungen durchs Gitterfenfter ſummariſch verftändigt 
bat. Nirgends in der Melt find die Fleinlichen Notwendigkeiten des bürgerlichen 
Dafeins jo liebenswürdig und poetifch geordnet, ohne daß dabei zu unechten Mit 
teln und unlauterer Romantik gegriffen wird. 

Aber auch eine Cebewelt gibt es auf diefer Infel: junge Leute zwifchen 15 
und 50 Jahren, die fich abends in den Kaffeehäufern und Klubs herumräleln, 
nah Theaterſchluß den auswärtigen Darietöfünftlerinnen, die bisweilen hier 
gaftieren, durch die Straßen nadhziehen, ihre Haupterlebniffe aber wohl in jenen 
auf der ganzen Halbinfel eriftierenden Casas de compromiso Haben. Auch dort 
zeigt fich die angeborene Kiebenswürdigfeit des Volkes: nichts von jener franzöfir 
fchen Rofferie, nichts von jener Taftlofigkeit, die man in Deutſchland an ähn- 
lichen Orten zu treffen pflegt, fondern Grazie, Heiterfeit und die unübertreffliche 
Corteſia, welche gegenfeitige Komplimente nicht verfchmäht, da fie eine feine im 
Norden unbekannte Menfclichkeit hineinzulegen weiß. 
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£eider habe ich Valencia noch nicht gefehen; aber ich bin mit vielen Bewoh- 
nern und Bewohnerinnen diefer Stadt zufammengetroffen. Bei ihnen lernte ich 
Spanien lieben. Immerhin in das europäifche Leben mehr einbezogen, als die 
Mallorfiner, find fie auch jenem etwas hartnädigen, großfprecherifchen Katalanismus 
von Barcelona fremd, der fich politifch, und was fchlimmer ift Fulturell vom Faftie 
lianifchen Sentrum befreien will. Die Sprache der Dalencianer ift der dritte Sweig 
der fatalinifhen Mundart, und wenn ich ihren Worten meiner valentianifchen Freunde 
glauben und aus ihrem Weſen weitere Schlüfje ziehen darf, jo muß ihre Stadt 
die freundlichſte der Halbinfel fein. 


Chronif. 

Eyrif. die Fofibaren Reize Hölderlinfcher Eyperionprofa 
und antifer Maße, jo fingt Alfred Huggen- 

n berger „hinterm Pflug” (Verlag von Euber 
Sufammenftellung von Gedicht: | & Eo. in Frauenfeld) fein ſchlichtes Lied in ge- 
Nicht einmal der Reim | bräuchliheren Strophen und Reimen. Ein Bauer 
Erifa Rheinfd fireut ihm | fcheint er zwar geblieben zu fein wie feine Däter, 
lich über ihre „Cragödien und | aber feine Sehmfucyt ruft eifriger nach ftillen 
der Blumen und Bäume“ | Stunden in der Kammer als nach den ſchweißigen 
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Keben, 

es fih um Dicyterinmen | fondern die rührende Refignation eines dichterifch 
zum Manne ift die | begabten Mares, dem fih auf jeden „Pfad 

Gemeinfamfeit. Und wenn ich hier in | der Mühe des Glüdes wunderbarer Schein“ legt. 

bejepeidener Kürze jedem der adıt Bändchen, die | Er verharrt im Kreife des angeſtammten Be- 


der ft untraumeriſch kecken 
angefüllt find mit dem Jauchzen eines überreich | Sandsknechtsgefang ſtimmen ſeine Rechbergſchen 
blühenden Apfelbaums, mit der Sehnfucht einer | Reiter an; die beiden Gedichte bezeichnen etwa 
Ionmnendilrftigen Palme und den Klagen des zer- | die Grenze und den Umfang feines Könnens, 
tiffenen Efens? ft es nicht ehrlicher zu fagen: | der micht alltäglich iſt. 

alle in diefer zauberiſchen Naturgeſchichte, mit Elifabeth Paulfen tritt vielleicht 
die ihre Fäden im feiner Geweben in unfer | die erſte Dichterin anf den Plan, die im Feuer 
herüberfpinnt! Ihre Sprache | des modernen Zebens gehärtet if, Gewiß hat 
liche Melodie, die hin umd her | andy Margarete Beutler, die num feit Jahren 
fhaufelt: man muf fundenlang in den Keld | fhmeigt, die tendenziöfen Emanzipationsgelüfte 


Meeres gelauſcht haben, um die Wirflichfeit diefes | zu bleiben, aber das unfere 
ummirflichen Buches würdigen zu Fönnen. vorwärtsftirmende in 
£iebe des heiligen Franziskus zu Sonne umd | ile noch nicht ; fie war U und 
Mond, zu Erde, Seuer jr Waffer wiederholt | war ſtark im Gefühl, Elifabetk Paulfen aber 


wenn fie De —— —8— 
Be ich te“ —5— von Bensheimer in Manns 


die gute Gedichte fo eng gedrängt, 
wachſendem Erftaunen von 
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ie werden uns mit 


Nur die Simſonslocken wollen in die griechifche 
Architektur nicht. paffen, 
Emil$aftor hat am Baume feines Iyrifchen 
nene „Jahresringe” angefeßt (Alyel 
Stuttgart), Ein 


‚glücklicher Liebhaber und aud feine „Uacyt 
gedanken“, fo tyrannifch fie Flingen, werden 
—* die Kraft Kon den widerjtrebenden Willen 
der Geliebten zu brechen. Er leidet an der 
Realität, wird mit der Welt nicht fertig. Er 
—— nicht an en amd vermag darum 
machen. Doch ob man ihm 
auch — lauter Safe Wunden fchlägt, er hat 
ein Reich der Stille, das er mit mildem Szepter 
Beheref, Dort * fein Ungeſchick nicht dort 
geift er nicht erft nach den Glodenfträngen, 
die Gloden in die Tiefe fielen“, 
vor finten ihm die Hände nicht vor Ermattung, 
denn dort darf er träumen. Mit Träumen ftößt 
man an feine Mauer an, fo lange man in ihrem 
£ande bleibt. Umd er hat fogar Genoffen, die 
Morgen für Morgen mit ihm im Parfe ſitzen 
und in den Sand zeichnen: jeder unter ha 
Baum, jeder taufend Meilen vom nächſten en! 
fernt. Mic hatdies enfälieStileben( eine") 
nicht nur innerhalb ringe” 


ſich, dab es im jeder Umgebung als köſtlich 
werden muß. 
Mar Dauthendeys Kunft prangt nun 
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— ee Reife. £iebe ift fein Weſen 

„In fi verfuntene 
gr im £aub* nennt er feinen legten ver- 
fchmenderifch reichen Band, der auch bei Agel 
Junder in Stuttgart 


fieb — 
deutfchen Linde gefetst und hier mit dem Dig 
um die Wette gefungen, umbefiimmert um 
Wirkung und um dem Preis. Das Kied, key * 
der Kehle dringt, iſt ihm Cohn genug. Und weil 
ex fo abfeits jchafft, fchant er hr eigenen Augen, 
Die Mannigfaltigfeit 


er neue Gebiete. 


fpruch oder ein Kopffcütteln erregt, die alle 
zur Derherrlihung der Geliebten und mur 
einer Geliebten erfonnen ——— wiegen ſchwer 


ſchen 
—— und dem Seelen ſagen, daß die Quellen 
dentfcher Dichtung hente noch fo üppig fpringen 
und lieblich rauſchen wie jemals. Wie vollgefogen 
von dert Reizen der Rahe und dem Zauber der 
gerne find die paar Zeilen: 
Wir faßen am Seldrand und — ins Kand, 


Dir wurden wie Köpfe, die man auf 

Dann verfanfen die Bäume und 

Die Selber verlöfckten, es {hwand Darf er Sans, 

Und die Mondficel wuchs aus den ähren herans. 

Es tafchelt im Korn und miricht noch ein Stein, 

&s fielen nod, Kufe ins Dunfel hinein, — 

Dann durften wir Schulter am Schulter im Endloſen fein, 


Wie eindeinglich ſchiebt ſich im dritulehten 
Ders ein doppeltes Präfens zwifchen alle die 
i {cher großzügigen 


hebungen die kosmiſche Perf; 
Winfried£üdedes, Blumen derfadt” 
(aus demfelben Derlag) duften nad 


elendig im Sand verbinten“), die aber ebenfo 
ſchnell verflingen wie die Geipräde beim five 
o'clock-tea. Er würzt zwar die Speife, die er 
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der fteht noch Faum im Dorhofe des Tempels. 
Sein Bud heißt: „Ih und Du“ md ift im 
Keipziger en Kumft und Mufif“ 


; Denfmal geſeht 
Belenntniffe bei A. Stande in Bern 
unter dem Citel „Bellöunfel“ herausgefommen. 


Ihre Briefe, ihe Stücken Gefechte und. die 
Mufit und Anfhaufichfeit ihrer Derfe vereinigen 
ſich zu einem Mifcolosmos, der Holdſeligkeit und 


dennoch ein Kunſtwerk, deſſen Schönheit 
leiblichen Cod überwindet. Ferd. Gregori. 


; Seuilleton. 


Albrecht v. Haller, Doltaite und Jofeph II, 
(Zur Erinnerung an Hallers Geburtstag 16. Oftober 1208.) 


ee ne fein erfchaffner ein, 

I wer fie me die äußere Schale wein“ 

gegenüber der frohen Botſchaft Goethes: 
Hann ber Menfd; Im Kebem mehr gewinnen, 
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Anfang einer nationalen Poefie“. 
Der alte, ſich ſelbſt hiftorifch gewordene 


Haller hat ebenfalls in einer Vergleichung feiner 

ichte mit Hagedorns hervor« 
gehoben, wie für ihm nichts fo hegeidmend fei 
als „die Empfindlichkeit; diefes ſtarke Gefühl, 
das eine Folge vom U ift, nahm die 
Eindrüde der Liebe, der Bewunderung und am 
meiften noch i mit einer Leb · 


pfindungen fehr teuer zu ſtehen kommen. och 
jet (1772) brechen mir Tränen 
i Gmitigen Tat aus; und was habe id) 
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Munterfeit unendlich unterfceidete*, 


Wollten wir aber diefer im deutſchen Dolfe 
Empfindfamfeit bis zu ihrer Wurzel 


fiegreich ausfochten wider die Anhänger des auf 
wider an 
zurückgehenden, fchon von Boilean und 

Nacdh tretern verſlachten 
lizmus. Als das 


erfchienen die drei Staatsromane, deren einem 
der Leitſpruch zu dem Bauptmanifeft des Sturmes 


Eee dee 
treten und Feiner edlen Begierde mehr fähig." 

Inzwifchen hatte ſich der Ruhm des Arztes, 
Aaturforfihers, Polyhiftors, der il} nady glän« 
sender Wirffamfeit an der Univerfität Göttingen 
mit einer Meinen Stelle im Regiment feiner 
Daterftadt befchied, um als Patriot felbftlos für 
das Wohl feiner Mitbürger fchaffen zu Fönnen, 
über ganz Europa verbreitet. Die vorteilhafteften 
Anerbietungen des Auslandes vermochten ihn 
feiner Heimat nicht mehr zu entfremden; mur 
die Ehrenbezeugungen der gelehrten Welt wur- 
er hingenommen, Das allgemeine Anfehen, in 

dem Haller fand, kann einigermaßen mit der 
Verherrlichung des alten Goethe verglichen werden, 
Auch äußerlich tritt eine Ähnlichkeit hervor, nur 
geben die fleifchigen Baden, das Doppelfirm, der 
feifte Nacken dem Schweizer ein weniger ver- 
‚geiftigtes, mehr lebemännifches, faft epifureifches 
Ausfehen. 

Und dabei quält den ftarren Calviniften 
der tieffte Kleinmut, die ſchwerſte Gewiſſensangſt, 
ob er der göttlihen Gnade teilhaft, nicht von 
feinem Schöpfer auf ewig verworfen fei. Don 
allen Seiten beruft er Geiftliche, läßt er fich 
Bücher ſchicken „wider die Schrecken des Todes, 
hingegen für die Seftergreifung des Derdienftes 
des Heilandes“. In feinem lehlen Briefe, fünf 
‚Tage vor feinem Tode (12. Dezember 1777), heißt 
es; „In diefer Nähe der Ewigfeit wende ich 
mic, zum Erlöfer, ſuche feine Dermittlung, hoffe, 
wenn ich ja etwas hoffen kann, von feiner un- 
ermeßlichen Güte, Meine Eafter liegen vor mir 
ausgebreitet, es ift ein fürchterliches Heer und 

Jahre gefammelt, das wider midy zu 


Felde zieht. Dem habe ich nichts als eine un- 


ermeßlihe Barmherzigkeit entgegenzufehen, die | 





fer, en 
(Alen Da in Bades ehe (ter das lette Be- 
is des verruchten 

fpötters Doltaire: „Ich fterbe in Anbetung Gottes, 
im £iebe zu meinen freunden, ohne Haf; gegen 
meine Feinde und mit Verwünſchung des Aber: 
glaubens.* 

Es war noch nicht lange her, daß eines be⸗ 
zeichnenden Dorfalles wegen die Namen 
und Doltaire in aller Welt neben · und gegen: 
einander waren geftellt worden. 

Kaifer Jofeph II. hatte im ‚seikting 17 

unter dem Uamen eines v. Salfenftein 

7* Reiſe nach Paris unternommen und beab- 
fetge, ühe Syo und Die Scne zuäztehen. 
Alle die Wortführer der Aufllärung waren ge 
fpannt, ob er den Patriarchen von Ferney be 
fuchen werde. Friedrich der Große fchrieb diefem 
felbft (Potsdam, ı7. Juni): „Ich erwarte, 
er den Mann des Jahrhunderts, Be 
Cicero unferer Cage werde fehen und hören 
wollen. Wenn dies gefchieht, würden Sie Jefus 
ganz und gar ausftechen. Es waren nur Könige 
oder, ich weiß nicht, welche Magier, die zu 
feinem Stall von Bethlehem famen; und Ferney 
würde die huldigungen eines Kaifers empfangen. 
Um den Dergleic zu vervollftändigen, ſetze ich 
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| an Stelle des Sternes, der die Magier geleitete, 


die Lichter der Dernunft, die umferen jungen 
Monarchen führt,” Der nächte Brief (Sansfonci, 
9. Juli) beginnt fogar mit Derfen: „Ja, Sie 
werden diefen Kaifer, der zu feiner Bildung 
reift, feine huldigung dem Derfafler er Bes 
und der Zaire darbringen chen. Ihr Genie 
ein Magnet, der, wie die Sonne die Weltförper, 
durch feine fieghafte Kraft die Geifter am ie 
zieht: und Cherefens zactes Gewiſſen vermag 
diefes Geſetz nicht umzuftoßen. Jofeph ift durch 
Rom gereift, ohme bei dem Priejter einzutreten, 
den Jurien fehr höflich dem Antichriſt menmt. 
Aber zu Genf, anf daß man es rühme, mird 
Jofeph, von ftärferem Sanber angejogen, dem 
größten Mann Verehrung bejeigen, den 
Jahrhunderte hervorgebradht haben.” 
daß Doltaire nach ſolchen Derfündigungen zum 
Empfange feſtliche Dorbereitungen traf, Verſe 
und Liedchen verfaßte und in feiner Citelfeit 
aller Welt davon zu wiſſen machte. 

Am 13. Juli abends um 5 Uhr traf der 
Kaifer in Genf ein. Er war durch ferner ge 
fahren, ohme Doltaire zu fprechen, ja ohme and, 
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Med erteilt, Dottoren der Tishelltunde zu promapieren. 

Bofrat Dr. Karl A, v. Efreiher-Aozbiersti 
(sed. 1827) in Krafan }. 

3%. In Trieß erfolgt der Stapellauf des neuen 
— — „Erzherzog Sranz Kerdinand". — Erſter 

iomaler Urologentongreg in Paris. 

1. —— Der König und die Königin von Spanien 
treffen yam Befache des Mallers Srans Jofeph In Babapef 
ein, Ößerreichlicer Kongreß für Hunferziehung in 
Dien. — Jnternationaler Säultongreh in Paris, 

3. Enihällung eines Kalferdenfmales in Klofterneuburg. 
— Chriflicfozlaler miederöterreichtfcher Candesparteitag 
in Wien, 


4. Kalferkulbigung der niederöfterreichifcen Bärger- 
meißer im Diener Hathaus. — Kongreß der deutfchen 
Gewerbevereine Öterreichs in Wien. — Enthällung eines 
Kalferdenfmals in Jögerndorf. 

5. Jr Cirmomo mird Bulgarien zum unabhängigen 
Uönigreich proflamiert. — IT. internationaler Miitteltands« 
tongreg in Wien. — Eröffnung des Bulowinaer Landtages. 
— Kongreß der Drreinigung der öferreichifchen und unga- 
tifchen Eleftrisitätsmerfe in Wien. — Internationaler 

für Kälteinduftrie in Paris. 

© fdjer Jrrenärstetag in Wien. 

7. Die Amtsblätter von Dien und Budapef 
veröffentlichen eine Proflamation, In welder 
Stanz Jofef I. die Achte feiner Souveränität 
und die Erbfolge feines Haufes au auf 
Bosnien und die Berzegomina ausdehnt und 
diefen Ländern verfaffungsmäßige Eincid- 
tungen gemährt, Gleldhzeltig ordnet der Kalfer die 
ıng des Sandfchafs Yomipafar von den öfterreichlfch- 
—— Truppen an. — Serben und Montenegro pro · 
teen ana die Ungliederung Bosniens und der Here 

"Ungarn bei den Signatarmäcten des 
ei Ja Belgrad und Centinje finden öfter: 
seiäitfch-feindliche Demonfirationen flatt. In Derfammlungen 
wird die Erflärung des Hrieges an Öfterreid-lingarn ver · 
— — IIL internationaler Kongreß für Jrrenpflege in 

— Enttällung des Krafft-Ebing-Dentmales in DDien. 
” 


Politifge Überfiht. Die bebeutungs- 
vollen, an anderer Stelle 







— muß die Situation noch 
immer als eine recht trübe bezeichnet werden. 
An Stelle der lärmenden iſt im böhmiſchen 
Landtag die ftille Obftruftion der Deutfhen 

Aichtsdeſtoweniger hat die Regierung 
Gefegentwurf zur ir Anderung der Sand- 


der böhmifche Sandtag zu einem Dertretungs- 
örper mit nicht weniger als 354 Mitgliedern 
erweitert werden fol, was nicht gerade zur leich · 
teren Bewältigung der ihm obliegenden Auf- 
gaben beitragen dürfte. Gleichzeitig wurde ein 
Gefegentwurf vorgelegt, welcher nach mährifchem 
Mufter die Einfegung einer fländigen 
Ausgleihsfommiffion vorfieht. Diefer Be 
danfe muß als ein glücklicher bezeichnet werden. 
Der Ausgleihsausfhußg Tann wie ein Schirm 
wirken, unter dem man vor den heftigften Ge 
witterflärmen des nationalen Streites vorüber 
gehenden Schu findet. Weder Deutſche noch 
Tideen haben einen plaufiblen Grund, um 
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fi} gegen die Dermwirflihung diefes Dorfchlages 
ablehnend zu verhalten. 

Der mährifche Landtag ift bis jetzt feinem 
Rufe als „Arbeitslandtag“ treu geblieben, was 
freilich nur gelingen Eonnte, indem alle ftrittigen 
Fragen vorläufig zurücgeftellt wurden. Einzelne 
derfelben werden aber noch heuer zur Diskuffion 
gelangen, und es wird beiderfeitger Mäßigung 
bedürfen, wenn nicht auch der mährifhe Land» 
tag im letzter Stunde ohne Budget nach Hauſe 
gehen foll. 

In Krain haben ſich die hochgehenden 
nationalen Wogen raſcher geglättet als erwartet 
wurde und man fanrı den Führern der Slowenen 
das Zeugnis nicht verfagen, daß fie — in Er 
kenntnis des Unrechts, in weldes ſich ihre Ko- 
nationalen verfeßt halten — nun alles aufboten, 
um wieder geordnete und ruhige Suftände her- 
beizuführen. 

Leopold Freiherr v. Chlumecky. 
* 


Zur Geſchichte der Öftoberrevolution 
1848. Indem Nachlaß eines hohen Staatsbeamten, 
eines Angenzeugen der Oftoberereigniffe, fanden 
fi} unter dem Titel: „Kurzer Rüdblid auf 
die Oftoberrenolution“ folgende darauf be 
zügliche Aufzeichnungen: „Die $ührer der Wiener 
Oftoberrevolution waren: 1. Ein Teil der Reichs 
tagspermanenz, und zwar Fiſchhof, Goldmark an 
der Spige; diefen zur Seite Dioland, Prato, Sul- 
kovski, Sierakovsky, Füſter, Kudlich, Borroſch. 
2. Der Gemeinderat terroriſiert durch den Vize⸗ 
präfidenten Stift jun. und F. Weſſeli. 3. Der 
Sentralausfhuß oder eigentliche demokratifche 
Klub mit den Agitatoren Dr. Taufenau, Becher, 
Frank, mebft den Comitemitgliedern Deutſch, 
Kollifdh, Frank, Edhardt, Löwenftein, Sränfel, 
Gröbl, Jellinet, Hammerſchmidt, Silberftein, 
Engländer, Grigner, Emperger, Steiger, Chaiffes. 
— Mit diefem Ausfhuß ging das Studenten 
Comité Band in Hand, deflen Vorſitz abwech ⸗ 
feind hrabovsky, Hofer und Fränkel verfahen. 
Unter den fremden Emifjären waren Dr. Schütte, 
Kröbl, Blum, Gritzner, Pulzky, Bem. 

Das Centralausfchuß · Comite hatte feine 

Situngen im Gaſthofe „zur goldenen Ente” in 
der großen Schulerftraße; das Stubenten-Lomite 
im Konviftsgebäude und für ihre geheimen Be 
ratungen diente ihnen ein ziemlich verftedtes 
£ofale bei dem befannten Srüchtenhändler Gia- 
comozʒi. 
In dieſem Cokale wurden Meſſenhauſer 
durch Becher zum Oberkommandanten, Senne- 
berg zum Adjutanten, Kuchenbäder, Redl, Frank, 
Bauf, Wutfchel, Burian, Baner zu Führern be 
ſtimmt. 

In dieſes Kofale kamen Dr. Schütte, Die 
land, Prato, Goldmark, Reiniſch, nebft allen 
vorerwähnten Comitemitgliedern des Zentral. 
ausſchuſſes. Es wurden hier größtenteils durch 
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auch zunächft in dem Brief an den 
V’Argental (4. Auguft) die Miene gibt, 
aus diefer „disgräce” wenig machte. 
ſich die refpeftwidrige Art der Ein- 
Paris weiter gefproden und Doltaire 
jet wohl oder übel als „ein wenig 
“ preisgeben. Sein £eid hat er zwei- 
Friedrich dem Großen geflagt; leider ift der 
Brief mit der Darftellung, warum der Kaifer 
ihm nicht befucht habe, verloren gegangen. Fried · 
eich antwortet (15. Auguft): „Um fo fchlimmer 
für den Kaifer, wenn er fie nicht gefehen hat: 
Bafen, Kriegsfdiffe, Arfenale finden fich überall; 
aber es gibt nur einen Doltaire, welchen unfer 
Jahrhundert herporgebradht Hat; und wer ihn 
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ſuchen.“ Und noch einmal im November 
il ich: „Sie find Magnet, 
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—— 
et 
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anders auf: „Daß der 
Voltaire nicht feiner Aufmerffamfeit würdigt, 
ein Umftand voll Neligion und für einen D, 
ein Schandfleck, den er mit unter die Erde nehmen 
wird." Er verfieigt ſich fogar zu Derfen, die 
man als artige Kontrafaftur jener fribericianifchen 
hinnehmen mag: Ze 


Mir gönnt fein göttlich Angefict, 
Dein Ebenbild, ein großer Jofeph wicht — 
Gott, walche Pein if’s, Die ich fühle: 

Q glaubte mis ein jeder Böll: 


Zi 


Gott nicht zu fehn, verdanımt zu fen! 


Nach Ballers Tod verfauften feine Söhne 
die Bibliothek des Gelehrten an Jofeph II, der 
die Bücher und Handfchriften an die ombardifchen 
Städte Mailand, Padua und Pavia verteilen ließ 

Eduard Caftle, 


Rundfchau. 


17. September, Eröffnung der XV, interpazlamen« 
tarkfdjen Konferenz in Berlin. 

18. Tach Schluß der Manöver begibt ſich ber Kalfer 
nadı Subapef zuräd. — Im Kalbadı finden große anti» 
deutſcha Exzeffe fett. 

19. 500jähriges Jublläum der Stadt Ezernomig. — 
Der ferbifche Kirchenfongeeß mählt den Biſchof Mitrofan 
Sevic mit 40 Stimmen zum Patriarchen, der aber die 
Wahl ablehnt. 

20. Parteitag der beutfchfreiheltlichen Abgeordneten 
in Graz, — In Kalbadı finden neuerlich deutfcfeinbliche 
Eryeffe lat; das Militär madıt don der Waffe Gebrauch; 
zwei Perfonen werben getötet, mehrere fänmer verlegt. Im 
Marburg und Ci fommt es zu Sufammenfläßen zwifcen 
Deutfehen und Slowenen. — Hanbwerteriag in Graz. 

21. Deutfcher Natwrforfcjertag in Köln. — KIT. 
nationaler Preßfongref; in Berlin. — IT. internationaler 
Chirargenfongreg in Brüffel, — Berrenhansmitglied 
Sciedrich Sreiherr v. Dalberg (geb. 1822) in Datfci . — 
Kongeef der Urbeitsvermiitlungsanflalien in Prag. 

22. Eröffnung der Candtage von Überöfterreidh, 
Tirol, Görz umd Gradista. — Das ungarifce Abgeord neten · 
haus tritt mwirber zufammen, — Der ferbliche Kirchen» 
Bongeefi wählt den Ofner Blihof Bogdanonic zum Par 
trlarchen. — Jnternatlonaler Reditsfongrefj in Bubapefl. 

23. ler Telegraphen-und Telephontechniters 
Kongreß in 1. — Sürft und Särtin von Bulgarien 
treffen zum Befuch des Kalfers in Budapeft ein. — In 
Udelsberg finden deutfafeinblide Demonftrationen flatt, 





24. Jm böhmlfien Eanbtag fommt es zu milden 
Kärmfjenen, well fich der Oberfllanbmarfchall den Wänfchen 
der Deutfchen gegenüber ablehnend verhält, Die Deutichen 
beginnen die Obfruftion und die Sihung muß 
gefehloffen werden. — Dozent Dr, James Mofer (geb. I 
Semmering f. — Oberleutnant von Korwin fährt mit 
feinem nenerfundenen Bleitboot von Wien nadı Komorm 
in 24 Stunden. 

25. Im böhmifchen Landtag obftruieren bie 
weiter, Sie fingen die „Wacht am Aheln“, — Deutfdrer 
Arztetag in Graz. — Erfier Internationaler moralpäda- 
gogifdjer Kongreß in London. 

26. Kongreß der tfchyechlichen Stäbte in Prag. — Inter 
nationaler Cuberfulofetongeeg in Philadelphia. 

27. Sonaldemotratiſche Reichsfonferen; in Wien, — 
Anna Grobeder (geb, 1829), berühmte Soubrette, in Alt: 
hofen bei Klagenfurt $. — Internationaler Ucheberredits- 
tongreg in Mainz. 

28, Hofrat Kevin Graf Schaffgotic; wird zum 
Kandespräfbenten von Salzburg ernannt, — 
Bodfeyullehrertag in Jena. — Die 6 


shaltun 
a 
29, Hotetammerieg in Prog. — Den 
erärztlicen Godfägulen in Diem und Cemberg wird das 


Ardıt erteilt, Doftoren der Tierheilfunde zu promovieren. 
— Hofrat Dr. Karl 8, v. Etreiher-Rozblersfi 


— in welder 
Rechte feiner Sonveränität 








Uestelse feines Baufes aud auf 
* dem und die Gerzegomina ausbehnt und 
verfaffungsmäßige Einrich- 

ordnet der Maier die 
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fih gegen die Derwirflihung diefes Dorfchlages 
ablehnend zu 
Der mährifche Landtag ift bis jetzt feinem 
als „2Airbeitslandtag“ treu geblieben, mas 


£eopold Freiherr v. Chiumecky. 
* 


Sur Geſchichte der Oktoberrevolution 
1848. In dem U 
eines 


In dieſem ar wurden Mefjenhaufer 
— Becher zum Oberkommandanten, Fenne ⸗ 
berg zum Adjutanten, Kuchenbäcker, — 
Haut Duff, Burian, Bauer zu ‚führern be 
flimmt, 


Im diefes Eofale famen Dr, Schütte, Dio- 
— Prato, Goldmatt. Reinifd, nebft allen 
itgliedern des 


vorermähnten öentral: 
ausfchufles. Es wurden hier größtenteils durch 
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Uapoleon, wenn er in Jtalien landen follte, 
fofort anzugreifen, und aufzureiben.” 
Mit Raimund feht der Dormärz ein. Am 


wegen 

Werfen vor die Polizei zitierte. Damals fehlten 

die Bemweife. „Nachdem ſich diefe aber nun 

vorgefunden haben, wie der ergebenft hier bey- 

eg 
mar'jgen Koftheater-Regie zeiget: — 

die Hodläbliche Polizei-Ober- Direktion 

. Gabriel Glaf vernehmen: Bern 

meines 
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?* WenzelScolz, der Kollege Raimunds, 
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Cheat 
Bauernfeld, muß fih 1337 in einem 
an Deinharbftein für feine Stück 
ereifern, „weil ich als ewiger öfter 

——— anf den Ertrag 
literariſchen Arbeiten angemwiefen bin“. 

dem Hedaftenr des „Panorama de 
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Temps über A. Grün enthält einige 
— 


kennen, ſein Weſen und 
Poeſie nicht nach der nüchternen Wahrheit 

— ebenſowenig die hiefigen Derhält- 
Ihnen diefe befannt 
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Savoye wollte Bauernfeld 
pondenten feiner Parifer Revue 
— Der aber lehnte ab und erflärte ſich 
meter Mitarbeit bereit, (Baden, 


— 


wieder ver: 


Don Bänernfelb führt der Weg zu Tenan 
ud Schwind, Am 16. April 1844 empfiehlt 


wenn es ee £age Mar begriffen 
bitter empfunden hat, kann und wird Deutſch · 
land an ihm ebenfalls feine — tun.“ 

Auch von Hebbel hören wir Neues. Am 
20. Oftober 1858 fchreibt er an Cotta (P): „Ich 
habe eine Reife nach Krafau gemacht, um meine 
Studien zum Demetrius due die Anſchauung 
polnifcher Suftände zu ergänzen.” In einem 
anderen Brief vom z. Juli 1859 an — Kuh 
fehreibt — 


ſtrierten Zeitung derrůckt geworden 
— 
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deftens; wohl aber erregt es mein Erſtaunen 
eines 


beers nenefter Oper wirklich ernſte Hind⸗ 

in den Weg legen follte, fo wäre das fehr zu 

bedauern; der Mann ift — —— 
Claque · er auch den 

Gegner ſeiner Muſik —— Schaufpiel, das 

er nebenbei in den Jourmalen aufführen läßt, 


vo entfehädigl,“ 
An Emil Kuh ift aud ein Brief Gottfried 
Kellers aus Zürich vom 29. November 1876 


lebte „Dilegiatura“ dafelbft fi} in 
der en antalogia’" verirrt hatte und über 
die man mir Feine Aufflärnng geben mochte, ver- 
ftimmte mid) etwas gegen meine Wiener freunde 
beziehungsweife deren Anhang.“ 

Aus den Mufiferantographen foll hier zum 
Schluſſe nur eines zitiert werden, das von der 
erfolglofen Bewerbung Henri Dieurtemps er 
it der Bet — —2— als erſter 

iolinift der Wiener Hofoper werden wollte. 
— 20 — 1854, an einen be 
eundetert in Wien); „Da Sie meine 
Adreffe für diefen Winter zu willen wünfchten, 
fo bin —— ſo frei, Ihnen ſelbe hiemit zu ſagen 
auch 


mit der Boffnung, daf; Sie 


maden achrichten hrem 
und Ihrer Samilie Wohlbefinden zu geben und 

mid; auch au courant zu halten, was alles in 
Wien, und befonders in meiner bemußten An- 
gelegenheit geſchieht und gefchehen könnte. Es 
wäre mir gar fo lieb, eben in Wien zu fein, 
mo ich fo liebe Freunde und zugleich fo aus- 
gezeichnete Künftler finde, mit welchen Muſik 
machen, ftatt zum efligen Handwerk zur wahren 
Freude zum herzensgenuß wird; und ich glaube 
mich berufen, unfern würdigen papa Maifeder 
zu erfeen, wie Sie den Merk feligen Andenfens.” 
Jofef Merf war als erfter Cellift der hofoper 
1852 geftorben. Otto Erich Deuiſch. 

* 


Wagnerpflege, Mit der Teninfzenierung 
des „Siegfried" hat Bere Direftor Wein 
gartner feine erſte Fünftlerifhe Tat vollbracht, 
Es ehrt ihn, daß feine Tugenden gerade bort 
fiegten, wo er ſich furz vorher ſchwer vergangen 
hatte, an Richard Wagner. Wer die aufer- 

ordentliche Teiſtung bewundern konnte, die Wein 
gartner diesmal an der Spitze des Orcheſters 
vollbradjte, der wird noch überjengter als je 
mals fein, daß es einem Künftler wie Mein 
gartner beſſer anftünde, durd feine Begabung 
die Kumft des Größeren aufſchließen, ftatt es 
abfhwächen und für dem Philiſtergeſchmack her: 


ſchon fo weit find, in einem Monopol irgend 
einer Bühne, a ee DE 


Tag für uns nicht mehr eriftiert hat, und 
'uftervorftellungen, wie es die „ 

Mahler und jet auch „Siegfried“ unter Wein: 

5 find, ſollten es nicht mehr als Problem 


aber 
Begeifterung ift ihm aus Wien zugefträmt, 
gends in der Welt vielleicht —— leiden · 
ſchaftliche Wagneria ner und 2n 


Juniende dieſes Jahres mit dem 
erwarteten „Problem“, mie der „Ring“ 
oder 


inzwifchen wieder 
belehrt wurden, waren die 


offiziellen Wiener 
Wagnerverehter offenbar ſchon im die Ferien ge- 
Bodf 


techtzeitig 
werden, daß dies auch mwirflich gefchehe. 
das Kampfgefchrei der Wiener kommt es 
befonders an. Denn darüber, ob für die 
Wagners, fpeziell für dem —— eine 
nahmsbeſtimmung geſchaffen werden folle, 
der Deutſche Reichstag zu entſe 


betrachten. Aber man muß fie, wenn's not tut 
und wenn man anf die Kumjtpraris Einfluß 
nehmer: will, auch nüchtern anſchauen können 
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— und dies muß fo fein — ein Gemeingut 
deutfeher Nation zu bilden, daß es anfängt, 
iel mehr eine Angelegenheit und Amer 


fo unglücklich darüber fein, daß die Dolfsoper 
mit Streben, wenn auch nicht immer 


oder deren bezahlte Agenten erbliden. 
Dr. D, J. Bad, 


Wiener Theater. Man foll nicht ungerecht 
fein: wer guten Willens ift, wird in der Komödie 
„Die Shmuggler“ von Artur Dinter neben 
zahleeichen Anflängen an Gogols „Kevifor" und 


Im Se "in der Jofefftadt wurde 
man Zeuge s Ereignifes, deſſen Urheber 
wieder die Her Doitsbähne, war, Es wirbelte 
dort Balzjacs grandioſe Spekulantenkomödie 
‚ fet parodiftifch aufgefaßt und 


I literarifchen Zunft, die 
das einzige dramatifche Werk des naöfte 
{chen Romanciers, endlich auch von der Bühne 


N ———— mit einer 1b 
gefälligen Prätention über die Bühne fteljt, als 
wäre er das höchfte und letzte Ziel der dramati- 


— 


hen Kunft, erſcheint hier in dem Dienft eines 
ſatiriſch· dͤmoniſchen 


überfhäumender Komödiantenlaune fpielt und 
ra feine taufend Nöten einen fprühenden Galgen- 
humor findet, wie man * bisher nur Mitter 


„Johann der Zweite“, 
Herren Karl Eindau und eo Stein 
einen Rückfall in —— mit — auf · 
gepfropften Gefangs- und Canzeinlagen, deren 
gewaltfame Munterkeit ftarf nach den Erzentrit. 
wirfungen der internationalen 


Darietebühne 
fehelt, um und die Muſik Eyslers —* — 
Grundftimmun 


wirft ihre Sucht nad} volfstümlichen — 
Das Raimundtheater, das jetzt won allen 
guten Geiftern verlaffen ift, wenn Frau Muſita 
Rafttag hat, brachte am 4. Öftober als 
vorftellung ein patriotifch gemeintes 

„Unfer Stanz" von $. Anthony, Man muß 
ſchon mehr als ein Auge wenn man 
den guten Willen für die Tat gelten laſſen und 
ſich mit dem naive: bei 


ihnen 
die Gefahr umfchifft, durch eime ſolche Art 
Parallelismus in die Srof 
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nur über die längft außer un geſetzten 
effefte anno Johann Fürſt. So 
—— ler Kaiferhuldigung 
ein Schritt zur — 
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ind⸗ t, 

und an der f. E. Stantsgemerbefchule in 

Diem. Unter Einbeziehung der neneften Gefehe, Geſedes · 
‚änderungen, Stoatsverträge und Verordnungen find darin 
fämslicye in Betradyt tommenden Sragen, von den Anfangs- 
‚gründen an, in jener Reihenfolge behandelt, in welcher fie 
— an ben Ratjasenden herantreten, wobei die 
und Sormporfcgriften, melde dem Eoien fo viele 
Sirenen win fee ädfichtigung 


gefunden 
Büchereinlauf. 
Die Phflofophie des Gleichniffes. Don Franz Hirfter. 


Derlag von Mar Spor, Eeipsig. 
In Memoriam David, Don U, Cafparr 


Mändyen. IIT. Gebbels Stellung zu Shateipeare. Dom 
—— Verlag von Alerander Duncker, 
F 

Dee Haturfinn inder deutfchen Dichtung. Neue Folge. von 
Eenu bis auf unfere Tage. Von Julie Adam. Diem, 
Eelpsig 1908, erlag von Wilhelm Sraumäller, f, u. f. 
Bof« und Untoerfitäts- Buchhändler. 

Aldard Wagner an linna Wagner. I. Band. Derlag 
von Scyufter & Eöffler, Berlin und Leipzig, 1908. 

Suttorina und die römtichen Sunde. Don if. Baron 
Gionovic. Jm Selbfverlage des Derfaffers, 

Entmldlangswerte wie Entwidlungsötonomir, Menfchen- 
ölonsmie. Eine Programmfceift von Mudolf Gold: 
(dreid. Seipsig 1908, Verlag von Dr. Werner Klintı 


Das mährkjdhe Landesarchio. Seine Gefdrichte, feine Be: 
Rönde. Dr. Bertol® Yrethols, Candesardiivar, Beraus- 
Candesausiduffe der Martgrafichaft 


Gerechtigfelt der Menfchen. Reife, 
Martebiten. Eine Beife ins Beidy der Phan- 
er. Derlag der Sonntagsgloden. 
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Dom Materlalismuis zum Spiritnalismus. Gemeinver: 
ſiandliche monlftifche Betrachtungen über Seele, Melt 
amd Gott. Don Alspander ». Brandt. franffirt am 
Main, 1907. Neuer Sranffurter Derlog, ©, m. b. 5. 

Semper der Jängling. Ein Slldungsroman von Otto 
rn, Keipsig 1906, Derlag von £. Staadmann. Preis 
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Nicht weniger richtig und geſchickt war die Politif Herrn v. Aehrenthals den 
anderen Großmächten gegenüber, Er hat von der Abficht der Annektierung gerade 
genug vorher verlauten laſſen, dag die fremden Kabinette fein Recht hatten, fich 
über Überrumpelung zu beflagen und doch nicht fo viel, dag die felbfländige 
Handlung dadurch hätte geftört werden Fönnen. Noch mehr als um Rußland 
handelt es fich dabei um Deutjchland, Diefen Punkt möchte ich ſpeziell be- 
handeln. 

Wenn zwei Großmächte jo eng verbündet find, wie das Deutfche Reich und 
Öfterreich"-Ungaen, fo ift die Aufgabe, bei jeder auftauchenden Srage zufammen- 
zugehen und doch von der Selbitändigkeit, die die Cebensluft jeder Großmacht ift, 
nichts aufzugeben, Als Kaiſer Wilhelm feinerzeit dem Grafen Goluchowsti für 
feine getreue Hülfe in Algefiras dankte und dabei den Ausdruck gebrauchte, er fei 
fein Sefundant gewefen, wurde diefe Wendung in der europäifchen Preffe vielfach 
fo gedeutet, als liege darin eine Unterordnung Öfterreich/Ungarns unter Deutfc- 
land. Diefe Interpretation entipricht nicht nur nicht dem Begriff eines Sefundanten 
— denn wer heute Sefundant ift, ift morgen Paufant und umgefehrt — fondern 
vor allem nicht den Tatfachen. Das hat fich eben jetzt gezeigt. Völlig ſelbſtändig 
hat Öfterreich-Angarn in der Balfanfrage gehandelt und Deutfchland ift durchaus 
einverftanden damit. Das Deutfche Reich ift gleichzeitig mit Öfterreich"-Ungarn und 
mit der Türfei befreundet. Wenn diefe beiden unter fich eine Reibung haben, jo 
tann Dentjchland nichts anderes tun, als fich neutral verhalten. Hätte Herr 
v. Achrenthal wegen der beabfichtigten Annerion erft in Berlin angefragt, jo hätte 
er den Fürften Bülow nur in Derlegenheit gefegt. Eben das zeigt deshalb den 
öfterreichifchen Minifter als einen wirklich klugen Diplomaten, dag er fich micht 
vorher mit Berlin verftändigt, fondern ganz auf eigene Fauft gehandelt hat. Nun 
tonnte Kaifer Wilhelm mit aller Beitimmtkeit in Konjtantinopel erflären laſſen, 
daß die Annexion ohne fein Vorwiſſen gefchehen fei, und in Wien, daß er dem 
Derbündeten gegen jede europälfche Komplifation nach wie vor den Rüden dee, 
Ih will nicht leugnen, daß einige Nachrichten durch die Zeitungen gegangen find, 
die den Anfchein erwedten, als ob fich diefe Dorgänge nicht fo vollftändig glatt 
vollzogen hätten, wie ich fie eben dargeftellt. Es ift möglich, daß die Erklärung 
in Konflantinopel etwas gar zu energifch gefaßt war, daß das in Wien etwas 
verflimmt und die Äußerungen hervorgerufen hat, Öfterreich gehe jetzt mit Frank 
reich zufammen und nehme in Maroffo eine von Deutfchland abweichende Haltung 
ein. Aber wenn das nicht bloßer Argwohn ift und Hier wirklich eine leichte Reizung 
einen Augenblid ftattgefunden haben follte, fo ift doch zu erfennen, daß das fchen 
wieder überwunden ift, und völlig unfinnig find natürlich die Phantaftereien einiger 
alldeutjcher Blätter, die deutfche Aegierung folle die Gelegenheit benußen und 
Garantien für die Deutfchen in Öfterreich verlangen. Die erfte Bedingung für die 
dauernde Freundfchaft zwifchen Deutfchland und Gſterreich- Ungarn ift die Enthaltung 
von jeder noch fo entfernten Einmifchung im die inneren Derhältnifje jeder der 
beiden Mächte. 

So viel auf die Gefchielichkeit der leitenden Staatsmänner ankommt, das Ent 
fcheidende in den großen Meltverhältniffen find fchlieglich Doch die objektiven poli« 
tifchen Potenzen und Intereſſen, und diefe weifen nach wie vor darauf Hin, daß 


ah 
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Deutfchland und ÖfterreichUngarn in der Orientfrage zufammengehen können und 
zufammengehen müfjen. Beide Mächte Fönnen fich nichts Befferes wünſchen, als 
daß die Türfei fich aus ihrer defpotiich-barbarifchen Rücftändigkeit zu einem ge- 
deihlichen, Fonftitutionellen, zivilifierten Staatswefen entwidle, Daß fol einer 
Entwicklung ungeheure Hinderniffe im Wege ftehen, ift Mar, aber was an 
Deutfhland und Öfterreich-Ungarn liegt, muß und wird gefchehen, um die 
Binderniffe zu überwinden. Durh die Räumung von Novibazar hat das 
Wiener Kabinett bereits ein flarfes Pfand dieſer Gefinnung gegeben. Der 
Jertum, in dem man fich in den jungtürkifchen Kreiſen bewegt, als ob die 
Weftmächte die wahren Freunde und Gönner des Sortfchritts in der Türkei 
feien, wird bald genug verfliegen. Das famofe Eondoner Programm für die euror 
päifche Konferenz fcheint ſchon manchen Kreifen die Augen geöffnet zu haben. Der 
einzige Gegenftand, der die europäifche Konferenz beſchäftigen Fönnte, wäre die 
Feſtſetzung der Entjhädigung, die Bulgarien der Türkei zu leiften hat und dazu 
bedarf es nicht des ungeheuren Apparats einer allgemeinen Konferenz. 

Die Türkei kann die Gebiete, die fich nun einmal von feinem Staatsförper 
losgelöft haben, nicht zurüderlangen, Bulgarien jo wenig wie die Krim oder 
Budapeft, die doch auch einmal zum Osmanenreiche gehört haben. Die türfijche 
Politif fan fich zu ihrem Siel feinerlei Art der Ausdehnung fegen, die die innere 
Entwidlung aufhalten und ftören würde, fondern nur die Konzentration und 
Fortbildung der noch heute unter dem Padifchah vereinigten gewaltigen Gebiete. 
Große Kräfte find dazu nötig an Perjonen wie an Kapitalien, Kräfte, über die 
die Türkei in ihrem eigenen Innern heute noch nicht in genägendem Maße verfügt 
und die deshalb aus Europa bezogen werden müffen. Ohne eine durchdachte 
Bandelspolitit, ohne eine jelbftändige Sollgejeggebung ift ein konftitutioneller Staat 
und wirtſchaftliches Gedeihen nicht denfbar. Wer diefe Beftrebungen in der Türkei 
unterſtũtzt, ift der wahre Sreund des Osmanenreiches. Bleibt der Friede erhalten, 
fo müffen Deutfchland und ÖfterreichAngern vereint dafür forgen, daf die Türkei, 
befreit von all den Seffelm, die ihr heute noch die europälfchen Derträge und 
Kapitulationen in ihrer Entwidlung anlegen, die Stellung, die fie unter den 
Mächten einnimmt, behaupte und durch innere Kräftigung noch verbeffere. Man 
fürchte fich nicht davor, daß die Türkei nun auch ein Schußzollfyftem ausbilde und 
dadurch auch die deutjche und öfterreichifche Induftrie ausfchliege. Was auf diefem 
Wege verloren gehen follte, wird zehnfach erfegt werden, wenn die uralten Kultur- 
länder diefes Reiches, die jeht zum großen Teil brach und wüſt liegen, zu nener 
mirtfchaftlicher Blüte erwedt und dadurch auch zu zahlungsfähigen Abnehmern 
der europäifchen Induſtrie erzogen werden. Die äfterreichifchen und deutfchen Eebr« 
meifter und Kapitalien, die Beamten, Kaufleute und Techniker, die auf dem 
Boden einer folchen verjüngten Türfei ihr Unterfommen und Gedeihen fänden, 
würden uns reichlich für die Politif der Selbftlofigfeit und des Wohlwollens ent- 
ſchãdigen. 
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Die Eingliederung Bosniens und der Herzegowina. 
Don Dr. Jofip Fran? (Agram). 


Ein neues politifches Zentrum ift der Monarchie erftanden. Der hiftorifche 
Aufbau des Habsburger Reiches mit feinen nationalen Jndividualitäten ſchuf deren 
mehrere. Dem Dualismus fam hierbei eine befondere Aufgabe zu, er follte die 
Aktionsfähigkeit der Monarchie verjüngen und verftärfen. Doch nach Königgräß 
und Sedan konnte fich das Deutſchtum Öfterreichs nur mehr als fulturelle und 
wirtichaftliche Kraft entwideln und betätigen. Ungarn waren feine kulturellen 
Grenzen ohnedies abgeftedt, feine finanzielle und wirtfchaftliche Entwicklung aber 
erreichte feit 1867 eine faum geahnte Höhe; ift doch das Budget in diejer Seit 
von zirfa 200 Millionen Kronen auf anderthalb Milliarden geftiegen. Nach augen 
fonnte weder das Deutichtum noch das Magyarentum einen Faktor zu einer New 
bildung im Rahmen der Monarchie abgeben, Anders liegt die Sache heute, Der 
Länderzumadhs birgt in fich nicht bloß gefunde, entwiclungsfähige Keime finanzieller, 
wirtfchaftliher und Bultureller Natur, er fchiebt fich, obwohl noch unfonfolidiert und 
ſtaatlich nicht organifiert, als ein die allgemeine Aufmerkfamfeit Europas auf fi 
lentender Körper Durch das Getriebe der diplomatifchen Welt hindurch in den 
Dordergrund. Hiermit ift feine befondere Bedeutung für die Monarchie gegeben. 
War diefe doch nach Reval beifeite geftellt, Als gar die jungtürfiiche Bewegung 
rafch Herrin der Situation wurde, hieß es von der Newa bis zur Seine und von 
der Themfe bis zum Bosporus: Feine Annerion! 

Da erfolgte die Wendung. Der Hebel wurde fräftig, zielbewußt am archiv 
medifchen Punkt angefeßt und nun zählt die Monarchie wieder als erfter Faktor 
im europäifchen Konzert. Mit einem Gefühle der Befriedigung Finnen wir Kroaten 
fagen: Kroatien, zu dem ja Bosnien und die Herzegowina territorial, gefchichtlich 
und ftaatsrechtlich gehören, ift zum Jungbrunnen der Monarchie geworden. Um: 
geahnte Kräfte wurden frei. Xeue Perfpeftiven eröffnen fih nah innen und 
außen. Die Monarchie, deren Sufunft noch geftern trübe und düfter fchien, ift mit 
einem Male zu mächtigem Anfehen emporgehoben. 

Der Weg ift nun vorgezeicnet, der bei der fünftigen dauernden Seftlegung 
der ftaatsrechtlichen Stellung Bosniens und der Herzegowina einzufchlagen ift. 
Zur glüdlichen Löfung der inneren ftaatlihen Organifation diefer Eänder find 
die günftigften Keime vorhanden; wenn fie verfümmern, liegt die Schuld einzig 
und allein an jenen Kräften, deren Einwirkung fie ausgefeßt find. Wird der 
allein richtige, weil natürliche Weg eingefchlagen werden? Wird nicht wieder, 
wie jo häufig in diefer Monarchie, mit einem verfehlten Erperiment das Gute er 
droffelt werden? Wird diesmal endlich jener Öfterreichifche Politifer und hervor 
ragende Gelehrte Unrecht behalten, der bei einem bevorftehenden wichtigen Ereig- 
niffe befragt, was jetzt gejchehen werde, überzeugt antwortete: Gewiß das 
Schlechtefte! 

Nur fein langes Proviforium! Hat doch die lange Dauer der Ofkupation 
nicht affimilierend, ſondern zerfegend gewirkt. Es war die höchfte Seit, unverrüd- 
bare Tatfachen nach außen zu fchaffen. Yun muß die innere Sanierung raſch 
nachfolgen. Maria Cherefia hat gleich nach ikrem Regierungsantritt die Mob 
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wendigfeit erfannt, dem Proviforium bezüglih Slamwontens, das feit 1718, alfo 
ebenfalls fait 30 Jahre gedauert, im Interefje der Gefundung der Monarchie ein 
Ende zu machen. Sie hat diefes Land im Jahre 1745 Kroatien reinkorporiert. 
Wir brauchen nicht zu erinnern, welche gute Dienfte diefe glüdliche Cöſung der 
großen Kaiferin leiftete, Wäre Bosnien fofort nach der Offupation mit Kroatien 
vereint worden, hätte es zu feinem zweiten Aufftand dafelbft kommen Fönnen, 

Schon werden allerlei Stimmen über die Fünftige Eingliederung diefer Länder 
laut. Öfterreich macht feine Offupationsfoften geltend, Ungarn daneben auch fein 
angebliches Recht. Diefer Chauvinismus wird im überflüffiger, aber leider ſehr 
nachhaltiger Weife genährt und immer wieder die verführerijche Note angefchlagen: 
„A tengere Magyar.” Ans Meer Magyare! Sonderbar! Die Kroaten bewohnen die 
ganze Meeresküfte. Sie zählen zu den beften Matrofen der Melt und liefern die 
ausgezeichnete Bemannung Seiner Majeftät Kriegsflotte,, Die Magyaren aber find 
Steppentinder. Was und wie follen fie ans Meer?! Oder will man Bosnien mit 
Dalmatien den Magyaren überweifen und die Herzegowina Öfterreich? 

€s braucht wohl nicht erft gefagt, geichweige denn bewiejen zu werden, daß 
jede derartige Löfung vom Grunde aus verfehlt und von unheilfamer Wirkung 
für die Monarchie als folche und nicht minder auch für Öfterreich oder Ungarn 
im befonderen wäre. Weder die Deutfchen noch die Magyaren haben ein Lebens: 
interejfe daran, fich größere, nichtdeutſche oder nichtmagyarifche Länder anzugliedern. 
Ihre inneren Friktionen, die ihre Kraft lahm legen, würden an Heftigfeit nur zu⸗ 
nehmen und fchlieglich zum Bruche führen.. Anderfeits liegt es weder im Intereſſe 
Öfterreichs, daf Ungarn vergrößert, noch im Intereſſe Ungarns, daß Öfterreich er- 
weitert werde. 

Wie demnach der flaatsrechtliche Umbau der Monarchie, der ja durch die 
Ausdehnung der Souveränität des Herrfchers auf Bosnien und Herzegowina nicht 
zu umgehen if, ftattfinden fol, ift klar, will man die Regeln der Dernunft und 
die Eogif der Tatfachen fprechen laſſen. Man glaube ja nicht, dag Kroatien 
aus dem „duobus litigantibus tertius gaudet”” Dorteil ziehen oder gar feine Suppe 
an einer europäifchen Konflagration Fochen wolle. Das wohlverftandene Intereſſe 
aller Teile erheifcht die Eöfung zugunften Kroatiens. 

Man vergefje doch nicht, daß die Länder, die hier in Frage fommen, weder zu 
dem Stamme der Magyaren noch zu dem der Deutfchen gehören. Welches fittliche 
Recht hätten dieſe und jene, das Schidfal der neu erworbenen Eänder untereinander 
oder gegeneinander zu beftimmen oder gar fie ganz oder teilweife fich unterzuordnen? 

Gewiß, Öfterreich und Ungarn haben große finanzielle Opfer für die Offus 
pation gebracht. Aber ift etwa Kroatien hierin zurücgeblieben? Die finanziellen 
Opfer Kroatiens wurden nur nicht ſeparat ausgewiefen, aber fie find verhältnis» 
mäßig ungleich größer als die Öfterreichs oder Ungarns. Denn Kroatien hat weder 
feine finanzielle noch feine wirtfchaftliche Selbftändigfeit wie diefe beiden anderen 
Staatsförper. Es kann weder für feine fulturelle, noch finanzielle und wirtſchaft ⸗ 
lihe Profperität das tun, was Öfterreich oder Ungarn für fich tut. Kroatiens 
Bilfsquellen find zum Teil brach gelegt, zum Teil durch eine irrationelle und un ⸗ 
zwecmäßige finanzielle Gefeggebung und Verwaltung ausgebeutet und verwahrloft. 
Und doch muß diefes jo behandelte Kroatien ganz nach dem gleichen Schlüſſel wie 
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das felbfländige und reiche Öfterreich und wie das felbfländige und zur Blüte ge- 
langte Ungarn zu den gemeinfamen Ausgaben beitragen. 

Was aber die Blutfteuer betrifft, fo fteht Kroatien in der Monarchie obenan. 
Auf hunderten von Schlachtfeldern hat es für die Integrität der Monarchie ge 
blutet und während es die Dormauer der Chriftenheit im Kampfe mit den Türken 
durch Jahrhunderte bildete, fonnten die anderen Staaten und Länder ihrer fulturellen 
und wirtfchaftlihen Entwidlung in Ruhe leben. Die kroatiſche Nation hat ſomit 
ihr Erbe blutig verdient. 

Aber fie hat auch das ausfchliegliche Recht auf alle diefe Eänder. In Kroatien, 
Slawonien und Dalmatien, in Bosnien und der Herzegowina, ja in Jftrien, wohnt ein 
und dasfelbe Dolf, herrfcht ein und diefelbe Sprache. Wo findet man noch in der 
Monarchie ein fo einheitliches Gebiet an Dolf und Sprache, Eand und Gefinnung, 
Sitten und Gebräuche? Und welcher Nation flieht diefe Nation an Tapferkeit und 
dynaftifcher Treue nach? Hat doch Napoleon der Große in einer Proflamation den 
Kaifer von Öfterreich geradezu darum beneidet. 

Warum alfo diefes getreue Dolf in feinen innerften und heiligften Empfindungen 
für Sreiheit und Einheit verlegen? Warum es fpalten? Warum es aufteilen? 
Warum unterjochen? 

Und glaubt man, daß dies wirklich fo einfach gehen würde? Hat man eine 
Ahnung, welcher Sturm in Kroatien losbrechen, welche Komplifationen da entftehen 
würden, wollte man fein Recht mit Süßen treten? Auch in Kroatien hat fih das 
Gefühl der Dolfsfouveränität mit Macht herausgebildet. Mit Bajonetten wird 
fich im heutigen Zeitalter dagegen nicht mit Erfolg anfämpfen laffen. Sür die 
kroatiſche Nation gilt der Ausfpruch Ranfes: „Es gibt feine einzige politifche 
Idee, die im Laufe der legten Jahrhunderte eine ähnliche Wirffamfeit aus 
geübt hätte, wie die Dolfsfouveränität. Bisweilen zurüdgedrängt und nur die 
Meinungen beftimmend, aber dann wieder hervorbrechend, offen befannt, niemals 
realifiert und immer wieder eingreifend, ift fie das ewig bewegliche Serment der 
modernen Welt.” Jin diefem Geifte hat fich in Kroatien das felbftbewußte Wort 
Ungarn gegenüber herausgebildet: regnum regno non praescribit leges! 

Die Vereinigung fämtlicher froatifcher Länder in der Monarchie zu einem 
ſtaatlichen Ganzen wäre übrigens gar fein Umbau der Monarchie, fondern nur 
eine Derwaltungsverfchiebung zum allfeitigen Beften. Die £öfung im Froatifchen 
Sinne ift nicht bloß legal, fie ift nicht zentrifugal, vielmehr zentripedal, fie ift ftärfend 
und aufbauend, aber nicht zerfeßend oder zerftörend. 

Don dem £egitimitätsftandpunft und von dem froatifchen Staatsrechte will ich 
heute nicht fprechen; ebenfowenig von den Jnauguraldiplomen und Königseiden, 
womit das Recht Kroatiens auf Bosnien und Herzegowina, wie auch auf Dalmatien 
gemwährleiftet wurde. Auch das hiftorifche Recht will ich hier unerörtert laffen, da 
ich dies alles an anderer Stelle bereits dargetan habe. Einen weiteren Gefichts- 
punkt möchte ich aber hier Mar legen. 

Die Diplomatie befchäftigt fich heute vielfach mit der Srage der Bildung, be- 
ziehungsweife der Derhinderung eines großen füdflawijchen Staates, den Serbien 
und Montenegro mit Unterftügung anderer anftreben. Die Dereinigung aller 
troatifchen Cänder zu einem ftaatlihen Ganzen im Rahmen der Monarchie, alfo 
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im Sinne des froatifchen nationalen Programmes vom Jahre 1894, wäre das 
natürlichjte und befte Mittel dagegen, wäre ein ficherer Stüßpunft gegen ein folches 
Vorhaben. Die froatifche Jdee wehrt die ferbifchen oder füdflawifchen Tendenzen 
ab. Der Begründer unferer Rechtspartei, Dr. Ante Stardevid, führte den heftigſten 
Kampf gegen die füdjlawifchen und panflamiftifchen Delleitäten. Das einheitliche 
Königreich Kroatien ift fomit ein Schußgebilde auch für Ungarn und Gfterreich, 
für die ganze Monarchie. 

Durch das vereinte Königreich Kroatien wären Ungarn und Öfterreich in 
ihrer inneren Dermaltung entlaftet. Die wirtfchaftlichen Fragen aber, die ja den 
Schwerpunft bilden, würden fich ohne befondere Schwierigfeiten für alle Teile be 
friedigend löfen laſſen. Warum aljo andere, vertehrte Wege einjchlagen, die das 
unter fo günftigen Aufpizien gefchaffene Kraftzentrum nur zerftören würden? 
Warum fol die Monarchie um ihren großen Erfolg gebracht werden? 

Das einheitliche und felbftändige Kroatien im Rahmen der Monarchie ift nicht 
bloß ein Bollwerk für das alte Habsburgerreich, es verbürgt auch deſſen Derjün- 
gung und Befundung. 


Die Originalprotofolle des Derfafjungsausichuffes im 
Kremfierer Reichstage. 
Don Reichsrats · und Kandtagsabgeordneten Univerfitätsprofeffor Dr. Jofef Redlich. 

Die Protofolle des Derfafjungsausichuffes im öfterreichifchen Reichstage 1848/49, 
mit denen Anton Springer — bis zum Erfcheinen der Werke Heinrich Sriedjungs 
der einzige bedeutende Hiftorifer des modernen Öfterreih — vor bald 25 Jahren 
die Öffentlichfeit beichenft hat, find bis zur Gegenwart eine der wichtigften und 
feineswegs erfhöpften Quellen für das Studium der Probleme des öfterreichiichen 
Staates geblieben. Lieft man gegenwärtig die Reden der Mitglieder jenes denk: 
würdigen Ausſchuſſes des Kremfierer Reichstages, jo flaunt man immer wieder 
— und zwar nicht ohne Betrübnis — wie die meiften der Probleme, die dort 
aufgeworfen, diskutiert und zum größten Teile im Derfafjungsentwurf gelöft 
werden, auch heute noch in aller $rifche vor uns ftehen, wie diefe an 60 Jahren 
alten Gedantengänge und Kontroverjen noch immer zum guten Teile auch für 
uns noch offene Sragen geblieben find. Und nicht ohme Beſchämung erkennt man, 
wie wenig wir in unferem ganzen Befisftand an politifchen Gedanken über jeme 
Tage des erften Öfterreichifchen Parlamentes hinausgefommen find, Urteilen wir 
gerecht, fo werden wir überdies hinzufügen müſſen, daß das Maß politifcher Einficht 
und Reife, wie es das Öfterreichifche Bürgertum in diefem Verfaſſungsausſchuß 
des erſten Öfterreichiichen Sentralparlamentes gezeigt hat, auch abjolut genommen 
erftaunlich groß ift, „Kein Aktenftüd,“ fagt Springer*, „gibt über die Schwierig, 
feiten eines öfterreichifchen Derfaffungswerfes fo genaue Auskunft, feines unter 
tichtet fo ausführlich über die herrfchenden Stimmungen und Tendenzen der Parteien 
wie die Protofolle des Konftitutionsausfchuffes”. Jch fürchte: den Mugen und 
fcharffinnigen Disputationen der Breſtel und Pinkas, Caſſer und Nieger, Mayer 


* „Gefchichte Öfterreichs feit dem Wiener Frieden 1809.* II. 5. 6u9. 
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und all der anderen MWortführer jenes Ausfchuffes könnte kaum Ebenbürtiges, 
gefchweige denn Befleres an die Seite geſetzt werden, falls etwa das Haus des 
allgemeinen Wahlrechts in feinem Derfafjungsausfchug fich ans Merf machte, 
eine neue Derfaffung für Öfterreich zu entwerfen. Es wäre nun gewiß gerade 
gegenwärtig eine nicht mar wiflenfchaftlich, fondern auch politifch höchtt erfpriegliche 
£eiftung, wenn man einmal ernfllich verfuchte, den politiichen Jdeengehalt der 
Debatten des Derfafjungsausfchufies, wie überhaupt des Kremfierer Reichstages 
auseinanderzufehen. Das gäbe auch heute noch einen feften Anfnüpfungspunft für 
politifche und legislative Aktionen. Damit wäre zugleich em Grundftein für die 
Gefchichte der polififchen Jdeen im modernen Öfterreich überhaupt gelegt. Wie 
fehr es noch mit einer folchen Gefchichte im Argen liegt, wie wenig bis jet das 
öfterreichifche Staatsrecht und die innere öfterreichifche Politit des 19. Jahrhunderts 
mwifjenfchaftlicher Erforfchung und Bearbeitung unterzogen worden find, das ift 
wohl ebenjo befannt, wie es auf der anderen Seite unverkennbar ifl, daß das 
Wefen und die Kräfte des modernen Staates, wenigftens in Europa, nirgends 
eigenartiger, nirgends in jo vielfältiger und zuſammengeſetzter Geftaltung fudiert 
werden Fönnen, wie gerade in Öfterreich. 

Doc nicht dies auseinanderzujeßen ift, was den Anlaß zu diefen Ausführungen 
gibt, jo natürlich gerade in unferen Tagen die Rücerinnerung an die Frühzeit 
des bürgerlichen. öfterreichijchen Parlamentarismus derartige Gedanken anregt. Auch 
das Ergebnis der Beratungen des Derfafjungsausfchuffes ſoll hier nicht näher in 
Betrachtung fommen. Es foll vielmehr hier Mitteilung gemacht werden von bisher 
unbefannten und, wie wohl behauptet werden darf, nicht ganz uninterejlanten 
Dokumenten, welche den Kremfierer Derfafjungsansichuß und fein Werk betreffen. 

Anton Springer hat in dem Dorwort feiner Ausgabe der Protofolle über 
diefen Gegenftand und damit über die eigentliche Quelle feiner Publikation fol 
gendes gejagt: 

„Als der erfte Sfterreichifche Reichstag im März 1849 aufgelöft wurde, erbat 
und empfing der Abgeordnete Dr. Adolf Pinfas vom Reichstagsarchivar Aloys 
Jelen eine genaue Abfchrift der Protofolle des Verfaſſungsausſchuſſes. Pintas, 
ein eifriges und einflugreiches Mitglied des leßteren, hatte die Abficht, die Proto- 
tolle vollftländig herauszugeben, um die damals Iandläufigen faljchen Anlagen, 
als hätte der Reichstag überhaupt Feine ernfte Arbeit verrichtet, durch diefen Beweis 
feiner raftlofen Tätigkeit zu entfräften und durch eine vergleichende Kritik die 
Dorzüige des vom Derfafjungsausfchuß feftgeftellten Entwurfes vor der oftroyierten 
Konftitution darzulegen. Noch ehe Pinfas an das Merk fchritt, wurde die letztere 
zurücdgenommen und der Abfolutismus wieder eingeführt. Unter folhen Umftänden 
mußte der Streit, ob die eine oder die andere Form der Verfaſſung die richtigere 
fei, müßig erfcheinen. Pinfas lieg feinen Plan fallen und nahm ihn auch nach 
Wiedererwedung des Derfafjungsiebens, durch feine angeftrengte MWirfjamfeit im 
böhmifchen Eandtage und Candesausſchuſſe daran gehindert, nicht wieder auf. Auf 
den Wunſch und die Hoffnung, die Protofolle weiteren Kreifen zugänglich zu 
machen, verzichtete er troßdem nicht. Er übertrug diefe Aufgabe auf mich, als den 
ihm in der Gefinnung nächiiftehenden, durch Freundſchaft und Dermwandtichaft eng 
verbundenen Mann. Jch konnte die Protofolle bereits im zweiten Bande meiner 
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Gefchichte Öfterreichs als Quelle verwerten. Die vollftändige Ansgabe habe ich aus 
mannigfachen Gründen bis zu diefem Augenblide verjchoben.* 
Soviel und nicht mehr hat Anton Springer über die Quellen feiner Publi- 
kation geäußert, Niemand hatte diefe Quelle, die Originalprotofolle, gejehen: auch 
Springer hat nie behauptet, daß er diefe gehabt oder benußt habe, Diejer 
Mangel blieb nicht unbemerkt, A. Sreiherr v. Helfert, der nimmermüde Erforfcher 
der öfterreichiichen Revolutionsgefchichte, bezweifelte denn auch die Angaben 
Springers über die Herkunft feiner Protofollabichriften ausdrüdlich. Ich möchte 
Belferts Bemerfungen aus dem betreffenden Auffabe „Der Derfaflungsausfchußg des 
fonflituierenden Reichstages zu Wien und Kremfier 1848—1849 (Paderborn 1897)" 
berausnehmen und hierher ſetzen. Helfert fagt dort: „Wo find die Protofolle Bin- 
geraten? Ich habe in Wien vergeblich nach ihnen geforfcht und auch fonft nicht 
erfahren, daf jemand anderer darin glüclicher gemwejen wäre. Nun überrafcht uns 
Springer mit einem wortgetreuen Abdrud, zwar nicht der vollftändigen Protofolle 
des genannten Ausfchuffes, aber doch derjenigen über den fogenannten zweiten 
Teil des HKremfierer Derfaffungswerfes, alfo gerade jener Partie, über die wir 
bisher am wenigften unterrichtet waren. Wie ift Springer, oder vielmehr fein 
verftorbener Schwiegervater, in den Beſitz diefer Protofolle gelangt? Springer jagt 
uns im Dorwort, einer der ehemaligen Ordner des Heichstages, der nachmalige 
Reichstagsarchivar Alois Jelen, habe dem Dr. Pinfas auf defjen Erfuchen „eine 
genaue Abſchrift“ derfelben verfchafft. Der geehrte Herausgeber möge mir ver- 
zeihen, wenn ich diefer Angabe meinen ganz entfchiedenen Unglauben entgegen- 
bringe, und zwar aus folgenden Gründen. Seit der denfwürdigen Nacht vom 6, 
zum 7. März 1849 und der am Tage darauf erfolgten Auflöfung des Fonftitu- 
fierenden Reichstages gehörte Adolf Pinfas der Oppofition an, trat zu den Mit- 
gliedern und dem Anhang der Regierung in das gefpanntefte Derhältnis und mir 
ſcheint es unter diefen Umftänden ebenfo unmöglich, daß Pinfas mit einem Anliegen 
der bezeichneten Art an die leitenden Kräfte des aus dem Kampfe mit dem Reichs: 
tage als Sieger hervorgegangenen Minifteriums herangetreten fei, als daß Jelen, 
diefer allergetreuefte Diener feines Herrn, hinter dem Rücken des letzteren einem 
erflärten Widerpart der Regierung eine jo bedeutungsvolle Begünftigung zugewendet 
habe, Wahrfcheinlicher erfcheint mir, daß Pinkas mit oder ohne Einverftändnis 
Smolfas, in dem Trubel der letzten Stunden in Kremfier die Originalprototolle 
des Konftitutionsausfchuffes mit fih nach Prag genommen und dort bis zum Tode 
Jelens — 15. Oktober 1859, der II, Band Springers erſchien 1865 — vor der 
Öffentlichkeit geheim gehalten habe. Ich fehe auch nicht ein, was für einen Grund 
Springer haben follte, mit einer folchen Aufklärung hinter dem Berge zu halten. 
Begreiflich, um nicht zu fagen verzeihlich, wäre dem brüsfen Derfahren der Re- 
gierung gegenüber, welche der Tätigfeit des Aeichstages unerwartet den Faden 
abgefchnitten, der Schritt eines Mannes der Oppofition immerhin, und jedenfalls 
Pönnen wir für den Entſchluß Pinfas nur dankbar jein, weil fonft ohne allen 
Sweifel auch diefe Partie der Reichstagsprotofolle unter einem nnauffperrbaren 
Schloſſe gefangen gehalten wäre, wenn nicht etwa gar alles, was davon nach 
Wien gefommen, längft in die Stampfe oder auf den Scheiterhaufen gewandert iſt. 
Der von mir vermutete Gang der Dinge würde es auch erflären, warum Springer 
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nur die Protofolle des zweiten Teiles des Derfafjungswerfes herauszugeben im- 
flande war, nicht aber auch jene des vom Dreierausichuffe, welchem Pinkas nicht 
angehörte, ausgearbeiteten erſten Derfaffungsteiles.“ 

Durch einen glüclichen Zufall Bin ich nun in den Stand gefegt, den Angaben 
Springers und den Smweifeln Helferts gegenüber neue und weitreichende Aufklärung 
zu bringen: für die wichtigfte hier aufzuwerfende Scage, nämlich die nach der Echt: 
heit der von Springer herausgegebenen Protofolle wird dadurch unwiderleglicher 
Beweis gefchaffen. Ich habe nämlich die®riginalprotofolle des Derfaffungs- 
ausfchuffes in völlig unverfehrtem Zuftande gefunden, jene Originalien, 
die — das ift ja das Seltfame an diefem Falle — ihr Herausgeber Anton Springer 
niemals gefannt hat und deren Derfchwinden Helfert beklagt. Und zwar haben 
fich diefe denfwürdigen, längft verloren geglaubten Prototolle in den Papieren des 
verftorbenen Minifters Jojeph Sreiherrn v. Caffer gefunden. Durch die Güte des 
einzigen Sohnes des verewigten Staatsmannes, des Herrn Baron Oskar von £afjer, 
ift mir nämlich vor einiger Seit die Sichtung dieſer Papiere anvertraut worden: 
darin fanden fich nun fogleich zwei ftattliche Konvolute, deren eines die vollſtändige 
Sammlung der 1848 gedrudt erfchienenen Protofolle des öfterreichijchen Reichstages 
enthält, eine gleichfalls nur mehr in fehr wenigen Eremplaren vorhandene Publi- 
fation, da der ganze verbliebene Aeft nach Aufhebung der Derfafjung eingeftampft 
worden fein fol. Das zweite Konvolut enthält nichts anderes als das vollftändige 
tadellos konſervierte Originalprotofoll des Konftitutionsausfchufjes von 1848, wie es 
auf dem Umfchlagpapiere von der Hand des Minifters Caſſer jelbft bemerkt erjcheint. 

Um nun das Wichtigfte gleich hervorzuheben: Ein Dergleich dieſer Original 
prototolle mit dem von Springer gegebenen Abdrud zeigt, daß die von lehterem 
befefiene und benutzte Abfchrift außerordentlich genau und Forreft norgenommen 
worden ift. Worin die von Springer felbft zugegebenen formellen Kürzungen be 
ftehen, fowie über die fonftigen aus Springers Ausgabe nicht erfichtlihen Beftand- 
teile diefer Originalprotofolle fol nun fogleich des näheren berichtet werden. Sur 
näcft aber einige Worte über das Schickſal diefer Papiere. 

Nach der von Oskar Sreiheren v. Eaffer verförperten mündlichen Überlieferung 
kann es faum einem äweifel unterliegen, daß die Protokolle jeit 1848 umunter- 
brochen im Befite feines Daters gewefen find und es ift daran wohl auch aus 
Gründen, die in der Sache felbit liegen, nicht zu zweifeln, werngleih mir bisher 
feine ausdrüdliche Bemerkung darüber von der Hand des Minifters in feinen 
Papieren vorgefommen tft. Die Herausgabe der vom Heichstagsabgeordneten Pinfas 
feinem Schwiegerfohne Springer übermittelten Abfchrift ift befanntlich erſt im 
Jahre 1885 erfolgt, fomit nach dem 1882 erfolgten Tode des Miniſters Lafjer. 
Sonft hätte der alte Staatsmann, durch das Erfcheinen von Springers Publifation 
angeregt, wohl jelbft das Dorhandenfein der Originalprotofolle in feinem Befige 
befannt gegeben. Die Dinge dürften fich wohl jo verhalten haben, da Lafer im 
Jahre 1848 bei der Auflöfung des Reichstages als ehemaliges und eifriges Mit- 
glied jenes Ausfchufjes, der den Mittelpunft der ganzen Reichstagstätigkeit gebildet 
hat, deſſen Protofolle an fich genommen haben wird, wohl um fie vor der Ser- 
förung zu retten, die fogleich nach der Aufhebung des Reichstages jo vielen Doku 
menten der Revolutionszeit widerfahren if, Nicht nur als hervorragender Parla- 


mentarier, jondern auch in feiner Eigenjchaft als politifcher Beamte mochte übrigens 
Eafjer die Bedeutung diefer Ausfchußarbeiten ganz befonders gewürdigt haben: hat 
er doch bald darauf als einer der vertranten Gehilfen Alerander Bachs an der 
großen Heorganifation der Derwaltung wie auch an den verfchiedenen die Der: 
faffung betreffenden Plänen und Arbeiten des Minifteriums hervorragenden Anteil 
genommen, wobei ihm gewiß die Debatten des beftandenen Konftitutionsausjchuffes 
als wertvoller Behelf erjchienen find. Da Lafjer überdies der gewählte Schrift: 
führer des Ausichuffes war — die für diefe Funktion vom Juftizminifter Bach 
delegierten Beamten waren gewijjermaßen nur als feine Stellvertreter wirlſam — 
fo liegt es auch vollends nahe, daf er etwa noch in Kremfier diefe Protofolle an 
fit} genommen hat. Es ift jedenfalls höchſt wahrjcheinlich, daß Caſſer dieſe willen: 
ſchaftlich und politifch fo Foftbaren Dokumente furz nach der Auflöfung des Reichs 
tages in Derwahrung genommen haben dürfte. Dem Konvolut der Originalproto- 
tolle liegt auch noch die Abfchrift einer vom Mlinifter Kraus gefertigten Note vom 
?7. Jänner 1849 bei, deren Inhalt hier wiedergegeben werden wird, Dieſes Akten: 
fü iſt dem erften Protolollbogen, welcher die Sigung des Ausfchuffes vom 
19. Jänner 1849 betrifft, beigeheftet, und in der Tat bildete ihr Inhalt den Gegen- 
fand der Disfuffion in diefer Situng des Ausfchuffes, dem fie vom Reichstags- 
präfidenten zugemittelt worden war. Ich erwähne diefe Tatfache deshalb, weil in 
ihe auch ein Beweis dafür gelegen fcheint, daß der Aft heute noch fo vorhanden 
it, wie ihn Caſſer bei Auflöfung des Neichstages, jei es vom Dorfißenden des 
Ausfchuffes, fei es vom Reichstagspräſidium übernommen hat. In diefer Hinficht 
ift auch noch weiter bemerfenswert, daß dem Konvolut ein gedrudtes Eremplar 
des Entwurfes der Konflitution beiliegt, dem Lafjer feinen Namen mit eigener Hand 
auf das Titelblatt beigefeßt hat. Im Terte diefer Druckſchrift find nun mehrere 
jener Paragraphe unterfteichen, die befonderen Anlaß zu längeren Debatten im 
Ausfchuffe gegeben haben. Am Ende des Heftes ift auf dem frei gebliebenen Raume 
von Caſſers Hand ein Derzeichnis der Mitglieder des Ausfchuffes, nach Kronländern 
geordnet, mit Bleiſtift angemerft, ſowie die Bemerfung hinzugefügt: „NB. Statt 
Eaufenftein anfangs bei Grundrechten Ambrofch; ftatt Smolta — Dylewski.“ 

Die Abfchrift, die nach Springers Mitteilung der Abgeordnete Pinfas vom 
Reichstagsarchivar Aloys Jelen empfangen hat, „als der erfte öfterreichiiche Neichs« 
tag aufgelöft wurde“, dürfte daher höchſtwahrſcheinlich vor der Übernahme der 
Originalprotofolle durch Caſſer angefertigt worden fein. 

Diefe Annahme wird bei nocdmaliger genauefter Durchficht des Protokolls da» 
durch faft zur Gemwißheit erhoben, daß fich in dem Originalprotofolle der Sitzung 
vom 24. Jänner 1849 eine Abfchrift des letzten Stüdes des Protofolles diefer 
Sigung findet, und zwar ift dies ein Stüc der Debatte, welches in Springers Aus- 
gabe fehlt: jo weit ich fehen fann, die einzige Eüde in dem Abdruck der Debatten 
durch Springer, Diefer Sachlage gemäß fcheint mir die Annahme unmiderleglich, 
daß dieſes in dem Originalprotofoll der Sigung vom 24, Jänner erliegende Blatt 
der Abfchrift des lehten Bogens diefes Protofolles, fei es von Jelen, fei es von 
demjenigen, der die Originalien für den Abgeordneten Pinkas Fopiert hat, vergeffen 
worden und fo in dem Akte liegen geblieben ift. Diefe in Springers Ausgabe 
fehlende Stelle der Debatte über die Derfaffung folgt weiter unten. 
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Nimmt man, wie ich dies tue, an, daß Lafjer bald nach der Auflöfung des 
Reichstages die Protofolle an fich genommen hat, fo läßt fich die Anfertigung der 
Abjchrift am beiten fo denken, da Jelen die Protofolle fortlaufend für den Ab- 
geordneten Pinfas Fopiert hat, Dies liegt auch wegen des Umfanges diefer Arbeit 
nahe; denn die Driginalprotofolle nehmen nicht weniger als 205 zum großen Teil 
eng beichriebene Bogen von dem alten großen Kanszleiformat, alfo rund 800 Seiten 
ein. Eine Kopie eines folchen ganzen großen Stoßes von Schriftſtücken jo genau 
herzuftellen, wie die von Springer benußte Kopie zweifellos gewefen ift, ift jeden- 
falls eine mühevolle und ficherlich nicht raſch zu leiftende Arbeit gewefen, zumal 
wenn diefe Abfchrift in einem Zuge hätte genommen werden follen. Die Frage der 
Berftellungszeit diefer Kopie ließe fich dann endgültig entfcheiden, wenn man wüßte, 
wie lange Zeit das Reichstagsarchiv nach dem 7. März 1849 noch überhaupt be 
ftanden hat und wenn insbejondere darüber Klarheit beftünde, wie lange der 
Beichstagsarchivar Jelen nach Auflöfung des Reichstages noch über die Original 
protofolle verfügen konnte. 

Wie dem nun immer fei: das Dorhandenfein der Originalprotofolle, wie fie 
mir vorliegen, ift immerhin das MWichtigfte, worauf es hier anfommt. Die Papiere 
beginnen mit dem „Protokoll der Sigung des Konftitutionsausfchuffes vom 15. Jänner 
1849*. Diefes, jowie die beiden folgenden Protofolle vom 15. und 18. Jänner 
fehlen in der Ausgabe Springers vollftändig*. Der Grund liegt darin, daß 
fie fih mit dem Derfafjungsentwurf ſelbſt nicht befchäftigen. Sie find daher 
offenbar nicht fopiert worden. Alle Protofolle find von den vier. ſchon oben er« 
wähnten, durch das Juftizminifterium beigegebenen Beamten, die als Schriftführer 
zu fungieren hatten, in mufterhaft deutlicher Handjchrift niedergefchrieben. Die 
Namen diefer Schriftführer — Sreyenwald, Keller, Much, MWillim — werden am 
Schluffe des vorhin erwähnten Drudes der Derfafjungsurfunde, die dem Akt bei- 
liegt, ausdrücklich genannt. Die Mamensfertigungen diefer Schriftführer finden 
fih am Ende der einzelnen Protofolle neben dem des Dorfisenden Feifalik, der die 
meiften Protofolle figniert hat, Eine Anzahl von Protofollen trägt die Unterfchrift 
des Dizepräfidenten Dr. Pinfas. Das Lob, das Helfert den Schriftführern auf 
Grund des von Springer abgedruckten Textes erteilt, wird man nach Einficht in 
die Originale nur vollauf beflätigen Fönnen, Was aber Helferts Vermutung be- 
teifft, wonach Pinfas in Wahrheit die Originalprotofolle mit oder ohne Einer 
ſtändnis Smolkas an fich genommen und bis zum Tode Jelens aufbewahrt hätte, 
worauf fie dann Springer ohne rechte Begründung mit Berufung auf Grund einer 
Abfchrift Jelens herausgegeben hätte: diefe ganze Dermutung erfcheint nun jeden- 
falls durch die Auffindung der Originale in £afjers Nachlaß vollftändig widerlegt. 
Man wird Anton Springers Erzählung über die Herkunft feiner Ausgabe von 
mun ab vollen Glauben fchenten müffen: daß die von ihm benußte Abjchrift außer ⸗ 
ordentlich genan ift, ſoll nochmals betont werden. 


* Alle diefe Origimalprotofolle find von derfelben Hand in der linken Ede fortlaufend nur 
meriert, welche Bezeichnung nach der Schrift zu ſchließen, von Kafjers Hand herrührt. Das erfte 
Protofoll vom 15. Jänner trägt die Bezeichnung „ir. 2 (f. Beilage)“, jo daß angenommen werden 
muß, daß urſprünglich ein Protokoll von einer früheren Situng vorhanden mar, das aber 
ietzt fehlt. 
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Ich laſſe nun zunächt den Text der drei vorgenannten Protofolle folgen, 
welche Springer überhaupt nicht gefannt hat: 


Protokoll 
über die Sitzung des Conftitutions-Ausfchufes vom (5, Jänner 1849. 
Gegenwärtige: 
Die Herren Abgeordneten: Feifalik Dorfitender, Rab, Kautſchitſch. Palacky, Siemialtowsti, 


Scholl, Crumer, Halter, Philippi, Goriup, $ifhitof, Mittofich, Pinfas, Rieger, Plenfovich, Gobbi, 
Pre, Cuca Fin, Pfanne, Madoine, Dacan, Kenia, Golmat, Safe un Sciffhen 


SE gen vorheme il dem Ausfhufe den Jatal der Niefem Prese in Abſchriſt bei 


Abfhrift der Mote des finanzminifters: 

Auf die [hätbare Zuſchrift vom geftrigen Tage 5. 3855, R. F. in welder von der Annahme 
ausgegangen wird, daß der hier befindlichen Abtheilung der k. f. Staatsöruderey von hieraus ein 
BI Raae I Vene: me Iaen, 
if, gebe ich mir die Ehre, E. W. zu erwiedern, daß der gedachten Staatsdruderey-Abtheilung nie 
‚ein folher Auftrag, fondern über einen vorgefommenen Fall nur die Weiſung ertheilt worden ifl, 
bei den am fie geftellten Anforderungen der Druclegung von Reichstags-Derhandlungen und anderen 

Rei 


Gegen 
tagsbeamten oder anderer Individuen Folge zu leiften, umd hauptfächlih darauf zu achten, ob in 
ſolchen Sällen der die Drucklegung Kordernde ſich auch mit einer höheren ſchriftlichen Ermächtigung 
ausweifen fönnen, 

Indem ich für den Fall eines unrichtigen Derftändniffes diefes Auftrages von Seite der Staatsı 
druckerey Abtheilung dieſe Letztere anmeife, allen Forderungen zur Druclegung von Reichs tagsſchriften 
fofern denfelben ein Auftrag bes Reichstags-Präfitiums zum Grunde liegt, ſogleich nachzukommen, 
fehe mich veranlaft, E. W. um diesfällige Derfügung zu erſuchen, damit die Reichstagsgegen- 
fände, welche zum Drude beftimmt find, ftets mit der die Druckiegung einleitenden Beftätigung des 
herrn Dorftandes verfehen werden. g 

Kremfier, 7, Jänner 1849. 


An Sr, den 5. Reichstags-Präfidenten 
De. Strobad, Kraus m. p. 
Wohlgeboren 


Serner beantragt der Bere Dorfitzende, daß der Ausſchuß — eine Sitzung zum Vor · 
tage der an denſelben gewieſenen zahlreichen Petitionen verwenden 

Dagegen bemerft Pintas, daß der Conſtitutions -Ausſchuß — Petitionen nicht zu 
erledigen, fondern blos zur Notiz zu nehmen und bey den Berathungen über die Conftitntion zu 
berüchfichtigen. habe. 


Breftel ift derfelben Anſicht und meint, man foll die Petitionen hier auflegen, damit alle 
des Conſtitutions · Aus ſchuſſes von denfelben Einſicht nehmen fönnen. 

Turco beantragt, eine Commifion zur Ausfheidung der berückſichtigungswürdigen Petitionen 
zu wählen, diefe mögen dann und zwar alle vor Berathung der Conftitution hier vorgetragen, die 
anderen lediglich ad acta gelegt werden. 

Balter und Dacano find mit dem 5. Dorfitenden einwerftanden, daß es das einfadhite fey, 
fümmtliche Petitionen unter die Mitglieder des Conſtitutions·Aus ſchuſſes zu vertheilen, welde bey 
der Debatte über die Lonftitution die beachtenswerthen Petitionen mittels furzer Referate zur 
Kenntnis des Aus ſchuſſe⸗ bringen. 


* Die belangloferen Petitionen haben, der leichteren Überfichtlichfeit halber, in der vorliegenden 
Publikation Feine Aufnahme gefunden. 
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Pfretzſchnet bemerkt, daf er, Pinfas und Goldmarf bereits als ein Petitions-Aus ſchuß 
gewählt worden, aber von ikmen bisher nichts geſchehen fer. 

Pintas entgegnet hierauf, fie feyen feineswegs als ein Ausfhuß gewählt worden, ſondern 
haben nur aus gutem Willen die damahls eingelaufenen 9 Petitionen unter einander verkheilt, 

Palacfy beantragt, daf alle eingelaufenen Petitionen ordentlich verzeichnet, unter die Aus- 
ſchußmitglieder vom 8. Dorfigenden vertheil, von denfelben hier vorgetragen, hierüber abgeftimmt 
und die Befchlüffe ins Protofoll aufgenommen werden; denn der Ausſchuß ſey verpflichtet, die an 
ik gelangenben Peiitionen gu. berädfktigen. und. orbentlid; zu. erlebigen. 

Diefer Antrag wurde per maj. angenommen. 

* 

Ueber Aufforderung des Vorſitzenden las nun Mayer als Berichterſtatter des Fünferaus ſchuſſe 
den von letzteren verfaßten Entwurf des 2. Ceils der Conftitution und Palacky die Variante vor, 
melde er und Smolfa bezüglich der Sufammenfeung des Reichstages in Dorfchlag brachte, 

Es wurde befchloffen, den Entwurf, wie es bey dem der Grundrechte gefchehen, lithographieren 
und unter die Mitglieder des Conftitutions-Ausfchuffes vertheilen zu laffen, mober Goldmarf die 
Beauffihtigung der Eithographierung übernahm. 

Der Vorſitzende bemerkte, daß die Debatte über diefen Entwurf wohl erft 5 Tage nach feiner 
Dertheilung beginnen tönne, um über denfelben nachdenken zu fönnen. 

Diefer Antrag, fo wie der Palacky's noch vor Derlauf diefer 5 Tage zum Dorträge ber ver- 
theilten Petitionen zufammen zu fommen, endlich der Mayer's, daß in der nächſten Kammerfitung 
berichtet werde, daß die Berathungen über den 2. Teil der Eonftitution bereits begonnen haben, 
wurde angenommen die nächjte Siung für Montag den 15. d. M. feſtgeſetzt und diefe nach 6 Uhr 
Abends gefchloffen. 


Seifatit Keller 
Dorfi Schritfü 
Protokoll 
über die Sitzung des ConftitutionsAnsfhuffes in Kremfier de dato (5. Jänmer 1849. Wade 
mittags, 


Gegenwärtige: 
Herr Abgeordneter Feifalif, als Dorfigender, ferner die FH. Abgeordneten: Filippi, Fijchhof, 
Gobbi, Goldmarf, Goriup, Halter, Bein, Jachimowicz, Gautſchitſch, Krainz, Laffer, Mayer, Miklofih, 
Palachy, Pfretzſchner, Petranowic, Pinfas, Plenfovic, Rat, Rieger, Scholl, Erumer, Turfo, Vacano 


und Ziemialfowsfy. 
ö Y Mudy, Protof.-Sührer. 
Tages-Ordnung: Bericht über die dem Conftitutions-Ausfhuffe jugemittelten 
Eingaben. 


Der E. Abgeordnete Halter wollte die von den, diefem Ausſchuſſe zugemittelten, und von 
5. Dorfienden bei der vorigen Sitzung unter deſſen Mitglieder, als Referenten, zugewieſenen 
Reichstags-Erhibita No. 198 und 703 — Petitionen des Breslauer Bisthums dann des Seobner 
and Seckauer Clerus um Sreibeit des Cultus, Unterrichts, religiöfer Dereine u. dgl, in ausführlicheren 
Dortrag bringen. 

Bierüber ſchlug jedoch vorläufig der hz. Abgeordnete Rieger vor, daß man fich vereinigen möge, 
wie überhaupt derlei Erhibita in diefem Ausſchuſſe vorgetragen, erledigt und behandelt werden follen. 
Er müffe diesfalls daranf aufmerffam machen, daß von der Erledigungs-Art diefer Erhibiten ſowohl 
die betreffenden Petenten, als auch die Kammer verftändigt werden dürften, indem namentlich in 
der letzteren einem Jeden der Abgeordneten gleiches Recht zuftehe, ſich ſowohl an der Gefehgebung, 
als an der Abftimmung über die Reichstag-Eingaben zu betheiligen. 

Palacky beantragt, man möge dreierlei Erledigungen diefer Erhibiten unterfcheiden, und in 
diefem Ausfchuffe einführen, nämlich: 

1. die — in Folge welcher das Erhibitum Iediglih zur Kenntnif genommen und ad acın zu 
legen ſei — 

2. die — in Folge welcher es behufs proviforijcher Derfügungen oder fonft zu ergreifender 
Mafregeln dem Minifterium zuzumittelm ſei — und 


im 


3. die — in Folge welder das Erhibitum von einem der vier, diefem Ausſchuſſe zugemiefenen 
—— zur Aufbewahrung und Einſichtnahme eines jeden der Reichstags-Abgeordneten zu 
Diefer Antrag wurde nach vorgenommener Abftimmung mit Majorität angenommen, 
Abgeordneter Rieger, der ſich hiermit einverftand, meinte wiederholt, daf mar die Petenten 
von jeder diefer drei Erledigungs-Irten, die Kammer aber nur von der dritten Erledigungs-Att, 
md zwar durch den Präfidenten zu verftändigen hätte. 
Sifchhof fiimmt ganz feiner Anficht bei, 
Ra hält nur die Derftändigung der Partheien refpeftive Petenten für mmmüß. 
BR ne derfelben Anficht, als die Partheien ſchen aus den ftenographifchen 
Berichten entnehrten Förnern, was mit ihren Eingaben zunächft verfügt worden, Er vermeife übrigens 
a  niifänn Puma Mika Area wonach der Neferent des Aus · 
ſchuſſes den Inhalt einer ihm zugetheilten Petition dann erft zur Kenntnis zu bringen habe, wert 
ein darauf einfchlagender Derfafjungs- oder Gefeges-Paragraph zur öffentlichen Derkandlung Fommt. 
Riegers Zuſatz Antrag in Unfehung der Kammer-Derftänbigung von der dritten Art der 
——— Reichstags-Erhibiten wurde nad) der Abſtimmung gleichfalls mit Majorität angenommen. 
bedeutete den vier Schriftführern, daß fie ſich im Anfehung der erwähnten 
en beiden Beſchlüſſen zu benehmen, und bezüglich der anf die dritte Art erledigten 
Qummern, ein eigenes Derzeihniß zu führen haben werden. 
Der Protofollsführer übernahm die demgemäf; erledigten Erhibiter, von melden die auf die 
legte Art erledigten bereits in eigenes Derzeichnig aufgenommen wurden. 
Abgeordneter Fiemialkows ky beantragte noch, daß jeder Referent bei wichtigeren und 
Aummern ein ſchriftliches Referat anzufertigen gehalten fein folle, 
womit Palacky und Rieger verftanden waren, und letzterer noch den Zuſatz Antrag ftellte: 
daß es zur Dermeidung unnötiger Schreibereien jedem Referenten geftattet werden folle, im Sweifel 
den Ausfhuß mündlich zu befragen, und entſcheiden zu laffen, ob er für diefes oder jenes 
Exbibitum ein folhes fehriftliches Referat anfertigen folle, oder nicht. 
ee und Zufab- Antrag wurden nad der Abftimmung gleichfalls mit Majorität angenommen. 
Balter ließ nunmehr den Ausſchuß entfceiden, ob er über die obigen zwei 
— (198 und 203) ein ſchriftliches Referat anfertigen ſolle oder nicht, und wurde won der 
Majorität auf eine derlei Anfertigung verwiefen. 
2 ee aneeheer e e und esreferierten: 
Herr Abgeordneter Zafjer. 
R. T. Yr. 2185. Der Derwaltings-Rath der Wiener National-Garde bittet den Entwurf 
eines Garde-Organifierungs-Gefetzes in Berathung zu nehmen, 
”»  „ 2204. Das Comité der bewaffneten Bürger der Monardie bittet um Fortbeſtand 
ihrer bewaffneten Körperfchaften. 
Nach dem Antrage 
Conclusum per majora: 
Dem Minifterium des J. zur Berlickfihtigung zuzumitteln. 
Abgeordneter Turko. 
215. Sechs Deputierte Dalmatiens ftellen den Antrag, daß im Reihstage für jede Sprache 
eine befondere Sektion gebildet werde. 
Referent blieb mit dem Antrage, es, wenn nicht beim 2. Teil der Conftitution daranf Rück 
fiht genommen würde, ad acta zu legen, in der Minorität. 
er — ⸗ Antrag, den beſonders Rieger und Goldmark —— 
Zur Einfiät der Mammer’bereit zu halte. 
3594. Der färtkmerifhe Eandtag gibt feine Suftimmung zum Programme des reichstägigen 


Mit dem Antrage, man folle dies bei dem GemeindeGefe-Entwurf berückſichtigen blieb 
Referent im der Minorität, 
per maj: € 
Zur Einfiht der Kammer bereit zu halten. 
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Abgeordneter Ziemialkowsky. 

1181. Note des Minifterkums des Innern womit Gemeinde-Petitionen aus dem Carnower 
Kreife um Beibehaltung Galliziens und Belafjung feiner alten Derfaffung hieher gemittelt werden. 

Nach Antrag des Neferenten der auch die Form theils gar nicht, theils mit Kreuben, ohne 
Nahmens fertiger verfehenen Geſuche beanftändet: 


per maj: © 


Abgeordneter Fiſchhof. 
2202. Der deutſche Central-Derein für Böhmen bittet um Befcdlennigung der Berathungen 
über Grund-Gefeh und Gemeinde-Orbnung. 
Mad; des Referenten Anteag, über die gefchehene Zur · Nenntniß · Nahme · 
per maj: c 
ad acte, 
1051. Geſuch der Häusler der Hft. Proßnit in Mähren um Befreiung vom bäuerlichen Drud. 
1251. Dr. Carl Fiſcher zu Mordhaufen legt einen Entwurf zur Derwaltungs-Ordrung für 
die deutſchen Staaten vor. 
Referent hält diefen Entwurf für einen gelungenen und freifinnigen, daher auch beachtens · 
werihen; daher: 
per maj; c 
Sur Einficht des Conftitutions:Ansfchuffes bereit zu halten. 
1502. Antrag des Abgeordenten Löhner bezüglich der Form ber faiferlihen Sanction. 


per maj e 


ad acta zu legen. 

Abgeordneter Dacano. 

908. Abgeordneter Köhner überreicht die Kandtags-Derhandlungen der Provinz Ober-Öfterreich 
mit einem: Protefte. 

per majz c 

‚Sur Einficht der Kammer bereit zu halten. 

Nachdem Abgeordneter Rieger die Nummern 2251 und 2484 an Stein und Nummer 2195 
an Halter: fo wie Abgeordneter Krainz die Nummer 318 gleichfalls an Halter zur Erledigung 
abgetreten, und dies dem A. Dorfienden angezeigt hatten, erflärte der Cetztere die Sihung für 
gefcloffen; die nächfte Sitzung wurde auf Donnerstag, den 18. Jänner d. J. Nachmittag 4 Uhr 
angeordnet, 

Feifalik Much 

Vor ſitze nder Schriftführer 

Protokoll 
vom 18. Jänner 1849 über die Sitzung des Conftitutions-AUusfchuffes zu Kremfier, 
Gegenmwärtige: 

Feifalik als Dorfitzer, dann die Abgeordneten Curco, Dioland, Trummer, Rab, Fiſchhoff, 
Palacky, Halter, Madonizza, Scholl, Miklofits, Smolfa, Ziemialkowsky, Goriup, Petranonicz, Rieger, 
Dacano, Mayer, Kautſchitſch, Plenkovich, Pfretzſchner, Pinfas, Krainz, Philippi. Dann Willim als 
Schriftführer, 

Anfang der Sikung Nachmittag 4 Uhr. 

Nachdem die litographierten Eremplare der beiden in letter Situng gelefenen Entwürfe der 
Conftitution an die anmwefenden Mitglieder vertheilt, darn die Protofolle über die Sitzung vom 13. 
amd 15. d. M. durd die Schriftführer Keller ud Much verlefen worden waren, forderte der Here 
DVorfiter die Berichterftatter zum Dortrage auf. 

1, Der Berichterftatter Goriub trug fohin vor: 

R. Xo, 829. Anton Oros;, eines Beamten, ans Zara Antrag auf Beeidigung der Armee 
auf die Conftitution. 

Der Antrag: 

„Es fey diefes Aftenftück lediglich ad acta zu hinterlegen“ wurde ohme Debatte einhellig an» 
genommen. 


2. Berichlerftatter Palacky trug vor: 

R. No. 190. Antrag des Abgeordneten Cerne um Entfernung jener Beamten, melde nicht 
der £andesfprade mächtig find. Mit dem Bemerfen, daf die in der Petition ausgeſprochenen 
— Dom: Reichstage ſowohl als vom Minifterinm getheilt werden, ſtellte H. Berichterftatter 


&s fer Diefe Petition dem Minifterium des Innern. zur Berldfichtigung tigung zuzumitteln. 

Abgeordneter Scholl ſtellte aus dem vom H. Berichterſtatter angeführten Grunde den Antrag: 
„Es fep diefe Petition Iediglicy ad acta zu fegen.“ 

Abgeordneter Siemialfowsty ımterftüßt den Antrag des Berichterftatters, weil er nicht wife, 
wann die Conftitution fertig wird, und meil es doch gerecht if, da ſchon jeht die in jedem Lande 
angeftellten Beamten die Kandesipracye kennen. 

Abgeordneter Goriup ftimmt mit dem Beifatze bei, daß mehrere Anſtellungen ſeit März v. I, 
deshalb Anlaß zur Unzufriedenheit gaben, weil auch da noch die Angeftellten namentlich der flavie 
fen Sprache nicht mächtig find. 

Abgeordneter Dacano meint, eg EL fönne alfo 
vom Conftitutions-Uusfhuffe als Anlaß zu irgend einer Beftimmung im Conftitutions-Entwurfe 
‚gebraucht, nicht aber, fo wie beantragt wurde, erledigt werden, 

Abgeordneter Turco theilt gleichfalls die Anficht, daß diefer Antrag als Geſetzentwurf vor 
die Kammer zu bringen fey. 

Abgeordneter Rieger will gleichfalls, daß diefer Antrag, weil deſſen Gegenftand von höchſter 
Wichtigkeit und zugleich von Dringlichkeit ift, vor die Kammer gebracht werde, denn erft vor Kurzem 
habe die Kegierung einen Gouverneur nach Crieft geſchickt, der Fein Mort italieniſch kenne, und im 
Böhmen habe man noch immer Beamte, die Bein Wort ſlaviſch fprechen, obwohl es in und aufer 
Eondes geſchickte Seute genug gibt, die der böhmifchen Sprache vollfommen machtig find. 

Abgeordneter Smolfa erklärt, das in diefem Antrage ausgeſprochene Prinzip fey auch in Galir 
zien nicht beobachtet worden, er ftimme der Anfiht des Abgeordneten Rieger bei, weil jedenfalls 
das Minifterium eher ſich zur Durchführung einer Maßregel gedrängt fühlen werde, wern die Kamr 
mer darüber einen Beſchluß faßt, als wenn fie blof einen Wunſch an dasfelbe äußert. 

Abgeordneter Mayer ftimmt A a A ee 
auf diefem Wege der in diefem Antrag ausgefprodhene Grundfah, den er gleichfalls billige, eher 
zur Durchführung fommen werde. 

Abgeordneter Pfretzſchner ftellt den Antrag: Es fey der vorliegende Antrag an den Reichstag 
ne rege es möge von der Hammer ein eigener Ausfhuß für Cegen ⸗ 

der Adminiftratiom gebildet werden, welchem alle dahin einfchlägigen Anträge zur Begut- 
— — 

Abgeordneter Pinfas meint, die Sache jey im Wege der Interpellation vor die Kammer zu 
beingen, damit die Kammer richt veranlaft werde, einen Wunſch an das Minifterium ansjufprechen, 
was unter ihrer Würde fey, und weil durch eine Derhandlung über diefen Gegenftand die Gemüther 
wieder erhitzt werden Fönnten, 

Abgeordneter Laſſer pflihhtet dem Antrage des Berichterfiatters bei; denn der vorliegende Uns 
frag fer dem Ausſchuſſe nur zur Benützung bei Abfaffung der Conftitutions-Urfunde zugefommen, 
umd nur um vor der Hand auch im der Sache etwas zu leiften, Fönne man denfelben auch an das 
Minifterium gelangen laſſen. 

Abgeordneter Dacano bemerkt nodmals, da diefer Antrag vor die Kammer kommen müſſe, 
— der ihm geftellt, nicht zurückgezogen habe, Der Ausſchuß habe darüber 

nur fein Gutachten aus zuſprechen. 

Abgeordneter Eaffer erinnert dagegen, daf der Präfibent der Gefchäftsordnung gemäß Anträge, 
weldie Gegenftände behandeln, für die Ausſchüſſe ſchon beftehen, diefen zur Benützung nicht zur 
Begutachtung zumeife. 

Abgeordneter Kautfchitid fügt bei, daf die Kammer diefen Antrag jedenfalls wieder an den 
Conſtitutions · Ausſchuß zurückmitteln müßte, 

Der Bere Berichterftatter bemerkt, es verſtehe ſich fo vom ſelbſt, daß man dem Teuten nicht 
Beamte hinftellen folle, die mit ihnen nicht reden können, daf es abfurd wäre, darüber ein Geſetz 
zu geben, um fo mehr als der Grundſatz der Gleichberechtigung ohmehin ausgeſprochen ſey und 

Ölerreisyitdhe Kundfcyan*, XVIT. 3 12 


Bu 


124 


man doch offenbar die Menfchen nicht mehr als Sachen behandeln könne. Ebendeshalb fcheine ihm 
diefer Antrag nicht der geſetzgebenden, fondern der Erefutiogewalt anzugehören. Damit aber das 
Minifterium einen in diefer Sahe gefaßten Beſchluß der Kammer nicht als einen Eingriff in die 
Erefutivgewalt erfläre, fcheine es ihm gerathener, das Minifterium aufzufordern, daß es dem Grumd- 
ſatze der Gleichberechtigung gemäß in diefer Sache handle, und dasjelbe im Wege der Interpellation 
zur Derantwortung zu ziehen, wenn es nicht fo handelt, Er nehme daher feinen Antrag zurück, 
und vereinige ſich mit jenem des Abgeordneten Pintas. 

Bierüber nahm Herr Abgeordneter Scholl und Rieger ihre Anträge zurück, der Antrag des Ab- 
geordneten Daccano und jener des Abgeordneten Pfretzſchner blieben bei der Abftimmung in der 
Minorität, der Antrag der Abgeordneten Palachy und Pinfas wurde mit Majorität angenommen. 

Derfelbe Here Berichterftatter trug fohin vor: 

— Rt. No. 207, Petition der evangelifchen Geiſtlichkeit beider Confeffionen Böhmens um Neformen 
ihrer ficken Angelegenheiten. 

Nach Vorlefung diefer Petition fiellte Herr Berichterfiatter den Antrag: Es fey diefelbe zur 
Einficht für die Reihstagsmitglieder aufjulegen. 

Abgeordneter Mayer bemerkt, ſchon vor dem Ausbruche der Oftoberrevolution fey in Folge einer 
Derfammlung, welde von den afatholifhen Confefionen in Wien abgehalten worden ift, eine ähn- 
liche Petition ans Miniſterium überreicht worden; das Minifterium habe feinen Anfiand genommen, 
ein proviforifches Geſetz auszuarbeiten, womit jener Petition entſprochen worden wäre, Am 5. Of⸗ 
tober fey der Dortrag Sr. Majeftät unterbreitet worden; es ſey alfo möglich, daß in diefer Sache 
bereits etwas geſchehen fei und fo folle man diefe Petition an das Minifterrum zur Berücfichtigung 


fein. 

Abgeordneter Ziemialkowsky theilt die Anſicht des Berichterftatters fomohl als jene des Ab- 
geordneten Mayer, daher er beyde Anträge ausgeführt wiſſen wolle, 

Abgeordneter Pinfas macht aufmerffam, daß die Petition Punkte enthalte, denen fogleich ge ⸗ 
müge geleiftet werden Fönne, und Punkte, die erft von der Conftitution abhängen, daher wünſche 
er, daß die Punkte fepariert zur Entfceidung gebracht werden, welche dem Miniſterium insbefondere 
empfohlen werden ſollen. 

Bei der Abftimmung wurde der Antrag des Herrn Berichterfiatters fowohl als jener des Ab: 
geordneten Mayer angenommen; ebenfo wurde der Antrag des Abgeordneten Pinfas und bei der 
über die einzelnen Punkte vorgenommenen Abftimmung angenommen, daß die Punkte > dann 5 
lit, d und f dem Minifterium insbefondere zur Berückſichtigung anzuempfehlen feyen. 

Here Berichterftatter Smolfa trug vor: 

Nachdem fidy hierauf mehrere Mitglieder entfernt hatten, wodurd die Derfammlung befchlußr 
unfähig wurde, ift die Sitzung vom Heren Dorfiter auf Sonntag den 22. 9 Mhr vertagt worden. 

Feifalik willim 

Vorſitzender. Schriftführer. 


Die Debatten in der Sigung vom 24. Jänner 1849 find bei Springer, wie 
fhon vorhin bemerkt, nicht volljtändig enthalten, indem nämlich faft der ganze 
fünfte Bogen und der Anfang des jechiten Bogens des Originalprotofolles fehlen. 
Diefes Stüc des Originalprotofolles, das nachftehend abgedrudt folgt und eine 
Reihe jehr bemerfenswerter Punfte in der Debatte über die Einteilung des Staates 
enthält, fchlieft unmittelbar an die auch bei Springer wiedergegebenen Darlegungen 
Palactys an und hat folgenden Wortlaut: 


„Laffer meint, er brauche die Widerſprüche Riegers nicht erſt fpeziell nachzuweiſen. Er fei 
der Anficht, daß es ihm, wenn er behauptet, es gebe nur ein Erzherzogthum Öfterreich, an Geſchichis - 
und geogtaphifcher Kenntniß mangle. Sei Salzburg auch nur eim Atom von einer Provinz, fo fei 
es doch eine Provinz, die Größe mache hierin feinen Unterſchied. Slaven- und namentlich Eechen- 
furcht fei fein leerer Wahn, wen die Dertreter aus jener Provinz alle Kraft umd Lebensfähigfeit 
faft nme für ihe Land in Anſpruch nehmen — für die Eebensfähigfeit feines Candes fprechen das 
AUatiomalitätsgefühl und ein taufendjähriger Beſtand. 
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Pfretzſchner bemerkt, er fei Willens gewefen, eine lange Nede zu halten, der Abgeordnete 
Breſtel habe ihm aber defjen überhoben. Er wolle ſich übrigens gar nicht erft auf den hiftorifchen 
Boden ftellen, denn man wiſſe am Ende nicht, wo die Biftorie anfange, und wo fie aufhöre — 
felleicht bei Pilatus, der zu Folge einer alten Sage einmahl in den Bodenfee gefprungen fein foll? 
Er ftelle ſich auf den Boden ber politifhen Nothwendigkeit! 

Wie ferner die Intereſſen Dorarlbergs von denen Tprols jo gar verfchieden feyen, ſehe er 
nicht ein. Dorarlberg, an Fabriken reich, ſetze die Mehrzahl feiner Produkte, jo gut wie Tyrol an 
Öfterreich ab, (Rat: An das Sombardifd-venetianifche Königreich!) 

Pfreßfchner: Das verſtehe ich unter Öfterreich! — Die Landesvertheidigung beruht in Vorarl- 
berg, wie in Cyrol feines Erachtens nach auf dem, daß mar einen Feind, der ſich ins Sand hinein- 
gedrängt habe, wieder zum Sande hinauswerfe — es habe ſich auch fchon ereignet, daß über derlei 
feindliche Inpafionen das ganze Land aufgeftanden fei, — die Vorarlberger müßten denn noch 
insbefondere eine $lotte am Bodenſee errichten wollen. 

Was die Derbindung zwifchen Nord- und Sid-Tyrol beireffe, fo datiere fick diefelbe wohl nicht 
erft vom anno 1801 oder 1811 her. Bereits im Jahre 1525 haben ſich Süd« amd Mordtyrol zu 
einem Schub. und Trutzbündniſſe vereinigt. Später habe man einen „Landeshauptmann“ zur Wahrung 

tyrolifchen Sande in Trient aufgeftellt, bereits im Jahre 1511 fep Trient unter Mag I. mit 
Eirol verbunden worden. Noperedo, deſſen Abgeordneter Curfo gar nicht erwähnt habe, gehöre ſchon 
feit dem Jahre 1509 zu Tyrol, Was diefer über die Beamter geflagt habe, das müfjen alle Cyroler 
beffagen, nicht weil es deutfche, fondern weil es altöfterreichifdhre Beamte gewefen feien. Süd- und 
Uordtyrol famt Vorarlberg müſſen in einer Provinz vereinigt bleiben — die Alpen bilden ſüdlich 
gegen Jtalien die natürliche Gränze. Die Crennungsgelüfte der Süb»Lyroler datieren ſich meift von 
den neueſten Händeln in Jtalien her, 

Jahimomwicz widerfpricht der Behauptung des Abgeordneten Siemialfowsty, ſchreibe ſich die 
Verfolgung der Authenen durch die Pohlen daher, daß Erſiere Schismatifer gewefen feyen. Un- 
geachtet fih die Rutbenen in fpäteren Zeiten befehrt, d. h. unirt haben, feien fie nichts defto 
weniger in £emberg von allen Handel und Gewerbe ausgefchloffen geweſen. Nachdem fie von dem 
König einiges Recht zu erlangen gemußt hatten, haben die Pohlen die Rückberufung des Diesfälligen 
Diploms zu erwirfen gewußt. Pohlnifche Gutsbefiter wollten durchaus Feine rutheniſche Volls- 
fäulen errichten laffen. Don den fpäter erwirkten Volksſchulen habe man erft neneftens (feit dem 
Ahlen 1829) be geistigen Bus 2+ Dotsfäulen zu enchen gemuht 
Paten 
Wiens 
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Authenen haben in glorreihen Schlachten vereint mit dem Pohlen gefämpft, aber die 
ne immer allen Ruhm allein für ſich vindiciert. Auch an der berühmten Entfegung 
von den Türken haben Ruthenen Cheil genommen, viele Ruthenen feyen vor den Mauern 

jener Stadt geblieben, aber man habe nur jmmer der glänzenden Heldenthaterr der pohlniſchen 
Xation erwähnt. An der Deputation der Pohlen nach Wien in der neueften Seit haben allerdings 
and Ruthenen Theil genommen, aber die ruthenifche Nation habe einen von diefer Deputation 
in ihrem Namen entfendet, Sie fey durch diefelbe auch durchans nicht vertreten worden, Man gebe 
den Ruthenen eine hinreichende Anzahl von Volksſchulen, und die ruthenifche Sprache werde ſich 
fo wie deren Fitteratur in Kürze entwickeln. 

Abgeordneter Kautfchitfch theilt Über diefe Reden die trübe Stimmung Palachys, und 
meint, daß diefem allem nach die Slaven wenig von den Deutfchen zu erwarten haben. Die Slaven 
SHaven bleiben, wie fie es bisher gewefen? Ihre Derdächtigung müffe er von ſich meifen, 

ben ſich die Slaven, und insbefondere die Süd-Siaven feit dem Monate März, 
— — ſehr edel benommen, und Zerſtücklung der öfterreichifhen Monarchie 
im blutigen Kampfe verhindert. 

Bierliber wurde die Sitzung vom Vorſitzenden für geſchloſſen erflärt, die nächte Sitzung mit 
derfelben Tages-Ordnung wurde auf morgen, d. i. den 25. Jänner (849 Uacmittags 4 Uhr 
abgeordnet. 


Feifalil Much 
Schriftführer.“ 
In der Nachmittagsfigung des 27. Jänner 1849 fand zunächit die Bericht: 
erflattung des Abgeordneten Lafjer über den Erfolg der an die Deputierten von 
12* 
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Nordtirol gefendeten Deputation ftatt. Diefer Pafjus des Protokolls ift in Springers 
Ausgabe abgedrudt. Sodann aber folgt im Protofoll wieder ein Bericht über die 
Erledigung von Petitionen, die bei Springer fehlt und den ich hier — ebenfalls 
mit Weglafjung der belangloferen Petitionen — folgen lafje: 


318. Die Kapitnlaren des Stiftes St. Chomas zu Brünn am die Zuerkennung der bürgerlichen 
Rechtfaͤhigkeit und Derwendung bei entfprecenden Eehrämtern. 

Der Referent beantragte folgende Erledigung: 

Indem vorliegender Gegenftand zum heil durch den $ 14 der Grundrechte feine Erledigung 
finden wird, zum Cheil aber in das Gebieth der das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirde nor 
mierenden Geſetzgebung fällt, fo wäre diejes Geſuch zur Einficht der Herrn Berichterfiatter umd 
zur allfälligen Berückſichtigung bei der Gefetsgebung in publico eccesiasticis lediglich aufzubewahren. 

Nach einer längeren Debatte, an welcher fich die Herren Mayer, Breftl, Caſſer, Halter, Gold- 
marf und Kautſchitſch betheiligten, wurde diefer Antrag zum Beſchluſſe erhoben. 

$ Berichterftatter Smolfa. 

4056. Petition von 70 galizifchen Profefforen, Schullehrern und Eehramtsfandidaten um Eim 
führung der Landesfpraden in den Dolfs- und höheren Schulen, 

Beſchluß nach dem Antrage: 

Nachdem diefe Angelegenheit, infoferne diefelbe in den Bereich der Conftitutions-Ur- 
Funde gehören kann, bereits durch den im $ 21 der Grundrechte gewahrten Grundſatz als 
erledigt angefehen werden muß; — es ſich aber derzeit um die Durchführung diefes 
Grundfaes im adminiftrativen Wege handeln kann, jo wären diefe Petitionen bei dem 
Beftande eines eigenen Ausſchuſſes für Schulwejen, demjelben abgetreten. 

Referent Hein. 

4180, A. M, Ottow fendet eine Sufammerftellung der vor der deutfchen Nationalverſammlung 
über die Grundrechte des deutjchen Dolfes gefaften Beſchlüſſe. 

Dem Ausſchuſſe zur Einſicht aufzulegen. 

Auf Deranlafjung des Vorſitzers wurden die das Gemeindeweſen betreffenden Eingaben 5. 352, 
654, 5725, und 3765 dem Ausfchuffe für das Gemeindegefet; zugewiefen. 

Die nächte Sitzung wurde auf morgen, den 28. Jänner (849 vormittags 10 Uhr anberaumt 
und die Situng um 6t/, Uhr gefchloffen. 

‚Seifalif Freyenwald 

Vor ſitzer Schriftführer.” 

* 

Über die Sikung vom 29, Jänner 1849 gibt Springer eine genaue Abjchrift 
des Originalprotofolls bis auf einen Pafjus am Schluffe, der folgendermaßen lautet; 

„Der Herr Dorfitjier verlas eine Eingabe mehrerer deutfdyböhmifcher Deputierter, die zur 
Kenntnis genommen wurde, Darüber ift die Sitzung geſchloſſen und auf morgen Macmittag 
5 Uhr vertagt worden.“ 

Diefe Eingabe liegt dem Protofolfe angeheftet bei und ift Springer gleichfalls 
nicht zugänglich gewefen. Jch laffe fie daher hier um fo lieber folgen, als fie in der 
Tat ein intereffantes politifches Aftenftüc vorftellt. Zur Erflärung ift folgendes zu 
bemerfen: 

Die Bildung des Konftitutionsausfchuffes wurde noch im Wiener Reichstage 
jo vorgenommen, daf alle „Gouvernements“ als gleichberechtigt galten, d. h., daf 
die Meinen Provinzen ebenfopiel Abgeordnete in den Ausfhuß zu entfenden hatten, 
wie die großen. Diefer Umftand hatte eine jehr wohltätige Wirkung für die Deut- 
fchen infoferne, als dadurch die Heineren Kronländer Nieder- und Oberöfterreich, 
Salzburg, Steiermark die fichere Majorität für die Deutſchen herftellten. Die Tjchechen 
wehrten fich gegen diefe Aufteilung und fanden es, wie Springer bemerkt, Tächer- 
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lich, daß das Heine Dalmatien mit feinen 11 Abgeordneten die gleiche Summe von 
Intelligenz in fich bergen folle, wie Galizien mit feinen 108 Reichstagsvertretern. 
Aus Erbitterung über die durch die Aufteilung den Slawen überhaupt und vor 
allem den Tjchechen und Polen auferlegte Majorifierung durch die Deutjchen 
wählten die Tſchechen bei der Wahl der Dertreter Böhmens fo, daß die Deutſchen 
vollftändig unberüdfichtigt blieben, Böhmen war nämlich durch Palacky, der fpäter 
durch Strobach erjegt wurde, dann durch Eadislans Rieger, die beiden hervor 
ragendften tichechifchen Dolfsführer jener Zeit, vertreten, fodann durch den Prager 
Advokaten Dr. Pinfas, der als national gemäßigter Föderaliſt ganz im Geifte der 
Dermittlung zwijchen Deutfchen und Tichechen wirkte. So waren die Deutichen 
Böhmens vollftändig von der Teilnahme am Derfafjungswerke ausgefchloffen. Da- 
gegen wendet fich nun, und zwar anläßlich der Beratung der grundlegenden Para 
graphe über den Wirkungskreis der Candtage eine Eingabe der deutſch-böhmiſchen 
Abgeordneten, welche im Original dem Protofolle beigeheftet ift und folgender: 
maßen lautet: 
An den verehrlihen Eonftitutions-Ausfhuß des öfterreichifchen Reichstages! 

In dem Augenblice wo der Conftitutions-Ausfhuf das hochwichtige Wert der inmeren Gliede- 
rung des öfterreichifchen Staates in Angeiff nimmt, erachten es die gefertigten Deputierten für eine 
ernfte Pflicht im Intereſſe der, als Grundpeinzip der Conftituirung Öfterreichs fo oft ausgeſprochenen 
Öleichberechtigung der Zlazionalitäten und fomit in dem heiligfien Intereffe ihrer Komittenten den 
Eonftitiwtions:Musfchuß anf die politifhen Suftände der Deutfchböhmen ganz befonders aufmerffam 
zu machen und diefelben feiner gerechten Bedachtnahme anzuempfehlen. 

Ein Blick auf die Fuſammenſetzung des verehrlihen Conſtitutions -Ausſchuſſes felbft liefert 
— daß bey der Wahl nach Gouvernements die Dertreter der deutfch-böhmifchen Bezirfe 

der überwiegenden Anzahl der tſchechiſchen Deputirten leider gar feine Berückſichtigung er 
— was als Beleg dienen dürfte, daf der — den Dentſchböhmen zuftehenden Gleichberechtigung 
eben nicht an jedem Orte und zu jeder Zeit brüderliche Rechnung gettagen worden fey. 

Wienohl es unläugbar der fehnlichfte Wunfch der Deutfcen in Böhmen ifi, mit ihren Hchechifchen 
£andslenten nicht bloß in fühlem Srieden, fondern auch in wahrhaft inniger Derbindung zu Ieben: 
fo Fönnen wir dennoch die gerechte Beforgnis nicht verhehlen, daß ein ftarres Fuſammenwer fen 
dee politifchen Elemente beider Dolfsftämme kaum geeignet jein dürfte, jenen Bund zu Präftigen 
aus welchem das politifche Heil und materielle Wohl des Gejamtvaterlandes ausblühen fol, 

Wenn wir aud für die politifche Eintheilung Böhmens nicht jenen Grundfat der Trennung 
der Provinzialtegierung beanfpruchen, wie ſolche für die Provinz Cyrol angeregt wird, fo wird der 
fo thätige nud eimfichtsvolle Comftitutions-Ausfcuß doch gewiß die zmweckdienlicften Mittel (nad) 
anferem unvorgreiflihben Erachten durh Bildung möglichſt autonomer Kreife in 
der Provinz) finden und geltend machen, um jede Gefahr für den inneren Frieden einer Provinz 

, im welder zwey felbftftändige Dolfsitämme in dem Derhältniffe der Majorität zur 
Minorität neben einander ſiehen. 

Kremfier am 27. Jänner 1849. 

Mois Borroſch, Dr, Köhner, W. Guft. Schopf, Dr. Pofoeny, Dr. Jg. Nadler, Aug, Steadal, Joh, 

Umlanft, Jofef Keihel;ifl, Dr. Polaczef, Jg. Paul, Udaty, Reif, Stamm, Ferd. Sörfter, 

Kromer, Zimmer, Wenz. Kaulicy, Haimerl, Dr, Ignaz Sieber, Georg Geisler, Chiemann, Johann 
Kainnz, And. Exil, 6. Eufcher, Leberl Jofef, Schütenberger, Dr. Jg. Paweck, Stard, Scherl.“ 


Auch Heute noch wird fein Deutfcher in Öfterreich diefe ernfte und fchöne 
Erflärung, die wohl aller Wahrfcheinlichfeit nach von Cöhner verfaßt ift, ohne Be- 
mwegung lefen: zeigt fie doch, wie klar und maßvoll damals ſchon die Deutjchböhmen 
am Anfang des nunmehr zwei Menjchenalter währenden Kampfes um ihr Necht 
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die Siele erfannt und feftgelegt Haben, die eine wohl beratene öfterreichiiche Ae 
gierung längft fich hätte zu Eigen machen und im Intereſſe beider Volksſtämme 
verwirklichen müfjen. Die möglichfte Trennung der Derwaltung in Böhmen — 
vor allem mittels der Einführung nationabantonomer Kreife — ohne daß eine 
wirkliche Sweiteilung des Landes vorgenommen würde: das ift das Programm 
£öhners und feiner Candsleute im Jahre 1849 gewefen und muß auch heute noch 
das Programm aller jener fein, die denn dauernden Frieden in Böhmen fchaffen wollen. 

Bei dem Protofolle der Situng vom 50. Jänner [849 ergibt die Einficht des 
Originalprotofolles noch folgenden Zuſatz zu dem betreffenden Abdrud in Springers 
Ausgabe, Es heißt dafelbft: 


„Beim Beainne ber Sitzung eröffnete der Dorfier, daf er für einige Tage Urlaub erhalten 
habe und forderte die Verſammlung auf, nachdem der Dorftand-Stellverteeter Palacky ebenfalls 
eben jet anf Urlaub gehe und deshalb feine Würde niedergelegt habe, zur Wahl eines Dorftand« 
Stellvertreters zu fdhreiten: 

Bei diefer mit Stimmgetteln erfolgten Wahl erhielt der Abgeordnete Pinfas umter 27 Une 
weſenden 22, die Abgeordneten Kautſchitſch und Kaffer je 2 und der Abgeordnete Mikloſich eine 
‚Stimme. 
Der Abgeordnete Pinfas ift fomit zum Dorftand-Stellvertreter gewählt; er bemerkte, daß er 
feine Danfrede halten werde, bis er wieder feine Stimme befomme.“ 


In der Situng vom 11. Sebruar 1846 wurde zu Beginn wieder zunächſt über 
Petitionen referiert. Diefer von Springer nicht gefannte Teil des Protofolls lautet 
folgendermaßen: 

man Referent Halter 


705. Der Gefamiflerus der Ceobner umd Segganer ‚Diözefe in Steiermarf um Freiheit der 
Kirche vom Staate, Freiheit des Kultus, 
Beſchluß: 


Referent Bein, > . 


Gefuche um Gleichftellung der Religionsbefenntniffe und um Judenemancipation. 
Sur Einfiht aufzulegen. 
428. Petition der Bewohner Mährens evangelifher Religion in 5 Punften. 
Dem Minifterinm des Innern abzutreten, 
2251. 2384. 4027, 503. Petitionen gegen die Judenemancipation. 
Sur Einfiht aufzulegen, 
3540. Der Sandtag Tyrols, Um Anerkennung der fatholifchen Religion als Staatskirche. 
Antrag 
Zur Einfiht aufzulegen. 
Turco; Nachdem der Kandtag von Innspruck von den Südtyrolern nicht befchieft wurde, wir 
Südtyroler aber von diefer Petition nichts wiſſen wollen, jo möge dies beigefet werden, 
Bein: So lange Peine Nachweiſe geliefert werden, daß der Landtag nicht die ganze Provinz 
vepräfentirt, muß er als Landtag refpeftirt werden, 
Sanfenftein: So lange die Sandtage nicht reorganifirt find, find fie nicht die Stimme bes Dolfes, 
Smolka; Es geht nicht an, daß man bei der Ankündigung diefer Petition im Reichstage vom 
der Bemerfung Turco’s Gebrauch macht; die Abgeordneten Südtyrols follten dies zum Gegenftande 
‚einer befonderen Eingabe machen. 
Safer bemerft zur faktiſchen Aufklärung, daß der letzte tyroliſche Kandtag wirklich and ſolche 
Elemente in ſich begriffen hat, welche früher nicht zu den Ständen achörten. 
‚Cneco nimmt feinen Antrag über die Bemerfung Smolfa’s x 
Ratz erflärt, nachdem die Petition bloß im Namen Tyrols überreicht fei, habe er nicht noth ⸗ 
wendig, eine Derwahrung bezüglich Dorarlbergs einzulegen. 
Der Antrag des Berichterftatters wurde zum Beſchluſſe erhoben. 
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Berichterſtatter Cavalcabo: 
R. Ar. (851. Der Ausſchuß des fer. prop. Tandtages proteftirt gegen die Trennung 


Befchlnf: Zur Einſicht aufzulegen und in der Kammer Tundzugeben. 


Protokoll 
über die Sitzung des Conftitutions-Ausfhufles, Kremfier, den 22, Februar (849. 5 Uhr Made 
mittags. 


Gegenwärtige: 
Unter dem Vorſitze des 5. Abgeordneten fämtliche Mitglieder des Ansfchuffes, mit Ausnahme 
der Hi. ili ſlenkovich und Violand. 
x H. Abgeordneten Filippi, Plenkovich u io! Ai, Scheiftführer, 


Schriftführer Dr. Keller las das Protofoll vom 19. Gebr. d, J. Nachmittags ab, welches ge 
nehmigt wurde. 

Abgeordneter Gorinp referirie das ihm zugeteilte R. F. ir. 4548 befr. einem Proteft des 
Biſchofs von Spalato gegen die Gleiczjtellung der fath, Religion mit den geduldeten Confeffionen, 

Es wurde befchloffen, denfelben zur Einſicht der H. Abgeordneten im Conftitutions-Ausfchuffe 


aufzulegen . . - 
Protokoll 


über die Sitzung des Conſtitutions Ausſchuſſes zu Kremfier, den 24. Gebr. 1849. 10 Uhr vor 
mittags. 
Gegenwärtige: 

5. Abgeordneter Feifalik als Vorfiender, dann ſämmil. Mitglieder des Ausſchuſſes mit Ans: 
nahme der H. Abgeordneten Ambrofd, Palachy und Dioland, welche durch die He Kaufenftein, 
Strobach und Breftel ſuplirt wurden. 

Much, Protofollsführer, 


5. Abgeordneter Jahimomwicz referirt die R. F. Ur. 1655. Beitritts-Erfläcung einiger galliz, 
Gemeinden zur Petition um Erhaltung des Baftlianer-Ordens. 
2045. Rutheniſcher ationalDerein um detto, 
4047, Petition mehrerer galliz. Gemeinden durch Abgeordneten Miskewsky um Beibehaltung 
des Bernardiner · Ordens. 
Eonel.: Sur Einſicht im Conſtitutions Ausſchuß aufzulegen. 
2313. Aufzählung einiger Nachteile des Priefter-Lölibates von einem Unbenannten. 
Eoncl: Nach $ 105 der Gejdäfts-Ordnung ad acta zu legen 


So weit gehen die aus dem Originalprotofolle noch zu gewinnenden Sujäße 
zum Springerfchen Terte. Wie geringfügig fie auch neben den Debatten über das 
eigentliche Werk des Konftitutionsausfchuffes fich darftellen, fo mag es immerhin 
doch von nicht geringem nterefje fein, aus den vorftehend angeführten Petitionen 
einen gewiſſen Einbli in die Beftrebungen und Wünſche zu gewinnen, mit denen 
die Bevölkerung damals von allen Seiten her an den Neichstag herantrat. Das 
dürfte wohl um fo mehr der Fall fein, als, foweit ich ſehen kann, von dem 
großen Material diefer Art, wie es das erfte öfterreichifche Reichsparlament in feinen 
Wiener und Kremfierer Tagen in großer Menge angehäuft haben muß, faum etwas 
erhalten fein dürfte. Sofern aber noch Material des Reichstages der Dernichtung 
durch Die 1849 eingetretene Reaktion entgangen ift, wäre deſſen Auffindung und 
Publizierung gewiß nur dringend zu wünfchen. Anton Springer hat die Debatten 
des Derfafjungsausichuffes mit Recht einen Beichtfpiegel der öfterreichifchen Völker 
jener Seit genannt. Man fönnte wohl denfelben Ausdrud anwenden auch auf 
die zahlreichen Interpellationen und Petitionen, die damals, in der Zeit des 
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früheften, naioften öfterreichiichen Parlamentarismus, an die Dolfsvertrefung ger 
bracht worden find. Befägen wir diefes Material volltändig, jo könnte es uns, 
ähnlich wie Die Cahiers des Jahres 1789 dies für das Frankreich des Ancien Re- 
gime geftatten, einen tiefen Einblit im die foztalen, politijhen und nationalen 
Derhälniffe und Beftrebungen, wie in den Stand der politifchen Bildung des 
alten Öfterreich gewähren. Don diefem Gefichtspunfte aus erfeheint mir auch der 
bier dargebotene Abdruf der Referate und Debatten über die an den Konftitutions- 
ausichuß gelangten Eingaben nicht ohne Wert zu fein. Und wenn Belfert mit 
vollem Hecht das große Derdienft des Abgeordneten Pinkas ausdrüclich anerkennt, 
das er fich durch die Beforgung und Bewahrung der Abfchrift der Derfafjungs- 
protofolle jowohl für die Geſchichte wie für die Politit Öfterreichs erworben hat, 
jo wird man auch dankbar anerfennen müffen, dag uns Caſſers Fürforge die 
Originalurfunden diefer Protokolle gerettet hat. Damit ift eines der bedeutfamften 
Dokumente der öfterreichifchen Derfafjungsgefchichte in feiner vollen und unberührten 
Urjprünglichfeit erhalten geblieben und jo wird es wohl auch dauernd erhalten bleiben. 


König Albrechts Befreiung. 
Novelle von Selig Salten. 
(Schluf.) 

In diefen Tagen ſchickte Albrecht feine Gedanken aus, um fie fern von feiner 
Seele in irgend eine Arbeit des Lebens zu verſtricken. 

Er wollte bauen; auf dem Gipfel des Berges follte über der alten Burg ein 
neues Schloß erftehen; dann follte drunten, wo das Tal gegen die Ebene zu fich 
öffnete, eine neue Ringmauer um die Stadt gelegt werden, mit feiten Türmen, So- 
gleich aber war es ihm, als flände das Schloß fchon fertig; er fah es dort oben 
durch die Bäume fchimmern, fah die lange Front, die vielen hohen Senfter und 
dies alles war wie andere Schlöfer. Es blieb gleichgültig, ob diefer Bau aus 
der Erde flieg oder nicht; überflüffig, ihn Stein um Stein mühfam aufrichten zu 
laffen, um dann die Enttänfchung des Dollbrachten zu fühlen, die jet fchon aus 
dem bloßen Vorſatz ſickerte. 

Er wollte feine Räte und den Kanzler rufen und mit ihnen die Gefchäfte des 
£andes ordnen; doc; ihm war, als jähe er fie gleich um fich verfammelt, mit angft- 
vollen, von Ehrfurcht ganz verlarvten Gefichtern, er hörte fie untereinander dispur 
fierem, jeden mit dem Wunfch, in des Königs Augen der Klügfte und der Eifrigfte 
zu fein; und aus den Pergamenten, die fie vor ihm entrollten, ja aus dem Klang 
ihrer Stimmen tam ihm eine folche Dergeblichkeit, daß er fein Inneres verödet 
fühlte. Des Landes Gefihäfte, das war ein MWirrfal von Flicken und Eappen, von 
Abfall und Unrat. Was geftern und ehegeftern gefchehen war, das lag wie das 
Laub vergangener Sommer zu unterft, Dürr geworden, in Staub zerfallen; und 
was heute gefchah, das welfte fchon und begann zu modern, während man es 
anfagte, Ein Schutthaufen war es, der fich höher und höher fchichtete, es lohnte fich 
nicht, darin zu ftochern. Der Strom des Eebens raufchte irgendiwo anders und war in 
feiner braufenden Gewalt nicht zu regieren, Ein unfägliches Staunen”fwandelte 
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Albrecht an, wie lange er doch die Suverficht gehegt hatte, daß er hier umhergehe 
und herrfche. Jetzt warf er diefen Glauben bejchämt von fich, wie eine Kinderwaffe. 

Albrecht lenkte feinen Sinn auf die Frauen. Er brauchte nur winfen und 
man würde ihm Weiber bringen, vornehme und geringe, Jungfrauen und Dirnen. 
Dielleicht gab es bei ihnen eine Erfüllung, die er noch nicht Fannte; vielleicht ge 
lang es den Frauen, die fchmerzende Helligkeit feiner Gedanken mit einem Schleier 
zu überbreiten. Aber er jah, wie fie alle fich darbrachten, wie fie lächelnd oder 
bebend, glühend oder weinend, heuchelnd oder nach der Heuchelei taftend, an feine 
Bruft ſanken. Er jchmedte im voraus die Bitternis genoffener Wünfche, die mar- 
ternde Demütigung, die der Ekel bereitet, die Glückloſigkeit, die der Wolluſt mach 
folgt. Er jah die Srauen, wie fie ihm verließen und wie am ihren Mienen, an 
ihren Geberden, an ihren Leibern feine Spur feiner Umarmung geblieben war. 
Oft hatte er die Frauen betrachtet, wenn fie von feinem Bette ſich erhoben, oder 
wenn er fie dann irgendwo in der Ulenge erblidte und hatte wie über ein Rätfel 
darüber gegrübelt, daß fein Seichen des Gefchehenen auf ihrem Antik, an ihrer 
Stirn und auf ihren £ippen fein Zeichen geblieben war. Ihm fiel nun ein, daß 
weder die Stadt dort unten, noch das Schloß hier, noch dies ganze Fand eine Spur 
feiner Umarmung trug. Dies alles lag da, als hätte er es nie mit feinem könig- 
lichen Arm umfangen, als hätte er nie mit heißen Händen darin gewählt. Da 
ruhten die Berge fill im Kreis; unten duckten fich die Häufer der Stadt, glänzte 
das ſchmale Band des Sluffes in die Serne und weiter hinaus grünten die Felder. 
Da fchien die Sonne vom Himmel, da flogen die Wolfen dahin; es wurde Morgen 
und Abend; und das war fo, ob Albrecht gelebt hatte oder nicht, ob er noch 
hier auf der Altane ſiand oder unter dem Gewölbe der Kirche im fteinernen Sarge 
fchlief. Weiter draußen, wohin feine Blicte nicht mehr reichten, lagen wieder 
Städte; dort herrfchten Könige wie er. Aber wiederum weiter, als man von jenen 
Städten zu fchanen vermochte, dehnte fich neues Land, waren ferne Reiche und 
fremde Könige faßen dort in ihren Schlöffern. Es war ihm niemals Kunde von 
ihnen geworden, auch wußten jene nichts von ihm. Diele Könige gab es auf der 
Erde und das fchien ihm jest fo gewöhnlich wie das Daftehen der Kirchtürme 
über den Hütten jedes Dorfes und den Häufern jeder Stadt. 

Deshalb aljo war er bergauf geftürmt, das Leben vom Gipfel aus zu über- 
fchauen; aber nun er oben ftand, war da nichts als ein ungeheurer Abgrund, das 
£eben lag nicht mehr erreichbar unter ihm und er war ausgeſetzt wie auf einer 
Klippe. Sur Sülle des Dafeins gab es jeßt feinen Weg mehr für ihn nach ab- 
mwärts, nur den Sturz, deffen unanfhörliche Derführung fich fchauernd in ihm regte. 
Er Hatte gemeint, nur auf der Höhe atmen zu fönnen; aber mit gejchnürtem 
Berzen fühlte er jebt, dag er feine großen freien Atemzüge im Aufwärtsfchreiten 
getan hatte. Er hatte die Menjchen, die feinen Anfturm hemmten, nicht anders 
geachtet als Geftrüpp, das den Weg fperrt, hatte fie niedergehauen wie Geftrüpp 
und war über fie hinmeggeftiegen, ohne umzubliden. Jebt aber fiel es ihm ein, 
daß fie vor ihm gesittert hatten; es fiel ihm ein, dag ihr Blut geflofjen war unter 
taufend Schmerzen und dag es Schmerzen gab, fiel ihm jet auf einmal ein wie 
etwas $urchtbares, daran er niemals geglaubt hatte. 

Unvermittelt tauchte aus jeiner Erinnerung das weinende Antlig eines Mannes 
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auf. Das war der Graf Kornelius, der damals mit dem übrigen Anhang des 
alten Königs gerichtet worden war, Albrecht ſah ihn groß und wuchtig auf das 
Blutgeräft fteigen; er fah, wie der Graf Kornelius dort fand, wie feine braunen 
Wangen bis in den dunklen Bart hinein erbleichten und wie er ruhig, geſenkten 
Blides, feine Rechte auf den Blod legte; denn er war dazu verurteilt worden, daß 
ihm der Henker die Hand abfchlagen folle. Er fchrie nicht auf, als das blanke 
Beil niederfuhr; wie er aber den blutenden Stumpf des Armes zurückzog, betrach- 
tete er ihm mit flaunender Trauer, dann hob er feinen Bli zum König und 
Albrecht fah, daß den Augen diefes Mannes helle Tränen entftürzten, daß diejes 
tapfere Antlig von verhaltenem Schluchzen entftellt und aufgelöft war. Damals 
hatte Albrecht ſich abgewendet, diefes Schaufpiel alsbald vergefjen und hatte nicht 
gewußt, daß er in einer geheimmisvollen Tiefe feines Weſens davon getroffen 
worden war. In zwanzig Jahren hatte er des Grafen Kornelius fo wenig gedacht 
wie der anderen. Nun aber war er bei jenen Tiefen feines Weſens angelangt, 
war herabgebrannt wie eine Kerze, die den feften Grund, auf dem fie fiehen foll, 
mit ihrer $lamme zerjchmilzt. Jeßt ſah er plößlich diefes Angeficht, er ſah den blu⸗ 
tenden, für immer beraubten Armjtumpf des Grafen fich ziellos bewegen und er 
fah auch auf dem jchmußigen Holz des Blodes weiß und fehmal jene tote Hand 
liegen, 
* e * 


Albrecht traf den Prinzen Georg in der fchmalen Galerie, die zum Turm 
führte. „Hier find wir beide allein,” dachte der König, als er des Prinzen ge 
mwahrte, „ich bin waffenlos und es gibt niemanden, der uns hören kann, Vielleicht, 
daß er es jetzt an mir vollbringt.“ Es war kein Erfhreden in ihm, fondern nur 
eine angejpannte Erwartung, indejjen er dem Prinzen entgegenfchritt. 

Der Prinz bücte fih, da er vor dem König war, faßte Albrechts Hand und 
fügte fie voll Ehrfurcht. Dann fanden fie beide einander gegenüber und ſchwiegen. 

„Warum tut er mir das?” dachte der König, „Fühlt er nicht, daß ich reif 
bin für ihn, gleich einer Frucht, die fich anbietet, indem fie den Zweig, der fie hoch 
emporhielt, mit ihrer eigenen Caſt herabzieht; weiß er es nicht, daß ich ihm ge 
höre, und daf es bei mir feinen MWiderftand mehr gibt?“ 

Er warfete; aber ruhig ftand der Prinz vor ihm, eines Wortes oder Heichens 
harrend, 

Albrehts Mienen erftarrten. „Was hält mich ab,” ſagte er langjam, kalt 
und böhnifch, „was hält mich ab, dich in dem tiefiten Kerfer werfen zu lafjen?* 

Prinz Georg fiel auf die Knie und der König vernahm das Keuchen feiner 
ſchredensblaſſen Eippen: „Mein Leben ift in Eueren Händen, gnädiger Herr, nehmt 
es hin, wenn Jhr nicht mehr an meine Treue glaubt.” 

Der König zifchte, als wolle er dem Prinzen ins Geficht fpeien, dann wandte 
er fih ab und fcheitt davon, 

Er flieg die Treppe hinunter, ging durchs Tor hinaus in den Wald, langſam 
immer meiter und weiter. 

„Was ift es denn auch,” fragte er fich, „das mich abhält, ihn verhaften zu 
laffen?* Der König umfing noch einmal alles, was er beſaß, feine Schäße, fein 
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Reich, fein Leben. Mufte es denn wirklich fein, dag er geduldig wartete, bis jener 
andere Fam, um ihm alles zu nehmen? Wenn er ein einziges Wort nur fprach, 
dann griffen fie den Prinzen, feßten ihn gefangen oder erdroffelten ihn, und Albrecht 
war ficher, lebte von feinem lebten Feind befreit, von feinem Mörder mehr be- 
lauert. Als er die Krone errang, da war Georg noch ein Kind, das am Boden 
ruttfchend im Sande fpielte. Er hatte Länder erobert, hatte in vielen Schlachten 
geftegt, während diefer Unabe heranwuchs und jetzt follte er vom Platze weichen, 
als fei er nur diefes Jünglings Seldhauptmann gemefen. Albrecht lauſchte in fich 
hinein, aber fein Stolz gab feine Antwort; feine Luft am Beſitz fchrie nicht auf 
in ihm. Er durchfuchte fich, um irgendwo den Zorn zu finden, der fonft in feiner 
Bruft zu reifen begann, wenn er fich bedroht glaubte. Doch feine Seele war fill 
und leer. Wie war fein bloßer Argwohn einft über die Menjchen hergefallen und 
hatte fie zu Boden geriffen! hier aber hatte er die Gewißheit, feit er in der Kirche 
die Sprache vernommen, die des Prinzen Augen redete, Dennoch Fonnte er nicht 
heiß werden; der Entfchluß, gegen ihn zu Fämpfen, den er eben noch erraffen wollte, 
zerfiel ihm wie Zunder. Und er ftarrt alle die Taten an, die er jemals vollbracht 
hatte, als hätte fie ein anderer getan, deffen Kraft und wilde Dermeffenheit nicht 
mehr zu begreifen war. 

Albrecht fchritt weiter in den Wald hinein; ruhevoll Tag das befonnte Fand 
vor ihm, trank den Laut feiner Schritte und hauchte ihm den Duft der Blätter, 
der Baumeinden und der Erde ins Geſicht. „Wenn ich jebt im die Welt gehe, 
nicht mehr zurückkehre . .“ dachte er, „oder wenn ich ihn rufen lafje, ihm die 
Krone fchenfe und ihn zum König mache . . .* 

Albrecht blieb ftehen; er jah auch das vor fich, als wäre es ſchon vollendet, 
fah Georg die Stufen des Thrones emporfteigen und fah fich felbft den Saal ver- 2 
laffen, aufrecht, ftolz und einfam; aber er fühlte, daf dies Fein Mittel fei, dag die 
£aft, die fein Gemüt beflemmte, davon nicht leichter wurde. 

Nein!“ rief er laut. „Er muß alles nehmen!“ 


* 
* * 


Ein großes Mahl ward angerichtet und Albrecht ſaß mit dem Prinzen Georg 
zu Tiſch. Diele Edle waren zugegen und während der wirre Cärm der Tafelrunde 
um ihn her fchwoll, betrachtete der König den Prinzen, „Wird er mich im Freien 
draußen überfallen oder nachts in meinem Bette?“ dachte er, „Wird er mir feine 
Freunde fenden, damit fie es ftatt feiner verrichten? Etwa den Grafen Ruppert 
dort, der mit dem neuen Herrn zu neuen Ehren aufzufteigen hofft; und ihrer noch 
fünf oder fechs dazu, die mich anfpringen und mit mir fechten, indeflen einer von 
ihnen mir in den Rücken fchleicht. Oder wird er Knechte dingen, die plump nach 
mir greifen und mich hurtig niederfchlagen, ehe die Angft vor ihrer Arbeit fie lähmt? 
Wenn er aber ſelbſt es wäre... .?“ 

Albrecht heftete feinen Blick auf den Prinzen. Es drängte ihn jet, ihn an« 
zureden, ihn heranzuminfen und ihm Natjchläge zu geben. Könnte er doch zu ihm 
fagen: Komme felber; mad’ fchnell, aber laß' feinen anderen an mich heran! — 
Warum war es nicht möglich, dergleichen auszufprechen? 
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Es fuhr ihm durch den Sinn, daß noch Feines Menfchen Hand ihn kämpfend 
berührt hatte. Xiemals hatte er an feinem £eib den Griff eines Gegners gefühlt, 
hatte nie gefühlt, wie eine Hand zufchlägt und packt und überwinden will. Er 
firich neugierig über feine Bruft und über feine Schultern, fuhr fich an beiden 
Armen herab bis zu den Gelenken und plößlich erbebte fein Körper vor Derlangen, 
eine ſolche Berührung zu empfinden. Als male er fich eines Weibes Kiebfofung 
aus, ftellte er es fich plößlich Iechzend vor, wie eine jähe Fauſt ihm die Schulter 
umflammere, fo heftig, daß er den prefjenden Drud ihrer Finger in feinem Fleiſch 
fühlte, ihre Wärme und ihre feindfelige Entfcloffenkeit. 

In diefem Augenblide gewahrte er, wie der Prinz ihm mit heimlich ftreifenden 
Bliten belauerte. Er jprang auf, [hwang ohne Befinnen den Becher, der wor 
ikm ftand, und fchleuderte ihn gegen den Prinzen. Der friftallene Pofal blißte 
weiß durch die Euft, traf Georg an der Bruft und es gab einen kurzen Glodenton, 
wie er an das Gold des Wehrgehentes prallte; dann fiel er rollend zu Boden. 

Um des Königs Augen hatte ſich ein flimmender Vebel gefentt; während er 
den Becher warf, wollte er etwas rufen, Worte jprachen laut in ihm zu dem 
Prinzen hinüber, aber fie famen ihm nicht über die Eippen. Er hörte mur, wie 
feine Stimme in einem röchelnden Schrei zerbrach, und er wartete, daß diefe ganze 
Tafelrunde mit Tumult gegen ihn aufftehen werde. Aber im Saale war es toten: 
fill gemorden; dort ftand der Prinz und Albrecht fah im Uebel feiner Blicke diejes 
bleiche tief erſchrockene Antlig ſchwimmen. Er ſtieß feinen Stuhl zurüd und ſchritt 
zur Türe wie ein Trunfener. 

Plöglih war der Prinz Georg neben ihm und hatte die unſchuldige Miene 
eines bittenden Kindes. „Wenn ich Euern Zorn erregt habe, gnädiger Herr, jo 
verzeiht mir,“ fagte Georg herzlich und in einem fingenden Ton. „Niemals hab’ 
ich Euch Fränfen noch beleidigen wollen. Straft mich, wenn ihr mich jchuldig glaubt, 
nur ſchenkt mir dann Euere Gnade wieder. . . ." 

Albrecht vernahm im Dorbeigehen diefe Rede, er vernahm den Betrug, der im 
dieſen Worten fich duckte, aber auch die Anaft, die darin zitterte, und fühlte fich 
dennoch diefen Worten hingegeben. Er winfte mit der Hand, als wollte er das 
Gefchehene hinwegwifchen, und erfannte dabei fogleich, wie viel Befchämung im 
feiner Gebärde war. 

Am Ausgang fah er noch den Grafen Ruppert, der abgewendet und beftürst 
zur Exde blidte. 


* 
* * 


„Spielt er Saul und David mit mir?“ dachte Albrecht am anderen Morgen, 
und erſchrak bei diefem Einfall, denn er gewahrte, daß er felbft gehandelt hatte 
wie der König Saul. Er war in feiner Schwermut dagefefjen, eingehüllt in die 
Wolfe feines Überdrußes und hatte den Becher nach dem Prinzen gefchleudert wie 
Saul einft den Speer nach David warf, Speer oder Becher, da war fein Unterfchied; 
fie waren beide nur eine Aufforderung gewefen, fie hatten beide nur geredet, wo 
Worte nicht zu fprechen vermochten, Su Boden gebeugt war der König Saul von 
der ungeheuren Wucht feiner Taten, erdrüdt von den Trümmern feines nieder« 
fürzenden Eebens, erwärgt in der trofilofen Verſtrickung des Unmwiderruflichen. Wie 
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er aber den Jüngling fich zur Seite erjchaute, deffen Schultern noch unbejchwert 
waren, defjen Stirne noch unbefchrieben fteahlte, und der Lächelnd die Harfe fchlug, 
da trieb es ihn, alle Wünfche in des Knaben Bruft aufzufcheuchen und zu reizen, 
da wollte er ihn mit dem Speer herbeifchrefen und heranzwingen, daf er ihm die 
Bergeslaft von den Schultern und von der Seele nehme und fie fortab ftatt feiner 
trage, David aber lief den alten König verfchmachten. Wie fchlan war feine Ge 
duld, wie tücifch feine Demut. Er faß da, fpielte die Harfe und wartete, bis Saul 
unter dem Gewicht feines Kummers von felbit zufammenbrach, wartete, Bis er da- 
lag, ins eigene Schwert geftürst, zugedeckt vom hochgetürmten Schutt feiner Der- 
gangenheit. Dann erft ging David hin und nahm die Krone, und fie war nun 
tein, denn die Flecken begangener Sünden hafteten nicht mehr an ihr; fie war 
nun leicht, denn es hing nicht mehr die Caſt vollbrachter Taten an ihrem goldenen Aeif. 

„Spielt er Saul und David mit mir?“ dachte Albrecht und ward von Unruhe 
ergriffen. „Geht er unterwärfig und betrügerifch neben mir her und will mich 
allein lafjen?* 

Don feinen Hauptlenten einer fam herein und erbat fich Gehör in einer 
wichtigen Sache. Albrecht hieß ihn reden und vernahm, er folle vor dem Prinzen 
gewarnt werden; der Prinz ſinne Derrat, er ſammle $reunde um fich; des Königs 
Leben fei in Gefahr. 

Albrecht Iaufchte mit gefchlofjenen Augen und fühlte fich im tiefften beſchwich ⸗ 
tigt. „Ich wußte es ja,* dachte er, „er gleicht feinem Schußpatron und ift nicht 
wie jener liftige Harfenfpieler.“ 

Der Alte ftand noch; da und fragte: „Soll ich ihn feftnehmen?“ 

Der König lachte auf, fchüttelte abwehrend den Kopf und lachend ſah er, 
wie jener mit befümmerten Mienen aus dem Gemach ſchritt. 

Mit einemmal hielt er inne, jprang von feinem Sig empor und ward von 
einem Gedanken wie gebannt: Wenn diefer Feldhauptmann nun hinging und den 
Prinzen erfchlug, oder wenn die treuen alten Offiziere, die zum König hielten, 
nachts des Prinzen Türe erbrachen und ihn im Bette erſtickten, oder wenn fie ihm 
Gift reichen liefen? Es war ſchon gefchehen, daf fie ohne Befehl Einen beifeite 
räumten, der ihnen gefährlich ſchien. Geftern beim Mahle, als er feinen Becher 
nach dem Prinzen warf, hatte er ihnen da nicht felbft den Glauben erwedt, der 
gleichen Dienft fei ihm an Georgs Perſon erwünſcht; und mußten fie nicht ihres 
guten Cohnes dafür ficher fein? 

Mit Schaudern wurde er inne, daß des Prinzen Eeben in Gefahr fei. Eine 
unbefannte Eiferfucht brach in ihm aus. Dielleicht in diefem Augenblid, während 
er hier ftand und überlegte, drängten fich diefe Hnechte zwifchen ihm und Georg, 
riffen ihn für immer hinweg und hatte er ihn verloren, dann fchwand alle Hoff 
nung, des Joches entledigt zu werden, das ihm den Vacken beugte. 

Mie man einem Menſchen zufchaut, der ein foftbares, übervolles Gefäß in 
freien Händen tragend, heranfommt, fo fchaute er nun atemlos dem fchreitenden 
Derhängnis entgegen. Nur jegt follte es nicht ftraucheln, nur jet feinen $ehltritt tun. 


* 
* * 
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Das $rühlicht dämmerte bla und rot ins Gemach, da richtete fich Albrecht 
aus tiefem Schlummer auf, als habe man ihn gerufen. Der Schlaf war gleich einem 
Aut, den der Wind davonträgt, plöglih von ihm abgefallen und er fühlte fich fo 
wach wie am Mittag. 

Er mußte plößlich, dag nun feine Stunde gefommen fei. Draußen atmete tiefe 
Stille, nichts regte fih im ganzen Schloß, aber der König fehaute die dunkle Släche 
der Türe an und wußte, daß fich mit ihrem Aufgehen das Cetzte entfiegeln werde, 

Im Simmer war alles Mar und fcharf zu ſehen. Die Dinge waren fo wah 
wie er. Eine feltfame Kraft durchdrang fein Weſen, fammelte feine Gedanken und 
ordnete fie. „Diefes muß gefchehen,“ fprac er zu ſich. „Es ift wie das Müdewerden 
nach der Arbeit und wie das Ausruhen nach dem Müdewerden.“ 

„Ich bin gewarnt worden und habe gelacht. In alten Büchern fand ich einft 
dergleichen von Königen, die fur; vor ihrem Tod der Warnung gefpottet und ihre 
Mörder geichont haben. Was mir damals unbegreiflich ſchien, jetzt verftehe ich es, 
und weiß nun, daß fie nicht im Übermut lachten.” 

Er ftand vom Bette auf, ging barfuß über den Teppich zur Türe. „Bift du 
da?“ fprach er leife, fchob leiſe den Riegel zurück und öffnete. 

Gepanzert fand Prinz Georg an der Schwelle und hatte ein blankes Schwert 
in der Fauſt. Graf Ruppert war bei ihm. 

Albrecht fah ihm ftolz in die Augen, er fah, wie Georgs Vorſatz zurückwich, 
wie feine Seele diefer Tat entjchlüpfen wollte, und wie der Prinz jeßt in feiner 
Tat gefangen war. Um Albrechts £ippen flog der MWiderfchein eines Lächelns. 
„Dillenlos hängft du jegt an dem Schwert,“ dachte er. „Du muft vorwärts, wenn 
du wieder in das Leben ftrebft, mußt durch mich hindurch, wie durch einen fchmalen 
Torweg — keinen anderen Pfad gibt es jetzt für dich.“ 

Er ſah das Schwert in Georgs Hand beben. „Über mich hinweg wirft du 
gehen, dorthin, woher ich fomme und du wirft dann willen, was ich jeßt weiß, 
was ich dir nicht fagen darf und was du jeßt mit diefem Schwert in der Fauſt 
nicht glauben mat.“ 

Als er dann den Stoß empfing, lächelte er Georg an wie einen Übervorteilten. 
Ihm war, als wälze die ganze £aft, die ihm bedrüdt hatte, fich jetzt auf Georgs 
Schultern, Der nahm fie auf, der trug fie weiter, der ſetzte fort, was begonnen 
war. Dem waren fie fortab alle geftorben, die Albrechts Arm gefällt hatte; der 
war es, der jetzt die Gräber unter feinen Füßen trat, wenn er in die Kirche ging. 

Ihm wurde, als müfje er Worte des Jubels fprechen, ihm wurde jetzt die Bruft 
fo frei, als könnte er feine Stimme zum Gefang erheben. Am Boden liegend blickte 
Er zu des Prinzen Antlig auf und ihm war es, als ſchaue er ſich felbft in einem 
Spiegel. Noch einmal wollte er dies nahverwandte Antlig grüßen, aber da ver 
Lichte fein Leben. 

‚Georg ftand über den Toten gebeugt und ein fchluchzender Auf des Staunens 
entfuhr feinem Mund. „Graf Ruppert!“ flüfterte er dann und wies mit der Hand 
zu dem Erfchlagenen nieder, 

Albrechts ftarre Mienen waren gelöft, aller Kampf und alles Wiſſen des Da- 
feins waren daraus entjhmwunden, und er ſah aus, wie er als Knabe einft aus- 
gefehen, unfchuldig und friedevoll. Seine Stirne glänzte fo rein, wie die Stirne des 
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jungen Prinzen Albrecht einft gefeuchtet hatte. Er lag da, als fchlafe er, einem 
Jugendtraum dahingegeben, arglos, gütig und heiter. 





Unter dem Geläute der Glocken fchritt der König Georg zur Kirche, als die 
Sonne aufgegangen war. Er hielt feine Cippen feft anfeinandergepreßt; jeine Stirne 
war wie von erfter Erfenntnis umfchattet und fein junges Geficht von der erften 
Schärfe des Lebens gezeichnet. 


Der Überfeger. 
Ein literarifches Porträt. 
Novelle von Hugo Salus. 

1. 


Als der Eeipziger Privatlehrer der englifchen Sprache Michel Neumann etwa 
55 Jahre alt war, Hatte er zur Oftermefje 1825 ein dünnes Bändchen Gedichte 
herausgegeben, das alle die Verſe enthielt, die er im Laufe feines Cebens gedichlet 
hatte. Es waren wirflic; jchöne Gedichte darunter, 3. B. jenes vollflingende Lied 
an Helios, das einen dithyrambijchen Schwung aufwies und faft an das Pathos 
Schillerifcher Derfe mahnte. Und er hatte das Büchlein an die großen Dichter 
gefchict, nur an Goethe nicht, den er nicht mochte, weil er eben ein glühender 
Derehrer des, ach, fo früh dahingefchiedenen Schiller war, Da waren ihm Briefe 
ins Haus gefommen, die alle einen ehrlichen Schwung in den Ausdrüden der Sur 
ftimmung aufwiefen, etwa in folchen Worten: Was haben Sie für eine Feuerſeele, 
was find Sie doch für ein Dichter! Und jeden Brief und jede Iobende Anzeige 
hatte er feinen Schülern und Schülerinnen vorgelefen, er, Michel Neumann, dei 
der „Mercur“ unfern heimifchen Dichter genannt hatte, obgleih wahrhaftig in der 
alten Handelsftadt Eeipzig fein Mangel an Poeten herrfchte. Und in der Abfpeifung 
bei $rau Müller, bei der er mit etwa 25 anderen Junggefellen das Mittageffen 
nahm, war durch Wochen und Monate vor und nach dem Erfcheinen Fein anderes 
Geſpräch gewefen, als die Derfe „unferes” Neumann, wofür er felbft am meiften 
geforgt hatte, Denn er fam jeden Tag vor der Herausgabe feines Buches mit 
einer neuen aufregenden Mitteilung zu Tifche, er brannte darauf, in das fchmale 
Hofzimmer der frau Müller emporzufteigen, wo ihn feine Tifchgenoffen fchon mit 
Neugierde und — ach, das fühlte er nicht! — mit einem verhaltenen Lächeln 
empfingen, ihn, den Dichter, der von gar nichts Anderem fprechen fonnte, als von 
fich und feinen Derfen, und der jeden Sat mit dem Wörtchen „ich“ begann, jo 
daß ihn die boshaften Studenten aus dem Kreife den „Jchneumann” nannten, was 
ein fchlechter Wi, aber eine gute Charatterifierung des Dichters war, 

Da brachte er erft die Briefe des fnauferigen Derlegers, dann die Korreftur« 
bogen, und jeder Iegte Handelslehrling, der da oben fein bejcheidenes Mittagbrot 
nakm, mußte Seile für Zeile anhören und wieder anhören, jeder Drudfehler 
wurde Befprochen, dann hatte er mit gerötetem Gefichte das Buch gebracht, 
dann hatte er durch viele Tage in die Bücher, die feine braven „Miteſſer“ ſich 
gefauft hatten, Widmungen eingetragen umd jedes Buch wieder durdhgefchaut, ob 
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auch wirklich feine Korrefturen ordentlich gebracht worden feien, als hätte der 
Seer vielleicht aus Tüde und Bosheit bei einigen Eremplaren die Fehler ſtehen 
gelafjen. Und danach waren die Briefe der Dichter gefommen, denen er fein Buch 
geſchickt hatte, jeder Brief wurde von der Tafelrunde mit dem nötigen Ernfte 
angehört und befprochen, und doch war am nächften Tage wieder ein Wort in 
irgend einem Schreiben noch nicht recht gewürdigt gewejen und Neumann kam 
wieder mit den Worten: „Ich habe da einen Brief von...” und fing wieder 
vom Neuen an. Denn er fog das Lob, das feiner Seele jehr wohl und nottat, 
mit durftigen Eippen und fürchtete immer noch, daß einer von den Hörern 
vielleicht nicht jo ganz aus Herzensgrund von feiner Bedeutung überzeugt fei. 

Srau Müller war in diefen Tagen ganz glüdlich über die Milde ihrer 
Speifegäfte, die das Sleifch ruhig für gut nahmen und die füge Speife herunter 
mwärgten, weil fie fich nicht getraut hätten, mit einer profaifchen Bemerkung die 
Begeifterung zu dämpfen, die Neumann wach erhielt, Denn er hatte fat 20 Jahre 
gebraucht, um fein Büchlein endlich ferfigzubefommen, da ihm der Faftalifche Quell 
nur Tropfen auf Tropfen fpendete, alle Dierteljahre ein Gedicht, das unter großen 
Wehen geboren wurde. Er dichtete eben nicht wie jener Dielfchreiber in Weimar, 
fondern wie ein Menſch, der fich der hohen Priefterwürde des Dichters bewußt 
iſt und der jede Zeile heilig und ernft nimmt, ehe er fie binfchreibt. 

Dann waren die Buchkritifen gefommen, faft alle würdig und anerfennend, 
bis auf einige mißgünftige von Xeidern, die er aber dem Kreife auch nicht vor 
enthielt, nachdem er auf die Schändlichkeit ihrer Derfaffer gebührend vorbereitet 
hatte. „Ich, ich, ich,“ hatte er dann empörten Gefichtes gerufen, „ich wäre fein 
wahrer Dichter, wenn ich allen gefiele, ich müßte mich unglüdlich fühlen, wenn 
mir fein Neider entjtünde!* 

Und dann hörten langfam die Buchanzeigen auf, es fonnten mur mehr die 
Äußerungen £eipziger Bürger mitgeteilt werden, die ihm dies und jenes gejagt 
hatten, und die zwei oder drei ernfteren Leute aus der Müllerfchen Tafelrunde ſahen 
ih vieljagend an und warteten, ob denn nicht Neumann bald mit neuen Gedichten 
kommen würde, die ihm die Mufe doch jetzt mach der erften Anerkennung hätte 
freudiger und reicher fpenden müſſen. Aber die Mufe ſchwieg, als hätte die Geburt 
des einen Kindes fie völlig erfchöpft, und die Gefpräche des Dichters wurden 
immer auffälligere Wiederholungen. 


Il. 


Dann fam jenes häßliche Zwiſchenſpiel mit dem „Neuen Parnaß“, eimer 
Wochenſchrift, in welcher ein jüngerer Leipziger Dichter die Gedichte Neumanns 
einen aufgeblafenen Schund nannte, eine Sanfare auf einer alten Schillerpofaune, 
was in die Stille des Mülleriſchen Hofzimmers wieder für einige Tage einen 
rechten Lärm brachte. Denn um den „Xeuen Parnaß“ hatten fich eigentlicd; die 
jüngeren Dichter Leipzigs gefammelt, und die braven Tijchgenofjen hatten gerade 
auf die Befprechung in dieſer jungen Zeitfchrift mit: großem Jnterefje gewartet, 
Reumann vor allen, der oft mit dem Augenblinzeln eines ficheren Siegers ge 


zufen hatte: 
Ich muß doch nächftens auch in den „Neuen Parnaf* eines meiner Gedichte 
„Öitrereldulfäe Aundfehau“, XVII. 5 15 
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geben, die jungen Ceute dort gefallen mir, ich bin immer für die Jugend und ihre 
Stürme, ich, ich.“ 

An diefem Tage der böſen Kritik trat das merkwürdige Ereignis ein, dag 
Neumann mittags nicht zum Eſſen Fam, daß die Tafelrunde erft gedrüdt auf den 
Dichter wartete, Bis endlich das Effen recht lautlos verzehrt wurde. Frau Müller 
war einige Male aus der Küche in das Speiſezimmer gefommen, hatte immer wieder 
auf den leeren Platz an der Spike des Tiſches gefchaut, dann hatte fie gefragt, 
ob fie das Eſſen aufbewahren folle und endlich hatte fie die bange Frage gewagt, ob 
ihr Herr Neumann wohl das ausgefallene Efjen diefes Tages zahlen werde. 

„Er muß es mir doch zahlen, das ift lächerlich,” hatte fie gefagt, fie fagte 
immer „das ift lächerlich“, wenn es ihr fehr ernft ums Gemüt war, wenn die 
jungen £eute ihr das Eſſen ſchlecht machten oder ihr vorwarfen, fie gebe zu Peine 
Portionen. „Das Eſſen ift gut, das ift lächerlich,” fagte fie dann, oder „die Por« 
tionen find groß genug, das iſt Tächerlich 1” 

Und fo fagte fie auch jet: „Ich habe das Efjen für ihm gekocht, ich konnte 
nicht wiffen, daß er heute nicht fommen werde. Er muß es mir zahlen, das ift 
lächerlich I* 

Und fie befam heute nicht einmal eine grobe Antwort, denn die beiden älteren 
Herren am Tifche hatten in ihren Schreibftuben in der Stadt fchon von dem Ans 
geiffe im „Ieuen Parnaß“ gegen ihren Dichter gehört und hatten ein Heft des Blattes 
mitgebracht, Da wurde denn nach dem Eſſen die Tür gegen den Flur abgefperrt, 
damit nicht etwa Neumann in die Dorlefung des Schandartifels hereintrete, und 
dann wurde er verlefen. Dann wurde viel hin und her debattiert, man ärgerte 
fich über die £ieblofigfeit der Worte und die Kränfung für Neumann, und mir 
einige jüngere Studenten, denen eigentlich das fortwährende Gerede des Dichters 
auf die Dauer langweilig geworden war, fprachen etwas freimütiger ihre Meinung 
aus. Die zwei oder drei älteren Herren aber wiefen fie zurecht, fie waren fozu- 
fagen in der Meumannverehrung alt geworden und duldeten diefe Kühnheit der 
jüngeren ungern. Und als fie dann miteinander weggingen, wiederholten fie ihre 
Meinung: die befte Abwehr wären jest nene Gedichte, ebenfo gute oder noch 
beſſere, als der Dichter bisher gefchrieben habe. 

Dafür aber fam dann am nächften Tage im „Merfur” eine Ermwiderung 
Xeumanns, die recht peinlich wirfte Er führte darin alle die Briefftellen der 
Dichter an, die ihm den Empfang feines Erftlings beftätigt haften und die bei 
Tifche einen fo glänzenden Eindrud gemacht hatten, indes fie jest auf dem fchlechten 
Seitungspapier recht fümmerlich ausfchauten. Und ehe Neumann zum Ejjen kam, 
wußten ſchon alle Tifchgenofjen, daß die Antwort jedenfalls eine Unklugheit war. 

Der eine der Derftändigen hatte Neumann, der mit mißtrauifchen Augen die 
jungen Leute gemuftert hatte, darın nach Haufe geführt. 

„Ich habe es den Buben gegeben,“ fagte Neumann, und auf dent Wege hatte 
er vor vielen Bürgern zwecklos den Hut vom Kopfe genommen, als hätte er ihren 
Gruß erwartet, raſch und nervös, und hatte immer wieder: „Ich habe mich geirrt!* 
gejagt. „Ich habe die Buben ordentlich abgeführt,“ wiederholte er. Und er hatte 
einen Meinen Straßenauflauf hervorgerufen, als er auf die befcheidene Einrede feines 
Begleiters, es wäre vielleicht beffer gewefen, gar nicht zu antworten, empört ge 
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antwortet hatte, man folle fich alfo von den neidifchen Hunden einfach anbellen 
lafjen, ohne Kufch fagen zu dürfen. 

Dabei hatte fit} der magere, etwas furzfichtige und vorgeneigte Dichter ge: 
ftredt, hatte den Hut von feinem großen Kopfe geriffen, jo heiß war ihm geworden, 
und hatte gerufen: „Jch werde es ihnen ſchon zeigen, ich, ich werde es den Kerlen 
ſchon zeigen, wer Michel Neumann ift!” 

„Bravo,“ hatte fein Begleiter gerufen, „Bravo! durch neue Bücher, durch 
neue herrliche Derfel Jetzt müßte das neue Buch gleich folgen, damit fie fehen, 
wen fie angegriffen haben!“ 

Ich, ich werde es ihnen fchon beweifen,* hatte der Dichter da ausgerufen. 
Und dann war er wieder in fi zufammengefunfen und war im feine Wohnung 
und zu feinen Privatftunden heimgefehrt. 


Il, 


Aber die neuen Werke famen auch dann nicht. Es gibt Menfchen, bei denen 
das Bemußtjein ihres Jungfeins, das Kraftgefühl ihrer Blüte ein fo außerordent 
liches ift, daf fie wie in einem Rauſche ihre Entwicklung als etwas Großes erleben 
und daß fie ihren überjhäumenden Empfindungen Ausdruck geben müfjen, weil 
ihre inneren Empdrungen und Efftafen fo vulkaniſch find, dag fie für fie den rechten 
Ausdruf in Worten finden, die herporbrehend jeder Kunftregel fpotten und durch 
die Glut des Erlebten doch mitreigen. Dann verebben die erregten Wellen und 
die Dichter werden brave Bürger, ohne je wieder den Drang zur Derdichtung ihres 
Erlebens zu empfinden. 

Und andere gibt es, welche in fich eine Art Aolsharfe tragen, die ‘eine Zeit- 
lang die tönende Kraft der Lieder echter Dichter zurüdgibt, ein Echo, das bald 
verftummt, wenn die Seelen diefer muſiſch aber nicht dichterifch Geborenen Staub 
anfeken; brave Ehrgeisige, die eine Seitlang ganz gut Mingende Derfe fchreiben, denen 
aber die Urfprünglichkeit, das Swingende fehlt und die nicht allzulange die Kenner 
zu blenden vermögen, Ein echter Dichter muß fingen, er bewältigt faum die Fülle 
der ihn bewegenden Stimmen, indes jene anderen immer ängftlih auf der Suche 
nach Stimmungen oder Gedanken find, die fie dann recht und fchlecht in Reime 
bringen. Die finden dann immer in den Miderwärtigkeiten des äußeren Lebens 
Hemmungen für ihre dichterifche Betätigung und gehen fortwährend in dem Ger 
fühle der Zurückſetzung oder Derfolgung herum und hafjen die gärende Kraft 
der echten und ewig Jungen, die doch recht eigentlich das Glüd der Welt bedeuten . . - 

Michel Neumann hatte nichts mehr zu fagen. Seine Echofeele war verftummt, 
er hatte in feinem Leben viel gehaft, aber nie geliebt. Und wer fingen will und 
hätte der Liebe nicht, der kann feinen Widerhall wecken, denn er ift fein Dichter .. 
Der Ehrgeiz aber, den eingebildeten Glanz des Dichterruhms weiter zu erleben, lie 
ihn nicht, feine Blicke fuchten unruhig augen nach Stoffen, indes jeder echt Schauende 
in feinem Inneren die Wunder blühen und Früchte tragen ſieht. 


IV, 


Um jene Seit gefchah es, daß ein Eeipziger Derleger und erſter Stadtverord- 
neter, Hausmann, ein Sührender der Gemeinde, Michel eine englifche Derwandte, 
15* 
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Miß Mary Alton, zuführte, eine Dame etwa in gleichem Alter, wie Neumann felbft 
war, die aus unbekannten Gründen aus Eondon auf den Kontinent gekommen 
war, angeblich um fich im Deutfchen auszubilden. Sie war eine fange, etwas ver- 
blühte Perfon mit ftarfen Backenknochen und vorfpringendem Unterfiefer, mit müden 
Augen und welfen Lidern, für die das junge Dolf aus dem Miüllerfchen Kreife, 
bald nachdem Neumann einmal öffentlich mit ihr gefehen worden war, den ab- 
fchenlichen Beinamen „die rafierte Siege” aufgebracht hatte, den der Dichter aber 
gottlob nie zu hören befam. Die böfen Menfchen in Leipzig, deren es auch da- 
mals einige gab, erzählten einander eine ſeltſame Gejchichte, daß Miß Alton in 
Condon in den Kreis des Dichterlords Byron geraten und im eine tiefe Kiebe zu 
dern fhönen und feurigen Dichter verfallen fei, der fie aber gar nicht gemerft habe. 
Und als Byron dann nach Griechenland und fpäter nach Italien abgereift fei, da 
habe ihre £iebe fich auf die Dichtungen Byrons übertragen, in denen fie überall 
Beziehungen zu fich und ihrer Ciebe wie Grüße und mur ihr verftändliche Eiebes- 
erflärungen aufjtöberte, die fie beglüdten und verwirrten, fo daß fie alle Anträge 
ruhiger Männer zurücdwies und nur auf ihren herrlichen Cord zu warten be 
fchloffen habe, Und darum hätten ihre Eltern fie zu ihrem Neffen Hausmann in 
Leipzig gefchieft, deffen Fran eine Engländerin war, damit fie in Deutſchland von 
ihrer unglücfeligen Liebe genefe. Die befchloffen nun, fie mit jungen Leipziger 
Patrizierföhnen zufammenzubringen, denm fie war reicher Eltern Kind und hätte 
einem ordentlichen Kaufmanne eine gute Sufunft begründen können. 

Da mußte fie vorerst deutjch lernen und bei der Umſchau nach einem Eehrer 
war man bald auf den Privatlehrer Michel Neumann gefallen, der vielleiht ein 
mäßiger Kenner des Englijchen fein mochte, gewiß aber ein tadellofes Deutſch ſprach 
und fchrieb, und der als etwa gefährlicher Mann gar Feine Befürchtungen weckte, 
fo unfcheinbar und gering gab er fi. 

„Mit dem Fann fie hundert Jahre eingefperrt bleiben,” fagte Frau Hausmann, 
da fich Michel vorgeftellt hatte, „das ift fein Mann!” Und darım wurde er mit 
großer Beruhigung fir Miß Mary angenommen. Er hatte täglich einmal ins Haus 
des Derlegers zu fommen, um mit Miß Alton deutjc zu fprechen und fie im die 
Geheimnifje feiner Mutterfprache einzuweiben. Die erjte Woche war Frau Haus: 
mann bei den Leftionen anweſend geblieben, dann aber erklärte fie ihrem Gatten, 
daf fie ganz überflüffig fei, der Herr „Bitteſchön“, wie fie Neumann nannte, ei 
ihr zu langweilig und ihre Anwefenheit fei ganz unnötig. Ihr ging nämlich 
das „Bitte ſchön, bitte ſchön“ des Lehrers, das er jcheinbar als Blüte Höfifcher 
Sitte im Derfehr mit $rauenzimmern anfah und nach jedem #leinften Sa wieder 
holte, auf die Nerven und langweilte fie unerträglich. Auch hatte Neumann am 
Ende der erſten Woche errötend der Miß fein Gedichtbuch überreicht und begann 
nun ihr feine Gedichte vorzulefen und zu erklären, was der braven Derlegersfrau 
denn doch zu viel wurde, 

Als nun Lehrer und Schülerin allein waren, da fchnappten fie beide nach 
dem Bifjen Poefie, die Miß befam runde Augen vor Begeifterung und Neumann 
war endlich in feinem Wafjer und fonnte wieder „ich, ich, ich” fagen. „Ich will 
nämlich fagen, ich wollte damit ausdräden, ich habe mir dabei gedacht,” fo ftieß 
er wie ein Karpfen mit gewölbten Eippen den Biffen feines Gedichtes hin und 


193 


her und die Miß fuhr mit geipistem Mund auf den Broden zu und flieg ihn 
zurüd, fo daß aus der Stunde ein hübfches Spiel für fie beide murde, deffen 
fie gar nicht genug bekommen fonnten. Und unverfehens hatte jie auch einen Band 
des Childe Harold aus der Tafche gezogen und las dem ungern von feinen Ge 
dichten ablafjenden Eehrer daraus vor, wobei fie oft errötete und manchen ſchwung ⸗ 
vollen Ders wiederholte. Und wenn über die Liebe im Harold eine Stelle fam, 
dann las fie mit erregter Stimme und legte ihre mageren Singer auf die Hand 
Michels, der gar nicht erwarten fonnte, daß fie zu Ende käme, um ihr zu fagen: 
„Ih habe da in meinem Gedichte: ‚Der Liebe Cautenſchlag' eine Stelle, die wohl 
ein wenig ähnlich klingen mag, bitte fchön, wenn Sie erlauben, will ich fie Ihnen 
vorlefen, bitte ſchön.“ 

Und fchon hatte er fein Büchlein aufgefchlagen, als ob er nicht jedes Wort 
aus feinen Gedichten auswendig gewußt hätte, und las ihr mit tönender Stimme 
feine Derfe vor. „Bitte ſchön.“ 

Und als dann gar in feiner nächften Lektion Miß Mary zwei Derszeilen 
Neumanns deutfch wiederholte, zwei Heilen über die Liebe freilich, nicht zwei geilen 
fiebe, da war cs um den teutichen Dichter gefchehen, ein großer Stolz 
füllte feine Bruft, wenn er auch nicht vergaß die Engländerin aufmerffam zu 
machen, daß man im Deutfchen das Herz und nicht den Herz fagt, was für einen 
£ehrer der deutfchen Sprache gewiß recht und billig war. Und ihr tat es wohl, 
daß er ihre Kunft, „Verſe“ zu fprechen, Iohte, denn fie erinnerte fich eines Abends, 
da der Lord ein Gleiches getan hatte. Und fie fchieden in einer Sympathie von- 
einander, die nicht herzlich, aber ficherlich geiſtig war. 


V 


Als Neumann am näcften Tage beim Mittageffen bei Frau Müller erfchien, 
da war er aufgeräumt und gefpräcig, wie fchon lange nicht, er erzählte von den 
großen Sortfchritten, die feine englifche Schülerin im Deutfchen mache, und konnte 
den Sufah nicht unterdrüden, daß fie fchon ein Gedicht von ihm faft fehlerlos 
herjagen fönne. Da wußten denn auch die beiden älteren Tifchgenofjen, in welchen 
Bahnen fich die Gefpräche des Lehrers mit feiner Schülerin bewegen nıochten, fie 
warfen einander Blide des Einverftändniffes zu und, als Neumann gar von dem 
englifchen Dichter Byron erzählte, den fie gemeinfam zu leſen begonnen hätten 
und über den er nun fogleich fprach, als ob er ihn entdeckt und gepachtet hätte, 
da hielt der eine der Tiſchgenoſſen den Augenblid für reif, um den Dichter zu 
unterbrechen und ihm den Dorfchlag zu machen, er möge doch einzelnes aus diefem 
englifchen Buche ins Deutfche übertragen; dazu fei wohl Fein anderer fo tüchtig, 
als gerade er. Denn die beiden älteren Tifchgenojfen hatten in ihren Unterredungen 
oft davon gefprochen, dag man Heumann, da fein Brünnlein vertrodnet fchien, 
veranlaffen müffe, fich mit Überfegungen zu verfuchen, vielleicht würde dann feine 
eigene Leier wieder zu tönen beginnen. 

nDas müßte der Miß doch gewiß viel Sreude bereiten!“ fchloß er feine Rede. 

Darüber wurde Neumann ftugig, der Dorfchlag war gewiß nicht uneben und 
gar mit den legten Worten hatte der gute Herr Berger recht, die Miß würde fich 
damit gewiß außerordentlich freuen. 
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„Ich habe felbft ſchon daran gedacht,“ antwortete er darum, obgleich ihm 
wahrlich noch geftern der Gedanke, er folle Gedichte überſetzen, als eine Sumutung 
erfchienen wäre. Er hatte fich fein Eebtag nicht um die neuere englifche Kiteratur 
gekümmert, dafür hatte er Fein Jntereffe, und für feine Schüler waren die alten 
regelgemäßen Dichter ganz ausreichend gewefen. Auch wußte er nichts davon, daf 
einzelnes von Byron fogar ſchon deutſch erjchienen war, und daß felbft Herr von 
Goethe fich mit ihm befchäftigt hatte. 

Schon an diefem Abend ſaß er darum hinter einem der Bücher Byrons, er 
hatte fich eigentlich gewundert, daß fein Buchhändler ihm auf feine vorfichtige 
Srage nach diefen neuen Engländer gleich mehrere Bände Byronfcher Dichtungen 
angeboten hatte, und num wählte er einige Gedichte aus, die ihm befonders ger 
eignet erfchienen, vorerft den „Prometheus* und noch am felben Abend das „Sonett 
an den Genfer See“, das ihm wegen feiner funftvollen Form befonders zufagte. 
Er drehte die Worte lange hin und her, ehe er jie für gut fand, umd noch im 
Schlafe hatte er das befriedigende Gefühl, daß feine Derfe mindeitens fo voll 
Hangen, als die Byrons. 


VI. 


So wurde der nächſte Tag wieder ein voller, inhaltreicher Neumanntag, und 
beim Müttagstifch, den der Dichter gar nicht erwarten Fonnte, erlebte er endlich 
wieder einen ganzen Triumph. 

„Ich habe da von Byrom zwei Gedichte nachgedichtet”, fing er an, „die eng ⸗ 
liſch fo Tauten“. Und er las den braven Tijchgenofjen, von denen nur zwei oder 
drei englifch verftanden, erft den Öriginaltert vor, und dann nahm er feine Hand» 
fchrift aus der Tafche und las feine Nachdichtung, jedes Wort wie ein Feinfchmeder 
auf der Zunge zerdrüdend, und unterbrach fich oft und fagte wieder die englifche 
Zeile und dann feine Überfegung. „Merken Sie gut auf, ich Bitte fchön, ich habe 
das fo gefagt, Sie werden mir zugeben, daß diefe Worte in meinem Gedichte viel- 
leicht noch voller Elingen, als im Englifchen! Hören Sie gut zul“ und dann las 
er das Ganze noch einmal vor. 

Ausgezeichnet, vortrefflich,“ fagte Berger und die Jüngeren fiimmten natür- 
lich begeiftert ein. Und ein ganz junger Burfch, der im Verdachte ftand, jelbft heim- 
lich zu Dichten, rief aus: „Das ift eine glänzende Überfegung!“ Er rief es im ehr- 
lichfter Begeifterung und erfchraf darum nicht wenig, als Neumann das Blatt aus 
der Hand legte und auf den Tifch fchlug. 

„Überfegung! das Bitte ich mir aus, Überfeßung! ich überfege nicht. Das find 
Neudichtungen, überfeßen mögen die gewöhnlichen Überſetzer, ein Dichter wie ich 
macht das ganz anders, der fühlt nach und dichtet aus eigener Seele, und es kann 
dann fogar vorfommen, daß feine Nachdichtung wertvoller if, als das urjprüng- 
liche Gedicht. Sie werden mir zugeben, daß diefe Zeile 5. B. im Original recht 
trocken wirkt, und jet hören Sie einmal an, wie das bei mir klingt. Ich bitte 
Schön!“ 

Er fah fiegreich im Kreife umher und feiner wagte zu widerjprechen; es war 
wieder ein richtiger Triumph. 

Und dann kam der Nachmittag mit der Miß. Da faß der Herr Lehrer und 
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las die Aufgabe, die er feiner Schülerin für diefen Tag vorgefchrieben hatte, fehr 
rafch durch, er war fehr zufrieden mit ihren Sortfchritten, und dann zog er ge 
heimnisvoll das Blatt Papier aus der Tafche feines Rockes hervor, er fragte fo 
nebenbei, ob fie das Gedicht „Prometheus von Byron kenne, er legte ihr das 
Buch aufgefchlagen hin und dann las er ihr feine Überfegung vor. 

„Jh habe das geftern Abend nachgedichtet. Derfolgen Sie das Original, Miß, 
bitte fchön.” 

Da glänzten ihre Augen wirklich freudig erregt auf, und fie ließ fich die 
Übertragung zweimal vorlefen und rief einmal über das anderemal: „Wunderooll, 
fürwahr wundervoll!” Und dann lief fie zur Tür und holte ihre Bafe ins Zimmer, 
die zuhören mußte, und beim Sonett mußte fogar Herr Hausmann aus feinem 
Kontor herauflommen und zuhören. Auch er war aufrichtigen £obes voll und, als 
dann die Lektion zu Ende war, da ließ der Derleger Herrn Neumann in feine 
Schreibfube bitten und hatte eine lange Unterredung mit ihm, deren Erfolg war, 
dag Neumann den Manfred von Byron in der Tafche nach Haufe trug, mit dem 
Auftrage Hausmanns, diefes Stüd ins Deutfche zu übertragen, mit einem ganz 
genau feftgefeßtem Dertrage und mit der Zufage des Derlegers, er wolle fich mit 
Lord Byron gleich ins Einvernehmen fegen, um von ihm die Erlaubnis zu diefer 
Neudichtung zu erlangen. Neumann follte erft noch einige Gedichte überfeßen, die 
er dem Lord als Probe vorlegen wolle. 

„Sie müffen ihm auch mein Gedichtbuch ſchicken,“ fagte Neumann, „dann 
wird er am beften erkennen, daß ein Dichter fich feines Buches annehmen will. 
Jch weiß beflimmt, daß er dann gleich feine Zuſtimmung geben wird, ich denfe, er 
wird dann vielleicht einiges von mir felbft nachdichten wollen. Jch fühle, dag wir 
etwas Gemeinfames haben!” Mit welchem Dorfchlage fich Herr Hausmann gern 
einverftanden erflärte. 

Mit diefem Tage und feinen reichen Erlebniffen begann für Neumann und 
den Müllerfchen Tifch eine neue Epoche, denn jeder folgende Tag hatte einen 
Inhalt, und die braven Burfchen um den Tifch, alle die guten Studenten, Buch- 
halter und Gehilfen aus allen Handelszweigen und aus allen möglichen Pleinen 
Orten Deutfchlands, die wahrhaftig nicht nach Leipzig gelommen waren, um Byron 
Eennen zu lernen, wußten bald beffer Befcheid im Manfred, als die Gelehrten diefer 
wärdigen Univerfitäts- und Handelsftadt, und fannten aus den vielen Wiederholungen 
fo genau jede Zeile diefes dramatifchen Gedichtes, daß fie daraus hätten Prüfung 
ablegen Fönnen. Und Srau Müller war wieder einmal glüclich über die Macht der 
Poefie, die ihr billiger gefauftes Sleifch faftiger und ihre füßen Speifen zu Eeder- 
biffen machte, welche die Wilden zäkmte und die Heißhungrigen fättigte. Und Berger 
und Genoffen fahen mit Ruhe der Zukunft entgegen. 


VII. 


Die Antwort Cord Byrons hatte lange auf ſich warten laſſen. Denn Herr 
Hausmann hatte das Buch Neumanns und feine Anfrage an den Verleger nach 
£ondon gefandt, da er den Aufenthalt des Dichterlords nicht kannte, und der Der: 
leger hatte fie ihm nach Pifa nachgefchict, wohin damals Byron überfiedelt war. 
Aber endlich kam der große Augenblid, da der Derleger Herrn Neumann die zw 
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fagende Antwort des Dichters in feinem Kontor vorlegen Fonnte; und gerade an 
diefem Tage hatte Michel feine Übertragung zu Ende gedichtet. 

Da wunderte fich Herr Hausmann freilich ein wenig, daß Herr Neumann von 
dem höflichen Briefe des Cords nicht ganz befriedigt fchien. Der fchrieb, daß er 
mit Intereſſe die eigenen Derfe des Überfegers gelefen habe und daf auch er 
glaube, dag Herr Michel Neumann geeignet jei, fein dramatifches Gedicht ins 
Deutfche zu übertragen; er gebe darum gerne die Erlaubnis zur Überfefung und 
bitte nur, daß Herr Neumann fich an das Original halte, Damit das italienifche 
Sprichwort „traduttore traditore”, der Überſetzer ift ein Verräter, nicht wiederum be- 
ftätigt werde, Ihm feien wortgetreue Übertragungen immer am Hiebften, ihm fei 
es im £aufe der Zeit Har geworden, daß Überſetzer oft Überfhäer in dem Sinne 
feien, daß fie nicht den zu überfeßenden Dichter, fondern fich felbft überfchäßen. 

„Das finde ich ſehr geiftvoll,* fagte Herr Hausmann, „man fieht, daf Byron 
aus Erfahrung ſpricht.“ 

„Ich kann das nicht fo geiftreich finden“, entgegnete Neumann etwas Hein» 
laut. „Ich finde nur, wenn der Überfeher felbft ein Dichter ift, dann weiß er am 
beften, wie er das Werk des anderen Dichters zu übertragen hat, dann fteht 
Dichtung gegen Dichtung, und der Lord wird eben bisher immer von Vurſprach ⸗ 
fundigen überſetzt worden fein. Und darım wünſche ich auc, daß mein Buch 
Manfred nicht eine Überfegung aus dem Englifchen genannt werde, fondern eine 
freie Übertragung. Ich bitte fchön, ich beftehe darauf.“ 

Kerr Hausmann war ein erfahrener Derleger, er ſchwieg, er dachte fich nur 
fein Teil, umd er befchlog bei der Herausgabe des Buches fo vorzugehen, wie er 
felbft für gut befinden werde. 

Aber von dem Brief Byrons fprah Neumann an diefem Tage beim Mittag- 
efjen Fein Wort. 

Mig Mary Alton freilih war ein Srauenzimmer und hatte fich den Brief 
Byrons von ihrem Detter ausgebeten, und er hatte ihr ihn gern gefchentt; fchaden 
lonnte ihr der Brief gewiß nicht, Sie fchwelgte in den geliebten Schriftzügen des 
Lords und verftand fo wenig von dem Selbitgefühl eines Dichters, daß fie die Der- 
fimmung des Herrn Bittefhön gar nicht merkte, daß fie während der ganzen 
Stunde immer vom Veuen die Worte Byrons wiederholte, indeflen ihr Lehrer 
heute fireng bei der Sache blieb und jedes falfche Wort gewiffenhaft und ver- 
ärgert ausbefjerte. Und fie war fo einfichtslos, daß fie nur immer von der großen 
Ehre ſprach, die Herrn Neumann durch den Brief zuteil geworden fei und mie 
ftolz er darauf fein müſſe, fich von einem fo großen Dichter wie Byron gelefen 
und anerfannt zu willen. 

Da hatte Neumann wieder gefchwiegen, feine Abneigung gegen die Weiber, 
die er gerade Miß Alton gegenüber jo wenig empfunden hatte, wurde wieder 
mächtig in ihm und er fehnte fich danach, nach Haufe zu fommen. Dort nahm er 
die Abfchrift feines Manfredmannfkriptes vor und vertiefte fich lange bis in den 
fpäten Abend hinein in die Cektüre des Werkes. 


(Schluß; folgt.) 
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Johann II. Fürſt von Fiechtenftein. 
Don Karl v. In der Maur, 


Am 12, November 1908 wird das Regierungsjubiläum eines Fürften begangen, 
‚auf den die Zeitgenoffen mit hoher Verehrung blicken und deſſen Wirken noch 
fernen Enkeln wiederflingen wird. Johann IL, fonveräner Fürft und Negierer des 
Haufes von und zu Liechtenftein, Herzog von Troppan und Jägerndorf, Graf zu 
Rietberg — fo lautet der offizielle Titel — vollendet an diefem Tage fein 50. Her 
gierungsjahr. 

Die £iechtenftein find ein uraltes und berühmtes Adelsgefchlecht, deſſen Ge 
fchichte mit jener des öfterreichifchen Kaiferhaufes und des Reiches auf das innigfte 
verwoben ift. 

Schon frühzeitig treffen wir zwei durch Befit und Anſehen hervorragende und 
zum hohen del zählende Häufer Liechtenftein: das Sfterreichifche Haus, deffen Stamm- 
fit die Burg Liechtenftein bei Mödling und das fteirifche Haus, deffen Stammfik 
die Burg Liechtenftein bei Judenburg war. Beide Käufer bezeichneten fich fpäter, 
feit dem 15. Jahrhundert, nach ihren Haupfanfiten, und zwar das öfterreichifche 
als Eiechtenftein-Tifolsburg, das fteirifche als Kiechtenftein-Murau. Während das 
öfterreichifche Gefchlecht Ciechtenſtein ⸗· Nikolsburg gegenwärtig im Sürftenftande blüht, 
ift das fteirische Gefchlecht Ciechtenſtein Murau, dem auch der Minnefänger Ulrich 
von £iechtenftein angehört, im Anfang des 15. Jahrhunderts erlojchen. 

Stammoater des fürftlichen Haufes ift Hugo von Liechtenftein, der um 1140 
auf feiner Burg bei Mödling lebte und in einer Reihe von Urkunden als 
Senge und Gefchenfgeber genannt wird. Mit Heinrich I. von Fiechtenftein, der 
ein jländiger Begleiter Friedrichs des Streitbaren, des legten Babenberger Herzogs, 
im Jahre 1246 die Ungarn unter Bela IV. an der Leitha ſchlug, beginnt die um 
unterbrochene Stammreihe des derzeit blühenden öfterreichifchen Hauſes. 

Unter feinen äußerſt tüchtigen und Hugen Nachkommen gewann das Geflecht 
ſtetig an Anfehen und Einfluß, bis es in den Söhnen Hartmanns II. von Liechten. 
flein, der 1585 zu Eisgrub ftarb, zu höheren Ehren aufftieg; von diefen Söhnen 
fifteten Karl und Gundafer die nach ihnen benannten Einien; Karls Linie erlojch 
ſchon mit feinem Enkel Hans Adam, während Gundaters Linie fich bis auf den 
heutigen Tag fortjehte. 

Karl von £iechtenftein, eine markante Erſcheinung in der öfterreichifchen Staats- 
gefchichte und für die Samiliengefchichte von größter Bedeutung, erhielt von Kaifer 
Audolf IL am 17. Mai. 1606 den nach der Primogenitur vererblichen Titel „Boch 
und Mohlgeboren“, worauf ihm mit Diplom vom 20, Dezember 1608 der nadı 
malige Uaiſer Matthias, damals König von Ungarn, unter Berufung auf eben 
erwähnte Titelverleihung die Erhebung in den erblichen Sürftenftand beftätigte; am 
28. Dezember 1615 verlieh ihm Kaifer Matthias das Herzogtum Troppau; Kaifer 
Ferdinand U. aber beftätigte ihm mit Diplom vom 23. Junt 1620 nicht nur den 
Sürftenftand, jondern belehnte ihn überdies 1625 mit dem fchlefischen Herzogtum 
Jägerndorf; auch dehnte Ferdinand I. den an Karl verlichenen Fürftenftand mit 
Diplom vom 12, September 1625 auf Karls Bruder Gundater aus, der, in erfter 
Ehe mit Agnes Gräfin von Oſtfriesland vermählt, nach den. Statuten diefes Haufes 
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berechtigt war, fich Graf von Nietberg zu nennen, ein Titel, der feither auf alle 
Nachlommen der Genannten übergegangen iſt. 

Karls Enkel, Sürft Hans Adam, einziger Sohn des Sürften Karl Eufebius, 
Gründers der weltberühmten Liechtenfteinfchen Gemäldegalerie, erwarb 1699 von 
den in Bedrängnifje geratenen Grafen von Hohenems zunäcft die im fchwäbifchen 
Kreife gelegene freie Reichsherrfchaft Schellenberg und ftredtte dem Kreife im Jahre 
1707 ein unverzinsliches Kapital von 250.000 Gulden vor, worauf er als Per- 
fonalift Sig und Stimme auf der Sürftenbant des Kreifes erhielt; im Jahre 1712 
aber gelang es feinen Bemühungen, auch die mit Schellenberg feit Jahrhunderten 
verbunden gewefene Reichsgraffchaft Daduz von den Grafen von Hohenems Fäuflich 
an fich zu bringen. Noch im nämlichen Jahre flarb er und mit dem Erlöfchen 
feiner Einie famen die Reichsherrfchaften Daduz und Schellenberg feinem Teftamente 
gemäß an den damals noch unmündigen Sürften Wenzel aus der Gundalerfchen 
£inie. Defien Oheim Sürft Anton Florian jedoch, der in feiner Hand ſowohl das 
Gundalerfche als das Karliche Sideilommiß vereinigte und für feine Perfon 1713 
durch die Bemühungen Kaifer Karls VI. in das Neichsfürftenfollegium auf- 
genommen worden war, fchloß mit feinem vorgenannten Xeffen 1718 einen Der- 
gleich ab, nach welchem Sürft Wenzel die durch Hans Adam ererbten ebengenannten 
Reichsherrfchaften im Eintaufch gegen die viel einträglichere Herrfchaft Rumburg 
an Anton Slorian überließ; Daduz und Schellenberg wurden zu einem Primogenitur- 
Stammgute erflärt, das fünftig jedesmal dem Haupte des fürftlichen Haufes zuzu⸗ 
fallen hatte. 

Mittels des zu Wien am 23. Jänner 1719 ausgefertigten Palatinatsdiplomes 
erhob daraufhin Kaifer Karl VI., bei dem Fürſt Anton Slorian als fein ehemaliger 
Erzieher und fpäterer Oberfihofmeifter in befonderer Gunft ftand, die beiden Herr- 
fchaften zum Aeichsfürftentum unter dem Namen Liechtenftein. 

Auf Anton Slorian folgte 1721 fein Sohn Jofef und nach diefem Johann 
Karl; diefer ftarb 1748 kinderlos, worauf Majorat und Regierung an den fchon 
früher genannten Sürften Wenzel fielen, den älteften Sohn des Sürften Philipp 
Erasmus, der ein Bruder des Fürſten Anton Slorian gewefen war. 

Sürft Wenzel, einer der glänzendften Repräfentanten feines Zeitalters, gleich 
berühmt als Staatsmann wie als Seldherr, ftarb 1772 ohne £eibeserben; die Be- 
figungen des fürftlichen Haufes gingen an die zwei Söhne feines Bruders Emanuel, 
den Sürften Sranz Jofef und den Sürften Karl über, von denen jener das große 
Hauptmajorat nebft der Regierung des Sürftentums, diefer, fpäter Seldmarfjchall, 
das für die jüngere Linie geftiftete, gegenwärtig im Beſitze des Oberfthofmeifters 
Audolf von Liechtenftein befindliche Majorat Mährifch.Kromau antrat. 

Dem Sürften Sranz Jofef, der die vielgepriefene Liechtenfteinfche Kupferftich- 
fammlung anlegte, fulzedierte 1781 deflen Sohn Alois J. der Gründer der großen 
£iechtenfteinfchen Sideilommißbibliothet und nach deflen Tode 1805 fein Bruder 
Sürft Johann I.* 

Die gewaltigen politifchen Ummälzungen, die fich zur Zeit des Sürften Johann 


* Sein überans tatenreihes £eben hat Osfar Chriſte jüngft in dem Werke „Feldmarſchall 


Johannes Fürſt von Liechtenftein” gefdildert. Vgl. auch „Öfterreichifce Rundſchau“, Bd. 11, 123 
bis 129 und 3%. VII, 260, 
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land wollzogen, übten auch auf das Neichsfürftentum £iechtenftein ihren 
und bemirften wiederholt eine Deränderung feiner ftaatsrechtlichen Stellung. 

ı im Jahre 1806 gegründeten Rheinbund wurde von Wapoleon gegen Wunfch 

> Willen des Fürften, der bei den betreffenden Derhandlungen gar nicht vertreten 
war, auch das Reichsfürftentum Kiechtenftein zugezogen, das nunmehr, losgelöft von 
Im bisherigen Reichsverbande, ein fonweräner Staat wurde, 

Da jedes Aheinbundsmitglied genötigt war, bei Übernahme fremder oder 
feindlicher Kriegsdiente fein Land einem der jüngeren Söhne zu übergeben, trat 
Sürft Johann zur Vermeidung von Kollifionen feinem dreijährigen Sohne Karl, 
unter Dorbehalt der Dormundichaft für die Seit der Minderjährigfeit desfelben, die 
Regierung des Sürftentums ab. Als nach der DVölferfchlacht bei Leipzig 1815 der 
Rheinbund zerfiel, übernahm Sürft Johann wieder für feine Perjon die Regierung 
des Landes und trat 1815 dem Deutfchen Bunde bei. 2 

Nach dem 1856 erfolgten Tode Johanns I. gelangte fein ältefter Sohn Alois Il, 
zur Regierung, während welcher das Sürftentum 1852 in den öfterreichifchen Zoll ⸗ 
verband aufgenommen wurde. 

Fürft Alois II. ftarb, 62 Jahre alt, am 12. November 1858, worauf der 
ältere feiner zwei Söhne, der damals achtzehnjährige Fürft Johann IL, der gegen 
wärtig regierende Fürft, das Erbe feiner Däter antrat. 

Geboren am 5. Oktober [840 zu Eisgrub in Mähren, erhielt er den Traditionen 
feiner Familie gemäß eine forgfältige Erziehung, welche die in ihm fchlummernden 
Gaben des Geiftes und des Herzens zu ſchönſter Entfaltung brachte; eine Zeitlang 
befuchte er die Univerfität in Bonn, wo er im freundjchaftliche Beziehungen zu 
dem Reichsgrafen Klemens von Weſtphalen trat, der fich fpäter als fein General 
bepollmächtigter um die Derwaltung der fürftlichen Beſitzungen große Verdienſie 
erwarb. 

Der fürftliche Befis, der größtenteils mit dem Fideikommißbande behaftet ift*, 
liegt in den öfterreichifchen Kronländern Niederöfterreich, Mähren, Böhmen, Schlefien 
und Salzburg, Meinere Grundfomplere befinden fich auch in Steiermark, Sachen, 
Preußen und Liechtenftein; er ift mehr als zwölfmal fo groß wie das Gebiet des 
Sürftentums SLiechtenftein, in mehr als 600 Gemeinden, 40 politifchen und 70 
Steuerbezirken zerftreut. 

Daß die Bewirtfchaftung und Derwaltung diefes ausgedehnten Befites, auf 
dem alle Arten land» und forfiwirtichaftlicher Produftion betrieben werden, ein 
nach Taufenden zählendes Heer von Beamten, Dienern, Gefindeperjonen und flut 
inierenden Arbeitern, fowie entfprechende Organijationen bedingen und mit riefigen 
Eaften verbunden find, liegt ebenjo auf der Hand, wie es Mar ift, daß eine ſolche 
Adminiftration umabläffige Rücjichtnahme auf das, was der Tag bringt, erheifcht 
und ein vollgerütteltes Maß von Sorgen jhafft. 

| Die Adminiftration wird nach den ftrengen Direftiven des Fürſten im aller 
| humanfien Geifte und in der rückjichtsvollften Weiſe geführt; insbefondere ift der 
| Fürft den bei ihm angeftellten Beamten und Dienern, für deren Hinterbliebene er 
in wahrhaft väterlicher Weiſe ſorgt, ſowie den bei ihm verwendeten Arbeitern, 

= Dat. Frang Krachl: Das Sürftentum Kiechtenftein und der gefamte Fürſt Johann von umd 
zu £iechtenfteiniche Güterbefit. 7. Auflage. 1905. 
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für die er mufterhafte Wohlfahrtseinrichtungen getroffen hat, ein gerechter und 
gütiger Herr. Ein Wohltäter im größten Stile widmet der Sürft den überwiegendften 
Teil der ihm zur Derfügung ftehenden Einkünfte öffentlichen Sweden; es gibt tat- 
fächlich faft feinen Sweig der öffentlichen Sürforge, den der Fürſt nicht in der hodh- 
herzigften und unverdroffenften Weiſe gefördert hätte; für Linderung des Eofes 
Armer, Kranker, Brefihafter, Notleidender oder fonft vom Schickſal Bedrücter, für 
Ausbildung junger mittellofer Cente zu nüßlichen Berufen jeder Art, für Förderung 
von Kunft und MWifjenfchaft, für Straßen, Brüden, Wafjerleitungen, Armenanftalten, 
Spitäler, Kuranftalten, Waifenafyle, Kinderbewahranftalten, Taubftummen: und 
Blindeninftitute, Schulen und fonftige Lehranftalten, Kirchen, Kapellen u. ä. m. hat 
er Millionen gewidmet. Taufende verdanken ihm eine geficherte und menjchen: 
würdige Eriftenz oder eine angefehene Lebensftellung, die Wiedererlangung der 
Gefundheit, die Erreichung fonft erftrebenswerter und nüglicher Siele. Sahllos find 
die Dereine, gelehrten Gefelljhaften, humanitären Anftalten u. dgl, denen er zur 
Erfüllung gemeinnügiger Aufgaben jeder Art einmalige oder fländige Sub» 
ventionen in oft bedeutender Höhe gewährt hat umd noch gewährt, wie er auch 
an einer großen Reihe gemeinnüßiger Jnftitute in freigebiger Weiſe Stiftpläße 
gegründet hat. 

Gehören Kunftliebe und Kunftfreude zu jenen Eigenfchaften, die feit jeher im 
Haufe £iechtenftein heimisch waren, fo fann man vom Fürften Johann micht 
fprechen, ohne des geläuterten Kunftfinnes zu gedenken, der tief in feinem edlen 
Weſen wurzelt und feine Entfchliegungen beeinflußt. Man braucht nur einen Blick 
in die berühmte Kiechtenfteinfche Gemäldegalerie in Wien zu werfen, die erft jüngft 
von einem befannten Kunftfchriftiteller als die Perle und Krone aller im Privat 
beſitze alter Adelsgefchlechter befindlichen Galerien und als die in ihrer Art ber 
deutendfte auf dem ganzen Kontinente bezeichnet wurde, um den feinen Kunjl- 
gejchmac des Sürften zu erfennen, denn was die Galerie heute ift, das ift fie 
durch den Fürften Johann II. geworden, der fie nach Ausfcheidung aller nicht 
hervorragenden Gemälde, durch glückliche Ankäufe vermehrt und verfchönt und 
ihr allgemein bewundertes Arrangement bis in die Einzelheiten ſelbſt getroffen 
hat. Der $ürft befchränft fich aber nicht darauf, feine eigene Galerie zu vermehren; 
alljährlich erwirbt er auf Reifen, Ausftellungen und bei font ſich ergebender Ge 
logenheit Gemälde und intereffante Objette der Kunft wie des Kunftgewerbes, um 
mit diefen Schäßen die verfhiedenen öfterreichifhen Mufeen — wir nennen unter 
ihnen beifpielsweife nur die Gemäldegalerie der Afademie der bildenden Künfte und 
das Öfterreichifche Mufenm für Kunft und Jnduftrie in Wien, das Brünner Franzens- 
Mufeum, das dortige Gemwerbemufeum, das Troppauer Franz Jofephs-Mufeum — 
zu bedenken. Eine Spende, die bejonders freudiges Auffehen machte, wurde vor 
14 Jahren dem Mufenm der Stadt Wien zuteil, dem der Fürft eine ganze 
Sammlung koſtbarer Gemälde alter Wiener Meifter widmete, die dort in einem 
eigenen Saale, der als „KLiechtenftein-Simmer* bezeichnet wurde, untergebracht ifl. 

Einen Akt hervorragendfter Großmut im Intereſſe der Popularifierung der 
Kunft übte der Fürft dadurch, daß er vor einigen Jahren der Stadt Bozen fein 
in der Nähe von Briren gelegenes Schloß Delthurns, einen ehemaligen Bifchofsfik, 
in dem fich Außerft Fofibare und bewunderungswürdige alte Holztäfelungen ber 
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finden, als Gefchen? mit der Derpflihtung, das Gbjeft nicht zu verändern, 
überließ. 

Dem Geifte feines Haufes gemäß befit der Fürft große Freude am Baumefen, 
und auf diefem Felde hatte er jo oft Gelegenheit, fein feines Fünftlerifches Empfinden 
in Derbindung mit einer feltenen Munifizenz zu betätigen. 

Alle hervorragenden Banten, die der Fürft führte, mit einiger Dollftän- 
digkeit anzugeben, wäre hier nicht möglich, wir müffen uns mit der Namhaft- 
madung eines Heineren Teiles derfelben begnügen und fo nennen wir denn von 
größeren Reftaurierungsbauten jene der Burg KLiechtenftein, der Pfarrfirche in 
Brunn am Gebirge und der Burgfapelle zu Klamm in Xiederöfterreich, des 
Schlofjes Fiſchhorn in Salzburg, der Korettofapelle zu Rumburg in Böhmen und 
des Schloſſes Sternberg in Mähren; im Fürftentum Kiechtenftein wird es ihm hoch 
angerechnet, daß er gegenwärtig auch das alte Wahrzeichen des Landes, die Burg 
Daduz, welche dem Zerfalle entgegengegangen war, unter Aufficht einer Kommifr 
fion, der nebft feinem Bruder, dem Prinzen $ranz fen. (vormals Botjchafter im 
Petersburg), auch Graf Hans MWilczef, der Befiger des berühmten Schlofjes Kreuzen- 
fein, und der Univerfitätsprofefior Hofrat v. Wiefer, Dorftand des Innsbruder 
„serdinandeums“, angehören, ftilvoll reftaurieren läßt. Durd; freigebige Gewährung 
bedeutender Mittel find unter anderem nen entftanden: die Fürften-Jubiläums- 
Kirche in Katzelsdorf (Bezief Feldsberg), dann die Kirchen in Gießhübel bei Mödling, 
in Golenftein, Turnitz, Dobermannsdorf, Unterthemenan, das Spital der barm- 
herzigen Brüder in Seldsberg, die äußerſt flilvolle Kapelle am Semmering; im 
Sürflentum Liechtenftein außerdem das Regierungsgebäude in Daduz und die Pfart- 
firchen in Schaan, Daduz und Auggell. Fürft Johann ift aber nicht nur ein Freund 
der Kunft, fondern auch ein begeifterter Freund der Natur; die überall im Bereiche 
feiner Befigungen hergeftellten Weganlagen find Gegenftand allgemeiner Beachtung; 
er hat viele Gegenden dem Dertehr erft erfchloffen und die Touriſtik Fräftig ge 
fördert; beifpielsweife fei erwähnt, daß er im Brühler Tale herrliche Promenade: 
wege geſchaffen und im Gebiete des Semmering und der Salzburger Alpen große 
artige Strafenzüge anlegen ließ; im Fürſtentum Liechtenftein erbaute er den roman 
tifchen, vielbewunderten „Sürftenfteig* in die Dreifchwefterngruppe. 

Eine Schöpfung eigener und interefjanter Art ift das von dem Fürften 1898 
gegründete Sorfte und Jagdmuſeum in MährifchIiuffee, das eine reichhaltige 
Sammlung von Objekten enthält, die fi auf den Wald und die Jagd beziehen. 

Daß der Fürft ſich an allen namhafteren patriotijcen und dynaftifchen Deran- 
faltungen mit großen Summen Beteiligt, ift ebenjo bekannt, wie feine An 
bänglichkeit an das Kaiferhaus, dem er durch die am 20. April 1905 erfolgte 
Dermählung feines Neffen, des jüngeren Prinzen Alois von Liechtenftein mit der 
Ersherzogin Elifabeth Amalia, einer Schwefter des Sfterreichiichen Chronfolgers, auch 
verwandtichaftlih nahetrat. Patriotifche Rücfichten waren es auch, welche den 
Sürften jeinerzeit vermochten, die befannte Sammlung des Feldzeugmeiſters Freiherrn 
2. Hauslab anzufaufen, aus deren reichen Beftänden an mwiljenfchaftlichen Werfen 
(namentlich der Kartographie) er eine Reihe von willenfchaftlichen Inflituten 
dotiert hat. 

Seinem Beinen Sürftentum war der Fürft flets ein Candesvater im beiten 
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Sinne des Wortes, Jm Jahre 1862 verlieh er dem Lande an Stelle der land: 
fländifchen Derfafjung vom Jahre 1818 eine nene, auf freiheitlichen Grundfägen 
aufgebaute Derfafjung, in der unter anderem die Beftimmung enthalten if, dag 
der Kandesfürft von den Einnahmen des Candes für fich nichts in Anfpruch nimmt; 
tatfächlich trägt er zu den Koften der Staatsverwaltung aus eigenen Mitteln 
nicht unbeträchtlich bei. 

Durch die friegerifchen Ereigniffe des Jahres 1866 wurde auch Liechtenftein 
in Mitleidenfchaft gezogen, damals rückte das Liechtenfteinfche Bundesfontingent 
zur Bekämpfung der Garibaldijhen Sreifcharen aus und wurde am Stilffer Joche 
und in St. Maria am Wormſer Joche aufgeftellt, aber am 27. Auguft wieder, 
ohne ins Feuer gefommen zu fein, in die Heimat entlaffen, nachdem fchon am 
23. Auguft der Prager Sriede abgefchloffen worden war; die Koften der Aus- 
rüſtung beftritt der Fürft aus feinem Privatvermögen. Die Teilnahme Liedyten: 
fteins am Kriege bot Deranlafjung zu der tro& aller Widerlegung immer wieder 
„mit wenig Wit und viel Behagen“ aufgetiichten Sabel über die Fortdauer des 
Kriegszuftandes zwifchen £iechtenftein und Preußen; £iechtenftein hat zwar an dem 
über Anregung Bayerns am 14. Juni 1866 vom Deutfchen Bundestag gefagten 
Beſchluſſe, die vier Armeeforps der deutſchen Mittelftaaten auf Kriegsfuß zu feten, 
mitgewirkt; diefer Befchluß, hervorgerufen durch die befannten Dorgänge in 
Scleswig-Holftein, war jedoch feinem Wortlaute nach nicht gegen Preußen gerichtet 
und eine Kriegserflärung des Bundes ift überhaupt nicht erfolgt. Das Kiechten- 
fteinfche Kontingent wurde in Wirklichkeit weder gegen Preußen noch gegen deifen 
Bundesgenofien Italien aufgeftellt, fondern hatte, wie bereits angedeutet, nur die 
Aufgabe, die über Tirols Grenzen feindlich eingedrungenen Garibaldifchen Srei- 
fchärler abwehren zu helfen, was auch in dem betreffenden Schreiben des Fürften 
an den Kaifer von Öfterreich hervorgehoben worden ift; durch eine derartige 
Beflimmung wurde überdies einer Derwendung des Kontingents auf dem nörd- 
lichen Kriegsfhauplaße vorgebeugt, Abgeſehen von allen diefen Tatjachen hat 
Preußen 1867 den regelmäßigen diplomatifchen Derfehr mit Kiechtenftein wieder 
aufgenommen und es find feither wiederholt Staatsverträge abhzeſchloſſen worden, 
bei welchen £iechtenftein mit dem Deutfchen Weich oder mit einzelnen Staaten des: 
felben in diplomatifch-gefchäftlihen Derfehr getreten if, was unter Staaten, die 
fich im Kriegszuftande befinden, doch felbftverftändlich ausgefchloffen wäre. 

Infolge der Auflöfung des Dentfchen Bundes wurde Liechtenftein feiner 
Pflichten als Bundesmitglied enthoben und ift either an einen Staatenbund nicht 
angejchloffen, fteht aber in engen, durch Staatsverträge oder anderweitige Über: 
einfünfte geregelten Beziehungen zu Öfterreich. Bei den durch die Kriegsereigniffe 
geänderten Derhältniffen löfte der Fürft im Jahre 1868 das Militärfontingent 
auf und feither ift die Bevölkerung Kiechtenfteins von Militärlaften vollftändig frei. 

Welch große Sortfchritte hat das Feine, früher in den ärmlichten Derhält 
niffen geftandene Land unter der Regierung des Sürften Johann gemacht!* Es 
hat in diefer Periode einen größeren Auffhwung genommen, als in Hunderten 
von Jahren vorher, Wir nennen zum Erweife diefes Auffchwunges, der in vielen 
Sällen auf die eigenften perfönlichen Anregungen und zielbewußten Einleitungen 

* Dal, „Öfterreichifches Staatswörterbuch“ von Mifchler und Ulbrich, Artikel Kiechtenftein. 


des fürften zurüdzuführen ift, immer aber von ihm mit dem liebevolfften perſön ⸗ 
lichen Juterefje begleitet und gar häufig auch materiell gefördert wurde: die Meur 
organifierung der Staatsbehörden bei gleichzeitiger Trennung der Rechtspflege von 
Der Dermaltung, die Neuordnung des gefamten Schulmejens, die Zehentablöfung, 
Die Einführung des Bodenwertfatafters, die Gründung und fpätere Ausgeftaltung 
Der Candesſparkaſſe, die Schaffung ausgedehnter, felbft in die entferntejten Alpen 
führender Straßenzüge, den Bau einer Eifenbahn, einer Telegraphenlinie und eines 
Telephonneges, die Regelung des Gemeindehanshaltes, die Wildbachverbauungen. 
Mit einer großen Summe, die der Fürſt unverzinslich vorſtreckte, hat er die Auf- 
richtung mächtiger Schugdämme am Aheine, der vormals das angrenzende Eand 
zegelmäßig überfchwernmte, ermöglicht und dadurch eine Eebensfrage des Landes 
einer glüclichen Eöfung zugeführt. Im Jahre 1887 gründete er mit beträchtlichen 
Mitteln einen Wohltätigfeitsfond für allgemeine, außerhalb des Rahmens der 
Gemeindearmenpflege liegende Humanitätszwede und half, wie überhaupt im weiten 
Bereiche feiner Befitungen und außerhalb derfelben, jo auch in Kiechtenftein mit 
nie ermädender Hand, eine Fülle von Segen um fich verbreitend. 

Fürft Johann, der unvermählt ift, bringt den Winter häufig im Süden zu 
und hält fich fonft, ohne fich an eine beftimmte Einteilung zu binden, meiftens auf 
irgend einem feiner Güter auf; gerne verweilt er namentlich im Schloß Liechtenftein 
bei Mödling, dem alten, von feinem Großvater Sürften Johann I. vor 100 Jahren 
wiedererworbenen Stammſitz feines Gejchlechtes, oder in Eisgrub, das, feit mehr 
als 500 Jahren (mit nur dreijähriger Unterbrechung) im Beſitz des Hauſes, vom 
17. Jahrhundert an die Sommerrefidenz der fürftlichen Familie bildet und ein als 
Meiſterwerk der Baufunft gepriefenes Schloß fowie einen Parf, der zu den be 
wunderungswürdigften Gartenfchöpfungen Öfterreichs zählt, befißt, oder endlich in 
dem benachbarten Seldsberg, das ebenfalls feit mehr als 500 Jahren zu den Be- 
fiungen des Hauſes Liechtenftein gehört. Als Erholung bevorzugt er die Jagd, 
auf der er fich immer als ausdauernder, vor Strapazen nicht zurückſchreckender 
Jäger und als treffjicherer Schüß bewährt hat, 

In feiner Lebensführung ift Sürft Johann äußerft einfach, anfpruchsios und 
befcheiden und liebt die Suräcgezogenheit, ein Charakterzug, der fich auch bei Be- 
täligung feines einzig daftehenden humanitären Sinnes fundgibt, denn er übt das 
One meift im Stillen und wünfcht nicht, dag davon irgendwie Aufhebens gemadıt 
werde. Er befaßt fich viel mit erniter Cektüre und hat eine befondere Dorliebe für 
Schriften nationaldfonomtfchen und fozialpolitifchen Inhaltes; feine Bildung ift tief 
und ausgebreitet, fein Bli® weitumfaffend, gefchärft durch die Eindrücke vieler und 
großer Reifen, die ihn an alle nur einigermaßen bedeutenden Kulturftätten Europas 
führten; fein Mifjensdrang und feine Empfänglichfeit für alles Gute, Schöne und 
Edle halten gleichen Schritt; den Erfcheinungen des Tages in Kunft, Wifjenfchaft, 
Eiteratur und Politif wendet er die vollfte Aufmerffamkeit zu; von der aktiven 
Politif hielt er fich immer ferne. 

In der Behandlung der vielen ihm unterfommenden oder feine Entjcheidung 
fordernden Angelegenheiten ift er von äußerfier Gründlichfeit und Gewifjenhaftig- 
feit; firenges Pflichtgefühl beherrſcht überhaupt fein ganzes Tum und Laffen. 
Menfchlichen Schwächen gegenüber ift er eim milder und nachfichtiger Beurteiler; 
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fein abgeMärter Geift fteht jeder Unduldfamteit fremd gegenüber. Im perfönlichen 
Derfehr ift er von gemwinnendfter Ciebenswürdigkeit und Herzlichkeit, fein Mefen 
nimmt jeden gefangen, der Gelegenheit hat, fich ihm zu nahen. 

Alles in allem: ein Edelmann in des Wortes fchönfter Bedeutung, ein Fürft 
vom Scheitel bis zur Sohle, ein leuchtendes Dorbild für alle jene, denen die Dor- 
fehung reiche Glüdsgüter befchieden; fo fennt man ihn, fo verehrt man ihn, fo 
liebt man ihn. Wir alle, die wir ihn verehren, die wir ihn lieben, dürfen ihm 
zu feinem Jubiläumstage, ohne Gefahr etwa der Schmeichelei geziehen zu werden, 
die Worte Dirgils zurufen: 

„Semper honos nomenque tuum laudesque manebunt.” 

„Stets wird erglänzen Dein Name der Ehren voll und des Ruhmes.“ 


Über kindliche Individualität und Erziehung*. 


Don £ili Schalf-Hopfen. 
Les supplices plus hideux a voir, 
ne sont pas toujours les plus 


forts a souffir. Fr 
Montaigne, 


Wir fprechen heute fo viel vom Üfthetifchen, von der Kunft im Ceben des 
Kindes, Und wie notwendig und willtommen fruchtbare Derfuche auf diefem Gebiete 
bleiben, fo werden die Worte des Caien darüber leicht zum Gemeinplat, bei dem 
feiner fich mehr etwas Eigenes denkt. Auch fommt der Dentfche befonders gern 
in einem Schlagwort zur Ruhe. Er gründet dafür einen Derein oder eine Seit: 
fcheift, bürdet dem einen das Recht der Initiative und dem anderen die Pflicht 
des Denkens auf und fühlt ſich im beiden Fällen, fobald er dem Kreis der Ein 
geweihten angehört, jeder weiteren Aufgabe überhoben, für das £eben des Kindes 
bleibt einftweilen die Kunft der Erziehung die wichtigfte Kunft. Auch Erziehung 
bedingt einen großen Stil. Man muß den Begriff „Das Kind“ völlig aus fich 
hinaus, in ein vielen gemeinfames, ideales Reich tragen, in dem vorgefafte 
Meinungen und „Jch“-Kränkungen gleich wertlos bleiben. Nur durch ſolche Ob- 
jeftivität, Durch folche Entfernung fehafft man zwifchen der Handlung des Kindes 
und dem affeftvollen Urteil einen Raum, der Erfchütterungen ausgleicht, Die Eiebe 
zu den vielen macht uns den einen, der ein Stüc ihrer Fukunft birgt, wertvoll, 
macht die Stimmung, den Sinn und die Form, in dem wir fein Leben verfolgen, 
gleihmäßig und flarf, Der eine aber, welcher ausfchlieglich als Stück unjeres 
Selbft, als unfer Kind empfunden wird, bleibt zu nahe, Alzunahes verwirrt. 

oc ift wenig diefer Menfchenliebe in der Elternliebe, Bequemlichfeits- 
rücfichten und Surcht vor dem Leben beftimmen unfere Erziehungsweife. Das 
Kind foll denken, empfinden, tun wie wir, damit uns aus feinem Miderjpruch feine 
Unannehmlichkeit erwachfe. Weil unfere eigenen Tugenden verwandelte, gezähmte 
Caſter find, darum fehen wir auch für das Kind nur diefen Weg; weil wir nicht 
imftande find, die Arme und Füße zu rühren ohne Häßlichkeit, darum darf audı 
das Kind nicht der Gewänder jchön fliegende Linie ungehemmt tragen, fondern wir 

* Aus einem demmächft unter dem Titel „Kinder und Menſchen“ erfcheinenden Buch. 
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‚geben ihm Kleider. Das hat manchen Dorteil. Kleider fann man kaufen, fie werden 
#n Mengen angefertigt, in Durchichnittsgrögen und möglichft dunklen Farben, die 
Den Schmuß nicht zeigen, auch wenn er darauf liegt. Das läßt ſich billig erhandeln, 
erhalten und weitergeben, jobald man es ablegen mag, Es gilt darum für bequem, 
ja notwendig, Kinder zu haben, denen die Durchfchnittsmaße paſſen. Gewänder 
freilich müßte ein jeder fich felber fertigen, fonft fähe er aus wie jemand, der eine 
Faſtnachtsmaske geborgt hätte und zur Sommerszeit trüge, was er im Winter zurüc- 
zugeben vergaß, Don dem fagen die Menfchen, er fei verarmt oder er fei ein 
Narr. Das bringt Gefahr, Davor muß man feine Kinder ſchützen. Und wir geben 
ihnen Meidfame Tugenden. Um zu wiflen aber was Hleidfam fei, ſchaut man fich 
bei jedem Schritt den man tut nach dem Nächften um, redt den Hals nach dem 
Entfernten, dem Dergangenen und Sulünftigen und che man es wagt, felbfttätig 
einen Schritt ins Leben zu machen, erbettelt man überall gute Cehren. Es gibt 
ein ewiges Krämerfeilichen, damit einem ja Fein Quäntchen des größtmöglichen 
Glüdes entgehe und man jo fchlau werde, um fchlielich felbit das Unglüd zu ber 
tügen. In diefem Sinne verwenden wir Wiſſen und Pietät, Dorficht und Rücficht, 
Saudern und Furcht und in diefem Sinne vergeuden wir, ohne Gewifjensbiffe, mit 
den fruchtlofeften Quälereien, mit fchiefen Buchftaben und fchiefen Gefinnungen, 
unjerer Kinder koſtbare Lebenszeit, denn nicht zu fördern, zu hemmen ift unfer 
wahres Beftreben, jo lange wir den Tatendrang nicht zu verwerten wiſſen. Mir 
mefjen jedem Kind, das in unferen Landen geboren wird, noch ehe es zur Welt kam, 
fein ganz beftimmtes Quantum Arbeit zu, fo viel und nicht mehr, fo viel und nicht 
weniger, ohne Frage nach feiner Sähigfeit, ohne Mitleid für feine Begabung, die 
anderes fordert. Wir beanfpruchen von jedem ein gleiches Maß an Intereſſe für 
alle Eehrfächer und machen feinen Klafjen-, ja oft genug feinen Lebenserfolg davon 
abhängig, für nichts ein befonders ftarfes Jnterefje zu befifen. Doch weil jeder 
Menſch im Leben einen ganz beftimmten und nur ihm beftimmten Pla ausfüllen 
foll, enthält unfere Lehre genau fo viel Wert, als fie dem Belehrten hilft, dieſen 
feinen Plaß zu finden. Ohne Umwege findet ihn auch der Befte felten, Doch kann 
der Grad jehr verfcieden fein, in dem wir Zeit, Kraft oder unfer Ceben dabei 
verfänmen. ur wenige Menſchen beobachten ihr Kind, wie fie ein fremdes be 
obachten würden, wenige hüten fich, es fünftlich in Bahnen zu drängen, die diefes 
Kind freiwillig nie gewählt hätte. Die Eltern wählen und denken für fih. Er- 
fahrungen, die ihnen unangenehm waren, möchten fie dem Kind erfparen; Wege, 
die fie gern gewählt hätten und welche das Schieffal ihmen verfchloß, fol nun ihr 
Kind gehen. Dafür wird diefes Kind, das aller Wahrfcheinlichkeit nach ganz anders 
veranlagt if, mühjfam gedrillt, wird in der Gegenwart unglüdlich gemacht, um 
auch für feine befondere Sufunft ungeeignet ausgerüftet zu fein. So entfteht ‚die 
Auflehnung des herangewachfenen Kindes, die feindfelige Entfremdung zwifchen 
ihm und den Eltern und das abfolute Mifverftehen beider; Sie hatten es doch fo 
gut gemeint. Jch glaube nicht an gute Abfichten, denen die Güte fehlt. Sich felbft 
in feinem Kinde Geltung verfchaffen ift die Rache, die der Ulenfch an feinen 
eigenen unerfällten Hoffnungen nimmt und ift die Auldigung vor der eigenen Un- 
Ben welche das £eben und die Mitmenfchen ihm verfagten. 

Mir erziehen auf: diefe Weife, weil wir die Kindheit für einen Übergangs 

Ökerreläsifge Hundfan®, XVII. 3, 14 
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zuftand halten, der wenig Gegenwartsrechte befitt. Es iſt immer eine große 
Sufunftsfpefulation, die wir anftellen. Damit das Kind für die Zukunft dieſe 
oder jene Eignung erwerbe, verkümmern wir ihm die gegenwärtige Jugend. Swar 
wiffen wir abftraft fehr genau, daß jede Zukunft praftifch unberechenbar bleibt. 
Aur die Art umferer Kinderdreſſur wollen oder fönnen wir diefer Erkenntnis 
nicht anpaffen. Und doch find Kinder fichtbar gewordene, aber dennoch fo un— 
berechenbare Zufunften unferes Schickſals wie jede andere, der wir entgegenleben. 
Unberechenbar erfüllt fich auch diefe. Die gewaltfamften, abfichtlichiten Sormverfuche 
geben uns feine Macht über fie und bereichern faum unfer Wiſſen. 

Es befteht zwifchen dem eigenen Alter und unferer Kinder Jugend Fein anderer 
Gegenfaß als man ihn mannigfach an fich ſelbſt erlebt. Auch wir Erwachfenen Ieben 
in Suftänden ununterbrochener Übergänge und Deränderungen. Wer von uns, der 
feinen Geſchmack, feine Neigungen, fein pfychifches und phyfiiches Ausfehen von 
zehn zu zehn Jahren vergleicht, findet fich wieder mie er fich verließ Men muten 
Briefe, die er vor zehn oder zwanzig Jahren [chrieb, nicht fremd, erftaunlich fremd 
an? Was heißt innere Entwiclung überhaupt, wenn nicht ein fortwährendes 
Sterben und Miedergeborenwerden und wer möchte aufhören, fein Eebensbild durch 
immer neu entftehende Erkenntnis erweiternd und vertiefend zu verändern? Das 
Kind vollzieht folch innere Umgeftaltung, ſolches Aufnehmen von Kenntniſſen und 
Erfahrungen fheinbar vor unferen Augen, fcheinbar rafcher als wir. Dem unpro⸗ 
duktiven Suftand des Befchauers entnehmen wir die Berechtigung feine Eigenart 
zu leugnen und dort, wo diefe Eigenart unfer Leugnen an Kraft übertrifft, unter 
drücken wir fie gewaltfam, Seine rafche Eindruds- und Aufnahmsfähigfeit liefert 
fomit das Kind unferer befchränkten MWillfür unbefchränft aus,'denn Kind fein Heißt, 
uns ein Befehlsobjeft fein. 

Wie wenige aber verftehen zu befehlen! Don dem Befehl muß die Begrün« 
dung desfelben zeitlich fcharf getrennt, die eine muß dem anderen lang voraus» 
gegangen und der Sinn des Befehls in den Willen derer eingedrungen fein, die 
gehorchen follen. Auch darf man nur folche Befehle erteilen, von denen man mit 
Sicherheit im voraus weiß, daf fie befolgt werden. Im Affeft geborene, haftig 
gegebene Befehle find die Derffeidung des Jähzorns, der feiner rächenden Strafe 
einen Dorwand fucht. Wer fich den Willen des Kindes nicht zum Derbündeten 
machte und dennoch ihm befiehlt, erzieht trotz ſcheinbarer Autorität einen Kügner 
und betrügt fich felbft. Die meiften der Befehlenden unterfchägen die Schwierigteit, 
einen unangenehmen Entſchluß zu faffen genau in dem Maße, wie fie dem fpäten Auf: 
treten des Bemußtfeins von Urſache und Wirkung im Kinde Rechnung tragen. Je 
höher die Kaffe und je höher das Individuum entwicelt iſt, um fo ftärfer entwickelt, 
um fo wacher und insbefondere aktionsfähiger zeigt es die Fähigkeit, Wirkungen auf 
ihre Urfachen zurückzuführen und diefe Arfachen als Geſetz fittlicher Handlungsweife 
anzuerkennen. Beim Kinde gefchieht das völlig unabhängig vom Intellekt, durch die 
Phantafie der Piyche, Aus diefer Phantafie entwickelt es Tangfam Moralvorſtellungen, 
Derantwortlichfeit und Selbftverantwortung. Ruckſicht auf andere entfteht darum, 
jobald diefe Phantafie erwacht. Die Kinder mit der phantafielofen Seele werden 
die unverantwortlichen Großen, denen Rückſicht auf andere ebenfo fremd ift, wie 
die Klage Über erlittenes Unrecht umd mangelnde Anerkennung ihnen geläufig 
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bleibt. Es gilt zu warten, bis Organe ihre volle Entwidlung erreicht haben, che 
man von ihnen Funktionen fordert, Cangjame Übung ftärft die Surücgebliebenen, 
Wer fie frühzeitig fordernd überanftrengt, macht fie leiftungsunfähig. Nun ver- 
langen wir von Kleinen Kindern Selbftäberwindungen, die wir uns nur mit vieler 
Mühe abringen fönnten und felten zumuten. In flarrem Egoismus halten ander- 
feits Erwachfene an ihren einmal gemahten Bewertungen feit. Was fie Eappalie 
dünkt, fol auch dem Kind Feine Schwierigkeiten bereiten, wohlverftanden auf pfy⸗ 
difchem Gebiet, denn über die Minderwertigfeit des Findlichen Derftandes herrfcht 
eine merkwürdige Einigkeit. Aber das Kind, dem der Große eine Kleinigkeit fort- 
nimmt oder fie aufzugeben zwingt, weint Bitterlich und ahmt nicht nur äußerlich 
alle Gebärden eines großen Schmerzes nach, es erfährt ihn mit der ganzen Beftig- 
feit wirflichen Erlebens. Der Erwachſene betrachtet das meiftens mit großem Un- 
mut und drückt dem Uind von der Höhe feines Derftandes herab, in lauten Worten die 
Derwunderung aus, wie es nur fo „dumm“ fein Fönne, um einer Kleinigkeit willen 
Tränen zu vergießen . . . Es ift ja fehr bequem, alles vom Standpunkt einer Rang- 
ordnung und nichts von dem einer innerlichen Gemeinſamkeit oder einer innerlichen 
Derfchiedenheit zu benrteilen. In der Welt des Kindes gibt es Feine Kleinigkeit. 
Jedes Gefchehnis und jeder Gegenftand, mit dem es in Berührung fommt, ent 
halten die Möglichkeiten ſehr großer Sreuden und fehr großen Hummers. Gleich 
gültig bleibt dem Kinde nur, was fein Bewußtſein nicht erreicht. Sein Affeft tennt 
feine Mitteltöne. Gfleichmütigen Derzicht, mäßigen Jubel, mäßige Trauer von ihm 
verlangen, heißt die Grundbedingungen feines Dafeins mißverftehen. Was wir 
nicht verftehen, unterdrücden wir. Darin hauptjächlich fiegt einſtweilen unfere er« 
zieherifche Tätigkeit. Aber es muß immer wieder gejagt werden, weil es fchein- 
bar fo ſchwer vernommen wird: Kinder find Menſchen, nicht mindermwertige, lächer: 
liche Derfuchsobjefte, an denen wir unfer Beſſerwiſſen betätigen follen. Sie brauchen 
Sreiheit, denn fie find anders geartet, fie brauchen Hülfe, denn fie find unfähiger 
als wir gegen Gefahren fich zu fchügen und Schwierigfeiten zu überwinden. Alles 
was ihrer Befreiung und Selbfthülfe nicht dient, ſchadet. Wir find aber berechtigt, 
die Erfüllung beftimmter großer Forderungen, welche zwiſchen Ermwachfenen eine er- 
trägliche Gemeinfchaft bedingen, von dem Kind, auch dem Jungen zu verlangen, 
Riemand hat das Recht zur Beläftigung feiner Mitmenfchen, durch auffälliges 
Betonen der eigenen Erlebniffe, Achtung vor den befonderen Lebensbedingungen 
feiner Mitmenfchen muß jeder empfinden, auch das Kind. Ein Hind hat von vorm- 
herein vollfommenes Recht zu fehreien, zu meinen, zu lachen, mit einem Wort zu 
jeglicher Ausgelaffenheit des Schmerzes, Sornes oder der Srende, fo wie ein An- 
derer jegliches Recht zur Schaffung ſolcher Lebensbedingungen beſitzt, die ihn 
sur Erfüllung feiner individuellen Aufgaben am beften befähigen. Was diefe 
willfürlich, d. h. ohne Außen für einen anderen herabfegt, darf man ablehnen. 
Sindet ein Kind, dag beftimmte Eingriffe in die Nechte der anderen jedesmal 
die gleichen Folgen haben, fo wird es diefe Eingriffe bald unterlaffen und ſich be- 
herefchen Iernen. Auch Schaden, den ein Kind mutwillig anderen zufügt, foll es 
gufmachen. Nicht durch eime Derzeikung, die es erbittet, fondern durch ein 
swedtmäßiges, perfönlihes Opfer. Bei alledem ift jede Gemaltfamteit, jede über- 
perfönliche Betonung von großem Nachteil, Das Kind darf die Folgen feiner Un 
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art nie als willfärfiche Erfindung fpüren, die von der größeren oder geringeren 
Reizbarkeit einzelner Perfonen abhängt, fondern als natürliche, unentrinnbare Solge, 
die fih unter den gleichen Umftänden gleichermaßen wiederholen wird, gejchehe fie 
wen fie wolle. Der Erwachfene aber befchräntt fich im allgemeinen bei Strafen 
feineswegs auf die natürliche Wirkung einer Urfache, fondern durch feinen Derftand 
befähigt, verftärft er den Dorgang mit eigens von ihm erfundenen Mitteln, Er 
fchreit das Kind an, nimmt ihm eine Spielerei weg, ſchlägt es oder läßt es hun- 
gern, beraubt es einer lang erwarteten, lang zugeficherten Sreude, furz er bemüht 
fich, das Kind für mehrere Stunden und wenn es alt genug ift, für Tage fo uns 
glücklich zu machen, als feine raſch wechjelnde Eindrudsweife ihm erlaubt. Wer 
unbeteiligt fieht und hört, in welcher Art Kinder Strafen erleiden, fann ſich nur in 
den feltenften Sällen des ftarfen Widerwillens gegen höhere Gerechtigkeit erwehren, 
die einer niedrigen und erniedrigenden Dergeltungswut erfchredend gleicht. „So 
viel Ärger ich dur; dich erhalte, fo viel Ärger muß ich wiederum an dich abgeben.“ 
Etwas anderes pflegen Strafen, befonders nachwirtende Strafen nicht zu verans 
ſchaulichen. Man züchtet damit die Furcht, dann den Argwohn, fchlieglich die 
Rachſucht, eine Summe von Schwächezuftänden, die man als fittliche Erziehung be» 
zeichnet. 

Um gut zu werden, muß man hülfreich fein. Kinder lernen, um gut zu werden, 
muß ein Großer zornig fein. Ein jeder fammelt Haß und ein jeder gibt Haß 
weiter, Andere Refultate erzielen unnatürliche Strafen nicht. Sehr Iehrreich für ihre 
Wirkung ift die Art, in der im allgemeinen ein gutmütiger vierzehnjähriger Knabe, 
bei geringfügigem Anlaß einen zehnjährigen behandelt. Sie ift meift roh, graufam, 
empdrend, ja der Erwachſene fühlt fich auch empört und bringt diefe Empfindung 
laut zum Ausdrud, überfieht aber, daß es fih hier um eine Wirkung handelt, die 
fein eigenes Tun veranlaßte. An wen foll das Kind weiter geben was es emp- 
fängt, wenn nicht an die Jüngeren? Und daß man berechtigt fei, für jede zu- 
gefügte Unannehmlichfeit Rache zu nehmen, hat es ja zeitlebens am eigenen Jch 
erfahren. Den unterdrücten Affeft des dabei erlittenen Unrechtes wird es in 
gleicher Weiſe, wie es ihn empfing, fobald es genügende Macht befiht, bewußt oder 
unbewußt an andere weiter geben. Sehr wenige Strafen werden deshalb ohne 
Bitterfeit ertragen. Und diefe wenigen find ausfchlieglich natürliche, von dem 
findlichen Derftand als natürlich begriffenen Wirfungen eines begangenen fehlers. 
Die innere Auflehnung des Kindes gegen andere entipringt dann nicht der 
Derftocktheit, dem falfchen Stolz und wie diefe Dinge noch heißen mögen, fondern 
dem feinen und reinen Unterjcheidungsvermögen der findlichen Seele, das fich erft 
betrügen läßt, wenn es jahrelang durch die Unerzogenheit Erwachjener erzogen 
wurde, Es gibt ftolze, vornehme Kinder, deren Güte fo groß war, daß ihr Ime 
puls bei dem erften Schlag, den fie von ihrer Mutter empfingen, fie zwang, die 
Band zu füffen, die fie joeben getroffen hatte. Das ift nur die Derftärfung einer 
allen Kindern gemeinfamen ungeheuren Derföhnlichteit. Don diefer Heinheit und 
Kraft der Empfindung weiß das ältere Kind, dank unferer Erziehung, nichts mehr. 
Seine Weichheit verwandelte fich in Troß, feine rüdhaltlofe Liebe in vergleichende, 
urteilende und nicht ungemifchte Empfindung gegenüber feinen Erziehern, jeine 
Güte zur Gleichgültigfeit. Anders fonnte es den ihm früh aufgedrängten Kampf 
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mit feiner Umgebung nicht beftehen. Man fehalte fich darum bei Strafen fo viel 
wie möglich aus und laffe das Kind nicht entgelten, daß man „ſich“ ärgert. Ge 
rechtigfeit wird nicht durch einfach verflandesmäßiges Abwägen von Eohn und 
Strafe erreicht. Sie wurzelt in unferer Selbſtbeherrſchung und einer Selbftent- 
äußerung, die jeden Nachetrieb hinwegraffl. Wenn jemand über Kleinigkeiten fich 
aufregt, darf er nicht das Maß feines Unmutes mit der Größe des begangenen 
Sehlers verwechfeln und diefen für Zuflände verantwortlich machen, welche feine 
Reizbarkeit verfchuldet. Wenige Menfchen lernen fich auch bei ſchärfſter Selbft- 
beobachtung genau genug kennen, um bis zu den Quellen ihres Mefens durch 
dringend, ihre Meinungen, ihre Impulfe für das zu nehmen was fie find. Die 
Mehrzahl dar Menfchen fucht folhe Wege mühjamer Erkenntnis nie und die Meine 
Minderheit der Selbftverantwortlichen geht ihn, fo weit menfcliche Natur erlaubt, 
alfo wenige, wenige Schritte. Nur dann vermeiden wir die gröbften Dergehen, zu 
der die feltjamen Derfleidungen unferer Eitelfeit und Selbſtüberſchätzung uns mi: 
brauchen, wenn wir Kinder den natürlichen Solgen ihrer Fehler in dem Maß 
unterwerfen, als dies ohne ihre dauernde Schädigung möglich ift, am diejen Folgen 
aber immer und ausnahmslos unfer Genügen finden. 

Worauf wir bei findlichen Dergehen fchliegen können, ift eine Schwäche, der 
die Rüftung diefer oder jener Stunde zu ſchwer war. Unfer Wille richte fich darum 
anf die Stärfung diefes Organismus, damit er feine Schwäche überwinde Man 
ſchmiede ihm nicht von vornherein an die Kette eimes Eafters, einer Tugend, 
denn damit fchneidet man feine Entwicklung erbarmungslos entzwei. Weil wir 
unferen eigenen Taten lächerlich laute Namen, den Bildern unferer Abfichten auf- 
dringlich grelle Sarben leihen, verwechfeln wir auch die taufendfachen Rüſtungen, 
in welche das Kind zu buntem Tun feine Stunden kleidet, mit dem Körper, der diefe 
Rüftung trägt. Das Kind hat, meift von feiner Phantafie verführt, einmal gelogen. Nun 
fpricht es zwar wochenlang die Wahrheit, aber man glaubt ihm nicht. Der ganze 
Hehricht wird immer wieder aufgeftöbert und das Kind fchaut fo lange hinein, 
bis es an diefen Häßlichkeiten gar nichts Abfchredendes mehr findet. Es gibt, fo 
ſcheint es, fein reinigendes Feuer in dem diefer ganze Unrat, fobald er als folcher 
erfannt wurde, fich verbrennen ließe. Im Gegenteil, man belaftet Kinder, die den 
Beweis ihrer Schwäche erbrachten, die ftrauchelten, mit dem Bemwußtfein von der 
Unerbittlichfeit des Schidfals, das fie dem Eafter direft in die Arme treibt. Ohne 
einen Hauch von Erbarmen liefert man ikre Kinderfeele dem ftrafenden Gott oder 
der Unverföhnlichkeit der Menfchen aus, die nicht vergefien fönnen und man muf 
die Derzweiflung folcher Kinder gefehen haben, um das Unrecht zu ermeffen, welches 
in der Tugend Namen an ihnen begangen wird. Erfolglofigfeit mit dem man 
fein Streben von vornherein belaftet, erftit die ungeheure Sehnfucht des Kindes 
nach feiner eigenen Güte. Denn für gut gilt dem Gewiffen des Kindes, 
was der Große gut heift und für fchlecht, jedes Übertreten eines feiner zahllofen 
Gebote. Trotz oder Stumpfſinn bemächtigen fich feines Gemütes, eine gütige Not: 
mehr, die von der Natur jenen verliehen wird, die an Gemiffensqualen fonft zur 
grunde gingen. Ohne Sehnfucht aber erreichen mir wenig. Sie dient als Eodruf, 
damit der Menfch nicht ausruhe vor Yacht, nicht Hütten baue in der Tliederung, 
in den Tälern des Schlafes. Aus Dielheit befteht er. Nur die Sehnfucht lehrt ihn 
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nach Einheit fireben. Und obwohl wir Mamnigfaltigen einen Haß, eine Tugend 
und eine Eiebe nie erreichen, zerfplittern wir gänzlich und zerfallen, wenn der Wille 
zur Einheit, der aus Sehnfucht wächſt, uns nicht bis zum Tode bleibt. Die Diel- 
feitigfeit menfchlichen Handelns offenbart fi} im Kinde mit ungebrochener Deutlich 
feit. Alle feine Dergangenheiten beftimmen alle feine gegenwärtigen Handlungen 
und jede Gegenwart beftimmt feine Zukunft. Doch auch das Dielfeitigfte gehört 
zur Einheit und was nicht Einheit if, beruht auf Täuſchung. Wir aber, in dei 
Dogmen eines mifverftandenen Jndividualismus fprachlich feftgehalten, obwohl wir 
mit ihrem Inhalt längft zerfielen, nehmen die Ausnahme noch immer für das 
Weſen eines Menfchen. Auch das Kind unterwerfen wir diefer Kegel, und unter 
laſſen über der Beobachtung vereinzelt auftretender Erfcheinungen die Beobachtung 
des Ganzen. Kinder nach ihren ausnahmsweifen Tugenden, ausnahmsweifen 
Laftern rubrizieren und abftempeln, heißt fie an ihrem Menfchentum verkürzen, 
deſſen vornehmftes Recht ift, tugendhaft zu fein, ohne dag Worte es breit zerren 
und deffen fieffte Erniedrigung erreicht wird, wenn das Schlagwort eines Der- 
brechens den Menfchen aller Sufammenhänge beraubt. 

Anftatt diefer Sehnfucht errichten wir vor den Kindern den Gößen des Er- 
folges. $rauen, einft die Kriegsbeute der Stärkeren, haben befonders zäh an der 
Gewohnheit feftgehalten, Macht anzubeten, denn Macht ſchützt und auf fich ſelbſt 
tonnten fie fich nie verlaffen. Solglich gilt ihnen die Cat wichtiger als das Wollen, 
von dem fie beftimmt ward, Für fie ift das erfolgreiche Kind ftets das gute und 
das erfolglofe Kind ftets das fehlechte, Beide aber, Mann und Srau, die den Erfolg 
mit dem Können verwechfeln, machen ihre Kinder unglüdlich, Wir find überhaupt 
geneigt, Taten zu überfchägen, ohne Prüfung, welche das Symptom der Hand ⸗ 
fertigkeit und welche das Symptom feelifcher Deranlagung fei. Dennoch kennen 
wir alle den MWucherer, der von der Not feiner Mlitmenfchen lebend, nach 
feinem Tode mit dem fo erworbenen Geld Hofpitäler befchenft; wir kennen den 
Mann, der in umlauterem Wettbewerb Dermögen gewinnt auf Koften der anderen, 
aber durch die Macht feines Kapitals Städte erſtehen umd die Kultur, das Wiſſen 
dorthin dringen läßt, wo vordem Wildnis war. Kann man ihn einen Wohltäter, 
einen Gütigen heißen, deflen Wollen nichts von dem erftrebte, was feine Macht 
ſchließlich bewirft? Er hatte Erfolg und das Leben benußte ihn, wie es jeden 
benußt. Denn ein Jeglicher ift zugleich Geißel und Eohn und nur ein Werkzeug, 
vom Schickſal gehandhabt. Es gehört zu den unverftändlichiten Seiten diefes Schid« 
fals, daß es uns auferlegt, Strafen und Cohn folcher Taten zu tragen, die aus 
der Dergangenheit vieler entftanden, in die Zukunft anderer greifen, verändert werden 
und gebrochen wie die Tonmelle im Reich der Luft. Unfer Wollen freilich darf der 
Erkenntnis unjerer Machtlofigfeit nicht erliegen. Denn Erfolg oder Mißerfolg haben 
mit ihm feinen inneren Sufammenhang. Wohl wäre mancher lieber ftumm geboren, 
als daf er die Derdrehungen verantworten möchte, die jeder Hiergelaufene feinen 
Worten und Taten darf widerfahren lafjen: dennoch ſprach und handelte er. Denn 
was ändert es am Weſen des Steines, ob man einen Altar aus ihm fchneidet, 
eine Säule, die Fafjung für Rinnfal und Regen, die Banf zwifchen Blumen im 
Hain, eine Caſt auf dem Grab der Toten? Der Stein bleibt Stein: auch die Tat 
bleibt unverändert die gleiche, was immer ihr äußeres Schickſal ſei. Sobald fie ge 
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ichah, entläuft fie und ein jeder, dem fie begegnet, mag fie nach gutem Belieben 
oder böfer Milltür verwenden. Ob man fie erfchlägt, ob man ihr Throne bereitet, 
was fümmert es die Derantwortlichkeit defien, der fie vollbrachte? Ihn kümmert 
nur fein Wollen. Das allein gehört ihm als unveräußerlicher, unvererbbarer Befit. 

Darum erziehe man Kinder mit ftartem redlichen Wollen und mache fie ab- 
hängig von diefem Wollen, aber unabhängig von dem äußeren Erfolg ihrer Taten. 
Denn das erfolgfüchtige Kind lernt fchielen. Jede Eitelkeit verlodt es, und jeder 
Beifall bedeutet ihm eine Derführung. Dem Erfolg zuliebe wird es einfeitig, wird 
unansgeglichen und fpäter einer der Dielen, die ohne Gleichgewicht des Wollens, 
ohne Einheitlichfeit der Lebensftimmung haltlos Hin und her fchwanfen. Die Be 
dingung jedes inneren Erfolges aber liegt in der Kraft, fein Wollen und feine 
Sehnfucht fo miteinander zu verföhnen, daß dem einen durch die andere erneute 
£ebenstraft entftrömt und die Tat des Menfchen diefer innerften Harmonie entipricht. 
Don diejer Harmonie, der Summe alles Geiftgewordenen hängt das Schidjal des 
Einzelnen wie das der Raſſe ab und beide gehen zugrunde, wenn im äußerlichen 
Tun die Sehnfucht des Menjchen Eraftlos mit feinem Wollen zerfiel. Diefes Geift- 
gewordene, der Odem, den das Eeben einhaucht, will nicht erlernt, er will an- 
gejchaut fein. Kenntniffe und Sertigfeiten verleihen uns ſolche Gabe nicht. Es kann 
einer viele Bretter ſchneiden und viele Tifche fchnigen, der doch niemals mit heiligem 
Schauer den Kreislauf des eigenen Lebens in einem grünenden Baum fich wieder: 
holen ſah. Die Sucht nach Erfolgen, die ziffernmäßig unter der Aufgabe im erften Schul: 
hefte beginnt, und die vor dem Sarge nicht Halt macht, in dem man einen Toten 
der Erde wiedergibt, verblendet, d. h. fie macht blind, Blind gegen die innerliche 
Schönheit alles kraftvoll Lebendigen. Der Splitter Glas und der Edelftein gleichen 
einander dann unter der taftenden Hand und die Haft des Erfolgfuchenden wiſcht 
eines mit dem anderen von der Tafel des Lebens. Nur aus Anfchauungspermögen 
waͤchſt Erkenntnis. Sonft heißt unfer ganzer Befik ein fchlechter Gemeinplatz oder 
if im beften Sall ein mehr oder minder fubtiles Differenzierungsperfahren. Das 
Wahngebäude der allgemeinen Bildung, diefe Selbftüberjhäsung und Slachheit 
einer nicht zu Ende gedachten Forderung Hegels Iaftet noch immer auf uns, Ihr 
verdanken wir eine Lernfchule anftatt einer Erziehungsichule. Jhr verdanken wir 
die maßlofe Überſchätznng des Wortes auf Koften von £ebenstüchtigfeit und 
Initiative, Diefe mißverftändliche und unverftandene Forderung nach allgemeiner 
Bildung, wie fie heute befteht und nur dem Schwäßer günftig ift, macht durch ihre 
Überlaftung mit Lernftoffen und Gedäctnisfram auch unfere Unterrichtsmethode 
fruchtlos. Die Menge des Stoffes, der fertigen Urteile, die Menge der kritillos 
‚aufzunehmenden Überlieferungen aus mehreren Jahrtaufenden, welche dem Schüler 
vorgejeßt und aufgedrängt werden, geben an und für fich dem werdenden Menfchen 
nicht die geringfte Aufklärung über feine eigene Beziehung zu den Lebensgejeßen, 
die allen gemeinfam find, und erleichtern ihm im nichts aus diefer, allen gemein. 
famen Bildung den Weg feiner eigenen zu fuchen. Erft wenn ein Bildungsftoff, 
heiße er nun wie er wolle, in feinem ganzen Umfang drei-dimenfional erarbeitet 
and in allen ihm faglichen Sufammenkängen erforjcht wäre, empfinge das Kind 
einen Überblid, der es vor Einfeitigkeit und Selbftüberhebung zeitlebens bewahrte, 
Alles in ihn hineingepferchte lũckenhafte Buchwiffen von Indern, Juden, Griechen, 
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Römern und Chriften zufammengenommen, nüßt ihm weniger als eine einzige, felbft 
erlebte Erkenntnis großer Sufammenhänge. Der Stoff ift gleichgültig, die Methode 
ift wichtig. Denn jeder Teil des Ganzen wird zum Ganzen, wenn der fchaffende 
Geift das Ganze erfennt. Aber taufend Teile, ſtückweis gefchaut, und fügten fie fich 
noch jo eng aneinander, bleiben Bruchteile, die nußlos auseinanderfallen fobald 
der Druck aufhört, welcher fie willfürlich zufanmenpreßte, 


Die Gedichte von Hugo v. Hofmamsthal, 
Don $elir Braun. 


An den Beften dieſer Seit gemeflen zu werden, ift Hugo v. Hofmannsthals 
gutes Recht. Dies werden felbft jene einräumen müffen, denen feine Bedeutung 
für das Kunftfchaffen unferer Tage weniger einleuchten will und die mit Argu- 
menten mannigfaher Art fchon Jahre hindurch mit den Derehrern und Herolden 
des Dichters hartnädige Fehde haben. Entfcheiden läßt fich diefer Kampf, wie er 
bis jeßt geführt wurde, auch von den Unbeteiligten nicht, begreifen wohl: denn 
hier ift ein Xeuerer fühnfter und gefährlichfter Art, ein Unbefümmerter um alte 
Wege und alte Städte, ein Wanderer, der immer neues Cand zu erreichen verfteht 
und der Grenzfteine nicht achtet, die vornehme Kunftrichter der Dergangenheit ge 
feßt haben, um die Gattungen der Dichtfunft voneinander zu fcheiden. Wer feinen 
Gang als Dramatiker verfolgt hat: von den fchönen Dersfpielen an, die feine beften 
Gaben bedeuten, über das gewaltfame Feuer der „Elektra“, über das hoffnungslos 
Öratorijche des „Öeretteten Denedig* bis zu der groß gedachten Dedipus-Dichtung, 
die in der vollendeten Übertragung des „Oedipus Rex” unerhört fprachlichen 
Triumph gefeiert hat, — wer diefe Entwicklung überfchaut, wird das Blendende, 
Überrafchende, Wechſelnde ftaunend zugeben müſſen, das dem Profafchriftfteller und 
dem £yrifer Hofmannsthal nicht im gleichen Maße eigen ift. Hier findet fich viel- 
mehr abgeflärte, formſchöne und ruhevolle Größe, erhabene, gehaltvolle Gemeffen- 
heit, die vor dem Dramatiker vielleicht erft ein Fiel if. Erwähnt man kurz, um 
das Bild diefer Perfönlichkeit zu vervolltändigen, dag fie über die Gabe des Er- 
zählens und Sabulierens nicht fo unbedingt gebietet wie über die des Träumens 
und Geftaltens (ein Meiner im Wiener Derlag erjchienener Movellenband zeigt dies 
deutlich), fo erhält man am Ende das Porträt eines früh gereiften, fchöpferifchen, 
Phantafievollen, wiffenden und nicht unmufifalifchen Dichters, dem nichts zur Doll- 
endung mangelt, als die Fähigkeit, den Eefer das Notwendige eines Schaffens 
fühlen zu laſſen, deffen Oberfläche eine allzu fpielerifche Begabung verraten will, 
Dielleicht gelingt es bei einer fühlen Betrachtung der vor Jahresfrift im Infel- 
verlag erfchienenen „Gefammelten Gedichte”, über die Oberfläche in die Tiefe 
und auf den Grund zu fommen. 

Wenn man dabei verharrt, in der Eyrif eine Kunft der Erlöfung zu fehen, 
wodurch — wie ich glaube — das Weſen diefer zarteften aller Gebilde von Menfchen 
hand am glüclichften erfannt wird, fo find die gewiß in der Überzahl, denen 
die Art diefes Dichters wenig Perfönliches bedeutet. Begeifterung, Hingabe, Liebe, 
Schwärmerei darf man Hofmannsthal gegenüber wohl nur von literarifch erzogenen 


und durchbildeten Menſchen erwarten; Befreiung bieten feine Gedichte Faum und 
da, wo fie am tiefften erjchüttern, wie z. B. mit der einzig ſchönen Ballade: „Die 
Beiden“ tritt das Rein-Eyrifche faft unbemerkt zurück und läßt einem fremden, halb- 
epifchen, halb-dramatifchen Ton den Raum, von dem es langſam überdunfelt wird, 
Man wird fich Mar: es ift unbefannter Boden unter uns wie unbekannter Bimmel 
über uns; wir find auf eine einfame Inſel geraten und wie Schiffbrüchige fehn- 
füchtig der verlorenen Heimat gedenfen, fo gedenken wir auch hier der großen 
deuffchen Dichter, die das ſchlichte Lied pflegten und an die uns hier wenig ge 
mahnen wird, Manchmal Elingt eine volfsliedähnliche Meife auf wie in den „Drei 
Heinen £iedern“, deren Wert jedoch nicht gerade hoch anzufchlagen ift und bei 
deren Eeftüre man eine gewifje — ich möchte fagen — literarhiftorifche Stimmung 
nicht verwinden fann, die nämlich, als hätte der Dichter allzufehr an unfere Volks⸗ 
fiedfammlungen gedacht. Die übrigen Gedichte find fait ausnahmslos Neues und 
Selbftändiges und wenn fchon der Grund gefucht werden fol, auf dem diefe felt- 
famen und mitunter prachtvollen Gebäude fich erheben, fo wird eher auf den 
alternden Goethe vermwiejen werden müſſen, wofern man den Dichter der „Wahl: 
verwandfichaften“ von dem der Dornburger Lieder unterfcheiden darf. 

Man muß fich immer vor Augen halten: es ift hier eine fonderbare, ſelten 
vernommene Gedichtkunft, eigentlicher Cyrik im Grunde nicht eng verwandt, Geht 
man die wenigen Stüde durch, fo könnte man höchitens den „Borfrähling* als 
Iyzifches Gedicht gelten Lafjen. In den anderen herricht ein merfwärdig Ruhendes, 
das mich immer daran gemahnt, als wäre ihre Siftion nicht der Gefang, fondern 
der Dortrag. Dielleicht liegt darin die ganze Fremdheit Hofmannsthaljcher Derfe, 
obgleich man ihnen das MWeich-Mufifalifche: den Wohllaut nicht gut wird abfprechen 
fönnen. Wer je die Reden des Gianino im „Tod des Tizian* an fich vorüber 
ziehen lieg, dem wird das eminent Mufifalifche gerade diefer Sprache zur Fiber 
jeugung und zum Glauben werden; doch nicht um den Ausdrud handelt es fich 
hier, fondern um die Seele, die ihm formte; um den Dichter, dem nicht jene ver- 
mworrene Mufifftimmung die Eippen [öfle, wie der mit Hofmannsthal in manchen 
verwandte Schiller von fich berichtet: jener aber ift ein Ahetor und eim Prophet, 
edler und farbenreicher als Demofthenes, einfacher und gefchloffener als Jefaja. 
Seine Gedichte find Gefichte, — aber durch einen leichten und mächtigen Willen 
gezügelt, geläutert und faplich gemacht. 

Wer aufmerffam diefe Derfe vernommen hat, wird — fo denfe ich mir— im 
Anfang etwas befremdet fein; ein plößlich groß gewordenes Gefühl wird ihn einen 
Augenbli? von dem Dichter zurüdtreten laffen, dem er fich willig anzuvertrauen 
gehofft hatte. Deshalb wohl, weil er in dem Sprechenden einen Proteus ent- 
deden mußte, vor dem ihm bangt. Denn wo hört er die reine Sprache einer Seele, 
der S gelang, ſich in Ahythmen aufsulöfen und zu befreien? Eigenes Eeid und 
eigene Euft ertönt hier nicht; man erfährt nichts von dem Leben und den Schid- 
falen deffen, der hier redet. Selten fchlägt das Wort „Ich“ an das Ohr des 
Zaufchenden, den es danach heimlich verlangt, weil es von je den Geniegenden 
verlangte, aus dem Munde des Schaffenden das zu vernehmen, was er als Menfch 
mit ihm teilen und gleicherweife befigen oder verlieren fann. Diefes Zurücktreten 
‚einer mächtigen Perfönlichfeit hinter das Merf, das ihr zum Schild dient, kann 
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heute faum das Chema einer Befprechung bilden; hier wird die wifjenjchaftliche 
Forfchung der Zukunft einzufegen haben, um zu entjcheiden, was Stolz; und was 
Scham gewefen if. Doc muß dieſes Fehlen des fubjeftiven Elementes vorläufig 
als für Hofmannsthal charakteriftijch angejehen werden, das infofern wichtig er 
fcheint, als es ihn von Stephan George, mit dem er jo häufig zufammen genannt wird, 
fcheidet. Diefer ftellt in oft peinvoll gefünftelter Sorm große und geringe Erlebnifje 
dar, Die er durch die jo feltfame Safjung mitunter um ihren Wert bringt, während 
man von Hofmannsthal umgekehrt fagen muß, daß feine Sprache mehr Perfönliches 
enthält, als der Jnhalt, den fie wunderbar erhebt, Sreilich: eine Ausnahme muß 
gemacht werden. Ein Gedicht, das „Erlebnis“, entfernt fich hier von den 
übrigen, Es trägt auf namenlos fehönen Derjen ein Leid fo ficher und traumhaft 
dahin, daß ich weniges weiß, was hier nicht vor zu viel Glanz verbliche; es ift fo 
erfüllt von allen großen poetifchen Objelten, an denen Jahrhunderte deuticher Cied ⸗ 
kunſt fich bemüht haben, daß Höheres und Tieferes nicht gedacht werden kann. 
Selten ward für das deutfche Ceid des Scheidens Rührenderes in Derfe geſetzt; man 
höre felbft: 

Ein namenlofes heimweh weinte lautlos 

in meiner Seele nach dem eben, weinte 

wie einer weint, wenn er auf großem Seeſchiff 

mit gelben Niefenfegeln gegen Abend 

auf dunfelblauem Waffer an der Stadt, 

der Daterftadt voriberfährt, Da ficht er 

die Gaffen, hört die Brummen rauſchen, riecht 

den Duft der Slieberbüfche, ſieht ſich felber, 

ein Kind, am Ufer ftehn, mit Kindesaugen, 

die ängſtlich find und weinen wollen, ficht 

durchs offene Fenſter Kicht in feinem Simmer — 

das große Seefchiff aber trägt ihm meiter 

auf dunkelblanem Waffer Iantlos gleitend 

mit gelben, fremdaeformten Riefenfegeln. 


So wie hier hört man Hofmannsthal nicht wieder, Doch ift in den übrigem 
Gedichten jo Mächtiges befchloffen, daf über fremde, außerhalb des Dichters liegende 
Dinge eine aus Erjchütterung ftammende Fiebe verbreitet wird, die uns, ihn umd 
die Dinge wie in einen hohen gemeinfamen Raum einfchliet, In folchem erkennt 
man am beten das Siel und den Traum feiner Sendung. Nie Gemwohntes ward 
hier zum erften Male enthüllt, Unfagbares in zerbrechlich zarter form gefchildert; ein 
Gedankliches hat fich mit dem Cyriſchen vermifcht, ohne daß eine Gedankenlyrik im 
Sinne Schillers zuftande gefommen wäre, Eine neue und befondere Kunft entitand, 
für die ein Name noch nicht gefunden ift; ihre Linien nachzugeichnen, foll in den 
folgenden Abfchnitten verfucht werden, 

Slüchtiges Blättern durch die Seiten des Buches genügt, jene erfte entjcheidende 
Stimmung einzufangen, die fehlieglich zur dauernden wird und die wir am Ende 
„unfer Derhältnis zum Dichter“ nennen. Sonderbare Auffchriften ftehen über den 
Gedichten, Herolden gleich, deren dunklem Auf jeder — wie von unfichtbaren 
Kräften gezogen — Folge Ieiften muß. „Weltgeheimnis“, „Lebenslied“, „Terzinen 
über Dergänglichteit“, „Ballade des äußeren Eebens‘, „Ein Traum von großer 
Magie. Man möchte meinen: es ift eine fremde Seele, die hier zu fprechen anhebt; 
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fie Hat nie vom Herbft gewußt, eh er fam. Yun, da ihr die Dergänglichkeit und 
alle Heinen Träume der Erde zu Erlebniffen wurden, alle Teile einer großen und 
überwältigenden Traurigkeit, begreift fie langfam, Schritt vor Schritt, unerforfchlich 
dunkle Dinge, von denen die anderen glauben, daf fie im Lichte find. Oder man 
möchte meinen: ein Kind erzählt, fo wunderbar ift alles geſchaut; überall wird 
ein eben gemittert, überall eine Beftimmung, ein Ziel, eine Abficht geahnt und mit 
ſeltſam ins Klare taftenden Worten ausgefprochen. Man weiß nicht recht, wie das 
fam: wuchs der Dichter nicht ins Leben hinein oder wuchs er darüber empor? Vielleicht 
ift hier die Rede eines Einfiedlers zu vernehmen, — aber wer verfteht zu ergründen, 
ob es ein folcher iſt, der einmal all das geliebt hatte, was ihm jeßt fremd, fern 
und unfaßbar jcheint. Der große Reiz Hofmannsthalfcher Gedichte ift Hier begründet: 
Die wolfige Stimmung, die alle Derje trägt und die Perfon defjen, der fie erfann, 
faft ganz verdedt, mag Grüblern, Träumern und heimlichen Dichtern köſtliche 
Stunden nie verfiegenden Genuffes ſchenken. Und Bilder find einem jeden dazu im 
Sülle gegeben: ein Herbſttag, ein Feuer in dunklem Raum, ein Gemälde von Rem: 
brandt, ein Geſpräch im Abend. Etwas Unfagbares, rätfelhaft verborgen Gehaltenes 
löfen diefe Strophen aus der Seele los; fie haben etwas fonderbar Schwebendes, 
wohl weil fo viel Gegenfäßliches in ihnen verjöhnt und aufgehoben wird, „Was 
frommts, dergleichen viel gejehen haben?“ fragt der Unmut, aber ein überirdijch 
einfacher und ruhiger Troft entgegnet ihm: 

Und dennoch jagt der viel, der „Abend“ jagt, 

ein Wort, daraus Cieffinn und Trauer rinnt, 

wie fchwerer Honig aus den hohlen Waben. 

Aus dem Chaos lebender und Ieblofer Dinge, die nach und nach in ihrer 
mwechfelnden Bedeutung begriffen werden, löfen fich endlich einzelne Geflalten los, 
die etwas Göttliches an fich haben und weder Typus noch Individuum find. Auf 
das Gedicht „Der Jüngling in der Landfhaft”, das die Gruppe der „Geſtalten“ 
einleitet, möchte ich befonderen Wert legen; es gehört noch halb zu den vorhin 
erwähnten Gedichten und ift doch ſchon der Dorbote von helleren und beftimmteren, 
Obwohl es in jeiner Art allein fteht, fcheint es mir doch ein erfles Symbol Hofr 
mannsthalicher Kunft zu bedeuten: ich meine die große Betonung des Hinter ⸗ 
grundes, Man muß ſich an alte italienifche Bilder erinnern, an Porträts, in deren 
Rüden eine Candſchaft dargeftellt if, wie z. B. bei der Mona £ija. Zur daf hier 
ein innigerer Sufammenhang zwifchen der Eandfchaft und dem befteht, der fie durch ⸗ 
ſchreitet und ihre Macht fühlt, wiffend, „daß auf ihn die Weltgefchide ſich beziehen“. 

Nun ift es leicht, dem Dichter weiter zu folgen: aus der Landfchaft treten 
Öeftalten vor, fo groß, jo überragend, daf ihre Erſcheinung allein ftarf genug ift, 
gefangen zu nehmen. „Des alten Mannes Sehnfucht nach dem Sommer“ ift zw 
gleich noch ein letztes Begehren, die Eandichaft feftzuhalten, che die Seele ftärfer 
wird und alles für fich fordert. Dann treten die Einzelnen auf, Wlonologe fprechend: 
der gefangene Schiffsfoch, der Kaifer von China, bis emdlich des Dichters 
unbegrenzter Schöpferwille auch die Schatten der erhabenen Einfamen herauf 
beſchwort und im den „Prologen und Trauerreden“ noch einmal ein flammendes 
Schwert vor mächtigen verblichenen Geftalten ehrfürchtig zur Erde fenft. Dann: 
ein gefchilderter fummer Dialog „Die Beiden", der nur den Übergang zu dem 
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wirklichen „Großmutter und Enkel“ bildet; die prachtvolle „Jdylle“, in der das 
Swiegefpräc des Schmiedes mit feiner Sran durch das unverhoffte Erfcheinen des 
Kentauren in das dramatifche Gefchehnis ihrer Entführung mündet, ift wie ein 
Herold, der das nahende Drama verfündet., In diefes leitet das Iyrifche Spiel 
„Der Tod des Eizian“ über, das nicht ohne Abficht dem Buche als Beſchluß bei- 
gegeben ift — und wenn wir min die Reihe des Dorübergezogenen fiberjchauen, 
fo wird uns Mar, daß alles mur ein einziges großes Werden war, eine Brüde 
von der Eyrif ins Drama. Weder hier noch dort ift Hofmannsthal, er ift der Über- 
gang. Seine Kunft ift eine verbindende, eine vereinigende und auflöfende. Das 
Rätſel, wie der dramatifche Geftalter Iyrifcher Träumer zugleich fein fan, das 
uns Goethe und Hebbel aufgegeben haben, findet hier eine ebenfo überrafchende 
wie befriedigende Löfung, indem einer aufftand, deffen Sendung es war, ein Drittes 
zu fein; einer, der die Brüce fand, beide Ufer zu verbinden, ohne fie jedoch weit 
zu betreten, und der, an der Brauchbarfeit ausgefahrener Wege früh und mit Recht 
verzweifelnd, einen neuen, fchwebenden und nicht ungefährlichen Meg entdeckte, 
ein unbefanntes und ungehenres Gebiet, über das er als Entdecker unbeichränfter 
Herr und Kerrfcher ift. 

Über die Form, die ſolchen Inhalt umfchliegt, ift hier nichts Neues zu fagen; 
fie ift von den Dramen her befannt, nur viel reiner und geffärter als dort. Man 
hat fich daran gewöhnt, in Hofmannsthal den Meifter der blogen Sorm zu fehen, 
den fühlen Artiften, den glatten Pathetifer, fagen wir es beffer: den unehrlichen 
Künftler. Wach dem, was vorhin über diefen Dichter gejagt wurde, ift eine ein 
gehende Miderlegung folcher Jdeen nicht mehr vonnöten — aber es wird zugegeben 
werden müffen, daß es den Anfchein hat, als wären feine Schriften ſchon in der 
Seele objeftiviert. Doch ift hier eine fo verfchloffene Perfönlichkeit, dag eine end- 
gültige Entfcheidung im diefer Frage, in diefem Grenzftreit des Menfchlichen und 
des Künftlerifchen, heute faum gewagt werden darf, Die Angriffe, die auf diefe 
— ohne Sweifel — überragende Erfcheinung zahllos gerichtet werden und denen 
der Dichter mit bewunderungswürdiger Dornehmheit gegenüberfteht, haben nur da 
eine Berechtigung, wo fie einer Ufurpatie fremden Gebietes mit Ernft und be 
deutenden Argumenten entgegentreten, Daß hier gemahnt werden muß, geht aus 
dem vorhin Erdrterten hervor; gefchehen aber ift bis jeßt in diefer Hinficht wenig, 
weil es der Stimme ehrlicher Kritif noch nicht gelang, Unverftand und Mißgunft 
zu übertönen. Im übrigen wird in der Hitze des Gefechtes immer das Eine ver- 
geffen: daß hier ein fehr junger Menfch fpricht, der lange noch nicht auf der Höhe 
des £ebens fteht, von der aus man die Dinge Pleiner, aber verflärter fiekt. „Cheophil 
Morten“ hat viel Schuld an dem Schickſal des Hugo v. Hofmannsthal, deffen frühe 
Erfolge und feltene Reife das Aecht feiner Jugend vergeffen ließen. Noch ift wenig 
Abfchliegendes über ihn zu fagen, der, uns verborgen, hinter feinen Merken fteht, 
aus denen wir ihn nur dunkel zu deuten vermögen. Doch — ift er nicht wie der 
Jüngling in der Eandfchaft, von dem es heift: 

Der Duft der Blumen redete ihm nur 

von fremder Schönheit und die neue Cuft 
nahm er ftillatmend ein, doch ohne Schnfucht: 
nur, daß er dienen durfte, freute ihm? 
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Zwei Antipoden der Malerei. 
„Leibl und fein Kreis“ (bei Miethfe) und „Ayfjelberghe“ (im Hagenbund), 
Don W. Fred. 

Die Saifon hat mit zwei Ausftellungen angefangen, die Werke von Mleiftern 
zeigen, denen man im Publifum gemeinhin das Prädifat modern zuerteilt. Sieht 
man dann näher zu, jo ftellt ſich heraus, daß der größere von beiden, eigentlich 
der, den man überhaupt einen wirklich großen Meifter nennen kann, mit den ſpe⸗ 
zififchen Eigenſchaften der modernen Malerei, wie fie von den flüchtigen Aus« 
flellungsbejuchern aufgefaßt wird, gar nichts zu tun hat, umd der andere heute, 
wo die erfte und ftarfe Cuſt am Neuen und Dermwunderlichen vergangen if, nicht 
allzuviel $reude bereiten fann; fo daß fie recht gefehen Antipoden unferer male 
rifchen Kunft find. 

In der Galerie Miethke fieht man Bilder des verftorbenen Ceibl und feiner 
engften Sreunde. Man muß allerdings, um diefen Mann im guten Lichte zu fehen, 
fih das Bild jener Werke aus dem Gedächtnis ergänzen, die man anderwärts 
gefehen hat, da ja hier die repräfentativen Werke in der Minderzahl fein müſſen 
— die deutfchen Galerien und Privatfammler haben zu rechter Zeit dieſe 
Werke fich zu fichern gewußt und nur wenige, unter ihnen der Geheimrat 
Seeger, ein durch langjährige Beziehungen mit Eeibl felbft verbundener Mann, 
haben uns diesmal ihre Schäße hergefchiet, fo dag man aus der Ausftellung 
bei Miethke allein ein volles Bild ja nicht gewinnen kann. Man erinnert 
fih aud, eine wie merkwürdige Refonanz im Kunftleben das Schaffen diejes für 
uns jest unzweifelhaft ganz großen Meifters gefunden hat, indem er, vielleicht 
der deutfchefte unter den deutfchen Malern feiner Generation, in Paris cher große 
Anerfennung gefunden hat als in feiner Heimat, wo er bis in feine legten Jahre 
eigentlich außerhalb der allgemeinen Bewunderung geftanden hat. Zuerſt darob 
erbittert und fpäter mit jener Nachdenklichkeit, die das Leben in der Einfamfeit 
und der Yatur erzeugt, wohl verftehend, daß feine treue, fchlichte, nur auf die 
innerfte Derbindung und Derfettung mit der Natur gerichtete Kunft nicht fofort in 
einem Tande begriffen werden fönne, in dem Schlagworte diefer Art zwar zu jeder 
Seit häufig im Munde geführt werden, das Auffallende, Aegellofe, Phantaftifche 
und das Genialifche aber gerade damals die fautefle Suftimmung gefunden hat, 

5o war diefer Mann, der von bayrifcher Abkunft in Köln geboren, wieder in 
die Heimat feiner Ahnen in ein Bauerndorf und dann in ein anderes, aber ftets 
in die Umgebung von Bergen, Wäldern und Jagdgebieten zurücgefehrt und hatte 
mit feinem unverbrüclichen Ernfte immer wieder getrachtet, gut ftatt ſchön zu 
fehen und, was er gefehen hatte, wiederum gut ftatt ſchön zu malen; hatte alle 
Künfteleien der Tehnit (zu denen er felbft das Caſieren und Ähnliches rechnete) 
längft von fich abgeftreift und haffen gelernt und Iebte die Eriftenz eines auf das 
innigfte der Natur zugehörigen, ja mehr als das, eines mit ihr verwachfenen 
Menſchen. Es ift unmöglich, feine Bilder zu betrachten, ohne daf die Einie 
diefes Cebens mit ihren fonderbar zudenden Anfängen und der munderbaren 
Geradheit, als dann die erfte Unruhe der Jugend einmal vorbei ift, einem wieder 
bewußt werde; und darıım muß man auch wieder davon fprechen. 
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Ein gerechtes Bild des Malers und des Menfchen £eibl, und die zwei find eins, 
wird ja jest hier in Wien nur der bekommen können, der nach eifrigem Anfhauen 
der hier ausgeftellten Bilder auch das einfache und fchöne Buch von Julius Mayr, 
„Wilhelm Eeibl, fein Leben und fein Schaffen“ (Derlag von Bruno Caſſirer in 
Berlin) gelefen und die dort zum großen Teil ſehr fchön mwiedergegebenen Bilder 
betrachtet haben wird. Auch der Derfaffer diefes Buches hat nämlich zu den treuen 
Sreunden des Malers gehört und jo weiß er Dinge auszufprechen, die fein Kunft- 
fenner mit der Intuition zu finden vermöchte. Man fieht den jungen Eeibl, den 
Sohn des in Köln berühmten Komponiften heiterer Melodien, als Sechzehnjährigen, 
wie er, mit dem Sreiwilligenzeugnis in der Tafche, nicht einen gelehrten oder künft- 
lerifchen Beruf wählt, fondern zu einem Schmied in die Eehre geht. Zum erjten 
Male tritt hier beftimmend, wie jpäter fo oft im Dafein Leibls, das unmwiderftehliche 
Bedürfnis, feine Pörperlichen Kräfte zu nußen, auf. Er ift in der Tat flämmig, 
„furchtbar ftarf“, wie als junger Burj fo als älterer Mann, und hätte es damals 
das Wort ſchon gegeben, fo hätte man von ikm im wörtlichften und phyfifcheften 
Sinne gefagt: Er mußte Eifenftangen in der Euft ſchwingen, den Ambos fchlagen, 
ſchwere Arbeit tun, um fich „auszuleben“, Aber fein fünftlerijcher Beruf — und 
diefes Wort ift hier nur im innerlichen Sinne gebrauht — war doch ftärfer ge 
wefen, und fo muß er vom Schmied weg, lernt malen, geht auf die Münchner 
Alademie, fpürt durch einige Zeit einen für ihn fonderbaren Hang zur deforafiven 
Art Pilotys, bis er fich felbft findet, was übrigens rafch genug geht, da er gar Fein 
Talent zur Kunftpolitif, zue Ausnutzung günftiger Gelegenheiten, zu verblüffenden 
technifhen Kunftftäcen hat, nur auf die Natur und in fein eigenes Innere blickt 
und darum bald genug auf jenem eigenem Wege ift, den fchon fonderbar früh, 
im Jahre 1885 nämlich, gelegentlich der Austellung feines prachtvollen, offiziell 
aber unbeachteten Bildes „Die drei Bäuerinnen in der Kirche” in Wien Cudwig 
Speidel in wenigen Worten fo aufs treffendfte knapp charalterifiert hat: „Alit 
der Wahrheit ift es dem Künftler blutiger Ernſt; er will die Erfcheinung der Dinge 
mit dem Pinfel ergründen, nicht bloß oberflächlich erörtern, und fo ift ihm ein 
Hemödfältchen, ein Stecknadelkopf ein malerifches Problem.” 

Darum zeigt auch manches ganz frühe Werk, ebenfo wie auch manches ganz 
fpäte denfelben Sug: ein natürliches, nicht zurückzudrängendes Talent, der Natur 
ihr Geheimftes zu entloden und es dann ohne jede von außen hineingetragene 
Künftlichfeit oder auch Künftlerfchaft mit einer felbft gefundenen Technik, die jedem 
Objekt gegenüber eine andere — eben die hier einzig mögliche it — wieder: 
zugeben. Leibl hat zwar felbft eine ungeheure Derehrung für die alten Meifter 
gehabt und das oft ausgedrüdt, er hat auch das eine oder das andere Bild aus 
vergangenen Jahrhunderten fopiert, in Wirklichkeit aber hat er ummittelbar nur 
von einem einzigen Maler gelernt und auch das nur eine furze Zeit: Der mar 
Eourbet, defjen Werke in den Jahren der Leiblſchen Unficherheit in Alünchen 
ausgeftellt und viel umfämpft wurden, mit dem er dann perjönlich eine ziemlich 
intime Beziehung angefnüpft hat, die wohl auch mit ein Grund zu dem kurzen 
Aufenthalt £eibls in Paris war. Dort in Paris als ganz junger Menſch und 
fpäter, wenn es der Anlaß eben mit fich brachte, hat er auch bemiefen, daß er 
nicht einfach ein „Bauernmaler“ war, wie man das von flüchtigen Leuten hört, 
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fondern daß er den zarteften uud feinften Tönen, wenn fie nur in der Natur auch 
find, mit gleichem Eifer nachftrebt, wie den harten Runzeln eines Bauern und dag 
ihm da wie dort das Gelingen nicht fehlt. Ein Seugnis dafür find feine Porträts, 
eine ganze Reihe von Skizzen, Radierungen, von denen man einige jegt auch hier 
fehen fann. Da kann man die Ruhe des Großmeifters, feine große, felbft im 
tleinſten fich offenbarende, perjönliche, aus der eigenen Seele und Anfchauung 
gewonnener Kunft an den Zeichnungen beobachten oder an den ganz Fleinen Ka: 
dierungen (fo der Wr. 51) und es ift auch endlich einmal Gelegenheit fih über 
Anfänfe unferes Staates zu freuen, wenn man die beiden Bilder, den „Kopf eines 
Banernmädchens” und das „weibliche Porträt” fieht, die aus unferer modernen 
Galerie der Hier angezeigten Ausftellung geliehen worden find. Die Technif Eeibls 
mag man ja überhaupt in diefer Ausftellung recht gut beobachten, wenn auch 
feine großen Werke fehlen: die unerhörte Seinheit der Töne bei den ins dunkle 
gefeßten Köpfen, den ungemein frappierenden Gegenjat zwifchen feinen Bauernfzenen 
und jenen, die gerade in den achtziger und neunziger Jahren jo beliebt waren, die 
Breite, die prachtvolle Sparjamteit der Mittel — all diefe Seichen der Vollendung 
find eben felbft den mittleren Bildern eigen, fowie man die ganze feelifche Atmo- 
fphäre diefes Kreifes auch an den Werken von Sperl und Alt zu beobachten Be 
legenheit hat, von denen der erite als Landfchaftsmaler gewiß noch immer unter 
ſchaͤtzt wird, 

Der flärffte Eindruc, den man von den Bildern Leibls und feines Kreifes 
hat, ift der einer unerfchüttlichen Gewißheit, einer fünftferifchen Arbeit, die nicht 
aus den Gedanken, fondern aus dem Herzen fommt, Wirkungen jenes Kunftprinzips, 
das er [chen ganz früh im einem Briefe fo ausgefprochen hat: „Erwartet nicht 
von mir, daß ich etwa nach Paris gehe oder Gaſtrollen im Porträtmalen geben 
werde, dies wäre mein ficherer Auin; in diefer Beziehung Fenne ich mich und 
werde meinen eigenen Weg wandeln, wie bisher, vielleicht nicht fo fehr zum Por: 
teile des Geldbeutels als zu Nut und Srommen meiner Kunft, die nicht durch 
den geringften Hauch von Schwindel und Charlatanerie berührt werden darf.” 
Wenn man feibl hier auch diesmal nicht im ganzen Umfange feines Talentes ſehen 
fann und gerade jene jehr bezeichnenden Werke wie „Die Kunſtkritiker“ oder „Die 
Kofotte* fehlen mũſſen, jo wird man doch ebenfo von der Kraft wie von der Sartheit 
feines malerifhen Ausdrudes überzeugt und lieft man dann in dem fchon früher 
empfohlenen Buche über fein Menfchliches, fo fieht man diefe prachtvolle Geftalt, 
diefen Maler und Haturfreund bis in die zarteften Faſern feines Innern, fieht 
auch hinter der rauhen Masfe des gewaltig ftarfen Menfchen, der bis in die Jahre 
feiner ſchweren Erkrankung ungeheure Gewichte hob, Bäume fällte, als Bauer 
unter Bauern lebte, eine ungemein fein organifierte Seele. Zwei Säge aus feinen 
Briefen feien ftatt vieler Worte angeführt. Als fein Dater geftorben mar, fchreibt 
er unter dem unmittelbaren Eindrud diefer ganz unerwarteten Nachricht: . . . „Die 
erjchütternde Nachricht von dem Hinfcheiden des teuren Daters wurde mir heute 
von der Eoufine Knörzer mitgeteilt, als ich gerade von einer Heinen Fußtour zurück 
gelehrt war. Der legte Brief des teuren Daters war mir fogleich zugeftellt worden 
und hatte ich mich moch fo fehr gefreut über die Bejlerung und fichere Handſchrift 
des armen Daters und hatte Feine Ahnung von dem betrübenden, das mich bei 


- 
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meiner Rüdfunft erwarten follte. Der einzig tröftende Gedanke ift der, daß bei dem 
hohen Alter des teuren Dakingefchiedenen demfelben auch die Unmöglichkeit der 
Sortbewegung die Freude des Lebens bedeutend gejchmälert war und er von 
manchen £eiden erlöft worden if. Ich kann mich erft langfam an den Gedanken 
gewöhnen, den guten Dater nicht mehr begrüßen zu können. Befonders hart ift 
mir der Gedanke, ihn manchmal betrübt zu haben, aber vielleicht habe ich auch 
manchmal ihm einige Freude bereitet und das erftere ift gewiß nicht mit Willen 
gefchehen. Liebe Mutter, ich kann nicht viel mehr hinzufügen. Wir müffen uns in 
das Unabänderliche fügen. Wie viele werden in diefer fchredlichen Seit vom Un- 
glüce heimgefucht! Das Andenken des Daters wird mir für mein ganzes Eeben 
immer das verehrungswürdigfte fein und wird wohl felten jemand den Derluft 
eines fo guten Daters zu beflagen haben wie wir. Es grüßt Dich, Johann und 
die Brüder und Derwandten Dein betrübter Sohn Wilhelm, der fich bemühen wird, 
nach Kräften zur Erheiterung Deines Lebensabends und zum Crofte des herben 
Derluftes beizutragen.” ... und als ihm ein naher Freund, mit dem er Jahre zufammen 
gelebt hatte, durch den frühen Tod von der Seite geholt wurde, fügte-er in dem 
Briefe, der diefes mitteilte, hinzu, jemer ſei jo leicht geftorben, „dag mir £eben und 
Sterben in Eins vermifcht fchien*. 
Und fo war bei Leibl Natur und Kunft in Eins vermifcht. 


* 
* * 


Über die Austellung des Hagenbundes kann man fich furz faffen. Im Mittele 
punkte ftehen die Malereien des Neo-Jmpreffioniften Ayffelberghe. Man weiß, daß 
die Bilder diefes Mannes und jeiner Gruppe noch vor einigen Jahren ein großes 
Auffehen erregt haben, ja, daß man von Übereifrigen faft die Meinung hat hören 
können in der neuen Technif, die hier zur Anwendung gelange, fei auch der Grund 
zu einer ganz neuen Art der Malerei gelegt.* Seitdem haben fich die Bemunderer 
und, wie mir fcheint, die Künftler felbjt auch, beruhigt, ja ich glaube dieſe find 
fogar von dem ftarren Prinzip der wilfenfchaftlichen Malerei etwas abgegangen 
und ihr Grundfas, dag man nur im fein abgefonderten, der Speftralanalyfe ent- 
fprechenden Tupfen und Flecken malen dürfe, damit dann die Netzhaut des menſch⸗ 
lichen Auges dem fo hergeftellten Bilde gegenüber diefelbe Arbeit verrichte, die fie 
den farbigen Objekten der Natur gegenüber zu tun hat, indem fie die einzelnen gefon« 
derten Töne zu einem harmonijchen Ganzen vereinigt, — auch dieſer Grundſatz aljo 
fcheint etwas ins Wanken geraten. Die Bilder Ayfjelberghes, die wir hier fehen, zeigen 
ja allerdings noch jehr oft jene harte und fühle, auf eine Gedanfenarbeit hinweiſende 
Manier zu malen, aber manchmal fommt doch etwas ſehr Ceuchtendes, Farbiges, fait 
Senerwerfartiges heraus, das dem erften Blick fehr imponiert, während man [päter 
empfindet, daß hier nicht unmittelbar zu den Sinnen oder gar dem Gemüt ges 
fprochen wird, fondern eher eine Art von Nervenreiz erzielt wird. Daf alle Bilder jo 
fpi find, wirft heute unnatürlicher als je; zu fonftatieren bleibt eine ſehr hohe 


= Wer über Jmpreffionifien und Xeoimpreffioniften Kluges und Anfflärendes leſen will, möge, 
da hier eine längere Uuseinanderfeung vermieden werden muß, nicht verfäumen, Meier-Graefe 
(bei R, Piper & Co, in München erfdienenes) Wert „Die Jmpreffioniften“ zu Iefen, 
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Chronik. 





Aber man darf nicht direft von Ceibl in den Hagenbund gehen. Das Gegen 
fäßliche zwifchen einer großen Natur und einer überlegten Technik wirft allzu 


ſchmerzlich. 


Neben Ryſſelberghe tritt ein Candſchafter Sieck mit einer Reihe von Malereien, 


malerijche Tedmit — nur daß fie recht wenig Befriedigung bietet. Das Belle 
in denen die Natur fehr gütig betrachtet wird, auf, und ein Mann vom mancher 


fcheinen mir die Skizzen zu fein. 
auch andere — einen Stich ins Biedermaiermäßige haben, fo dag man zum 


Schluffe das Gefühl hat, vor einem gebildeten, geſchickten Effeftifer zu ftehen, der, 


mit matten myftiichen Kompofitionen (Tr. 58, 59, 65) geradezu verblüffend am 
Kbnopf mahnend, während die gemalten Bilder — jest gibt es wie allbefannt 
in Meinen Dofen zu fich genommen, fogar angenehm wirken mag. 


Talent, Parin, elegant, etwas an die Belgier erinnernd, ja in den Zeichnungen 
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Dorlefungen über Gefchichte der Philofophie end- 
giltig überwunden ift; eine Miethode, die nur 
allzufehr an die Art und Weife erinnert, wie 
zu Ende des ı8. Jahrhunderts Bruder umd- 
Tennemann Geſchichte der Philofophie, ſchrieben. 
— Syſteme find mannigfallig, der Denker viele; 

der eine behauptet dies, der andere jenes; faft 
alle widerfprechen fidy: im Grumde ift bei der 

Sache nichts herausgefommen.” Dem ge 
——— fehlt durchaus die ‚Fähigkeit, 
fich in den Hedanfengang der einzelnen Syfteme 
zu verfegen umd fie in ihrer Cotalität lebendig 
zu reproduzieren; es fehlt ihm noch mehr die 
Gabe, die gefchichtliche Entwicklung der Wifjen- 
ſchaft für die fyftematifhe Erkenntnis nutzbar 

zu machen, Ohne das ijt aber jede Wiſſen 
— nutzloſer Kuriofitätenfram. Auch 

der theoretifche Teil bringt zahlreiche Anseinander- 
fegungen mit anderen ehren, die hier ans 
dem hiftorifchen Sufanmenhatg herausgehoben 
und in einen fyitematifcher gebracht, aber oft 
nur mit einigen Worten abgetan find. Durch 
diefe beftändige Polemif wird die Entwicklung 
der eigenen Theorie Croces ſtark verkürzt. Sie 
ift kaum mehr als ſtizziert. Ihr Grundgedanfe 
ift der gelungene Ausdrucd, Alles Schöne ift 
Ausdruck; und alle Fünftlerifche Tätigkeit iſt —— 
theoretiſche Funktion, welche anſchauliche Er. 
kenntnis fchafft, indem fie duch Darfiellung 
Eindrücke in Ausdruck verwandelt.“ Dies ift im 
wefentlihen — nur mit einer pfychologifchen 
Wendung ftatt einer fpefulativen — nichts an 
deres als die Doftein der älteren idealiſtiſchen 
Üfthetif, welche die Schönheit als die ſinnlich ex- 
fcheinende Idee oder als die Einheit zwifchen 
Stoff und Form definiert hat. Das Verhältnis 
zwifchen Stoff und Form beftimmt Croce in fol, 
gendem Sahe: 

Wenn man unter Stoff die Mafje der Er 
regungen verfteht, die noch nicht Afthetifch aus- 
gearbeitet ift, aljo die Eindrücke, und unter der 
Form die Ansarbeitung, die geiftige Tätigkeit, 
den Ausdrud .... fo müffen wir ebenfo den 
Sat; verwerfen, daß das Afthetifche im bloßen 
Stoffe liege, wie dem, daß es im der Hinzufügung 
der Form zum Stoffe zu fuchen fei.“ Der Sinn 
diefer Stelle wird nody deutlicher durch eine andere, 
wo es heißt: „Sobald mar den Stoff gleich dem 
Gedanken jebt, ift es vollfommen richtig zu 
fagen, daf; die Kunft nicht nur nicht im Stoff 
‚oder Inhalt befteht, fondern überhaupt gar Feinen 
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ſtaltet werden. 

Es iſt ebenfo gewiß, daß dieſes Derhältnis 
der Harmonie zwifcen Stoff und form, zwiſchen 
Jdee und Erſcheinung zwifchen Eindrud und 

Ausdruck (oder wie man es fonft bezeichnen 
mag) ein Grundgeſetz aller äfthetitchen Wirkung 
ift, als es zweifelhaft ift, ob man alle äfthetifchen 
Wirkungen reftlos aus ihm erflären kann. 
Jedenfalls ift es eine forderung an den Äfthetifer, 
der ſich zu ihm befennt, feine Anwendbarkeit 
und Sruchtbarfeit anders als durch Polemik 
gegen andere Anſchauungen zu ermeilen; zu 
zeigen, ob und in welchem Sinne ſich wirklich alle 
fünftlerifchen Gervorbringungen und alle 
fen Wirfungen als anfchanlice Wiedergabe 
von Eindrüden verftehen laffen; melde Alten 
von Eindrücken den verfciederen Arten der 
fünftlerifchen Cätigfeit zugrunde liegen; was 


— 


Künſtler genannt; werden alle ſpeziellen Kunft- 
lehren teils ignoriert, teils verworfen. Wir bleiben 
befchränft auf die einfache Formel: „Wir em 
Fennen als fchön jeden Uft der ausdrückenden 
Tätigkeit, der wirklich ein folder ift, und als 
häßlich jeden Vorgang, im dem die ausdruck⸗ 
gebende Aktivität amd die Paffioität in ungelöften 
umd angeordneten Streit geblieben find,“ Aber 
auf diefem Wege fommen wir nie zu einer 
Äfthetif, fondern bleiben bei der einfachen 
Souveränität des produzierenden wie des repro- 
duziexenden Individuums jtehen. Das — 
äfthetifche Wiſſenſchaft hätte einen Zirkel bes 
fehrieben; wir ftänden nach fo langer 
fuchung genau da, wo wir won den erſten 
fängen einer Philofophie des 5 
gangen find. Die Parallele der Äfthetit mit 
Singuiftif, anf welche der Derfaffer 
legt, will ich hier nicht weiter 
ift auch die Kunft eine Sprade in 
Stile eben darum, weil auch fie Ausdruct 
gewiß; laſſen fi manche Erfheinungen im 
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iſthetik der Gegenwart 

[ht und in fo vielen verſchwommenen, 

fünftlerifcen ——— abholden, mit 
Andeutungen oder Erinnerungen ſich ber 


ihe Gegenſtück 
Elentheropulos geht in feinem Streben 


Hi 


ıi 


Hu 


nad einer objektiven Grundlage des Schönen 
noch weiter als Croce: er verwirft zn die 
Anficht, es gebe ohme Subjeft Feine it; 


en 
oder die Schönheit fei ein Derhltnis zwifchen 


feiner Wanbelbarfeit unterworfen. 
Wandelbar ift nur der Geſchmach d. h. die 
Entwidl 


Das müßte dody genauer prägifiert werden. Auch 
diefe Formulierung erinnert an gemiffe Jertümer 
einer abfolutiftifchen Ethif, die man für über- 
wunden halten möchte, Wie im — fo 
fteht eben doch auch im Ahnen Sehnde 

und Deränderliches nebeneinander. Man denfe 
nur am die großen — Kumſtſtilel Wie 
viel Gegenſahliches neben famen! 
‚Gegenfäßliches, das nicht .. MWillfir der Sub» 
jefn, Tandem, guten Mfocjen anlage 


Phänomene zu 
Too Be Analptif der einzelnen änfe, weldye 
Eleutheropulos in feinem induktiven Abſ 
gibt. Denn fo IL ee Kar 
usdrücen will 


fehlt halte ic} es, die Begriffe Erhaben, , Komifch, 
Tragifch, als Ab- oder Unterarten des Schönen 
aufzufaffen und mit Eleutheropulos zu jagen: 
Das Erhabene ift das nicht begriffene, das 


ihrer Derfnüpfung äfthetifcher umd gei 
——— Begriffe. Man tut aber befer, die 
Kategorien Erhaben, Komifch, Tragifd, ebenfo 
wie die des Aiedrigen, Schwäch! aus der 
Äfthetif anszufchalten. Ob etwas erhaben, kragife, 
fomifch, gemein, — wirft, hängt von Der- 

jen eines Dorgangs zum Subjekt, * 


gelungen oder milungen, äjthetifc; wertvoll oder 
wertlos fein. Es gibt viel Tragif im Leben, d. h. 
viel Häßliches, viel Eeiden, weldyes durch innere 


Notwendi bedingt i 

‚äfthetifchen Eindruc hervorbringt und ebenfoviel 
Komifches. Das — iſt ein zu diefen > 
———— £ebens Hinzutretendes 


— legen fe anferklb 


gegenüber 
feineswegs nen — wie dies gleich von feinem 
15* 


jefte gerichtet iſt. Diefer 
Scönheitsfinn foll dann — ganz wie es die 
—— intuitive Ethik mit dem re = 
— zugleich als Schönheitsgefeg, als 
— im menſchen wifen. Alles 
dem 


19 zu 
fammen, was Eleutheropulos über die — 
der — ag. Sie ift „eine Pre 
in fi und für fid} befteht*; fie ift die „Offen: 
barung des Menfchen als Kinftler“. Ein Smerr 
der Kunit, etwa als Dermittlertn oder Schöpferin 
des äfthetifchen Genufjes, wird ausdrücklich ab ⸗ 
geletm weil nach dem Derfaffer der Genuß bei 

äfthetifchen Wertung nur eine Begleit- 
en fein fol. Und fo ergibt ſich das 
Sonderbare. daß ein Syſtem der Üfthetif, weiches 
durchaus auf dem Wertbegriff aufgebaut zu fein 
ſcheint, auf jeder Seite von Wertungsprozeifen, 
von Wertbeariffen fpricht, dem MWertbeariff feine 
eigentlichen pfychologifchen Wurzeln, nämlich die 
— und — forgfältig abſchneidet. 
Eine Erſcheinung, die ſich übrigens in ganz 
analoger Weiſe and, bei allen ethijchen Spftemen 
findet, die ohne den Endämonismus ausfommen 
zu können glauben. Schönheit und Sitilichkeit 
werden fo zur Erfüllung einer bloßen Etikette; 
es erfcheint wie ein Abbruch an ihrer Würde 
für etwas gut zu fein, und wäre es auch 
etwas fo wichtiges wie menſchliches Glüd. . 
Und nod; in einem ift diefe intuitive Äftherif 
ihrer Swillingsfhwefter, der intuitiven Ethik, 
verwandt: dafs fie der techmifchpraftifchen An 
leitung ganz entbehrt. Matürlich: die Intuition 
bedarf feiner Grammatif. Mar hat fie entweder 
oder mar hat fie micht. Das gilt vom fertigen 
Probuft wie vom werdenden; vom Kenner und 
Kunftfreund wie vom Künftler. Gerade darin 
zeigt ſich aber am deutlichten, das unzureichende 
aller diefer Ideen · oder Inhaltsäfthetif. Nur die 
Form und ihre Durchbildung kann Gegenſtand 
einer Kımftlehre fein. Und alle wahre Äftketif 
kann darum nicht mehr geben wollen, als eine 
Fünftlerifche Togik. $ür das, was jenfeits aller 
diefer Dinge liegt, für den bedeutenden Menfchen, 
gibt es freilich Peine Megepte, Ziemand wird 
* Kogif allein zum Forſcher und Entdeder, 
niemand durch Üfthetif zum Künftler. Aber der 
heute fo felbfigefällig gepflegte Wahn, jeder, der 
irgend etwas Erlebtes oder Gefchautes „aus: 
drücke“, und fei es moch fo mangelhaft, fei 


der fich mit 


Eine 
Een Sehe, Ener Afhetif” (Berlin, 


als Organ der Anfchauung, d. h. als 

der äfthetifchen Funktion, Wolluſt — 

ihm Gleichartigen. Die recht fragwürdige Tat⸗ 

ſache, daß ein ſchöner menſchlicher Körper und 

beſonders ein ſchönes menſchliches Geſicht feruelle 
äfthetifchen 


Begierde erregt, proportional zu ihrer 
Wertung in der en Anſchauung, fol diefe 
beiden getrennten Welten zufe 


ſammenbinden. 

wir die Sexualtheorie des Derfaffers (zum Teil 

gegen Weininger fid} rihtend) als nicht hierher 
sehr beifeite, fo läge leid der ſpringende 
Dunkt feiner Cheorie in der Aufzeigung deifen, 
was das gefallende Kunftwerf, auf allen Ge 
bieten, Gleihartiges zu der Konflitution des 
Gehirns als Anſchauungsorgan habe. Witrde 
man diefen Gedanfen feiner etwas rohen phy⸗ 
fiologifchen Faſſung ——— on würde er die 
Aufgabe enthalten, die 


eine unſerer 
fagende Weife anregen. Dazu 
ſich kaum einzelne Anfäge. Der 
vermengt die — und die 
funktion des Gehirns und — mit den 
Kantfcen Kategorien, die ihm natürlich nur 
eben für das Drama einige Ausbeute Kal 
Je weiter eine Kunft von der direften oder 
direften Nachbildung des Menfchen abfteht, F 
fo weniger fügt fie ſich dem Erflä ip, 
um fo mehr tritt die Möglichfeit in ihrer 
moment 


h Arme 
ſchaftsmalereil Die Mufit wird nur durch einen 
Salto mortale gerettet: diefelben Proportionen, 


empfinden, entzücen 
der Unterfchied liegt Lediglich in der 
Vermittlung. 


Melodie; 
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Eenntnis zu verwechfeln, zu einen Werke zuriick, 
wie Dolfelts Äfthetit des Tragifchen, welches 
iſt (München, 
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‚Grundbegeiff des Cragiſchen h 
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der alte Begriff des Tragifchen fi im voller 
Auflöfung befindet; wenn tragifch der grofe, 
willensftarfe Menſch, wie der willensſchwache 
Menſch wirken fann; wenn es eine Cragif des 
Handelns wie des Leidens, der Schuld mie der 
Unfchuld, des äußeren wie des inneren Kampfes 
geben fan; wern das Tragifche ebenfomohl im 
typifcher wie in indioiduell menfchlicher Korm 
auftreten und ebenfo wirken kann, ob es von 
immanenten ober tranfzendenten Mächten herbeir 
geführt wird — was gewiß; von jeder unbefan- 
genen Betrachtung zugeftanden werden muß: 
dann ift diefer Beariff als ein äfthetifcher Be- 
gift, d. h. als ein Normbegriff, überhaupt ganz 
unbrauchar geworden und muß fallen gelaffen 
werden. des Dramas ift einfach 
das eben ſelbſt in der fireng Faufalen 
von 


Wirfung, mit welder diefe Mannigfaltigfeit ge- 
ordnet und zufi h Grenzen 
dafür ergeben fih aus ‚Gefühls- 
gefeen. Auszufgliegen find das völlig Un 
2 anf der einen, das Un⸗ 
‚gehenerliche, ttende auf der anderen 
Seite. Und ebenfo ergeben ſich 
Sefehen 


der tion mit ſympathiſchet 
Ertenmtnis zu folgen, weil fait feine form dra» 
matifhen Konfliktes ift, welche mit der 
von ihm gegebenen itteln aus nicht be 


Hülfsm 
griffen und gedeutet werden könnte. 
Profefler Sr. Jod. 


ST 


Seuilleton. 


Alferjeelentränmereien. 


€s war am Allerfeelentag, als ich von einer 
lärmenden, ſchwätzenden Menfcenmenge, die den 
Gräberbefuch Jahe für Jahr als zeitgemäße 
‚Seiertagsunterhaltung betrachtet, vom Grabe 
eines heißgeliebten Toten weggedrängt, in Jene 
fillen, unbefudhten Sriedhofsgänge lädtete, im 
denen die Armut ihre letzte Ruheftätte findet; 
wo feine prunfvollen Denfiteine, Feine bänder- 
reichen Kränze, Feine brennenden Saternen die 
Schanluft der Menſchen mehr anloden können. 
In tiefer Einfamteit fchritt ich langfam zwiſchen 
den niederen, oft nur flüchtig anfgeworfenen 
Grabhügeln dahin, — als mich plötzlich ein, auf 
dem Boden blinkender zudender Lichtſchein ftill- 
ftehen ließ. Es war ein armes, ſchmales Kinder 
grab, in defien lehmiger, gelbbrauner Erde, aus 
der einige dürre Grashalme ragten, ein Fleines, 
brennendes Wachslerzchen ftechte, — doc; ſchon 
fo weit heruntergebrannt, da es nahe am Der» 
löfchen war. Aber fiets aufs nene ſprang das 
‚Slämmchen empor, — wie fehnend und hoffend 
— um winzig Fein wieder zufammenzufinfen, 
dann aufzuzucken — hin und her — aber immer 
rafcher und niedriger flackernd immer ſchwächer 
ſich wehrend gegen die harte, derbe Exde, die es 
umſchloß und von der es ſich nicht hinabdrücken 
laffer wollte, — — wie die lefjten, ungleichen 
Atemzüge eines Sterbenden, wie fein letztes 
Ringen mit dem unerbittlichen Tod! — — Dies 
fleine ‚Klämmdjen auf der troftlos kahlen Scholle, 
beim nebligen Dämmerfceine des dunkelnden 
Herbfiabends, war ein ergreifenderes Symbol des 
Sceidens, als alle Marmordenfmale mit den 
ſchönen Sprüchen guf den wohlgepflegten Grüften, 
Scheiden, letztes Scheiden — dies größte 
£eid, das aller £iebe werden fann, — wo gibt 
es auf diefer weiten, fhönen, reihen Erde nur 
einen einzigen Croft dafür! — Einen Croft 
gibt es nicht, aber ein neues Exfaffen bringt es 
uns vom Leben und Sterben, das beide in ihrem 
Wert herabfeht; das £eben im feiner Wichtigkeit, 
den Tod mit feinen Schrecken. Wer ein Dafein 
verlöfchen fah, das ihm weit mehr galt als das 
eigene, der ift immum geworden gegen Todes: 
furcht. — — Und nur um diefen hohen, viel zu 
hohen Preis follen wir dazu gelangen, daß die 
Todesgedanfen uns gelaffen finden? Wicht doch, 
der rechte Sebensfünftler weiß; eine gelindere 
Art, dies liebe Leben nicht durch den ftörenden 
Hinblick auf die letsten Augenblicke vorzeitig zu 
verdüftern. Er hat es zum voraus feitgeftellt, 
am Sterben fei eigentlich nicht viel dran! Selbft 
hat er es noch nicht verfucht und an den an 
deren tuts nicht weh. Das glänzendfte Meifter: 
ftüd® fold) lachelnder Polemif mit Freund Bein 


leitet das grofie Dorbild 
einer der feinften Welt: 


jeniger 
Euch weder lebend noch tot 

Cebend weil Jhr feyd, ‚tot, weil Ihe nicht 
feyd. Was he an Zeit hinter Euch laſſet, 
ebenfowenig Eure, als die Zeit, welche von Eurer 
Geburt verfloß, und geht Euch ebenfowenig an...“ 
Aber den praftifchen, ehrenfeften Mann umd 
Würdenträger hört man heraus, 
ſehr zu beberzigende Tehre gibt: 
feit des Kebens liegt nicht in a 
dern in feiner Anwendung. Mancher 
Jahre und hat doch Furz gelebt. Darauf 
achtfam, fo lange Ihe da jeydl Es 
Eurem Willen, nicht in der Anzahl der 
daß Ihr hinlänglich gelebt habt... * 
merft es feiner ruhigen Überlegenheit an, die all 
feine Auseinanderfegungen Far durchdringt, daß 
der Cod des Nächften ihn nie ins Herz getroffen! 
— Wie anders gelangt, vom Schmerz geleitet, 
Wilhelm v. Humboldt zu ähnlichem Lebens 
refultat, da er nach dem frühen Binfcheiden 
feines Sohnes ſchreibt: „Es fommt — 
lich darauf am glücklich zu leben, ſondern fein 
Schickſal zu vollenden und alles Menfchliche anf 
feine Weije zu erfchöpfen....* Und 
Menfchlideres gibt es, als das Sterben. Alte 
anderer Dafeinsmomente: Kiebe und Ruhm, 
Ehre und Schande, Glüct und Unglüd, find von 
jeher auch den Göttern zugefchrieben worden, — 
aber jterben können und müſſen immer nur die 
Wenfchen. Und daß fie es alle müflen, Plingt 


Eis 


dem anderen; 
wenig ergreifen, auf denen ein Cod einer ganzen 
Schar arglofer Leute auffpiell. Ganz anders 
eindringlich aber wirft der ſchaurige Keigen, in 
dem jedes Menfchenfind von feinem Lob, 
enteinnbar umflammert geführt wird; 

ernjt bedeutet, daß jo wie ein Seben 
deren nicht gleichet, fo verfchieden fei 
Sterben, Leben fann man mit und für 
Nãchſten, aber den letzten Meg macht jeder 
fid ganz allein! Ein altes Gemälde, das 
diefe Wahrheit predigt — eim Reigen 

Männern, Frauen und Kindern, einer vom ame 
deren durch feinen Tod getrennt — ſchaut in 
einer Seitenfapelle der Cübecker 

auf uns nieder, wo mit unvergeßlicher Gewalt, 
der Kontraft zwifchen £eben und Tod zu uns 
fpricht: der weite, hohe Dom ift erfüllt von 
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veichgefegnete, umverlöfchliche Dafeinsipuren zu- 
ie Meine Kapelle daneben nichts 
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ie Stelle, wo der Stein 
den 


Epheu umrankt, 
freundliche und unfreundliche 
vorbei umd und fragen: 
5 und ſie alle, die £iebften, 
ehten fie halten Stoiefprad; mit 
Sebenden in unverfchleiert, Fnapper Wahr 
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das £eid, das fie mit uns verbindet umd das fie 
uns 


wir atmen! 
Belene Bettelheim-Gabillon, 
« 


Burgtheater. 
Donnerstag, 8. Ofiober: Die Liebe wacht, Euflfplel In 
3 wet und Nobert de jlers, 

Begie: Gere Brandt. — Die Urlaubsfragr,) 

ih das Burgtheater kenne, er- 
innere ich mich feines fo trägen Jahres, als 
diefes Jubeljahr 1908 gemefen ift, das uns vom 
8. Oftober nicht eine Novität 
Don dem Reichtum der verfloffenen 
das Buratheater fajt ein halbes 
ſchwache, um nicht zu fagen 
wie die „Anna Karenina“ und 


die 

und man wird künftig nicht mehr fagen dürfen, 
daf Mien fein Cheaterpublifum hat. Gefchehen 
ii weiter nichts als die Neueinftudierung zweier 
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narriſch verliebte Jacqueline und ihr 
treuloſer Graf ſind ausgeklügelt und gewinnen 
fein rechtes £eben. Dagegen muß den Derfaflern 
eine ftarfe Dofis der heute fo feltenen vis comica 

werden; mit einer wahren Dirtuofität 


Derfafjern als Sprachrohr, wenn 3.3, Jacqueline 
fagt: „Dergib du mie, daß du mic; hintergangen 
haft!“ So flau wie das äfthetifche ift auch das 
moraliſche Gewiſſen der franzöfifchen Autoten. 


ſiſchen Schwänke, die das Repertoite der Jofef- 
ftadt befeben: ein Ehebruch, bei Männern wenig. 
ftens, macht nichts, man darf ſich dabei mur 
nicht ermifchen lafjen! ein untrener Hatte ift 
noch immer beſſer als ein langweiliger Sieb» 
haber! uſw. 

Das Burgtheater hat mit Recht den Spaß 
aus dem Stüd herausgenommen und die An⸗ 
wandfunaen, die Konflifte ernft zu nehmen, 
einfach fallen gelaffen. Außer den komiſchen 
Situationen und Dielogwendungen enthält das 


Kr Schon Here Trefjler aber fommt 


ſich vor 20 niemand Scwerenöter 
gefallen lafjen, fo begabt er ſonſtwie fein mag. 
Here Walter, der auf ein Jahr für 


wollte und feinen Willen auch wirklich; durch- 
geſetzt hat. Ja, es war fogar von einer Kainz · 
frife die Rede; und ein fertiger Kritifer glaubte 
der Sache am befter zu dienen, wenn er in der 
Maske des enthufiaftiihen Sufchaners aus dem 
Parterre heranf aut Kain; — aut Schlenther! 
rief. Dafür waren freilich weder die Äußeren, 
noch die inneren Bedingungen gegeben; umd man 
kann dem Direftor des Burgtheaters nur den 
einen Dormurf machen, daß er ſich dem Der- 
langen des Künftlers nicht mit aller Entſchieden · 
heit widerſetzt hat, Das wäre um fo notwendiger 
gewefen, als er ja noch gar Feinen Plan für 
feinen Winterfeldzug entworfen hatte, alfo auch 
nicht wiſſen Fonnte, ob er feine erſte Kraft auf 
dem Hohepunkt des Spieljahres überhaupt würde 
entbehren fönnen. 

An unferen Hoftheatern herrfchen im der 
Tot unhaltbare Sufände. Heute ift der eine, 
morgen der andere nicht zu Haufe. Wird heute 
ein Stüd mit Beifall aufgeführt, fo geht 14 Tage 
fpäter der Protagonift auf Reifen und der Er- 
folg des Stüdes ift entweder befchädiat oder 
‚ganz abgejcynitten. Im $ebruar kann das Stück 
nicht gegeben oder probiert werden, meil der 
eine, amd im März kann es nicht gegeben und 
probiert werben, weil der andere auf Urlaub 
geht; es wird alfo anf die nächfte Saifon ver 


hoben, Nicht felten lieft man, daß unfere Hof- | lorem gegangen, die noch heute eine Tücke 


‚grenze gibt, werben fie ihre Jubeljahre verbringen; 
Wien wird, wenn es ja einmal dazu kommen 
follte, für die Penfion forgen, 
Aur ungern fchen jeine und die 
Burgtheaters Bern au 


Kunft der gleihmäßigen An- und Abfpannumg, 
der cuhigen Catigkeit. Freilich Herr Kainz ift 
ein Mann für ſichl einer, der ſeinesgleichen fucht! 
Nun aber hat es im vorigen Jahre 

Korff gefallen, fih für ein Jahr 


eleganter Schau j 

die einen Stich ins Blafierte haben, ——— 
darftellt; der aber in dem, was 

liegt, bis in die Mittelmäßigfeit, —— 
herabfintt, Mit dem Monokel, den fchiefen mand 
winleln und den Manfchetten ift auch ein Teil 
feiner Kunft weg; in Ganahofers „Sommernadyt” 
hat er, auf einen ſchwierigen Poften gefielit, ir 
einer Weife verfagt, die man ihm doch nicht zu. 
getrant hätte, Und diefer Gert, der fih vor 


nug zu jteben ‚gefommen ift, fängt aud; ſchon am, 
den Unentbehrlichen zu fpielen! Es wäre doch 
gut, wenn diefe Herren einmal in der Chenter- 
gefchichte Rundſchau hielten, was aus denen 
worden ift, die dem Burgtheater den Sack 
beffer gefagt den Seffel vor die Füße geworfen 
haben? Die Uamen Kathi Krank, 
Barfescu, Adele Sandro fagen genug. 
find die „guten Freunde“ und die Zeitungen 
Wien nur allzu bereit, in ſolchen Krifen 
ihre Eieblinge Partei zu nehmen; zum 
nicht bloß des Imftitutes, fondern oft genug 
zum Dexderben der Künftler felbft. So i 
Burgtheater ein Talent wie die Sandrod 
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die Sevolterung nunmehr ee fern 


werben verſchledene wichtige Objelte im öfter 

Erenzgebiet, mie Bräden und Tunnels 

befegt, — Im Ansfchuß für Äußeres der öfters 
erftattet Mintfter 


ein Ma fein Doft, in welchem er feine 
a 


# 
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wefenheit des Künftlers, fondern auch nach feiner 
Rückfehr abwechslungsweife von anderen fpielen 
zu daffen, Das ift von zwei Seiten im Intereſſe 
des Inſtitutes; es werden dadurch die Störungen 


ung mit 95 gegen 66 ‚gegen einen Krirg mi 
aus. — Der Uusihuß für der 

öferreiäiiichen Delegation gibt in einer 
öuftimmung sus Bosniens. Baron lchrenthal 


Hälteine Habe, Inder eralle mitber Anzepion in Zufemmen: 








in Parl 
— ———— fpricht wegen 
des anil · onerreichiſchen Baylotts bei der Pforte vor. — 
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€ rohe Genen 
* Er zum ——— 
di 
* —5 * — —————— Be F 


and Kun In Berlin. 


politifhe ũberſicht a ftehen wir 
fehr weit von einer Klärung der internationalen 


Situation umd noch immer ift die Gefahr eines | 


— Konfliftes nicht beſeitigt. Aber die 
erften Anzeichen einer ganz detente 
machen ſich doch ſchon fühlber,. Vor allem in 
dem Derhältniffe zwifchen der Türkei umd Bul- 
garien. Auf beiden Seiten ſcheint die friedliche 
Steömung doch allmählich zu erftarfen und fie 
Könnte gewiß die Oberhand gewinnen, werm ſich 
nicht von außen wieder aufreizende Einflüfje 
geltend machen. Leider war die Annäherung, 
* ſich allmählich zwiſchen Oſierreich · Ungarn 
und der Türkei vorbereitete, fürs erſte nicht von 
Dauer, obwohl es gerade im Intereſſe der Türfei 
gelegen wäre, fih direft mit Öfterreid-Ungarn 
auseinanderzufehen. Ehe das Programm publit 
geworden mar, welches England und Rußland 
einer Konferenz; der Signatarmächte vorzulegen 
gedenken, Fonnte die Türkei wohl hoffen, da 
ihre Intereſſen dortfelbit die beſte Wahrung 
finden würden. Man hätte glauben follen, daß 
diefer Glaube nun zumindeit ſtark erſchüttert 
ift. Drohend fteigt das Gefpenft von Opfern 
und Entſchädigungen anf, welche nicht etwa der 
Türkei geleiftet werden, fondern vielmehr dieje 
ſelbſt bringen fol. Denn Jswolsty und Grey 
feinen dafür zu halten, daß Serbien und Mon 
tenegeo durch die Unnerion weit mehr geſchädigt 
feien als die Türkei felbft, 

Schon in diefer Auffaſſung und in der Zu⸗ 
fiherung von Kompenfationen liegt ein Wechſel 
auf das Sandichaf von Aovibazar, den Serbien 
und Montenegro der Konferenz zur honorierung 
vorlegen würden, Die von uns voransgefehene 
Annäherung diefer beiden Känder hat fid) in 
fliegender Eile vollzogen und zwingt die Cürkei 
zu geändertem Verhalten. Es hätte wohl das 
Dertranen der Pforte in die Aufrichtigteit der 
englifch · zuffifchen Freundſchaftsbete nerungen 
einigermaßen ins Wanken bringen ſollen, als 
das Wohlwollen Englands und insbeſondere 
Rußlands für die ferbifch-montenegeinifchen Er: 
panfionsbeftrebungen zutage trat. 

So ftand zu hoffen, daß ſich die Türkei nun 
um fo leichter direft mit Öfterreic Ungarn ver» 
ftändigen werde. England wollte dies nicht zu- 
geben. Es benubte feinen mächtigen Einfluß am 
goldenen Korn, um die Derhandlungen zwiſchen 


feffionellen Hebrednern eigen 
bis nun bei Chromerben nicht üblich war, Diefer 
impulfive junge Herr, befindet — während 
diefe Zeilen zum Drud gelangen auf einer 
Reife nach Petersburg, wofelbft er - offenbar auf 
eine Unterftütung ie gegen  Öfterreich 
gerichteten Beftrebungen hofft 

Sonderbar muß es uns anmnten, daß auch 
die in Serbien lebenden Jtaliener ein Frei— 
willigentorps zum Kampfe gegen 
deten: ein Beweis dafür, weſſen wir uns feitens 
unferes Derbündeten zu verfehen hätten, wenn 
nicht die loyale Haltung Tittonis und die Fräf- 
tige Hand der Regierung die Volksſtimmung im 
eigenen Sand niederzuhalten wüßte. Wohin die 
Dinge in Serbien noch treiben werden, kann nie- 
mand voransfehen. Dorläufig fpielt ſich ein Faum 
mehr geheim gehaltener Kampf zwifchen dem 
Friegsiuftigen Kronprinzen und feinem etwas be · 
dächtigeren Dater ab, und die für Mazedonien 
beftimmt gemwefenen Banden werden für einen 
Einfall in Bosnien ausgerüftet, 

Indeſſen bemüht ſich Milovanopie Europa 

dem ſchreienden Unrecht zu überzeugen, 
welches die Monarchie begangen hat, indem fie 
durch die Annexion einen Riegel gegen die 
ferbifchen Afpirationen vorſchob. Der ferbifche 
Minister des Äußern läßt im ziemlich deutlicher 
Weife durchbliden, daß die Kriegsgefahr erjt 
dann befeitigt fein wird, wenn die Serben De 
Genugtuung für ihe verleßtes Wationalgefühl 
erhalten haben werden. So reifen die Früchte 
der von uns jahrelang gering gefchäßten groß⸗ 
ferbifchen Propaganda, Mit großer 
können die wenigen Perfonen, weldye nicht in 
den ‚Fehler der Bagatellifierung diefer Bewer 
gung verfallen find, auf den Ausſpruch des 
Erzberjogs Kranz Ferdinand hinweifen, — 
erflärte, je erſt ſehe man, wie recht jene 
hatten, welde feit Jahr und Tag auf die groß. 
ferbifhe Gefahr — machten. 


* * 


4 


Während das Ausland ganz unter dem Ein- 
drude der internationalen Dorgänge fteht, wäh⸗ 
felbft in Serbien der traditionelle Parteihaf 
verftummt, bietet unfer, et 


am nädjten berührtes D 
hl ſelbſt in Bifen mt — 
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bezüglihen Antrages des 
Coudenhove lange Zeit nicht dazu entſchließen 
Kandtag zu vertager, fo 
von | ausgegangen 
fen — für die 
drohenden austärtigen Konfliftes 


Schärfe einbüßen würden, Baron 
aetänfcht und unfere großen 
einmal jenes primitive Gebot des polis 

und Anftandes befolgt, wonach ein 

— heifle auswärtige Situation 

alles aufbieten fol, um nach außen 
Einigteit * — nicht der 
deſen 
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ſehr wie uns hierdurch vor 
den des Auslandes herabfeben und wie 
ſeht wir Grund haben, vor Scham über die gegen» 
ifchen Vorgänge zu erröten. 
—— und Gemeinfamfeitsgefühl! 
Baron Bed damit ein wenig zu rechnen 
Idien, Inte er leider einen Erugfchluß begangen 
und durd; Die verfpätete Dertagung des bähmi 
fhen Sandtages die Situation nur noch ver- 


So befinden wir uns im allerungecignetften 
Augenblife mitten in einer Krife, die — ob fie 
afıt oder ſchleppend verlauft, ob Fiedler 

ihre Minijterfantenils früher oder 
den ſchon drängenden Eintermännern 
aud das Parlament und mehr als 
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weiter an dem Spfteme feſt⸗ 
follte, eine immerhin proble- 
Arbeitsfähigfeit des Parlaments durch 
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Preisgabe jedweder ftaatlichen Autorität, durch 
Untergrabung der Stellung der Derwaltungs- 
behörden, und um den Preis ernſteſter Gefähr- 
dung der Staatsfinanzen zu erfanfen. 
Wiedertm werden Dorlagen angefündigt, 


mweldre für das Parlament die Wirkung von 
Kampferinjeftionen haben follen und dabei — 
‚hunderte von Millionen Boften werden. So taucht 
neues Kanalprojeft anf, welches nur um 
von 250 Millionen höher veran» 
% als Hörbers Waſſerſtraßenvorlage. 

dies obwohl die tednifchen wie die wirt 


23 


—5 Ureiſe dem Kanalbau minmehr 
a 
erwiefen ift, daß die in ungleic; Fürzerer Zeit 
mögliche Segung eines deitten und vierten 
—— bei einem Ke 


ern 
hat es den Anfchein, als d alles wieder 
einer 8.14 Ära zu, die ſchließlich ein weit gerin- 
geres Übel als die fortdauer des i 
Zuſtandes wäre, und bei zielbewußter Zus» 
nützung ſogar den Beginn des Heilungsprogeffes 
einteilen Rönnte, 


Keopold — v. Chlumecky. 
Aus der — „Jofef und feine 


Fünftlerifcher Band aufgefeifeht ü 
Besitative, iher Herkunft umd ihre Echtheit hat 
es einen Heinen Streit gegeben, nicht zuletzt ver« 

urſacht durch eine romanhaft anmutende Er · 


die unleugbare Tatfache, daj 
ſehr wirffam 8* und das 


auch nicht bei —— —— 
guten, braven lieben Lorting, von 

einige Zeit vorher den 
einer Neueinſmdi⸗ 


wollte man die Urſache 
im Werk allein und nicht befonders in 
der vielfach verfehlten Aufführung erblicken. Doc 
da wären wir zu einem Hauptpunft der Distuffion 
gelangt, Das Fünftlerifche Perfonal der Hofoper 
fei, fo fagt man, von Direftor Mahler in einem 
fo defolaten Zuftand feinem Nachfolger hinter: 
laffen worden, daß man billig von diefem nicht 
Unmöglices, d. h. nichts, was über die gegebenen 
Kräfte hinausginge, verlangen dürfte. Es 
genügt wohl die Bemerkung, dag man mit 
der Behauptung der defolaten Zuftände Mahler 
vielleicht fehaden, ſicherlich aber Kern v. Wein 
aartner auf feine Weife nugen kann. Denn jo 
viele Süden es im Enfemble auch wirklich gibt, 
nod immer fteht es turmhoch über dem der 
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allermeiſten dentfchen Opernbühnen, die großen 
Hofbühnen nicht ausgenommen, Kommt man 
auch dort nicht vom Fleck weil diefes oder jenes 
Fach nach neuen Vertretern verlangt? Und ift 
icht auch in der Wiener Hofoper trotz diefer 
defolaten Derhältniffe ganz Anferordentliches ge» 
leiſtet worden von Mahler, aber auch von Herrn 
Weingariner felber? Der neninfjenierte „Sieg 
fried* ift hoffentlich ein Beweis dafür. Bier, ge 
zade hier find wir in Wahrheit beim fpringenden 
Punkt der ganzen Sage, nämlich, daf es vor 
allem gilt die vorhandenen Kräfte — umd es find 
ihrer noch reichlich vorhanden — weife zu nutzen. 
Wo man nicht durch die künſtleriſche Macht der 
Aufführung felber jeden Widerſtand beſiegen 
kann, laſſe man lieber die Hände vom Wert. 
Diele werden mit mie der Meinung fein, 
daß „Djamilch“ in der hofoper beffer befeht 
werden Fönnte, als es letzthin bei der Neuein⸗ 
ſtudierung der ‚all geweſen iſt. Doc; fei dem 
mie immer; vielleicht ift die Direftion mit ihrer 
Befehung im Recht, Dann um fo fchlimmer fir 
fie, denn dann hätte „Diamileh“ überhaupt nicht 
anfaeführt werden dürfen, Im übrigen haben 
diefer Aufführung micht einmal die foliftifchen 
Kräfte, fondern die mufifalifche Keitung des von 
Deren Weingartner nach Wien berufenen Kapell- 
meifters Reihenberger am meiften Abbruch 
getan, Es fällt mir nicht ein, nach diefem einen 
fehlgeſchlagenen Verſuch die Mirffamfeit und 
Sähigfeit eines Dirigenten zu beurteilen. Wenn 
man aber gar fo genau die Derantwortliczfeit 
für vermeintliche oder wirkliche Sünden feftitellt, 
fo wolle man gefälligſt nicht überfehen, daß die 
Perantwortung für „Diamilch“ Bere Reichen · 
berger und für Herrn Re Direftor v. 


aufs feinſte herausgearbeitet wird. Noch mehr 
gilt dies für ſolche Opern, für die wir nur mehr 
ein fehr abaeleitetes Empfinden haben, Was 
nutzt uns alle AUnerfennung, alles Derftändnis 
für die umlengbaren Reize einer Lortzingſchen 
Partitur oder einer der älteren franzöftichen 
Spielopern? Wir konnen ihre Schönheit nicht 
mehr miterleben im wahrhaftigften Sinne des 
Wortes, und darum fteht zu fürchten, daf all 
die Wiederbelehungsverfuche erfolglos bleiben, 
felbft wenn fie von vornherein mit tauglicheren 
Mitteln unternommen werden, als es bisher mit- 
unter gefchehen ift. Der von Weingartner felber 
geleitete „Sta Diavolo” war vortrefflich, nach 
wenigen Aufführungen ift er verſchwunden. Ein 
gleiches wird wohl bei „Jofef‘ der Fall fein, 
obwohl auch diefe Aufführung zu den allerbeſten 
gehört, Es ehrt Heren Direftor Weingartner, 
daß er immer wieder den lobensmwerten und 
notwendigen Derfnch macht ſolche Werke vor 
gänzlicher Dergeffenbeit zu ſchützen. Nur kann 
fi) ıummöglic die Aufgabe unferer Hofoper, die 
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drängen will. Der — Weingartner hat 
eim Recht daranf, daß man feinen perfönlichen 
Geſchmack refpeftiere und wenn man felber noch 
fo weit von diefem Geſchmack entfernt fei, ein 
Recht daranf, daf man die jeweilige Gefchmads- 
richtung des Künftlers in einer imtereffanten 
Entwicklung feiner — Perfönticeit 
begründet findet. gerade diefe Seite des 
Künftfers Weingartner en mit der —— 
£eitang der Eofoper nichts zu tan haben. 
Blie® anf den Probezettel belehrt ums im meld 
verhängnisvolle Richtung man jett in der Bof- 
oper ftenert, eu einftudiert wird die Regimends- 
tochter, die Opernprobe, aber auch Romeo und 
Julie, Hamlet u, dal, m. Sollen wir wirklich zu 
diefem Gefchmad, der uns auch noch die fram 
zoſiſche Sonper-Oper (kalt nach dem Eifen zu 
genießen) bringt, erzogen werden? Das fcheitert 
hoffentlich ſchon an den „defolaten Fünftlerifchen 
Derhältniffen. Dr. D. I. Badı. 


Wiener Theater. Im dem Angerblice, 
wo diefe Zeilen ſich unter der Prefie — 
erhält Wien zwei neue Theaternm! 
das Johann Strauf-Theater, das Fr 
fechs Bühnen, die jeht die Operette pflegen, 
als fiebente tritt, und die Mene Wiener 
Bühne, die ſich anſchickt, ans dem — 
der Danzerſchen Erben die Operette und 
Dariet© durch intime 
zu verdrängen. Die Furcht wor der Deo 
henden Konfnerenz gibt ſich on jetzt in einem 
erhöhten Arbeitseifer Fund, ans binnen 
Wochenfeift gleich mit zwei ——— 
beglüctte, Und dieſe zwei 


reftion, die allerdings über zwei Bühnen 

Am rubigften arbeitet derzeit das Dentfche 
Dolfstheater. Fielbewußt bant es feinen 
Spielplan aus und es bereitet feine Erſtauffüh⸗ 
rungen mit einer Fünftlerifchen Sorafalt vor, die 
an ſich ſchon eine erfreuliche Erſcheinung if, 


fo feinen Stüde, wie der 
Albert Huinonzugute, 


i 
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die mittleren am. meiften gefielen. 

Der eine — „Der Kuf“, ein Aft von Eudwig 

Kuna — erzählt eine beluftigende Polizeiftuben- 

, deren Hauptwitz in der überrafchenden 

liegt und der andere — „Die 

—— Satire von Beniere — 

uug) — nimmt ſich mit dem Frei⸗ 

= * Courtelimes die Praris jener Advo⸗ 

faten anfs die einen giucklich erhaſchien 

Prozeß; nicht ans Ende — ſich 
eine tete Einnahmsquelle zu fihern. 


über das zweite. Dagegen verpuffte das in ele- 
fterton hingehauchte Eröffnungs) 
— „Das Nachtmahl der Kardin äle*, dra⸗ 


* 


jebesquartett“, ein Aft gemütsvoller 
Bausmufif von £eo Een; — 
derbe und gefi je Pifanterie 

fich vom Kabarett auf "hie Bühne des Deutſchen 
Dolfstheaters 


— gleich 
immerhin an der Darftellung fhadlos halten 


Im der Tat: „Die Darftellung der modernen 
Dramatif gibt, dan? einem vortrefflichen Enfemble 
hochbegabter und pflichteifriger — der 
Bühne des Deutfchen Dolfstheaters ein 

‚prochenes 


Art, wie. „Dater*, nur viel entfchier 
dener im der 
und viel in der Anlage ift die Ko- 


fentimentaler 
mödie „Der Elown* von Een Bataille, 


laßt auch eine Eu} 
$rauenjäger“ helft die eine, „Eicheswaljer® 
die andere. Jene rührt von Alfred Samara 
—* und erlebte ihre Erſtauf fülhrung im Cheater 
an der Wien, diefe hat €, M, Siehrer zum 
eröffnete im Raimundtheater 


einigen gelungenen 
Beide Werfe haben eine dilettantifche 
Umjtändlid;feit im der Führung der Handlung 
gemeinfam. Samaras Muſit ift zarter amd 


Sebens“, deſſen — ie ums vor 
einigen Jahren ein Gaftfpiel des Berliner 
Deutfchen Cheaters vermittelte, 

„ Theodor Antropp, 


Carmen 5 Wirken für die 
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blindeten haben das AMngenlicht don bal 


diefer Unglücliden war i 
mein traurige amd hoffnumgsloſe. 
ſah in ihnen nicht die Opfer eines allgemeinen Der: 
ſchuldens und ungenügender fanitärer Vorkeh- 
rungen, fondern Derfluchte, die von Gott mit einer 
harten Strafe getroffen worden waren. Derfolat, ge- 
ächtet, anf fich jelbft angemiefen, müſſen heute 
noch die Mehrzahl diefer Unglücrlihen ihe Elend 
tragen, fich bettelnd und fat ohne Hülfe von 
Baus zu Haus fchleppen, Nur wer einmal in 
einem tumänifchen Dorf oder auf einer rumäni⸗ 
ſchen Eandftraße einer Gruppe von Blinden be- 
geguete, weiß; wie viel Qualen ein Menſch zu 
ertragen vermag. Trob der namhaften kulturellen 
Entwidlung, die das Land in den letzten Jahr 
zehnten fonft auf allen Gebieten genommen, ift 
die Blindenfrage in Rumänien erſt vor ganz 
Beit aufgerollt worden. Und daß dies 
geſchah ift einzig und allein das perfönliche 
Derdienft der Königin. 

Angeregt durch die Erfahrungen, die fie 
1899 im ihrer deutjchen ‚Heimat h in Neuwied 
fammelte, faßte fie den Plan, in Rumänien 
Inftitutionen zu ſchaffen, um das *os diefer 
Ungtüclichften ihrer Untertanen zu mildern, und 
war feither beftrebt, die Errichtung einer Blinden- 
anftalt in Bufareft vorzubereiten. Zwei glüdliche 
Momente unterftügten fie in diefem Beftreben, 
Einer ihrer erfien Schüßlinge, ein erblindeter 
Setzer einer Bulareſter Druckerei, Teodorescn, 
erfand nämlich eine Mafchine, um den Blinden: 
druck künftig weit billiger herzuftellen als 
bisher, Diefe Erfindung, welche durch die Vatra 
Luminoasa Pommerziell ansgenübt werden foll, 
die demmäcft die erſten Maſchinen auf 
den Markt bringt, wird künftig bei der 
Berftellung von Druckwerken für Blinde diefelbe 
Rolle fpielen, wie die Guttenbergs auf dem Ge- 
biete des Buchdruds, Wie diefer die bis dahin 
üblichen Blodtafeln durch Fuſammenſetzung be- 
weglicher Buchftaben erſetzte fo wird Teodorescus 
Derfahren mit jeinen beliebig zufammenftellbaren 
Stiftenfombinationen, die bisher zum Druc von 
Blindenbichern notwendigen, ſehr teneren und 
nur einmal verwendbaren Meſſingplatten · Matrizen 
überflüffig machen. Der zweite glückliche Moment 
in den Dorbereitungsarbeiten war die Jubiläums- 
ausftellung in Bufareft im Jahre 1906. In 
diefer war ein Pavillon errichtet, in welchem 
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die —— eigenhandig zu danten nicht ermii 

dete, liefen in fo großer Sahl ein, dag die 
Blindenfahnfe, die bis dahin, wie die Königin 
felbft fagte, mir in ihrem Herzen eriftierte, noch 
im £aufe des Jahres 1906 unter der ziel 
bewußten und umfichtigen Zeitung des Direftors 
R. Monste eröffnet werden Fonnte, 
Erfolge diefes Jmftitutes, i 
Blinden in —— Ateliers 
befcäftigt werden, 
feines Beftehens fo groß, daß bereits jetzt 
deſſen Ausgeſtaltung gedacht werden Fonnte, Die 
jeigen Gebäude der „Vatra l.uminoasa” follen 
nämlich; fünftig nut das Mutterhans und die 
Stammſchule bilden, mährend die ausgelernten 
Blinden in einer eigenen, nach dem Pavillon- 
fyftem zu erbanenden Kolonie, zu der ebem jetzt 
der Grundſtein gelegt wurde, ihren Wohnfit, und 


linge beforgt und verfänmt feine Gelegenheit 
unter ihnen zu meilen. Saft jeden kennt fie 
perfönlic und ftets hat fie für jeden ein Wort 
des Croftes und der Aufmunterung. 

Der Appell der gefeierten Dichterin und ge⸗ 
liebten Königin, ihr Wert durch milde Gaben zu 
fördern, findet fortwährend in ihrem 
weit über die 


bald ihrem Swede wird zugeführt werden können. 
Bier follen die Unglücklichen, wie die Königin im 
ihrer Seftrede jo fhön fagte, die vom ihrem Mit- 
menfchen zu beiten verurteilt waren, gerade fo 
nützliche und freie Staatsbürger werden, wie die⸗ 
jenigen, die ſich des Tages und des Fidhtes 
freuen, hier follen zahlreiche Familien erblühen, 
die durch Arbeit und freudigen Fleiß allen zum 
Vorbilde dienen follen, die dorthin wallfahrten 
werden, Die Blindenftadt foll fo einem Hort des 
‚Friedens und der Arbeit darftellen. — nk — 


gooooo 


Notizen, 


für den Baufonds der „Vatra Luminoana” 
(Regina Elisaveta) nehmen die Banca (Jenerala Ro- 
mana it Buaceft und die Anfalt felb (Bufaref, Calea 
Mogilor 142) entgegen. 
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dies bisher euphemiftifch taten, mit mehr Recht von einer Eroberung fprechen 
ksnnen, als es England von Ägypten und Eypern und von fo manchen anderen 
Ländern, die es befigt, vermag. 

Allerdings — England müflen wir eine Ausnahmsftellung zubilligen. Diejer, 
in den Augen vieler politifch Kurzfichtiger noch immer als Heimatsland der politifchen 
Sreiheit geltende Staat hat feit Crommells Zeiten, geftüßt auf feine infulare Eage, 
die ihm Straflofigfeit verbürgte, meift unter dem Deckmantel humanitärer Jdeen 
in feiner äußeren Politit fo gute Gefchäfte gemacht, daß es jet offen das Ein- 
befenntnis politifcher Rückfichtslofigkeit machen und eine neue Moral fchaffen Fann, 
die in der Devife gipfelt: Right or wrong, my country! England hat nämlich merf- 
würdigerweife in feiner uneigennützigen, freiheitlichen Jdealen dienenden Politik 
ftets profitiert; es hat, um nur von Europa zu reden, Gibraltar, Malta, Ägypten, 
Eypern eingefadt, es hat gegen alles Dölferrecht Alerandrien und Kopenhagen 
bombardiert, bei Kopenhagen die dänifche, bei Navaryn die türfifche Slotte vernichtet 
und weggenommen, aber es hat dafür, in großmütiger Weiſe, als ehrlicher Makler 
Öriechenland, Jtalien und Deutjchland durch die Abtretungen anderer bilden 
geholfen und es will jeßt diefelbe Rolle Serbien gegenüber fpielen, indem es diefes 
fogar auffordert, fich bis an die Adria, Drau und Mur auszudehnen, was ihm 
nur recht und Billig und feinem Anftande zu unterliegen fcheint, da nach feiner 
Anfhaunng mit ÖfterreichUngarn offenbar nicht gerechnet zu werden braucht. 

England ift es trogdem bis jegt noch faft immer gelungen, die Fiktion von 
feiner Sreiheitsliebe und Uneigennügigfeit in der öffentlichen Meinung aufrecht zu 
halten, bis vor wenigen Jahren der Welt die richtige Erkenntnis anläßlich des 
Burenkrieges zu dämmern begann. Der Einfall Jameſons, die Niederbrennung von 
5000 Boersfarmen, die Zufammentreibung der Bevölkerung in den mörderifchen 
Konzentrationslagern ujw., waren denn doch ärgere Derftöge gegen das öffentliche 
Recht, als Öfterreih-Ungarns Hinwegſetzen über eine obfolet gewordene Befiimmung 
des Berliner Dertrages. Aber troß diefer dämmernden Erfenntnis fcheint es Eng- 
land auch in Sufunft noch gelingen zu wollen, andere Mächte für feine Swede 
auszufpielen und im Bedarfsfalle wieder jemanden zu finden, der ihm die Kaftanien 
aus dem Seuer holt. Scheint es doch jetzt hiezu jenes Rußland auserfehen zu haben, 
dem es erft vor wenigen Jahren Japan auf den Hals gehetzt hat, ohne Rüdficht 
darauf, daß es in feinen eigenen Kriegen beim Gegner das Bündnis Meißer mit 
anderen Hafen als todeswürdiges Derbrechen hinftellt. 

Der Sturz des bisherigen Aegierungsfyftems in der Türfei ließ England hoffen, 
daf die drohende wirtfchaftliche Konkurrenz Deutfchlands dadurch gemildert werden 
önnte, daher die plößlich auflodernde Begeifterung für den „unspeakablen ture”, 

Was Serbien und Montenegro anbelangt, fo berühren wir da die ſüdſla wiſche 
Stage. De facto Ieben in Öfterreich-Angarn gegenwärtig 5 Millionen Südflawen, im 
Königreich Serbien und in Montenegro dagegen zufammen blog 2 Millionen. Die 
Eulturell höher ftehenden 5 Millionen öfterreichifc-ungarifcher Südflawen werden fich 
doch nicht den 2 Millionen niedriger ftehenden anfchliegen. Das Umgelehrte wäre 
logiſch. Den Beweis für die moralifche Minderwertigfeit der Reichsſerben haben 
diefe durch ihre Königsmorde und Bombenaffären voll erbracht. Die Serben haben 
auch fein gefchichtliches Recht auf Bosnien und die Herzegowina, wenigitens Fein 
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größeres als wir. Das £and bis zum Drbas gehörte bis zur Türfeninvafion zu 
Kroatien und hieß auch fo, das übrige Eand war felbfländiges unter ungarifcher 
Oberhoheit flehendes Königreih Bosnien. Die Eroberung durch das ferbifche 
Sarenreich der Nemanjiden war fo vorübergehend, wie jene Serbiens durch Öfter- 
reich im 18. Jahrhundert. Ein Dolf übrigens, das den Meuchelmord an Königen, 
Frauen und fremden Sürften gutheißt, das feine Dynaftie ausrottet, Bomben, Der- 
ſchwörer und Banden auf fremdes Staatsgebiet losläßt oder damit droht, braucht 
zuerft einen Herrn, der es zur Gefittung erzieht, braucht die ſtarke Hand wefteuror 
päifcher Derwaltung, umfelbft zur Ruhe zu gelangen und auf daß feinen Nachbarn 
die Ruhe verbürgt fei. Die Gefchichte ift fchon über ganz andere Dölfer zur Tages- 
ordnung übergegangen. Bis dahin aber muß diefe Srage im „illyrifchen Sinn” ge 
löſt werden, wie dies alle weitfichtigen füdflamifchen Politiker anftreben; die füd- 
flawifchen Dölfer müſſen unter einen Hut gebracht werden, gleichgültig in welcher 
Form — diefer Hut iſt aber nur die öſterreichiſche Kaifer- oder die ungarifche, ber 
ziehungsweife froatifche Königstrone. 

Das ift eine Angelegenheit, die jedoch nur uns und die Südflawen angeht. 
Rußland wird wohl früher oder fpäter auf die Rolle des Schußpatrons der in unfere 
Einflugfpkäre gehörigen Slawen verzichten müffen. Dazu wird es durch feine triften 
innerpolitifchen Zuflände gedrängt werden, fowie durch die Erwägung, daß diefe 
Einmengung in fremde Angelegenheiten auch einmal einen für Rußland fehr uner- 
wöänfchten Gegenſtoß zur Solge haben Fönnte. Mir möchten nur darauf hinweifen, 
daß Deutfchland mit demfelben Rechte fich der wirflich bedrüdten Lonnationalen 
in Rußland, die kulturell etwas höher flehen als die Salfen der ſchwarzen Berge, 
Schweden der Sinländer und die auferruffifchen Polen ihrer, die Annehmlichkeiten 
ruſſiſcher Herrfchaft geniegenden Dolfsgenoffen in Kongreß-Polen erinnern fönnten, 
ganz abgefehen von den zahlreichen mohammedanifchen Dölferfchaften in Afien. 
Wir können aljo Rußland mit vollem Rechte bezüglich der Südflawen zurufen: 
hands off! 

England hat im Grunde an der füdflawifchen Srage feinerlei Intereſſe. Es 
benüßt diefe Angelegenheit als Hebel, um Deutfchland, vor deffen wirtfchaftlicher 
und friegerifcher Kraft den Briten bange wird, zu ifolieren, indem Oſterreich ⸗ 
Ungarn gezeigt werden muß, daß es auf England mehr als auf Deutfchland an« 
gewiefen ifl. Wie fehr England das Deutfche Reich fürchtet, geht auch aus einer Bro- 
fchüre des englifhen Oberſten Maude (Entwidlung der Strategie) hervor, die in 
Deutfchland viel bemerkt und auch vom deutfchen Generalſtab fommentiert wurde. 
Maude befchäftigt fich mit der Abwägung der militärifchen Chancen eines Krieges 
zwifchen England und Deutfchland und geftattet dabei tiefe Einblicke in die friegerifche 
Schwäche der englifchen Nation. Er rät feinen Eandsleuten, fich mit militärifchen 
Derhältniffen überhaupt mehr als bisher vertraut zu machen und malt der Nation, 
die bisher „vollftändig unbefannt mit der Natur und mit der Größe des Kampfes 
ums Dafein* ein wahres Schlaraffenleben geführt hat, das Bild Englands nad 
einem unglüdlichen Kriege aus, den er, eine Eandung der Deutfchen vorausgefekt, 
die er durchaus nicht für unmöglich hält, vorausfieht. 2000 Millionen Sterling 
Derluft an Nationalvermögen, meint er, fönnten nur durch ein Anlehen herein- 
gebracht werden, für das mindeftens 6°/, Sinfen gezahlt werden müßte. Welcher Gewinn 
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bliebe dann den englifchen Sabrifanten noch übrig, wenn zu den Laften, unter 
denen fie jetzt fchon feufzen, noch eine Befteuerung von 120 Millionen Sterling 
dazu Fame? Das Kapital würde günftigere Bedingungen auffuchen — etwa die 
Kolonien. Ob diefe aber dann die Invaſion der ihm folgenden 6 bis 8 Millionen 
Arbeiter ertragen fönnten und wollten, ift mehr als fraglich, da fchon jetzt das 
Parlament von Auftralien fich gegen die Einwanderung ſträubt. Der fulzeffive 
Abfall der Kolonien wäre in diefem Salle die Solge davon. 

Wenn Öfterreic-Ungarn feft und ruhig bleibt, fo hat es von der gegenwärtigen 
Konflagration nichts zu beforgen. Seine Tatfraft, allen unerwartet, fam vielen 
allerdings höchft ungelegen. Serbiens und Montenegros offen deffarierte Seindfchaft 
Tann uns recht gleichgültig fein, fie follte uns aber bewegen Gewehr bei Fuß 
zu ftehen und — um fo mehr als wir nicht wiſſen, ob diefen Ländern nicht doch 
die militärifche Unterflägung einer der Großmächte zuteil wird — uns fchon heute 
zu weitfichtigen militärifchen Gegenmaßnahmen und Dorfichtsmaßregeln veranlaffen. 
Es wäre dies ein Caveant consules, welches ganz Europa verftehen würde, gleich 
zeitig aber das befte Mittel zur Sicherung des Sriedens. — Eine Mahnung foll 
auch noch an unfere Öffentlichfeit gerichtet werden. Jedes Fand hat feine inneren 
Kämpfe und Krifen; unfere Monarchie hat deren befanntlich fehr viele, was aber 
in ihrer Zufammenfegung begründet if. Die Art und Weiſe jedoch, wie diefe 
bei uns öffentlich befprochen und übertrieben werden, hat wefentlich dazu beige- 
tragen, im Auslande die Meinung von unferer gänzlichen Aftionsunfähigfeit zu 
erweden und nur dies kann es erflären, daß fogar die beiden Gernegroß Montenegro 
und Serbien die unerhörteften Angriffe auf uns wagten. Heute dem Auslande das 
Bild der Uneinigfeit und Zerfahrenheit zu bieten, heißt ein geradezu frevelhaftes 
Spiel treiben, dem die einfichtigen Elemente hoffentlich bald ein Ende fegen werden. 


Die Eingliederung Bosniens und der Herzegowina. 
Don Dr. Audolf Bindtner. 


Bosnien und die Herzegowina find wieder Gegenftand allgemeinfter Auf- 
merfamfelt geworden. Seit ihrer Annerion durch Oſterreich⸗Ungarn wechfeln die 
Situationen in der internationalen Eage, wie die Bilder im Kaleidoffop und halten 
alle Welt fo fehr in Spannung, daß die höchft bedeutfame Srage der Art und 
Weife der Eingliederung diefer Länder in den Derband der Monarchie bisher von 
der öffentlichen Diskuſſion in Öfterreich nur nebenhin geftreift wird. 

In der legten Nummer der „Öfterreichifchen Kundſchau“ hat nunmehr der 
Agramer Politifer Dr. Jofip Frank das allgemeine Schweigen gebrochen und Hipp und 
Mar aus nationalen, fowie flaatsrechtlichen Motiven die Einverleibung beider Länder 
und gleichzeitig jene Dalmatiens in das Königreich Kroatien-Slawonien verlangt. 
Da wir Öfterreicher an den Gedanken gewöhnt find, nach wie vor Bosnien und die 
Berzegowina als ein von Öfterreich und Ungarn gemeinfam verwaltetes flaatliches 
Gebilde anzufehen, ſoll hier unterfucht werden, was den fpesififch öfterreichifchen 
Interefien beſſer entfprechen würde: die Fortbildung des status quo oder die von 
Dr. Frant᷑ vorgefchlagene Löfung der bosnifchen Frage. 
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Zunãchſt follen einige Perfpektiven dargelegt werden, die fich eröffnen, wenn 
Bosnien und die Herzegowina ein felbfländig verwaltetes Gebiet bleiben. Die all- 
gemeine Anſchauung geht bei uns dahin, daf eine Landesregierung mit beſchränkten 
Rechten als Sentralorgan in diefen Ländern fungieren und deren Tätigkeit in einer 
Anzahl von Derwaltungszweigen durch einen Landtag Fontrolliert werden ſoll. 
Diefem Landtage würde eine den Eandtagen der Öfterreichifchen Königreiche und 
Länder ähnliche Kompetenz zulommen; die oberfte Leitung aller Geſchäfte bliebe 
dagegen einem der beftehenden gemeinfamen Minifterien, oder einem nen zu 
ſchaffenden vorbehalten. 

Bei diefer Löfung der bosnifchen Srage wird ein fehr wefentliches Moment 
nicht ausreichend gewürdigt: die ungeheure Wandlung, welche fich auf allen Gebieten 
des Staatslebens vollzieht, wenn ein bisher abfolutiftifch verwaltetes Eand in ein 
konſtitutionell regiertes umgeformt wird. Diefe grundlegende Metamorphofe foll jetzt 
in Bosnien und der Herzegowina vor fich gehen und muß über kurz oder lang 
einfchneidende Wirkungen erzeugen. Umfang und Inhalt der Derfaflung wird 
überdies durch die eigentümliche flaatsrechtliche Stellung diefer CLänder mitbeflimmt 
werden; Bosnien und die Herzegowina können ja fchon deshalb nicht Reichsland 
eines Bundesflaates werden, weil ein Bundesſtaat Öfterreih-Ungarn jurififch 
überhaupt nicht erifliert. Da aber beide Känder nach der hier in Betracht gezogenen 
£öfung weder öÖfterreichifche noch ungarifche Provinzen wären, würden fie nichts 
anderes, als einen neuen, felbfländigen, dritten Staat innerhalb des Derbandes 
der Monarchie bilden. 

Diefer neue Staat liege fich in feinen Nechten ebenfowenig befchneiden, wie 
die Kompetenz feines Landtages andauernd auf einen engumgrenzten Umfang be 
ſchränkt bleiben könnte. Alle Rechte der beiden anderen Staaten der Monarchie 
würden in analoger Weile Bosnien und der Herzegowina zufallen, unter 
anderm das Recht der Nefrutenbewilligung, der Anteilnahme an den Dele 
gationen und der Mitbeftimmung der Handelspolitif. Da fein übergeordneter Der- 
tretungsförper vorhanden wäre, während in Öfterreich die den Eandtagen entzogenen 
Befugniffe eben dem Aeichsrate zulommen, würde der bosnifche Eandtag gewiß bald 
alle diefe Rechte mit fleigender Jmpetuofität für fich beanfprucken. Wohnt ja doc 
allen Staaten, befonders aber den Fleineren, ein vehementer Drang nadı Entfaltung 
voller Staatshoheit auf allen Gebieten innel Die Landesregierung wird aber diefen 
Afpirationen auf die Dauer weder Widerftand leiften können noch wollen. Der 
genius loci wirft ungemein mächtig auf ortsanfäffige Behörden, auch darf nicht 
überfehen werden, daß eine bureaufratifche Organifation in einem fonftitutionell 
regierten Lande auf die Dauer gar nicht die Kraft hat, elementaren Dolfsftrömungen 
wirkſam Einhalt zu gebieten. 

ft demnach die Haltung der im Lande felbft befindlichen, vom Eandtage in 
mancher Hinficht abhängigen Derwaltung leicht vorauszufehen, fo ergibt fich ander- 
feits für das die bosnifchen Gefchäfte führende Minifterium eine äußerft ſchwierige 
£age. Diefem würde im Eande vorgeworfen werden, daß es nicht ebendort feinen 
Sig hat und dem Eandtage verantwortlich if. In Wien oder Budapeft würde diefe 
Sentralftelle aber flets in die fatale Situation fommen, teils den Beftrebungen des 
eigenen Staates nach Entfaltung feiner Sunktionen entgegen zu arbeiten, teils deſſen 
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Aſpirationen gegenüber der öſterreichiſchen, der ungariſchen oder der gemeinfamen 
Regierung zu vertreten, gewiß eine äuferft fomplizierte Aufgabe. Die nach der 
Sachlage zu erwartende, unvollftändige Cöſung vieler für Bosnien wichtiger Fragen 
würde vorausfichtlich das Dertrauen zu diefer Sentralftelle im Lande erjchüttern 
und einen Nährboden für die bedentlichften politifchen Quertreibereien geben. 

Auf feinem Gebiete des Staatslebens würde ein bosnifches Minifterium und 
der bosniſche Fandtag weniger auf Betätigung verzichten wollen und können, als 
auf jenem der Handelspolitit. Dor dem Eingehen in irgend eine Dertragsverhandlung 
mit einem ausländiichen Staate müßte daher die Derhandlungsbafis nicht nur zwi⸗ 
fchen Öfterreich und Ungarn vereinbart, fondern auch mit Bosnien feftgeftellt werden. 
Die wirtfchaftlihen Bedürfniffe zweier großer Staaten, wie Öfterreich und Ungarn, 
find ſchon ſchwer auszugleichen, fommt aber noch ein ganz anders gearteter, wirt- 
fhaftlicher Kleinftaat dazu, der feine Spezialinterefjen gewiß radifal vertreten wird, 
dann wird ein Ausgleich geradezu unmöglich, Wie foll erſt mit dem Auslande 
verhandelt werden, wer foll die Entfcheidungen über notwendige Konzeffionen raſch 
treffen, wie endlich ein abgefchloffener Eandelsvertrag durch an fich fehr hetero 
gene Dertretungen dreier Staaten glatt durchgebracdht werden? Was gejchieht 
dann, wenn ein perfefter Handelsvertrag etwa vom bosnifchen Candtage aus por 
fitifchen Gründen abgelehnt wird? 

Bat es Bosnien im Laufe der Zeiten einmal durchgefeßt, an den Delegationen 
teilzunehmen, dann mag der Minifter des Äußern dazu fehen, wie er öfterreichijche 
und ungarifhe Großmachts - und noch dazu eine rein flamijche Kleinftaats- 
politit zu machen vermag. Wird dagegen Bosnien die Gleichberechtigung mit 
Öfterreich und Ungarn ftändig verweigert, dann werden die Panflamwiften und ar 
dere Elemente ſchon dafür forgen, daß das Eand in fortwährender Unruhe Bleibt. 
Durch aufreibende Derfafjungsfämpfe würden weite Kreife des bosnijchen Dolfes 
wieder dazu gelangen, Anlehnung an Elemente außerhalb der Monarchie zu fuchen 
und die bosniſche Krife würde bald jene Geftalt annehmen, die eben durch die 
Annerion definitiv befeitigt werden foll. 

Bei Aufrechterhaltung der Sonderftellung Bosniens und der Herzegowina 
wäre das bosnifche Problem eben nur dann mit Ausficht auf dauernden Beftand 
lösbar, wenn vorher ein Ööfterreichijch-ungarifcher Bundesftaat gefchaffen werden 
tönnte, woran aber bei den derzeitigen politifchen Strömungen in Ungarn nicht 
zu denken ift. Ohne diefe Dorausjegung würde die Mitwirfung eines mit allen 
Rechten ausgeftatteten Bosniens das ordentliche Sunftionieren des Dualismus frag: 
lich machen, ohne etwas anderes an Stelle des Beftehenden zu ſetzen. Eine folche 
Konftruftion müßte auf den wichtigften Gebieten des Staatslebens ein Chaos 
hervorrufen, wofür man eine Analogie in der MWeltgefchichte vergebens fuchen 
würde, 

Aus dem Doranftehenden ift erfichtlich, daß die Alternative der weiteren Be 
lafjung eines befonderen Derwaltungsgebietes Bosnien und Herzegowina Gefahren 
mannigfacher Art in fich birgt, Sucht man aber die Cöſung der bosnifchen Frage 
in anderer Weiſe, dann mug man felbft vom rein öfterreichifchen Standpunkte 
der von Dr, Frank proponierten Alternative den Dorzug vor anderen Möglichkeiten 
geben. 
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Der jerbo-froatifche Doltsftamm, der in Kroatien und Dalmatien feine kulti⸗ 
vierteften Sweige hat, bevölkert ebenfo Bosnien und die Herzegowina. Sind auch die 
ethmographifchen und fonfeffionellen Derhältniffe dort etwas anders, jo bildet doch 
die einheitliche Sprache und Nationalität ein einigendes Moment, defjen Kraft in 
unferer Zeit nicht unterfchäßt werden fanı. Nur mit Kroatien und Dalmatien 
fönnen die annektierten Länder im nicht allzu langer Seit zu einem einheitlichen 
organischen Ganzen zufammenfchmelzen. Die Art und Weife der Einbeziehung 
fannı man aber füglich den orts- und volkskundigen Regierungen und Dertretungen 
der beteiligten £änder überlaffen, zumal die allen Zweigen der Serbo-Kroaten 
eigene, bis an Sanatismus reichende Begeifterung für ihre Nation manche Schwierig« 
feit leichter ebnen wird. Schließlich fei noch betont, daß der Gegenſatz zwiſchen Serben 
und Kroaten, die fich nur durch ihre Konfeffion unterjcheiden, feineswegs fo tief 
geht, als es derzeit manchmal den Anfchein hat. Serben und Kroaten leben be 
fonders in ländlichen Diftriften meift in voller Harmonie nebeneinander; wie in 
Kroatien und Dalmatien ift in den neu anneltierten Eändern nicht nur die froa- 
tifche Bevölkerung, fondern auch ein großer Teil des ferbifchen Elementes loyal 
und Faifertren, 

Bietet man den Serben in dem neu zu fchaffenden Sünfmillionenftaate eine ihrer 
Phantafie und ihren Jdealen entiprechende Heimat, jo werden fie bald zu den 
durchwegs verläßlichen Gliedern der öfterreichifchen Dölferfamilie zu rechnen fein. 
Nur das ferbo-froatifche Dolt wird imftande fein, im Südoften der Monarchie ein 
faatliches Gebilde zu fchaffen, das nicht mir dem Neiche dauernden Frieden ver- 
bärgt, fondern auch allen Afpirationen des Auslandes wirkſam die Spike zu bieten 
vermag. In nicht gar langer Zeit dürften fich dann die Derhältniffe von felbit 
fo geftalten, daß diefer Teil des Südflaventums nicht feine Hoffnungen auf Belgrad 
und Cetinje richtet, fondern umgefehrt der Bewohner der fchwarzen Berge und 
der jerbifchen Täler nah Agram, der fünftigen Metropole des flawifhen Süd« 
weftens, gravitiert. 

Die Einbeziehung Dalmatiens in diefe Kombination erfcheint nicht nur deshalb 
notwendig, weil Bosnien und die Herzegowina, weiterhin Kroatien, Slawonien und 
Ungarn die Hinterländer diefes bloß einen Küftenftrich bildenden Königreiches find, 
fondern auch, weil diefes Land kulturell, wirtfchaftlih und national fo grund« 
verfchieden von allen anderen Gebieten Öfterreichs if, daß trotz mannigfachfter 
Bemühungen nähere Beziehungen zwifchen feiner Bevölferung und Öfterreich nicht 
geichaffen werden Ffonnten. Dazu kommt noch, daß ein um Bosnien und die 
Herzegowina verftärktes Großfroatien auf diefes von Öfterreich territorial getrennte 
kroatiiche Eitorale eine fo große Anziehungskraft üben würde, daß eine Angliederung 
Dalmatiens an das jüdflawifche Staatsgebilde auf die Dauer doch nicht ver- 
mieden werden koͤnnte. 

Die fpesifiich öfterreichifchen Intereffen erheifchen vor allem, daß die bosnifche 
frage in einer Weiſe gelöft werde, die einen dauernden, ruhigen und ficheren 
Suftand verbürgt, die ferner zur Stärkung unferer Wehrkraft zu Eande und zu 
Waſſer führt und endlich für alle Zufunft die Möglichkeit der fommerziellen Ber 
tätigung in diefen Ländern gewährleiftet. 

In vorftehenden Ausführungen wurde bereits nachzuweiſen verfucht, daf ein 


ſtabiler, ausfichtsreicher Zuftand am ficherften durch Schaffung eines Groffroatiens 
herbeigeführt werden Zönnte. Don den Bedingungen, unter denen wir der Aeu- 
geftaltung zuftimmen, wird es dann abhängen, ob auch die weiterhin gefenn- 
zeichneten, öfterreichifchen Bedürfniffe vollauf befriedigt werden, Da kann wohl 
nicht verfannt werden, daß gerade die territorialen Deränderungen eine Gelegen- 
heit geben, unfere Beziehungen zu Ungarn auf eine ftabile, allem Parteigetriebe 
entrüdte Baſis zu bringen, wie fie faum jemals wiederfehren dürfte, Ein dauern 
des, klares Derhältnis zu Ungarn, gleichzeitig Abjchluß eines billigen Ausgleiches 
mit Großfroatien, Sefligung der Beziehungen zu Ungarn und dem füdflawifchen 
£änderfomplere, endlich im Sufammenhange damit Steigerung unferer Wehrkraft 
und Hebung der Dolkswirtichaft: das find die Früchte, die eine ethnographifch richtige 
und vollftändige Löfung der bosnifhen Frage zeitigen wird, Befreit von vielen 
Sorgen vermöchte der Öfterreicher an die Ausgeftaltung feines engeren Daterlandes 
zu fchreiten, während die Wacht an der Drina, von einem fräftigen, aufs engſte 
verbündeten, aufblähenden Staate jüdflamifcher Nation bezogen, alle Anwürfe der 
Panflawiften gegen uns entwaffnen müßte. In dem Wetterwinfel im Südoften 
würde eine fejte Stüße für den Bau unferer altehrwärdigen Monarchie entſtehen, 
ein verläßliches Fundament für unfere Pofition auf dem Balfan, ein neuer Bürge 
für den Frieden in Europa. 


Die ungarifche Unterrichtsgejeggebung und die 
Nationalitäten. 


Don Scotus Diator, 
Eingeleitet von Dr. Selit Sreiheren v. Oppenheimer. 

Das unter dem obigen Titel der „Öfterreichifchen Rundſchau“ zur Derfügung ger 
ftellte Kapitel aus Scotus Diators demnächft in England erfcheinendem neuen Buche 
kennzeichnet in mufterhafter Weife den Unterfchied zwifchen dem Unterrichtswefen 
Ungarns und dem anderer Länder und offenbart zugleich, worin die erhebliche 
Rüdftändigfeit des erfteren feine Urfachen hat. Während dort, wo es der Unter 
richtsverwaltung um die Hebung des Bildungsniveaus ernftlich zu tun iſt, Die 
Alutterjprache liebevoll gepflegt und gleichzeitig auf natürliche Weiſe der ſonſtige 
£ehrftoff durch fie vermittelt wird, foll die Hälfte der Schuljugend Ungarns — 
Kroatien-Slawonien ift in der Unterrichtsgefeßgebung autonom — wenigftens 
der Intention der ungarijchen Gejeßgebung nah in einer ihr fremden Sprache 
unterrichtet werden. Fremd wie die Sprache bleibt der Jugend auch der durch 
fie vermittelte Bildungsftoff. Die mach der Abficht der ungarifchen Gejeßgebung 
auf einen (dem magyarifchen) Teil der Dolfsgefamtheit befchränkte Auswahl der 
£ehrfräfte zwingt außerdem zur Anftellung zahlreicher ganz ungenügend quali» 
fisierter Elemente, 

Über das Ergebnis einer derartig gewalttätigen, von fo naturwidrigen Doraus: 
fegungen ausgehenden Geſetzgebung, die an Stelle wirklicher Dolfsbildung die Pflege 
eines einem großen Teile der Bevölkerung völlig fremden und überdies jchwer zu 
erlernenden Jdioms zum Siele jest, kann von vornherein kaum ein Sweifel be 
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ſtehen. So weit die Macht der Verhältniſſe ſelbſt die Durchführung einer ſolchen 
Geſetzgebung nicht verhindert, kann das Reſultat derſelben nicht anders als ver 
hängnisvoll fein. Das hat in Ungarn die praftiiche Erfahrung betätigt. Wie 
Scotus Diator zeigt, ift ein erheblicher Teil der ungarijchen Unterrichtsgefege der 
legten Jahrzehnte toter Buchſitabe geblieben. Das Schwergewicht der Zahl, for 
mie, die Durch den magyarifchen Chauvinismus freilich in ihrer Geltung erheblich 
beeinträchtigte gefegliche Autonomie der verjdjiedenen Religionsgemeinjchaften, in 
deren Hand urfprünglich das gefamte Unterrichtswefen lag und die noch heute 
einen maßgebenden Einfluß auf dasfelbe ausüben, hat die nichtmagyariiche Schul- 
jugend zum großen Teile dem Wirfungsbereiche der ftaatlichen Unterrichtsgejeg- 
gebung praftifch entzogen. So weit diefes nicht der Fall geweſen, liegen die 
verderblichen Folgen in dem nach der Anfchauung des Verfaſſers auch heute noch 
chaotiſchen Zuftande des ungarifchen Elementarſchulweſens Har zutage, 

Scotus Diator leitet feine Unterfuchung mit einem furzen Abrig der Entwicklung 
des ungarifchen Unterrichtswefens in jener Zeit ein, in der dem Lande die felb- 
Händige Staatlichkeit fehlte. Das Ergebnis diefer insbefondere in besug auf den 
magyariichen Sprachgebrauch mwechfeloollen Derfügungen jener Epoche fowie des 
zwiſchen 1848 und 1867 eingetretenen Wirrwarrs war ein an Anarchie grenzender 
Suftand des ungarischen Unterrichtswefens zu der Seit, in der der Ausgleich mit 
Öfterreich zuftande kam. Nach dem Zenfus des Jahres 1869 waren 63%), der Be: 
völferung Ungarns Analphabeten und weitere 9:7°/, konnten lefen, aber nicht fchreiben. 
Das 1868 von Jofef Eötods — defjen weitausfchauendem Geifte und durchaus liber 
ralen Geſinnung der Verfaſſer volle Gerechtigkeit widerfahren läßt — eingebrachte 
Unterrichtsgejeg, fucht die Abhilfe auf dem einzig möglichen Wege. Es jchreibt die 
allgemeine Schulpflicht zwifchen dem 6. und 12. Lebensjahre mit Wiederholungs: 
Hafen bis zum 15. Jahre vor und ordnet die Errichtung von Schulen durch alle 
Gemeinden an, in denen Schulen von Religionsgemeinfhaften nicht beftehen und 
mwenigftens 50 Kinder der Unterbringung in einer Schule bedürftig find. Die 
Nationalitätenfrage betreffend will das Eötvösfche Unterrichtsgefeg, ebenjo wie das 
Qationalitätengefeß des gleichen Jahres die Rechte der Nationalitäten gewahrt 
fehen und ftellt den allgemeinen Grundſatz des Unterrichtes in der Mutterfprache 
auf. Tatjächlich verringerte fich in dem erflen Jahrzehnt des neuen Regimes die Zahl 
der Analphabeten fafl um 900.000 und der Prozentfab der fchulpflichtigen, aber feinen 
Schulunterricht geniegenden Kinder ſank von 52 auf 21 herab. Aber Eötoös ftarb 
1871, Deaf hatte in dem 1867er Ausgleiche die Krönung feines Lebenswerfes gefehen 
und die Nachfolger diefer beiden Männer waren zu ſchwach, um dem wachjenden 
magyariichen Chaupinismus noch ftand zu halten, Der Gefeßartifel XVII des 
Jahres 1879, der jedem Staatsbürger die Gelegenheit zur Erlernung der magya- 
tiiche Sprache gewahrt jehen wollte, machte diefe tatfählih in allen Elementar 
ſchulen zum obligatorifchen £ehrgegenftand und forderte von jedem anzuftellenden 
£ehrer zur Erteilung des Unterrichtes im Magyarifchen hinlängliche Kenntnis 
diefer Sprache. Er lieferte die nichtmagyarifchen Lehrer der Willkür der ftaatlichen 
Sculinfpettoren aus und gab dem Unterrichtsminifter die Möglichkeit, nichtmagya- 
riſchen Schulen, die den geftellten Anforderungen nicht entfprachen, zu fchliegen oder 
ihnen durch eine andere Gemeindefchule mit magyarifcher Unterrichtsiprache eine 
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gefährliche Konkurrenz zu erwecken. Das Hauptziel des magyariſchen Chauvinis- 
mus bildete fortab die Magyarifierung der Mittelfchulen, welche den magyarifchen 
Mittelftand fchaffen helfen, der Bureaufratie den nötigen Zuzug fihern und fo die 
Hegemonie des Magyarentums fügen follten, während man fich um das Efementar- 
ſchulweſen verhältnismäßig wenig fümmerte. Seit 1880 hat die Sahl der feine Elementar- 
ſchule befuchenden Kinder wieder ftetig zugenommen. Sie betrug 1881 : 463.000, 
1890 : 467.000 und ift vom Jahre 1900, in dem fie 555.000 betrug, bis zum Jahre 
1906 auf 646.000, d. i. in 6 Jahren von 18%, auf 24°, der Schulpflichtigen 
geftiegen. Das findet darin feine Erflärung, daf fich die Religionsgemeinfchaften 
auf Errichtung von Schulen für ihre eigenen Angehörigen beſchränkt ſehen, die 
jenigen mit nichtmagyarijchen Glaubensangehörigen aber in der Hegel zu arm find, 
um Schulen in erheblicher Anzahl ins Leben zu rufen. Die Lüden alfo können 
nur durch den Staat und die Gemeinden ausgefüllt werden, da aber jener aus- 
fchfieglich, diefe vorwiegend magyarijche Eehrer ernennen, bleibt der Cehrkörper 
an Zahl wie an Qualität hinter dem Bedarf bedrohlich zurüd, Mährend die 
Nichtmagyaren 48:60), der Gefamtbenölferung des eigentlichen Ungarns aus 
machen, find von den 169 Gymnafien und den 32 Realfchulen des Eandes nur 7’I, 
beziehungsweife 12:50/, nichtmagyarifch, während von den 89 Mlittelfchulen, die 
der Staat, die Gemeinden und die römifch-Fatholifche Kirche unmittelbar leiten, feine 
einzige nichtmagyarifch und nur eine gemifcht iſt. Wichts aber fpricht für die Ma- 
grarifierungstendenzen des ungarifchen Staates deutlicher, als der bei der Er- 
richtung von flaatlichen Elementarfchulen geübte Dorgang. 1906 beftanden 2046 
folcher flaatlicher Dolfsfchulen, aber obgleich die Zahl der fie befuchenden nicht- 
magyarifchen Kinder 118.000 Betrug, war die Unterrichtsiprache in allen mit einer 
einzigen Ausnahme ausfchlieglih magyariſch. 

Wir laffen nun den letzten Teil von Scotus Diators Kapitel, das die Ent 
widfungstendenzen des ungarifchen Unterrichts und Erziehungswefens in den beiden 
legten Jahrzehnten fchildert und die Unterrichtsgefeßgebung Graf Apponyis aus 
dem Jahre 1907 eingehend darlegt, folgen: 
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Die Dolfszählung des Jahres 1890 erbrachte den Beweis, daf die Magyarifierung 
in feiner Weiſe fo einfach war, wie die parlamentarifchen Higföpfe dies vermeint 
hatten; 44°), der Bevölferung gegenüber 47%/, im Jahre 1880 verftanden Feine Silbe 
ungarifch; und bei diefem Entwiclungstempo wäre mindeftens ein Jahrhundert 
erforderlich gewefen, um die Gejamtbenölferung mit der Staatsfprache vertraut zu 
machen, Eine vieljährige Erfahrung belehrte die Regierung, was der gejunde 
Menfchenverftand jedes Pädagogen vom Fach von Anfang vorausgefagt hatte: 
daß eine fo fchwere Sprache wie das Magyarifche nur in magyatilcher Um- 
gebung wirffam erworben werden kann, umd daß flawifche oder rumänifche Dorf- 
finder, die die Schule vielleicht nur die Hälfte des Jahres befuchen und in den 
übrigen 6 Monaten nur felten eine Silbe Magyarifch fprechen hören, faum einen 
wirklichen Sortfchritt in der Erlernung diefer Sprache erzielen, fofern nicht der 
£ehrförper um ein Dielfaches vermehrt wird, Aus diefer Schwierigkeit, die felbft 
dort befteht, wo feitens der Kinder und Eltern fein Widerftand ftattfindet, wurde 
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folgender Fuge Ausweg erdacht. Die Kinder follten für das Magyarentum in jenem 
zarten Alter gewonnen werden, in dem der Geift des Kindes noch unentwidelt ift 
und die Empfindlichkeit einer photographifchen Platte befißt. 

1891 wurde demnach von Graf Ljaty ein Gefegentwurf über die obligatorifche 
Errichtung von Kindergärten und Afylen in dem ganzen Cande eingebracht. Der 
in die Augen fallende Sweck des neuen Geſetzes war: fleine Kinder, deren 
Eltern es nicht möglich ift, fie perfönlich zu beaiffichtigen, unter gehörige 
Aufficht zu ftellen, ſowie ihre phyfifhe Entwiclung zu fördern. Daß das Geſetz 
nicht beftimmt war, der fchredlich hohen Kinderfterblichkeit* entgegenzumirfen, be 
weiſt deutlich der Umftand, daß es fih nur auf Kinder zwifchen 3 und 6 Jahren 
bezog. Eine andere Aufgabe erjchien den ungarifchen Staatsmännern unvergleich- 
lich wichtiger als die Derringerung der Kinderfterblichfeit und die Befämpfung der 
Wohnungnot, fowie des Mangels ärztlicher Hülfe, alfo jener Übelftände, auf welche 
diefe Sterblichkeit hauptſächlich zurücgeführt wird**, Diefe Aufgabe ift die Ma- 
gyarifierung der heranmachfenden nichtmagyarifchen Generation. 

Um nicht der Übertreibung bejchuldigt zu werden, möchte ich die unnachahm- 
lichen Worte einer offiziellen ungarifchen Publifation wiederholen. Seit 1867, fo 
hören wir hier, hat die Kindergartenbewegung mehr und mehr ihren humanitären 
Tharafter verloren, „et son cöt@ important ressortit tous les jours davantages”. Die 
berrfchende Auffafjung bezüglich des Sprachenunterrichtes „fait de la question 
de l’enseignement des enfants un facteur de culture politique. Cette 
eirconstance possede d’autant plus d’importance, qu'il devient de plus en plus &vi- 
dent que l’enfance est l’äge le plus propice pour enseigner la langue hongroise 
(t e.Magyar) ... La mission toute nationale de nos &tablissements d’enseignement 
maternel est ce qui les distingue surtout des institutions analogues de l'&tranger.” 
Diefer offizielle Kommentar vermöchte in fich felbft die Beftärzung und den Wider: 
fpruch der Nichtmagyaren zu rechtfertigen und läßt jede weitere Behandlung des 
Gefeßestertes als überflüffig erſcheinen. 

Wäre diefes Geſetz redlich ausgeführt worden, fo müßte die ganze heran- 
wachſende Generation die Staatsiprache beſſer beherrichen als ihre Mutterfprache 
und eine tiefe Kluft wäre durch den Dorgang des Staates zwifchen Kindern und 
Eltern gefchaffen worden. Aber angefichts der Anwendung der früheren Unter 
richtsgefeße kann es nicht verwundern, daß auch das Kindergartengejeß des Jahres 
1891 mir fehr unvolltändig ausgeführt worden if. Nach einem Zeitraum von 
17 Jahren find nur 210%/, der Kinder, die im diefe Anftalten gehören, dafelbft tat- 
fächlich erjchienen und da ein Diertel der Anftalten bloß über den Sommer offen 
iR, fo ift auch diefe Zahl in Wahrheit einigermaßen willkürlich und irreführend. 
12%, des Auffihtsperfonals find unqualifisiert und felbft wenn man dieſe mit- 
rechnet, entfällt im Durchfchnitt bloß eine Auffichtsperfon auf 90 Kinder, Unter 
diefen Umftänden fann von einem ernfllihen Unterrichte der Kleinen kaum die 

* Der Umftand, daß die Sterblichfeit in den erften Sebensjahren eine erfchredende Hohe er- 
Kay trafen 37°, aller Todesfälle das Alter von unter 2 Jahren), bemeift, daß im Jutereſſe 

Krippen ein weit dringenderes Erfordemis bilden, als Kindergärten. 

= In Budapeft find 740 Häufer pro Mille überfüllt, gegenüber 280 in Mien und Berlin. 
a 100.000 Einwohner entfallen bloß 26 Airzte und sı ee 

fehlte jeder Anilie Beiftand und bei 399. war Die Tobesurfache nicht fengeelt 
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Rede fein und es ift auch ſchwer zu glauben, dag eine einzige Fran 90 Heine 
Kinder zu Reinlichfeit und Ordnung anhalten fan. Sie fann fie ohne Smeifel 
in dem Schwenten von Fahnen und in dem Singen des Koffuthliedes untermeifen, 
worin nach heutiger Auffafjung der magyariiche Patriotismus feinen Ausdrud 
findet; aber fie muß fich gewiß oft vorfommen mie die alte Srau in dem. engli- 
fchen Kindergedichte: „Who had so many children, she did not know what to do." 

Die unvollftändige Ausführung des Magyarifierungsgefehes von 1879 wie des 
von 1891 ift um fo bemerfenswerter, weil 3 Jahre nach der Kundmachung des letz 
teren die Berufung Baron Banffys zur Regierung einen felbft in Ungarn bis 
dahin unbekannten Ausbruch des Chauvinismus im Gefolge hatte, Aber obgleich 
der magyarijche Nationalftaat nunmehr offen als das große Biel jedes Patrioten 
erflärt wurde, obgleich die alten Ortsnamen des Landes durch Parlamentsgejehe 
unterfchiedslos magyarifiert wurden und weitgehende Repreſſivmaßnahmen gegen: 
über den Nationalitäten zur Anwendung kamen, blieben die beiden Unterrichts: 
geſetze, welche die Chauviniften als fo verheifungsvoll betrachtet hatten, doch zum 
fehr großen Teile auf dem Papier. Zwar bewilligte das Parlament 1896 den er: 
forderfichen Kredit für die fofortige Errichtung von 400 Elementarfchulen zum Ge 
dächtniffe des Millenniums, aber 5 Jahre mußten verftreichen, ehe jelbft dieſe 
fcheinbar doch einfache Maßnahme zur vollen Durchführung Fam. Nichts veran⸗ 
ſchaulicht deutlicher die wachjende Korruption und den Niedergang des öffentlichen 
Kebens in Ungarn, als der Umftand, daß felbft dieſe Bollwerfe des magyariſchen 
Chauvinismus dem Parteigezänfe zuliebe und dank dem unaufhörlichen Aufftsbern 
verfaffungsecchtlicher Gravamina vernachläffigt wurden. 

Die £üden in dem Elementarunterrichte waren derart beflagenswert, daß ein 
wirflich weit fchauender Staatsmann alle feine Bemühungen dahin gerichtet hätte, 
das Bildungsniveau des in der innerungarifchen Tiefebene anfäffıgen Bauernftandes 
rein magyarifcher Abftammung zu heben und diefen fo der wirtfchaftlichen Krifis 
gewachjen zu machen, welche Ungarn fchon damals bedrohte. Keider gingen jedoch 
die Minifterien Wekerle und Banffy auf die chauviniftiichen Anwandlungen der 
Mehrheit ein, indem fie in dem nichtmagyarifchen Gegenden faatliche Schulen mit 
ausfchlieglich magyarifcher Unterrichtsfprache ins £eben riefen und zudem verfuchten, 
in die Autonomie der Schulen von nichtmagyarifchen Neligionsgemeinfchaften eine 
Brejche zu legen. Obgleich fo gut wie hilflos in jeder anderen, Beziehung, ber 
fagen die Rumänen und Serben im der gejeßlich verbürgten Autonomie ihrer 
Kirchen, einer Autonomie, die fich auf die Schulen derjelben erfireckte, eine wirt 
fame Waffe gegen die Magyarifierung. Der verwundbare Punkt diefer Kirchen ift 
ihre ungemeine Armut und die daraus folgende Schwierigkeit, für das Lehrperjonal 
ihrer Schulen einen entfprechenden Gehalt zu beſchaffen. Die Regierung machte 
ſich diefe Schwierigfeit geſchickt zunutze, indem fie durch Gefegartifel XXVI des 
Jahres 1893 600 K (in gemifjen Sällen 400 K) als Minimalgehalt allen Gemeinde 
und kirchlichen Schulen vorfchrieb. Das war an fich eine völlig gerechte und ver- 
nänftige Dorfcheift, denn es ift Mar, dag felbft bei den primitiven Derkältniffen im 
vielen Teilen Siebenbürgens oder der nördlichen Harpathen niemand mit irgend 
welchem Anfpruch auf wirkliche Bildung fich um die geringe Summe von 600 K 
zur Übernahme des Lehramtes verfteht. Der wahre Beweggrund zur Erlafjung 
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jener Dorfchrift aber lag in dem Wunfche, die Firchlichen Schulen zur Annahme 
einer ftaatlichen Subvention, die die vorgefchriebene Summe voll machte, zu ermur 
tigen und fie hiezu in vielen Fällen zu zwingen; die Annahme diefer ftaatlichen Sumendung 
ficherte dann dem Staate das Recht der Einmifhung in die Leitung der Firchlichen 
Schulen. Mit anderen Worten, die Regierung hatte das volle Recht, auf der Er: 
langung eines höheren Niveaus und moderner Methoden von feiten der Schulen 
der verfchiedenen Religionsgemeinfchaften zu beftehen. Aber fie verleite abfichtlich 
die Autonomie der Kirchen, indem fie diefen bei der Ernennung von Eehrern für 
ihre Schulen Befchränfungen anferlegte. So wurde dem Minifter, falls die Firch- 
lichen Schulen auf die ftaatliche Unterftägung Anfpruch erheben follten, freie Hand 
zur Auflöfung der Schulen gegeben, fofern nach feiner Anſchauung „gewichtige 
Staatsinterejjen” dies verlangten und an deren Stelle die Errichtung von ftaat- 
lihen Anftalten erforderten. Endlich traf das neue Gefeg auch Dorfehrung für die 
Derfolgung von Eehrern an fubventionierten Firchlichen Schulen, fofern jene eines 
„dem Staatswohle feindlichen Strebens“ besichtigt wurden. Diefer Begriff ward 
in der. ertenfivften Weife interpretiert und umfchloß „jede Handlung, die gegen die 
Derfafjung, den nationalen Eharafter, die Einheit und Unabhängigkeit oder terrir 
toriale Integrität des Staates, aljo auch gegen den gefetlich vorgefchriebenen Ge 
brauch der Staatsiprache gerichtet war; mochte fie in- oder außerhalb der Schule, 
auf fremdem Staatsgebiet, mündlich, fchriftlich oder durch Drud, durch 
Bildwerfe, Bücher oder andere Lehrgegenftände begangen fein“. Diefe feltfame 
Klaufel, die den Patriotismus durch Parlamentsgefege aufzuzwingen ftrebt, lieferte die 
nichtmagyarifchen Schullehrer der Milltür der chaupinifiifchen Beamten aus, 
die jene Dorfchrift mit dem der magparifchen Raſſe eigenen Seuereifer zur 
Durchführung bringen. Wo die dürftigen Mittel einer Tirchlichen Schule ſich den 
von feiten des Staates erhobenen Anforderungen nicht gewachjen zeigten, wurde 
an deren Stelle eine ftaatliche Schule errichtet, wobei die Unterrichtsfprache, wie in 
allen ftaatlichen Schulen, ftets die magyarifche war. An anderen Orten hat der 
Staat Schulen errichtet, obgleich Gemeinde oder Kirchliche Schulen dort fchon be- 
fanden und in der Regel waren es diefe letzteren, die unter dem ungleichen Mett- 
bewerb am meiften litten*. Doch muß billigerweife anerfannt werden, daß in folchen 
Sällen die Einwohnerfchaft micht zu Eeiftungen für die Erhaltung der neuen Schule 
gezwungen wird, fofern fie bereits die Schulumlagen zur Erhaltung der Unter 
richtsanflalt ihrer eigenen Firchlichen Gemeinfchaft entrichtet. 

Es wäre ungereimt, das Gefeh des Jahres 1895 zu ftreng zu Pritifieren; 
aber es läßt fich nicht leugnen, daß es einen weiteren Schritt auf dem Wege der 
Beeinträchtigung des Selbitbeftimmungsrechtes der firchlichen Schulen bezeichnet. 
Eine Miniertätigfeit von 14 weiteren Jahren war nötig, ehe zu einem neuen 
Schlage ausgeholt werden fonnte. Freilich wäre die Frage des magyarifchen Schul- 
unterrichtes weit früher vor das Parlament gefommen, hätten nicht die militäri 
Ihen Streitfragen, die zu der Krifis der Jahre 1905 bis 1906 führten, die ganze 
Aufmerffamfeit der Chaupiniften in Anfpruch genommen. 1904 wurde eine Kom« 

* Wie dies Graf Apponyi in feinem Eſſay „L’lastrustion primaire en Hongric” (Revue de 
Hongrie, No. 1, p. 75) artig ansdrüct: „L’enseignement d’&tat gagne rapidement du terrain 
sous le regime de libre concurrence, et tout fait pr&sager qu'il en gagners encore”. 


miffion für das Unterrichtswejen unter dem Dorfig von Albert Berzeviczy zum 
Swede der Berichterftattung über die Reform des Elementarfchulmefens ernannt 
und dieje machte verſchiedene Dorfchläge, die unter den Nichtmagyaren große Be 
flürzung verurfachten. Der Präfident beflagte in feiner Eröffnungsanfpracdhe die 
Wirfungslofigkeit der beftehenden Geſetzgebung über den obligatorifchen magyari- 
ſchen Unterricht und forderte dringend neue Dorfichtsmaßnahmen, „Der Sweck deſſen 
ift keines wegs, die nichtmagyarifche Berölferung unferes Landes ihres Dolkstums 
und ihrer Mutterfprache gewaltfam zu berauben, vielmehr der, durch Derbreitung 
einer allgemeinen Kenntnis der Staats[prache ein gemeinfames Derfländigungsmittel 
zu fchaffen, das eine nationale Affıimilierung ermöglicht. Denn ein Dolf, deſſen 
einzelne Glieder einander nicht verftehen, läßt fich wohl als ein geographifcher 
Begriff bezeichnen, feine ftaatliche Einheit, fein nationaler Befland aber iſt und 
bleibt eine leere Fiktion. Der Swed diefer Maßnahmen ift die wirffame Durch 
führung jener bürgerlichen Rechtsgleichheit, ohne welche die Gleichberechtigung der 
Nationalitäten feinen Beitand hat, ufw. . . .* 

Kurz Ddiefer muntere Liberale fchlug vor, die magyarifche Sprache zum 
alleinigen Schlüfjel zu machen, der das Tor der Hechtsgleichheit aufjchliegen follte. 
Der rumänifche Metropolit führte aus, daß der Gefeßentwurf die Grundlagen des 
Erziehungswejens verlegte, indem er als das Hauptziel des Elementarunterrichtes 
nicht allgemeine Bildung, fondern die Erlernung einer befonderen Sprache, in 
diefem Falle der magparifchen, aufftellte. Hier wurde er von Entrüftungsrufen, wie 
den folgenden, unterbrochen: „Wer jo von der magyarifchen Sprache fpricht, hat 
fein Recht hier zu figen.“ „So fpricht Einer von der magyarifchen Sprache, die ihm 
fein Brot gibt.“ Die Mehrheit der Anwefenden war von ähnlichen Dorurteilen 
erfüllt und verriet die gleiche Neigung, die Kenntnis des Magyarifchen als das 
hohe Endziel des gefamten Unterrichtes zu betrachten. 

Die Krifis des Jahres 1905 war das unvermeidliche Ergebnis des zügellojen 
Chauvinismus des ungarifchen Parlamentes fowie des verftärkten Bewußtjeins, dag 
keinerlei Repreffiomaßnahmen gegenüber den Rumänen und Slowafen von Erfolg 
fein würden. Das Derlangen nach der magyarifchen Kommandofprache war ein 
fach der Derfuch, die erziehliche Macht der gemeinfamen Armee in den Dienft der 
Magyarifierung zu ftellen. Dank der feiten Haltung des Monarchen fchlug diefer Plan 
fehl, aber das Ungeſchick des Grafen Tisza zerjprengte die liberale Partei umd 
offenbarte gleichzeitig die fünftliche Grundlage, auf der fie durch 40 Jahre regierte. 
Als die Koalition im April 1906 die Regierung übernahm, betonten ihre Führer 
den proviforifchen Charakter derfelben; die Wahlreform aber, die damals als der 
wichtigfte Gegenftand auf ihrem Programme ftand, ward bald einer ſpäteren Sukunft 
überantwortet und eine Anzahl mehr minder reaftionärer Dorlagen der parlamen- 
tarifchen Sanftion unterbreitet. Unter diefen ftanden die befannten Unterrichtsgejege 
Graf Apponyis voran, die nunmehr eingehend behandelt werden follen. 

Gefeartifel XXVI des Jahres 1907 reguliert an der Hand einer genau ab- 
geftuften Skala den Gehalt der Eehrer in ftaatlichen Schulen. Gegen viele feiner 
Beftimmungen, welche ehrlich auf die Befferung der materiellen Eage und auf er- 
höhte Tätigfeit der Elementarfchullehrer abzielen, läßt fich wenig einwenden. Aber 
diefe Derbefjerung in der Stellung der Lehrer geht auf Koflen ihrer Freiheit; fie 
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werden zu bloßen Beamten, fühlen fich durch Eide, argwöhniſche Nachforfhung 
und Aufficht, ſowie durch Strafen gebunden, jeder ihrer Bewegungen wird 
nachgefpürt und all ihr Können muß auf einen einzigen Gegenfland, den 
Unterricht im Magyarifchen, gerichtet werden. Während fie mehr als jemals 
in der Gewalt ihrer Oberen find, wird felbft die fehr unvollftändige Auf- 
ficht, welche die lokalen Schulbehörden üben, durch Artikel 19 des Geſetzes unter 
graben. Diefem zufolge kann niemand, der nicht magyarifch zu lefen und zu 
ſchreiben vermag, einer lofalen Schulbehörde angehören. Das heißt einfach fo viel, 
als dag im vielen Diftriften die lokale Derwaltung der flaatlichen Schulen einer 
Handvoll magyariſcher Beamten überlajjen ift, und daf mehr als 90"/, der Bevölferung 
von der Beftimmung über den Unterricht ihrer Kinder ausgeſchloſſen find, Es 
läßt fih natürlich leicht nachweifen, daß der Staat berechtigt erfcheint, auf der 
genaueften Kontrolle über feine eigenen £ehrer zu beftehen, und dies vielleicht um 
fo mehr, weil die Anzahl der faatlichen Schulen im Vergleiche mit den Firchlichen 
fo gering ifl. Aber nichts, es fei denn force majeure, vermag den Geſetzartikel 
XXVI vom Jahre (907 zu rechtfertigen, der von dem Gehalt der Lehrerichaft in 
Gemeinde: und firchlichen Schulen handelt. Diejes Geſetz geht offen und fchamlos 
auf die Magyarifierung der nichtmagyarifchen Elementarjchulen aus und feine Be 
fimmungen legen den nichtmagyarifchen Kirchen Eaften auf, deren Unerträglichkeit 
den Urhebern diefes Geſetzes wohl bemußt if. Es ift im der Tat ſchwer zu fagen, 
was Hier offenfundiger verlegt wird, die Rechtsgleichheit der Nationalitäten (wie 
fie Gefegartifel XLIV des Jahres 1868 garantiert) oder die gefetliche Selbſt 
beftimmung der Kirchen. Die wichtigeren Befimmungen diefes Gefeges laſſen fich, 
jo weit fie fih auf die Nationalitätenfrage in Ungarn beziehen, in der nachftehenden 
Weife zufammenfaffen. 
A. Alle Eehrer in Firchlichen Schulen gelten als ftaatliche Angeftellte, eine Be 
fimmung, die einen plaufiblen Dorwand für flaatliche Einmifchung gewährt (8 1). 
B. Der Staat fchreibt einen Mlinimalgehalt für alle £ehrer in Firchlichen 
Schulen vor. Er ftellt damit unerfüllbare Forderungen an die armen nicht 
magyarifchen Kirchen und nötigt viele ihrer Schulen, eine ftaatliche Subvention in 
Anfpruch zu nehmen, wenn fie nicht banferott werden und ihren Betrieb einftellen 
wollen. Denn die Heligionsgemeinfhaften gehen des Rechtes, ihre Schulen zu er 
halten, verluftig, wenn die nötigen Fonds nicht innerhalb einer beftimmten Zeit 
werden und die Schulbehörde darauf eine Subvention nicht anfpricht 
(88 12 bis 15). Natürlich würden die ftaatlichen Subventionen mit der größten 
Bereitwilligkeit entgegengenommen werden, wenn diefe nur das allgemeine Niveau 
des Unterrichtes erhöhen und den Kirchen die Befchaffung tüchtiger Lehrfräfte er- 
möglichen wollten. Die ftaatliche Unterftügung aber, die den Schulen der Religions- 
gemeinfchaften angeboten, ja ihnen in vielen Sällen gegen ihren Willen aufgedrängt 
wird, erjcheint von gewiſſen im hohen Grade veratorijchen Bedingungen abhängig 
gemacht, die mit der Selbftbeftimmung der Firchlichen Schulen aufräumen. Der 
finanzielle Bedarf diefer wird natürlich geprüft und die Befolgung gewiffer auf 
Unterkunft und öffentliche Gefundheit bezüglicher Dorfchriften gefordert. Aber außer- 
dem muß der Cehrer in der Eage fein, magyarifch gehörig zu leſen, zu fchreiben 
und zu unterrichten ($ 15 b); feine Söglinge müſſen den Unterricht im Magyari- 
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fchen in der von der Regierung vorgejchriebenen Weiſe und im dem fo vor 
gefchriebenen Ausmaße erhalten (8 19); der Gejamtunterricht im Magyarifchen, in 
Arithmetit, Geographie, Gefchichte und flaatsbürgerlichen Rechten und Pflichten 
darf allein an der Hand des von dem Minifter approbierten Cehrplanes erteilt 
werden und keine Bücher „patriotifchen Inhalts”, die von ihm nicht gutgeheißen 
worden, dürfen im Gebrauche ftehen ($ 20). Wo die fiaatliche Unterftügung 200 X 
überfteigt, hat der Minifter ein Deto bei der Ernennung von Cehrern, und wenn 
er nach einer neuen Ernennung aus „ftaatlihen Rücfichten* mit der nenen Wahl 
abermals unzufrieden ift, ann er die Ernennung felbft vollziehen, ohne fich mit 
der Schulbehörde ins Einvernehmen zu fegen* ($ 21). Durch diefe Beftimmung 
find die Schulbehörden bei der Ernennung von £ehrern fo fehr in die Hand 
des Staates gegeben, wie der Inhaber einer geiftlichen Pfründe in der Fatholifchen 
Kirche in der Hand feines Bifchofs if. Es ift faum nötig auszuführen, daß diefe 
Beftimmung darauf hinausläuft, die Ernennung von Perfonen nichtmagyarifcher 
Gefinnung zu Lehrern zu verhindern, Der Minifter ift weiters ermächtigt, gegen 
Cehrkräfte Firchlicher Schulen (mögen diefe eine ftaatliche Unterftägung erhalten oder 
nicht) eine Disziplinarunterfuchung anzuordnen wegen Dernadhläffigung des ma- 
gyarijchen Unterrichtes, wegen einer dem Staate feindlichen Tendenz, wegen „Auf- 
reizung gegen Konfeffionen, einzelne Gefelljhaftstlaffen oder gegen die Einrichtung 
des Eigentums und der Ehe”, wegen Einmifchung in Auswanderungsangelegen- 
heiten oder wegen Gebrauches von Schulbüchern, die vom Mlinifter nicht appro- 
biert worden find (88 22 und 24 (i) a bis e) — während geringere Derfehlungen 
wie Unfittlichkeit, brutale Mighandlung der Kinder oder ſchuldbare Dernachläffigung 
der eigenen Pflichten der lokalen Schulbehörde überlaffen werden. Nichts fteht font 
der Altionsfreiheit des Minifters im Wege, es fei denn die leere Phrafe „fofern er 
feine Maßnahmen im Hinblick auf die Wahrung des Staatsintereffes als nötig er- 
achtet“ und fo hängt denn fländig ein Damoflesfchwert über dem Haupte des nicht 
magyarifchen £ehrers, der jederzeit dem chaupiniftifchen Eifer irgend eines Beamten 
der Eofalbehörde zum Opfer fallen kann. 

Hat eine folche Disziplinarunterfuhung die Entlafjung zur Folge, jo fann ein 
nener £ehrer nur vorbehaltlich der Genehmigung des Minifters angeftellt werden 
und eine abermalige Entlafjung gibt dem Minifter das Recht, die Schule zu ſchließen 
und eine ftaatliche Schule an deren Stelle zu errichten ($ 25). ft der die 
Schule leitende Ausſchuß mit verwicelt, dann fann die Auflöfung fogleich erfolgen, 
während der Priefter, fofern er in die Sache verflochten erfcheint, dem Verluſte 
der Kongrua oder des jtaatlichen Sehnten ausgefegt ift ($ 27). So geht die ganze 
Tendenz darauf hinaus, die Kehrer weniger abhängig von den Firchlichen Behörden 
zu machen und fie zu bloßen Mafchinen werden zu laffen, für die jeder Ausdruck 
einer politifchen Meinung im hohem Grade gefährlich if. Die ertenfive Interpre⸗ 
tation, die der Begriff „dem Staate feindliche Beftrebungen" erfährt, liefert den 
Sähullehrer der Gnade des Iofalen Amtsichreibers aus, der, wie wir oben gejehen 
haben, wenn nicht willfürlich und korrupt, in jedem Falle ultra-chansiniftiich iſt. 

Endlich find die Doransfegungen, unter welchen die ftaatliche Umterftüßung 

* Er ift blof; verpflichtet, einen Angehörigen der Religionsgemeinfchaft, zu der die Schule 
gehört, zu ernennen. 
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gewährt wird, von dem Verwaltungsausfchufe des Komitates (der lokalen Behörde 
für faatliche Schulen) nachzuprüfen, fo dag der Umftand, daß die Schulbehörden 
und deren Lehrer bereits allen Dorfchriften betreffend Lehrplan, Eehrerprüfung uſw., 
entiprochen, nicht als hinreichend gilt. Die Ungerechtigfeit diefer Beftimmung wird 
offenbar, wenn man fich erinnert, daß die Dermwaltungsbehörde gerade aus jenen 
Leuten befteht, von denen unabhängig zu fein für die Nichtmagyaren den Antrieb 
zur Errichtung ihrer eigenen Schulen bildet, 

C. Noch erftaunlicher find die Beftimmungen des Geſetzes über den Sprach 
gebrauch. 

a) In allen nichtmagyarifchen Schulen, ob im Genuffe einer ftaatlichen Unter- 
fügung oder nicht, müffen die Kinder in der vom Minifter vorgefchriebenen Weife 
und während der jo vorgefchriebenen Seit im Magyarifchen unterrichtet werden, 
„lo dag das Kind nichtmagyarifher Sunge bei Vollendung des 4. Schuljahres feine 
Gedanken mündlich und fchriftlich in magyarifcher Sprache verftändlich ausdrüden 
fann“ ($ 18), eine Beſtimmung, die allen Arten wilder linguiſtiſcher Erperimente, 
die fich für die allgemeine Bildung der armen Derfuchsobjefte verhängnisvoll er- 
weiſen müfjen, die Türe öffnet. 

b) Eine Beftimmung des bekannten Nationalitätengefeßes fichert den verſchie ⸗ 
denen Beligionsgemeinjchaften das echt, die Unterrichtsfprache in ihrer Schule 
nach ihrem freien Willen feſtzuſetzen. Das Gejeb des Jahres 1907 erflärt nun 
mit eherner Stirne, „diefe Beftimmung fei fo zu verftehen, daß jene die Freiheit 
haben, als Unterrichtsfprache entweder die Staatsfprache oder die Mutterfprache 
der Kinder zu wählen, während im lefteren Falle die Dorfchriften über die Unter 
mweifung in der magyarifchen Sprache natürlih ohne Einfchräntung durchzuſetzen 
find“. War der Wille des Parlamentes auf eine Beftimmung folch zweifelhaften 
Inhaltes gerichtet, jo hätte es zum mindeften der Ehrlichkeit entfprochen, den 
Abfak 14 des Uationalitätengefeges aufzuheben, ftatt zu verfuchen, das, was ſchwarz 
ift, als eigentlich weiß zu interpretieren. Aber diejes Gefeg hat lange genug der 
ſchicklichen Aufgabe, die Meinung des Auslandes über die magyarijche Duldfamteit 
zu tänfchen, gedient, und fo hätte die Aufhebung einer feiner Beftimmungen den 
Magyaren die Durchführung eines ihrer Lieblingsfchachzüge unmöglich gemacht. 

©) Wo immer das Magyarijche als Unterrichtsfprache eingeführt worden, kann 
diefes niemals mehr rüdgängig gemacht werden ($ 18, alinea 2), 

4) In allen Sortbildungsfchulen ift die Unterrichtsfprache magyarifch ($ 18, 
alinea 5). 

©) Wenn der mangelhafte Erfolg des magyarifhen Unterrichtes „nicht auf 
Nacjläffigteit, fondern auf die Unfähigkeit des Lehrers zurüczuführen ift“, fo ift 
der lehtere zu penfionieren oder zu entlaffen ($ 28). Diefe Beftimmung würde, 
buchftäblich durchgeführt, die nichtmagyarifchen Schulen ihrer Cehrkräfte berauben, 
denn es ift einleuchtend, daß ein Sortfchritt im Magyarifchen nur in einer ma 
gyarifchen Atmofphäre erzielt werden kann und gerade diefe fehlt in nichtmagyari- 
ſchen Difteiften, wo in vielen Dörfern Kinder nur felten ein magyarifches Wort 
außerhalb des Schulgebäudes vernehmen. 

Anderfeits kann der Minifter über Anregung des ftaatlihen Schulinfpektors 
den Eehrern der von Religionsgemeinfchaften gegründeten Schulen „für befondere 

„Örerreldhiääe Rundfgau”, IVIL 4 iz 
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Dienfte” auch befondere Vorteile zuwenden, was natürlich nur eine verhüllte An 
fpielung auf die Magyarifierung bedeutet ($ 4). Mit anderen Worten: auf den 
Unterricht im Magyarifchen wird eine Prämie geſetzt und die Cehrerſchaft ermuntert, 
der magyarifchen Sprache den Dorrang vor der Mutterfprache einzuräumen. 

D. Große Aufmerfjamkeit wird in dem Gefege äußeren formen und Symbolen 
gewidmet. Das ungarifche Wappen hat auf der Außenfeite ſowie innerhalb jeder 
Schule angebracht zu werden, an Gedenktagen ift die nationale Flagge zu Biffen, 
Bilder aus der ungarifchen Gefcichte haben in den Klafjenräumen zu hängen 
($ 17); nichts aber, was fich auf Gejchichte oder Geographie des Auslandes bezieht 
oder im Auslande hergeftellt wurde — mit anderen Worten — nichts, was die 
Rumänen oder Slawen an ihre nahe Derwandtichaft mit den Nachbarvölkern Un- 
garns erinnern Fönnte, ift unter irgend welchen Umjtänden erlaubt. Die Bildniffe 
Birchlicher Würdenträger werden zwar geduldet, alles aber, was die Slowaken an 
ihre Beiligen Cyrill und Method, die Serben an den heiligen Sava zu erinnern 
vermöchte, würde als fchlimmfter Derrat betrachtet werden. Weiters werden alle 
Schulen, felbft jene in ausfchlieglih von Nichtmagyaren bewohnten Diftriften ver- 
halten, auf den Gebäuden magyarifche Infchriften anzubringen, magyarifdhe Sormu- 
larien und Drudforten zu benüßen und ihre Seugniffe magyarifch ausjuftellen, eine 
Beflimmung, deren Engherzigfeit und ſchikanöſe Natur zu mehr Seindfeligkeiten 
Anlaß geben dürfte als andere, die in Wahrheit weit tyrannifcher find, 

Der 5wed von alldem enthüllt fi in jener Beftimmung, die den Eehrer 
gejeßlich zwingt, „in der Seele der Kinder die Anhänglichkeit an das ungarifche 
Daterland, das Bewußtfein der Zugehörigkeit zu der ungarifhen Nation, ſowie 
(diefes fcheint an zweiter Stelle zu ftehen) das religiöfe und fittliche Empfinden zu 
ermuntern und zu kräftigen“ ($ 27). Hier begegnen wir der firen dee der 
magyarifchen Politif, daß der Patriotismus Millionen unmilliger Kehlen herunter 
gepreft werden könne, während er doch eine fittliche Jdee darftellt, die fich je nach 
Doltstum und Glauben in der mannigfachften Weife verförpert*. 

E. Offenbar zu demjelben Zwecke foll fortab allen Eehrern in Birchlichen und 


* Graf Apponyi fagt (anf Seite 60 der früher zitierten Schrift), daß; die Schulen gute 
ungarifche Staatsbürger hervorbringen müffen. Das wird freilich jedermann zugefiehen; aber 
unglüdlicherweife verfucht der Staat, in feinen Schulen gute magyarifche Staatsbürger groß. 
zuziehen. Es heißt nichts als mit Worten fpielen, wenn man fagt, daf es „den Kindern freiftcht, 
ihr nationales Jdiom zu behaupten und auszubilden“, wenn fie zu derfelben Seit ſowohl im Kinder- 
garten wie in der Elementarfchule hartnäcdig in einer anderen Sprache unterrichtet werden und der 
Staat nicht die geringfie Dorfehrung für die Unterweifung in jenem nationalen Jdiom im der 
ftaatlichen Schulen trifft. „Es darf“, jo fügt Graf Apponyi hinzu, „fein Sweifel über die völlige 
und ausfchliegliche Sugehörigkeit zu dem Daterlande gelaffen werden“, ein Standpunkt, gegen den 
nichts einzuwenden ift, fo lange er nicht in dem befchränkten maayarifchen Sinne interpretiert wird. 
Wenn Graf Apponyi aber dann verfihert, daß das Unterrichtswefen in Ungarn „innerhalb der 
Grenzen jenes Grundfaes eine Freiheit wie nirgends fonft in der Welt genießt“, fo verfällt er 
vielleiht unmwillfürlid in eine jener leeren deflamatorifchen Phrafen, mit welchen ich während meiner 
Reifen durch Ungarn beftändig abgefpeift wurde. Patriotismus läßt ſich richt geſetzlich erzwingen, 
nicht einmal Dorfſchulmeiſtern gegenüber und es heißt alle Gedanken von Duldung in den Wind 
ſchlagen, wenn man jene, die von der Daterlandsliebe eine von der eigenen abweichende Auffaffung 
haben, als ‚Verbrecher und Derräter” erflärt, die man „ebenfomwenig als eine andere form vorn 
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Gemeindeichulen ein Loyalitätseid abverlangt werden. Der Eid enthält nichts, wo⸗ 
gegen ein vaterlandsliebender Nichtmagyar Stellung zu nehmen vermöchte, und 
unterfcheidet fich nicht von jenem, der in ftaatlichen Schulen auferlegt wird; indeffen 
find mehrere unnötig verlegende Bedingungen mit ihm verbunden. Er muß vorerft 
in Gegenwart des ARegierungsinfpektors, nicht in Gegenwart der Leitung der 
Schule, der der Eehrer felbft angehört, abgenommen werden. Weiters ift er in 
magyariicher Sprache abzulegen, ein Umftand, der naturgemäß von den anderen 
Nationalitäten des Landes als unnötige Geringfchäßung empfunden wird. Drittens 
aber feht die Weigerung, den Eid abzulegen, den Lehrer der Derfolgung wegen 
„dem Staatswohle feindlicher Beftrebungen“ aus. Der Eid wird mit anderen 
Worten wie eine Piftole behandelt, die ein Straßenräuber feinem Opfer vor den 
Kopf hält. Der aus Gemwiffenspflicht Opponierende würde in Ungarn ſchlecht fahren. 

Unter fo weitttagenden Beftimmungen wie jener des Apponyiichen Unterrichts 
gefehes kann das Selbftbefiimmungsrecht der Firchlichen Schulen nur wenig mehr 
als ein bloßer Name werden. Seine offenfundigfte Derleßung vielleicht aber bilden 
jene Beftimmungen des Gefeßes, welche alle Bücher, felbft Katehismen und kirch- 
liche Tertbücher der Approbation des Unterrichtsminifters unterwerfen und diefen 
in äuferften $ällen ermächtigen, einen Priefter von der Erteilung des Religions« 
unterrichtes zu fuspendieren. 

Es ift noch zu früh, um die wahrfcheinlichen Solgen des Gefeges vom Jahre 
1907 zu behandeln, denn ein Umſchwung von Grund aus, wie er hier beabfichtigt 
wird, läßt fich in der kurzen Zeitfpanne eines Jahres nicht volljiehen. Aber es 
wird dem Cefer fchon deutlich fein, dag das ganze Geſetz auf ftaatliche Einmifhung 
in der rücichtslofeften und gehäffigften form Hinausläuft und daß die Macht- 
vollfommenheit, die den Religionsgemeinfchaften auf dem Gebiete der Erziehung noch 
bleibt, entweder vom guten Willen des Staates abhängt oder überhaupt ernftlich 
nicht mehr in Betracht fommt, Die bitteren Worte eines rumänifchen Abgeordneten 
fcheinen hier ihre Beftätigung zu finden; denn das Geſetz des Jahres 1907 ift 
wenig beſſer als „eine Ergänzung des Strafgeſetzes, die zur Spionage ermutigen 
und den Eehrlörper demoralifieren wird“. Die gegenwärtige Unterrichtspolitit der 
Magyaren beruht auf zwei von Grund aus falfchen Dorausfegungen, erftlich 
darauf, daß Patriofismus fich durch Parlamentsgefehe fchaffen läßt und zweitens, 
daf die Sprache die einzige Grundlage des Dolfstums bildet. Keines von beiden 
ft wahr, und wenn das ungarifche Parlament ſchon feine Augen vor dem 
beredien Beifpiele von Jrland und Schottland verfchliegen will, fo follte es fich 
erinnern, daß die Hauptführer der Nationalitäten in Ungarn eine magyariihe Er- 
jiehung nicht genofien haben und die magyarijche Sprache doch vollftändig be 
herrichen. 
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Aus einer Saar:Biographie. 


Don Anton Bettelheim*. 


Im $rühjahr 1869 hatte Saar eine freundliche Wohnung in Döbling ge 
nommen mit der Ausficht aufs Kahlengebirge. Im „Exrzellenzherrn“ beichrieb er 
genau das Haus, Alleegaffe Tr. 13, in dem er fich eingemietet: „zwei Stodiwerfe 
hoch, in einer langen mit Bäumen bepflanzten Gafje aufragend, hielt es die Mitte 
zwifchen Dilla und Sinsbaute und blickte dabei mit feinen Senftern auf ein wahres 
Wipfelmeer von Gärten, auf die weitgedehnte Stadt, auf die grünen Auen der 
Donau — bis in das goldene Marchfeld hinein.” Beim erften Schritt vor die Tür 
feines Haufes ſah er das (in den „Wiener Elegien” bejungene) taubenumflatterte 
Dad} der Döblinger Kirche; bei jedem Wetter jchlenderte Saar Morgen für Morgen 
durch Gaſſen und Seitengäßchen, in denen dazumal noch, wie es in einer Novelle 
heißt, „Dillen mit niederen Hütten und hölzernen Scheunen abwechſelten“; in jeder 
Beleuchtung jah er das im Schluffapitel der „Marianne* zauberhaft in Mondlicht 
glanz getauchte Grinzinger Weingelände; die tiefgreifenden MWandlungen, die das 
1869 noch lange nicht zu Wien eingemeindete Döbling in der Folgezeit durchmachte, 
werden in der „Geſchichte eines Wienerkindes“ treulich verfolgt; in Döbling fpielt 
das „Requiem der Kiebe*, in der Silbergafje zeigt man heute noch das Haus des 
"Burggrafen“; „Die Hodyzeit des Herrn Stäudl“ hat die unter Arthaber gebauten 
Garten- und Palmenhäujer des Wertheimfteinparfes zum Schauplaß, und in der 
allerlegten Novelle Saars „Die Pfründner* führt Saar über die Türfenfchanze 
zum neuen auf freier Höhe gelegenen Döblinger Gottesader, auf dem er, der letzt 
willig bat, von einem Ehrengrab auf dem Hentralfriedhofe für ihm abzufehen, 
feinem teftamentarifchen Wunſche gemäß beftattet wurde. In den 37 Jahren, die 
feit feiner Niederlaffung in Döbling bis zu feinem Tode liegen, ift Saar oft zu 
langen, langen Aufenthalten in die Steiermarf und nach Mähren fortgesogen; un 
unterbrochen hat er eigentlich nur in feiner letzten Lebenszeit in dem Vorort ge 
wohnt, in dem Beethoven die Eroica und Cheodor Körner manche Dichtung voll 
endete, Gleihwohl wurde er wie ein Wahrzeichen von Döbling angefehen; Kinder 
und Mägde grüßten ihn als Konoratioren; die Ortsanfäffigen freuten fich, jo oft 
er ihre Tafelrunde Beim „Birfchen“, im „Nußwaldl“ oder „Sögernig“ auffuchte; 
befreundete Dichter und Kiteraten, Schneegans, Speidel, in jpäteren Seiten auch 
Kalbe fanden fich mit ihm in Preyers weinberähmtem „Stüble” zum Abendtrunt 
zufammen; in der Samilie feines treuen vortrefflichen Arztes Dr, Siegmund Pollat 
mar er ein flets willfommener Haft, nirgends aber wurde Saar als „Herzog von 


* Der Zweigrerein Wien der deutſchen Schiller-Stiftung, den Ferdinand v. Saar teftamentarifd 
zum Erben feiner Urheberrechte eingefegt hat, beauftragte Anton Bettelheim und Jafob Minor 
mit der Deranftaltung einer Gefamtausgabe der Werke Saars, die Weihnachten 1908 in 12 Bänden 
im Klaffifer-Derlag Mar Heſſe, Seipzig, erfheinen wird Die Terte hat Minor mit größter phil 
logifcher Sorgfalt herausgegeben, die Biographie A. Bettelheim übernommen. Der hier mitgeteilt 
Abſchnitt ift ein Auszug aus dem dritten Kapitel feiner die Gefamtausgabe einleitenden 
vorn Saars Leben und Wirken. Wach den früheren Saars Jugend und Fünftlerifche Exftlinge 
(„Heineich IV.* und „Innocens“) behandelnden Kapiteln mendet ſich Abſchnitt I der Krifis im 
Schaffen des Dichters, dem faft fieben Jahre währenden Stillftand in feiner Produktion zu. 
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Döbling“ freudiger begrüßt, fürforglicher aufgenommen, als in dem von ihm fo 
getauften „Goldenen Haus“, in der Pille Wertheimftein. 

Im Kranfenzimmer des als Seuilletonredakteurs der „Neuen Freien Prefje* 
nach Wien berufenen Dichters Morik Hartmann hatte Saar 1870 deffen Döblinger 
Nachbarin Jofephine v. Wertheimftein getroffen. Wer fie gekannt und geliebt hat 
(fo jchrieb ich im einem Nachruf), follte niemals wieder ganz unglüclich werden, 
denn nur ein Weſen von jolcher Dortrefflichfeit vermag uns arme Menfchenfinder 
mit den Wirren und Miderfprüchen der Meltordnung einigermaßen zu verföhnen. 
Eine Brünnerin, die Tochter eines angefehenen Kaufherrn, die Schwefter der Groß« 
induftriellen Mar und Julius v. Gomper; und des Helleniften Theodor Gomperz, 
war Jofephine in den vierziger Jahren als Gattin des Profuriften von Rothſchild 
nach Wien gefommen; ftrahlende Schönheit und Herzensſchönheit, eine dem Kühlften 
fich mitteilende Wärme des Gemütes, geiftige Regjamkeit, echte Begeifterungsfähig: 
keit für alles Große in Kunft und Leben hatten Jofephine fchon in ihrem Wiener 
Beim in der inneren Stadt, dem Deutſchen Haus in der Singerftraße, zum Mittel 
punft eines Kreifes gemacht, der legendarifch in der Gefchichte der Wiener Geſellſchaft 
fortlebt: Grillparzer und Schwind, Bauernfeld und Kahl, Jofeph Unger und Anton 
Aubinftein, Defjauer und Moritz Hartmann, Schmerling und (infeinenliberafen Anfängen) 
Alerander Bach zählten zu den Stammgäften des Kreifes, in dem jeder willfommen 
war, der ſolchen Segens reiner Weiblichkeit würdig war, denn vor dem milden 
Blick diefer guten Menfhentennerin beftand fein unverdienter Ruhm. Der Cärm 
der Welt, der Glanz großer Namen hielt hier nicht vor. Der Wert einer Perfönlich- 
feit wurzelte nach ihrer Empfindung im Gemüt, fie beurteilte jeden nach feinem 
Charakter, Don der häßlichen Namensjagd, die in fo manchem anderen Salon der 
Hochfinanz getrieben wird, war in der Umgebung diefer feltenen Frau nichts zu 
merken. 50 hoc fie wahre Überlegenheit Ichäßte, fo fehwärmerifcher Begeifterung 
fie fähig war für den ringenden wie für den fieghaften Genius, von fo befchämender 
Anfpruchslofigkeit fie gegen den unfcheinbarften ihrer Gäfte war, in ihrer Würde 
hat fih diefe fürftliche Srau niemals das Geringfle vergeben, Es war eine Aus- 
zeichnung für jedermann, der ihren Umgang geniegen durfte und in diefem Sinne 
haben Prinzeffin Reuß, Sürftin Salm und Gräfin Dinhoff-Bülom wie Gleich zu 
Gleich mit ihr verkehrt Wo immer fie erjchien, als Patientin des böhmifchen 
Naturdoftors Pich in Horfchisfa, im Parifer Sreundesfreife von Prosper Merimde 
oder im Sillingsdorfer Afyl für verwahrlofte Kinder, überall bezwang fie aller 
Berzen duch den Adel ihrer Haltung und Gefinnung, une reine podtique de la 
societE viennoise, wie Saint: Ren&Laillandier fie nannte, Genoß fie alfo, dank ihren 
wundervollen Yaturgaben, ſchon als Mädchen und junge $rau die Achtung und 
den Anteil der Beften, fo wuchs diefes Mitgefühl ungemefjen, als ein tragifches 
Schickſal fie berührte. 1866 verlor fie innerhalb weniger Tage ihren einzigen Sohn, 
einen begabten Bildhauer, durch Scharlach. Ein Schlag, der diefes reiche Mutter 
herz zermalmte. Jofephine verfiel in eine ſchwere Gemütskranfheit; über drei Jahre 
verweigerte fie die Aufnahme jeder Nahrung und nur der Aufopferung ihrer 
Mutter, einer Siebzigerin, war es im Derein mit der Kunft der Pfychiater zu danken, 
daß Jofephine am Leben blieb und fich allmählich erholte. Als fie nach ſolchen 
Eeiden und Prüfungen anfangs nur in engerem, fpäter in weiterem Gefellichafts- 
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kreiſe fich zeigte, war fie fo gut und fchön, wie ehedem: nur gereifter und weiſer 
als zuvor, womöglich noch empfänglicher für jedes fremde Mißgeſchick, Hilfreich 
und fürforglich für alle wirklich Bedürftigen, die zärtlichfte Mutter ihrer ebenbürtigen 
Tochter Sranzi, ein leuchtender Spiegel aller Srauentugend. In diefen erregten 
Seiten ihrer Refonvaleszenz begegnete fie Saar zum erften Male: das blaſſe Geſicht 
abgemagert, das Auge wie von innerer Glut durchleuchtet, der Geift geichäftig, 
den Wundererfcheinungen der Kriegszeiten des Jahres Siebzig zu folgen. An einem 
Berbftabend las fie nahen Belannten ein paar Gelegenheitsgedichte vor; das 
Phänomen eines dazumal über Wien rafch aufziehenden und fchwindenden Mord» 
lichtfcheins war finnreich mit dem märchenhaften Auffteigen und Derfinfen des 
dritten Napoleon in Beziehung gebracht. Sonft behielt fie ihre jparjamen dichterifchen 
Regungen für fich; mur Saar, der ihr bei Hartmann freundlichen Eindrud gemacht 
und durch feine Erftlinge lieb geworden war, fragte fie gelegentlich um willig ge 
mwährten Rat und freimütig gefälltes Urteil. Ihre Dichtungen, gering an Zahl, 
waren fein müßiges Spiel zur Unterhaltung des Wites und Derftandes, fie brachen 
unaufhaltfiam aus dem tiefften Gemütsquell hervor. Mancher Gefühlserguf der 
außerordentlihen Srau, wie die jchweren Erinnerungen an ihre Kranfenzeit „In 
der Nacht”, fucht feinesgleichen: 

Wenn id; gar oft in finftrer Macht 

Nach einem ſchwerem Traum erwacht, 

In Schreck und Angft gebadet; 

Das Nadhtlicht zuckt im Winkel dort 

Und Schatten jagen fort und fort 

Gefpenftig durch das immer. 

Mit ftieren Augen ſchau ich drein 

Mein Herz Plopft laut in Angft und Pein 

Dort ftehm ja die Geftalten. 

Die eine lange hebt die Hand 

Die andre taftet an der Wand 

Die dritte wälzt fi auf der Erde. 


Id kann die Züge nicht recht fehen 
Da fie fo ganz im Schatten ftehen. . . 
Da ſchleichen fie zu meinem Bette, 


Ich werf mid, jählings hin zuc Wand, 
Beded die Augen mit der Hand, 

Ich mag das Gräßliche nicht fehen. 

Da: hör’ ich's vorfichtig ſich nahm! 

Und leiſe kniſternd teitt’s heran 

Und lehrt fi; ſchwer anf meine Kiffen. 


Ic fühl den heißen Atem wehen 
Mir über Hals und Arme gehen, 
Mein Blut rauſcht durch die Adern, 


„Sie haben fürchterlich geſchrien“ 
So fpricht die Kranfenwärterin — 
Ich atme auf — fie ftand an meinem Bette, 
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Ein andermal fchildert fie mit erftaunlicher Anfchaulichkeit das Umfichichlagen 
eines zur Schlachtbant gefchleiften Stiers; der Pöbel jauchzt: 
Du jubelft, o Voll 
€s freut ich der Sieg 
Wil’s dich nicht mahnen 
Das eigne Gejdid? 
Überfommt dic; Fein Ahnen 
Kein Bellfeherblit —? 
Reinfte Sreude erfüllt fie, wenn fie eine gleichgeftimmte Seele findet: 


Derftändnis. 
€s find des Herzens fühlefäden, 
Die taub doch hören, blind doch fehen, 
Die alles fagen und dody nicht reden 
Don Herz zu Herzen blitfchnell gehen. 
Wie oft ein feines finmmes Nicken 
Ein feines Läheln um den Mund, 
Ein jchnell verſtandnes raſches Bliden, 
Dir — des Herzens Grund, 
Aus ſolchem Blicke lacht ein Himmel, 
Ein Meer vom Seligfeit exficht, 
Wenn in dem fchalen Weltgemwimmel 
Urplötglich dic ein herz verftcht, 

Gleich beim erften Sufammentreffen zeigte Saar folches „Derftändnis” für die 
grenzenloje Güte Jofephine v. Wertheimfteins. Ehrerbietig folgte er ihrer Ladung. 
In eine Märchenwelt meinte er zu freten, als fie ihn in dem berühmten Gewächs- 
haus ihres Parfes empfing. Der Hausherr und die Kaustochter nahmen ikn mit 
gleichem Wohlwollen auf. Seine abfichtslos geäuferte Dorliebe für Blumen gab 
den Damen willtommnen Anlaf, ihm wiederholt Prachtftüde des Gartens in feine 
nahe fahle Dichterflaufe zu ſenden. Die altbewährte Gaftlichfeit der Dilla Wertheim- 
flein wurde auch diefem neueften Bekannten ein Labjal. Mit den Künftlern, die 
Jofephinens Lieblinge waren, Bauernfeld und Cenbach, verftand er fich fo leicht 
und gut, wie mit dem großen Rechtslehrer und Staatsmann Jofeph Unger; ihren 
Brüdern und Schweftern war er von Anfang ein lieber, im Laufe der Jahre 
immer freundfchaftlicher fich anfchliegender Ehrengaft. Die Stunde, in der er zum 
erften Male über die Schwelle der Dilla Wertheimftein trat, fchlug ihm für fein 
ganzes fommendes Eeben zum Segen aus. Wie viel Troft, Anregung, werktätige 
Hulfe alle guten Geifter des „goldenen Haufes“ ihm mit der Zeit gewähren würden, 
ahnte Saar am menigften in den erflen Monaten feines Derfehrs mit Jofephine 
v. Wertheimftein, 

Seine Not war, da er feinen Heller verdiente, immer ärger geworden, Eine 
Meine Erbfchaft hatte den Literaten Eduard Mautner veranlaft, eine Stelle an der 
Hofbibliothet aufzugeben; ermutigt durch die Sürfprache von Friedrich Halm und 
Minifler J. N. Berger bemühte fit Saar um deffen Nachfolge: 

„Wenn ich eine Stelle in der 8, k. Hofbibliothef erhalten Fönnte“, jchrieb er 
in feinem Gefuh vom 15. Mat 1870, „io würde ich dies als das größte Glüd 


betrachten, das mir zuteil werden kann. Denn nicht allein, daß mir ſodann wolle 
Gelegenheit geboten wäre, meine Kenntnifje zu erweitern und abzurunden, es 
würde auch meine Eriftenz gefichert fein und ich Könnte mich, unbefümmert um 
literarifchen Erwerb, in meinen Mußeftunden mit ganzer Seele den reinften und 
höchften Sielen der Kunft zuwenden, — Mas meine Befähigung zum Dienfte eines 
Bilfsarbeiters betrifft, fo hoffe ich den Anforderungen im ganzen genommen wohl 
entjprechen zu können. Die franzöfifche und italienifche Sprache ift mir ziemlich 
geläufig, in der lateinifchen und griechifchen finde ich mich zurecht, und was mir 
an eigentlicher Bildung gebricht, werde ich, da es mir an einem gemiffen Über- 
blick nicht mangelt, durch Eifer und Aufmerffamkeit zu erfeßen fuchen.“ 

Ende Juli 1870 erhielt Saar den abweislichen Befcheid des damaligen Direl 
tors der Hofbibliothef Hofrat Birf. „Mit meiner Stelle fam es wie vorausgejehen“, 
fchrieb er an Mori Hartmann. „Man hat mir jwei ‚gelehrte' Mitbewerber vor 
gezogen. Soll mir noch jemand mit einer Anftellung fommen. Jetzt fühl ich's 
wieder fo recht, daf ich in der Kunft wurzle und ich will, wenn’s fein muß, mit 
zufriedenem Herzen am ihr zugrunde gehen. Wenn man fchon an die vierzig Jahre 
mitläuft, macht man fich über den Reſt weniger Sorgen.” „Auch jetzt haben mich 
die Götter geſegnet“, heit es in demfelben Brief, „und ich fuchte die Gaftreundfchaft 
meines alten Kameraden in „Schwert und Seder“, Milow, der fich Ihnen auf 
das allerfchönfte empfiehlt, mit Ehren zu nützen. Meine Movelle hab’ ich faft be 
zwungen und zwei Tragödien gären mir im Hirn. Selbft der Krieg mit feinen 
dränenden Schreden vermag mich nicht aus der Stimmung zu bringen; ich halte 
mir die Sache abfichtlich fern, fo lang es angeht.“ 

Wiederum hat Milow dem Freunde fich hülfreich ermwiefen. Krankheitshalber 
ſchied er (als Hauptmann) aus der Armee und lief fich mit feiner trefflichen Frau 
und frifchen Kindern auf einem Heinen Anwefen in der Steiermart, Ehrenhaufen 
an der Mur, nieder. Neben dem von Milow bewohnten Häuschen befand fich „das 
Stöcel*, eine Baulichkeit, die Saar eingeräumt wurde, „Jch habe mich“, jo meldet 
er Meilen Ende Juni 1870, „hier fchon ziemlich eingelebt und da ich für mich 
ganz allein ein Heines Häuschen bewohne, alfo ganz ungeftört bin, fo hoff ich in 
diefen zwei Monaten etwas zuftande zu bringen.“ „Ich bin wirklich neugierig, ob 
ich noch die Sreude erleben werde, eine fertige Arbeit von mir zu fehenz der Frag 
mente find fchon zu viele. Milow ift gegenwärtig mit dem Ordnen feiner Fleinen 
Wirtſchaft beichäftigt, die wirflich ganz nett ifl. Sie deckt gerade die Bedürfniſſe 
des Haufes. Ehrenhaufen ift ein gar Öder und frauriger Ort, in welchem man 
kaum Menfchen fieht. Seit einigen Tagen ift eine fliegende — in der „Wandertruppe*, 
der Gedichte” nicht vergefjene — Truppe hier, die im Wirtshausjaal Dorftellungen 
gibt.” Don der Freundestreue des Ehepaares Milow gehegt, „ſpann Saar langjam 
feinen Goldfaden*. Seine Muße forderte nach dem Wort der „Wiener Elegien” 
ernflefte Sammlung. Leichtigkeit oder gar Leichtfertigfeit des Schaffens war niemals 
feine Sache. Der jchlichten Natürlichkeit in den erften Briefen der „Marianne“ 
merkt der fchärffte Kenner nicht an, daß der Poet jede Zeile zwanzigmal um 
gefchrieben hat; welche ſelbſtgeſchaffne Pein der Künftler zu befiegen hatte, bis die 
Meinfte Wendung die eigene Feinhörigfeit nicht mehr verlehte, Ichrt der Dergleich 
mit den zahlreichen Umarbeitungen der fcheinbar am nachläffigften hingeworfenen 
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Eieder Heines und bezeichnender noch das Martyrium Slauberts, feine affres bts 
zur Bewältigung des jpröden Stoffes in jpröderer Profa. „Sie glauben gar nicht“, 
jo fchrieb er an Marie Ebner am 7. September 1872, „welche Mühe mir diefe 
Meine Novelle macht. Dielleicht fünfzjigmal hab’ ich fie wie einen Handſchuh gedreht 
und gewendet, große Stöße beichriebenen Papiers liegen vor mir — und doch hab’ 
ich noch immer nicht die rechte Gliederung hinein bringen fönnen.“ Mit folcher 
Strenge paart ſich Fülle des Schaffens nur felten. Saar war und blieb zeitlebens 
ein äußerft fangjamer Arbeiter, am langjamften in den böfen fieben Jahren unmill- 
fommener Brache von 1865 bis 1872. Größeren, als Saar, Schiller und Otto 
cudwig, wurden Übergangszeiten derartiger unfreiwilliger Unterbrechung ihrer 
Produktion Anlaß zu theoretifcher Dertiefung. Auch unfer Dichter hat in diefen 
Seiten der Jrre feine Kenntniffe als emfiger Autodidaft auszubreiten gefucht; den 
ſtärkſten Einflug auf fein Denten übte unausgefegt Schopenhauer; von feiner 
Dertrautheit mit dem Syftem des Philojophen gibt Saars Lebenswert Zeugnis; 
Schopenhauers Lehre vom Mitleid, Schopenhaners Metaphyfit der Gefchlechtsliebe 
wird bewußt und unbewußt in fo mancher Novelle aus Öfterreich eremplifiziert; 
und welchen Danf nach der Meinung Saars die Menfchheit diefem Meifter fchul- 
dete, hat er in der feinen Namen tragenden Ode der „Nachllänge“ wuchtig ver- 
Kündet: Neid, Undank, Abfall, Haf feien über das Grab hinaus Schopenhauers Los: 


Doch ſull auch flüchtet zu dir noch hin, 
Das £eid der Eblen, fegnen Befreite dich, 
Die du empor geführt im Leben 

Zu der Erfenntnis erhabnem Gipfel, 
Und wenn die Menfchheit, endlich 


zurüclgebracht 
Dom letzten Jerwege, ſchaudernd am Abgrund fiekt: 
Dann zittert auch vielleicht dein Name 
So wie Erlöfung auf aller Lippen. 


Gleichzeitig mit dem Philofophen begann ein Erzähler vorbildlich anf Saar 
‚zu wirfen: „der Romantifer des Realismus”, wie ihn Berthold Auerbach genanıt 
hat, der Meifter der rufjifchen Novelle, als den Paul Heyſe ihn begrüßt hat: Jwan 
Turgenjew. Welche Spuren er in der europätfchen Erzählungstunft hinterlaffen, 
feit Merimee in Sranfreih und (der von Saar als kritifher Wegweiſer viel zu Rat 
gezogene) Julian Schmidt in Deutjchland feine $ürfprecher wurden, wird und muß 
noch von Berufenen gejagt werden; fchwerlich ift er irgendwo nachhaltiger ftudiert, 
wärmer gewürdigt worden, als in Öfterreich: Marie Ebner hat die ſtärkſten An- 
regungen von ihm empfangen und nadı echter Künftlerart durchaus felbftändig 
ums und fortgebildet; ältere und jüngere Kenner von Ferdinand Kürnberger bis 
auf Alfred Berger haben bedeutende Analyfen feiner Art und Kunft gegeben; der 
von Saar bis zur Überſchätzung hochgehaltene Sacher-:Mafoch ftammte in feinen 
erſten und Beften, durch Entartung noch nicht verzerrten Ceiſtungen unverkennbar 
aus der Schule Turgenjews. Saar felbft wurde ſich im Lauf feines Lebens immer 
Harer darüber, daß er — nicht für feinen Dichterberuf, wohl aber für die Wahl 
feiner Stoffe und der Erzählermanier — Turgenjew entfcheidende Impulfe zu ver- 
danken hatte. Wicht nur Äuperlichfeiten, wie die bis zum Übermaß bevorzugte Sorm 
der Jc-Erzählung, der innerlich bedingte höchfiperfönliche Sug in Turgenjews 
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Schilderung von Eand und Leuten, feine Moll-Tonart, feine Fähigkeit, in die mit 
den gefchärften Sinnen des Naturmenfchen gefchaute Heimatsgegend und Stammesart 
die eigene Seele zu legen: all das und viel, viel mehr noch traf mit den geheimften 
Inftinkten Saars zufammen, wurde dem noch Jahre und Jahre mit hiftorifchen 
Tragödien ehrlich und fruchtlos fich abmühenden öfterreichifchen Dichter eine Erleuchtung. 

Als Saar nah ein paar Monaten aus Ehrenhaufen wieder nach Döbling 
heim mußte, fiel ihm feine fünftlerifche und feine Lebensnot fchwer aufs Herz: 
doppelt fchwer, wenn er zu raufchenden Seften geladen wurde; fo fchrieb er im 
März 1871 nach einer großen Soiree im Haufe der Schwefter Jofephinens, Baronin 
Todesco: „Beuft, die neuen Minifter, Schmerling, Halm, Dingelftedt, Laube, Cewinsky, 
Gabillon famt Srau, eine Menge höherer Militärs und Bureaufraten, viele Sinanz- 
größen waren anmwefend und ich fam mir mit meinem fadenfcheinigen elfjährigen 
Srack fonderbar genug zwifchen den ordenbeladenen Herren vor. Der prachtvolle 
Saal, die reichgefchmücten Srauen, die Klänge der Muſik: dies alles verfegte mich 
in einen Taumel, der angenehm und wehevoll zugleich war. Jch lehnte mich an 
eine Säule und blidte ins Gewühl hinein, wie in einen Traum. Später fornte ich 
meine Augen nicht von einem Sräulein Biedermann abwenden. Eine entzüdende 
Schönheitl Ein folches Profil, einen folhen Wuchs, eine folche Nobleffe der Er- 
fcheinung hab’ ich nie gefehen. Man wollte mich ihr vorftellen. Jch bedankte mich. 
Wozu auch?“ Es ift nicht das erfte und nicht das letztemal, dag Saar, wie der 
£iterat der „Marianne“, von „all den Leuten, die einem ihre fchimmernden Prunf. 
gemächer Öffnen, mit dem drüdenden Gefühl fcheidet, dag man ihnen doch 
eigentlich nichts ift — und auch nichts fein fann“. Unfchlüffig geht er im Früh⸗ 
jahr 1871 mit fich zu Rate, wohin er fich wenden fol? Nach einiger Überlegung 
verzichtet er auf Linz, wohin Major Heillinger ihn ladet, und auf die wiederum 
gebotene Baftfreundfchaft der Baronin Knorr. Er bleibt in Döbling. 

Arbeitfam unterwirft er die Heinrich-Lragddien einer eingreifenden Selbſtkritik 
und mit Opfern erfauften, geänderten Neuausgabe. Eifrig ftudiert er Darwin, an 
dem er (wie Difcher) den Mangel philofophifchen Ausblids beflagt: „merfwürdig 
ift es, wie nahe Darwin an Schopenhauer ftreift, wie fich die Lehren gegenfeitig 
beleuchten und ergänzen und traurig ift es, daß Darwin Schopenhauer nicht kennt 
und nicht fennen will.“ Angeregt beichäftigt er fich mit Lreitichles Charafterifiifen 
von Kleift, Hebbel, Otto Eudwig, auf die Theodor Gomperz ihn hinwies. Sum 
erften Male lieft er Gottfried Kellers „Romeo und Julie auf dem Dorfe“ und 
anerfennt die Novelle mit rüdhaltloferem Cobe, als die Shafefpeare-Studien Otto 
£udmwigs. Millig läßt er alle wahren Meifter gelten, allein weh, bitter weh tut 
ihm (wiederum wie feinem Doppelgänger in der Marianne) „das hohle Afthetifche 
Gewäfch, die anfpruchsvolle Aufgeblafenheit der Mitfirebenden“. Sünf Jahre nach 
dem erften Erfcheinen des „Innocens“ fündigt ihm der Derleger eine zweite Auf 
lage an, für die Saar fogar 100 Gulden Honorar bezieht, fo fehr den nicht 
Derwöhnten diefer befcheidene Erfolg erfreut, des Eindruds kann er fich nicht 
erwehren, daß ihn faft niemand als Poeten kennt und lieft; es erregt feine Galle, 
wenn er fchweigend in einem £iteratenzirfel einmal die Äußerung mit anhören 
muß „alle jeßt lebenden Schriftfteller überragt Hamerling weitaus“, in anderen Ge 
feufchaften ähnliche Orafelfprüche vernimmt: „Shakefpeare, Goethe, Hamerling, 
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Makart ftehen in einer Reihe” oder „es gibt gegenwärtig gar feinen Dramatifer" 
oder „Heyſe ift doch der einzige Movellift“. Gereist durch das „niederträchtig harte 
Cobverfchluden“ oder Vergeffen feiner eigenen Arbeiten wird der Wehleidige fcharf 
und Bitter; fränfend erfchien es ihm auch, daß der Dorort Weimar trotz herzlicher 
Befürwortung der Würdigkeit Saars durch den Obmann der Sweigfliftung Wien, 
Kompert, fih nur zögernd zu einer in zwei Raten zahlbaren Ehrengabe von 
150 Taler bewegen ließ. 

Und jelbft dem verfchwiegenen Beichtiger Milow, dem er von der Beendigung 
leidiger, läftiger Eiebeshändel Andeutungen machte, hatte Saar nicht vom nenen 
Widerwärtigkeiten berichtet, die ihn nicht zur Ruhe kommen liegen. Swei anonyme, 
im Auguft 1871 an Jofephine v. Wertheimftein und deren Schwägerin Karoline 
v. GomperzBettelheim gerichtete ungefähr gleichlautende Briefe baten um Rettung 
des Dichters aus einer feine Eriftenz ernftlich bedrohenden Gelöffemme. Saar (fo 
hieß es in den Sufcriften) habe fih an den Anonymus um ein Darlehen von 
500 bis 600 Gulden gewendet. Außerftande, feinen Wunſch zu erfüllen, ergriff den 
Unbefannten der Gedanke, „da Saar Hülfe haben muß, um ihn nicht in Wucher 
hände fallen zu fehen, die Adrefjatin, von deren Sreundfchaftsbeweifen er enthur 
fiaftifch fpricht, von diefen feinen Geift lähmenden Derhältniffen zu unterrichten“. 
JIofephine v. Wertheimftein befchied den völlig ahnungslofen Dichter zu fich; mit 
welchem Sartgefühl fie eingriff, zeigen feine Zeilen vom 1. September 1871: 

Hochverehrte Frau! Schon an jenem denfwürdigen Dormittag, an welchem ich 
zum erften Male das Glück hatte, mit Jhnen in Jhrem Hanfe verfehren zu dürfen, 
trug ich eine unausfprechliche Derehrung für Sie mit mir fort. Diefe Derchrung 
hat fich im Laufe der Zeit zur reinften innigften Bewunderung, zu einem faft leiden- 
fchaftlichen Gefühl der Anhänglichfeit ausgebildet, fo daß es mir, fo oft ich Sie 
fehe, zumute wird, als ſollt ich mich Ihnen zu Süßen werfen, auf daß Sie Ihre 
Hand mild auf mein Haupt legten und ich geflärft, gereinigt, gut, edel und getroft 
mein Dafein weiterlebe, In Ihnen ift wie bei niemand auf Erden jede edle mench- 
liche Regung fo ganz, fo voll entwidelt; Sie find von einer Seinheit und Fartheit 
des Empfindens und Denkens, die mich oft genug mit innerlichem Jubel erfüllt hat 
— warum follte ich die Hülfe, die Sie mir mit fo viel Güte und Nobleſſe anbieten, nicht 
freudig annehmen und Sie in tiefftem Herzen dafür fegnen? Hoff’ ich doch auch noch 
zu ermweifen, wie ernft, wie ftreng ich es mit der Kunft gehalten. Aber wiffen muß ich, 
auf welche Art Sie zu fo direkter Kenntnis meiner Bedrängnis gelommen?* 

Eine Frage, die bis zur Stunde nicht beantwortet werden fonnte; nach der 
Handſchrift läßt fich nicht einmal ficher jagen, ob ein Mann oder eine frau die 
Feder zu den anonymen Brief angefeßt hat. Was im Augenblit geſchehen konnte, 
hat Jofephine v. Wertheimftein reichlich und freudig getan und jo fchwere Sorgen 
auch noch in der Folge über den armen Dichter verhängt wurden: die Zeiten des 
finfterften Elends, aus dem der Anonymus durch feinen heilfamen Wink geholfen, 
waren ein für allemal vorüber. Jene Stunde wurde zur Schidfalswende im Leben 
und Schaffen Saars. 

„Auch mit dem Kundgeben frendiger Stimmungen“, fo jchreibt er nicht lange 
nachher, Ende November 1871, an Milow, „bin ich vorfichtiger geworden; denn 
mie oft haben fie mich getänfcht! Wenn ich arbeiten fann, bin ich ein ganzer 
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Kerl. Da bin ich objektiv, da treib' ich allerhand, nehme alles in mich auf. Wenn's 
aber nicht geht, da bin ich von allem Iosgelöft und brüte in meinem elenden 
Mitrofosmus fo vor mich hin. Yicht einmal lefen kann ich; fo war's bei mir — 
wird jo bleiben, bis ich endlich noch ein paar Werke geichaffen haben werde, auf 
denen ich getroft ausruhen kann. Dazu habe ich nun allerdings wieder Ausfichten 
und Hoffnungen und es ift nicht mehr ganz fo ſchwarz vor mir, wie im vorigen 
Jahre um diefe Zeit. Gegenwärtig arbeite ich an meiner Marianne, die ich nun 
endlich einmal beim rechten Sipfel erwifcht zu haben glaube. Ende Januar foll fie 
drudfertig fein. Dann will ich mich an „Chaffilo” machen, den ich ganz neu und 
völlig verfchieden von den bisherigen Auffaffungen korrigiert habe. für den Sommer 
habe ich mir mein leines Epos „Die Steinflopfer” zurechtgelegt und im nächiten 
Winter werde ich meinen „Borromäer” in das fünfaftige Trauerfpiel Tempefta 
umgeftalten. Es fann ein vortreffliches Theaterſtück werden. Da haft du nun 
meine Pläne.“ „Don der literarifchen Welt” (fo fährt er nadı allerhand Befchwerden 
über vermeintliche Surüdfegungen fort) „hab' ich mich überhaupt ſchon längft ganz 
zurüdgezogen und bewege mich nur mehr in der fogenannten guten Gefellichaft, 
wo man doc; Hin und wieder auf anftändige Menfchen trifft und auf gefcheite 
Köpfe, die einem wenigftens aus Klugheit und Takt Achtung und Ehre ermeifen. 
So bin ich mit den Miniftern Unger und Stremayr befannt geworden, die mir 
wohl wollen, und bei Derleihung der Staatsftipendien in Ddiefem Jahre an mich 
zu denfen verfprochen haben. -So habe ich auch Ausficht (freilich nur Ausficht) auf 
eine materielle Unterftügung, die allerdings nur ein Tropfen auf einen heißen 
Stein fein würde. Wenn ich nur noch zwei Arbeiten bringe, werde ich mir durch 
meine Konnerionen fchon einen Meinen lebenslänglichen Penfionsbetrag (etwa 
300 Gulden) herausfchlagen und dann bin ich, wenn mir die Samilienfliftung 
bleibt, gedect: mit 600 Gulden kann man als Iediger Menfch auf dem Eande 
leben — und das war und ift ja der Inbegriff aller meiner Wünſche.“ 

Gerettet atmet er auf, knüpft folgenreiche Beziehungen mit dem Daterhaus 
feiner nachmaligen frau Melanie Eederer an, freut fich des Umganges mit alten 
Kameraden (Schramet, Vlahovsky) und deren Samilten, erfrifcht fich an den Bilder 
ſchätzen im Belvedere, bis ein neues Unglück ihn trifft: die Mutter wird jo Trank, 
daf er fie zu fich nach Döbling nimmt. „Die arme Frau liegt häufig in ſchmerz⸗ 
haften Krämpfen und ift nur mehr eim Schatten. Jch muß jetzt wirklich aufs 
Schlimmfte gefaßt fein.“ „Bis jetzt“, jchreibt er anfangs Juni 1872, „halte fie 
eigentlich feine Schmerzen zu leiden: num fteht ihr in diefer Hinficht das Entjeß- 
lichfte bevor.” Jofephine v. Mertheimftein fragt unabläffig fürforglih nach der 
Dulderin: am |. Juli fchliegt Mutter Saar die Augen für immer. „Die Nady 
wirfungen ihres wahrhaft entfeglichen Sterbens (fie lag 10 Tage lang unter den 
fürchterlichften Schmerzen bei vollem Bewußtjein und in den legten 5 Tagen er 
blindet im Todesfampf); das Schmerjhafte des Derluftes an ſich; die efelhaften 
gefhäftlichen Miferen, die fich bei meiner finanziellen Lage doppelt empfindlich 
an das Begraben der Leiche fnüpften, die Fonventionellen Caufereien und Difiten; 
alles das hatte mich, wie du begreifen wirft“ — fo [chrieb er 5 Wochen nach dem 
Begräbnis an Milow — „in die troftlofefte Stimmung verfegt, der ich auch jegt 
noch nicht enteonnen bin, Was mußt es, daß mir das gaftliche „Stöckel“ in Ehren. 


| 


haufen offen fteht? was nußt es mir, dag mich Altgräfin Salm nach Blansto, 
Baronin Hnorr nach Stiebar Tadet?“ 

Tief und im erften Schmerz ſtumm hat Saar die Mutter betrauert. Was ihn 
bewegte, angefichts ihres Sarges, was er der Dulderin an Dank und Liebe für 
geenzenlofe Hingebung fchuldig geworden, hat er erft 10 Jahre fpäter aus- 
gefprochen in einem Gedicht „Dem Andenfen meiner Mutter”, das allein fein Ge 
dächtnis erhalten müßte. 

In der zweiten Auguſtwoche 1372 folgte Saar dem gaftlichen Rufe der Alt- 
gräfin nachmals Fürftin Elifabeth Salm nach Schloß Blansko. Die Fürftin, eine ger 
borene Prinzeffin Eiechtenftein, war auf die Eeiftungen Saars aufmerffam geworden. 
Don nicht alltäglicher geiftiger Begabung, nahm fie ftarfen Anteil an der Kunſt, und 
verfammelte gleichgefinnte bedeutende Perfönlichkeiten des Hochadels, Maler, Mufiter, 
Dichter gern um fich. Der Wiener Advofat Dr. Moritz Tederer (der nachmals 
Dizebürgermeifter von Wien und Saars Schwager werden follte) hatte dem Dichter 
anfangs Auguft 1372 von unbefannter Hand 500 Gulden überwiefen: die Wid- 
mung flammte von Altgräfin Salm, die fich fortan als eine der tatfräftigften und 
einflußreichften Gönnerinnen Saars bewährte. Auf das ehrenvollte empfangen 
von der Altgräfin und den Jhrigen, aus der Enge und Dürftigkeit feiner Klanfe 
mit einem Schlage in die ftolzen Räume des alten Herrenfiges verſetzt, [hilderte er 
Jofephine v. Wertheimftein feine erften Eindrüde: „Daß das Leben ein Traum fei, 
ift eine recht abgedrofchene Bemerkung, aber wenn ich jegt auf Blansto in meinem 
hochgewölbten Zimmer fige und nach den tannenbewaldeten Bergen hinausblice, 
über welche auf blauem Grunde weiße, feltfam geformte Wolken ziehen, da durch- 
ſchauert mich die Bedeutung diefer Worte tiefer als je. Das Schloß iſt reizend 
gelegen, überall Grün und Blumen, die ganze Gegend, die Sie vielleicht Fennen, 
durch Berg. und Hüttenmerfe räftig belebt. Jagdausflüäge, Partien zu Fuß nnd, 
zu Pferd werden auch meinem verhocdten und verweichlichten Menfchen zugute 
kommen.“ Saar ift im Schloß Blansto bald fo keimifch, wie zuvor in Ehrenhaufen 
und in der Dilla Wertheimftein. In lebenden Bildern macht er als greifer weiß- 
bärtiger Hönig gute Figur. An den langen Winterabenden lieft er fremde und 
eigene Dichtungen vor; improvifiert ſchnurrige Seftfpiele, in denen die Kinder der 
Alteräfin mit ihrem Erzieher, dem Archäologen Dr. Gurlitt mitwirken. Die Altgräfin 
läßt es ſich angelegen fein, die Zukunft Saars forgenfreier zu geftalten als bisher; 
fie regte Mitte der fiebziger Jahre in aller. Stille dte Gewährung eines Taiferlichen 
Jahrgehaltes für den Dichter an und wußte noch andere Sreunde feines Talentes, 
Ariftofraten und Sinanzmagnaten, zu beflimmen, für eine befcheidene Jahresrente 
Saars aufzulommen. In Blansfo follte ihm (wie nachmals vom Ende der fiebziger 
Jahre) fchon feit feinem erften Eintreffen dauernd ein Gaftfik zu Gebote jtehen; » 
noch im Öftober rühmt er Milow fein Leben in Blansko als ein wahrhaft jchönes, 
neidenswertes. Um die Jahreswende ift er in Wien und im Frühling 1875 geht 
endlich feine „Marianne“ in die Melt: wiederum nur ein dünnes Bändchen in 
Mintaturformat, wie der „Innocens“, und wiederum eine runde oder eigentlich 
eine noch rundere Schöpfung, als die Erftlingsnovelle*. 


* Die hier im Certe folgende Charakteriftif der Novelle bleibt der Buchausgabe der Biographie 
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Alan hätte denken ſollen, daß ein Meiſterwerk von ſolcher untadeliger Doll 
endung einmütigen Jubel der ftimmführenden Wiener Kritit hätte wecfen mäffen; 
in jenen Tagen der Wiener Weltausftellung und des Börfenbruches wirkten in 
dejjen nur die ärgften Senfationen; das neueſte Modeſtück von Sardou, Feuillet 
und dem jüngeren Dumas wurde dazumal in den Hauptblättern einer Woche häufiger 
genannt, als Saar in einem Jahrzehnt. Nicht ohne Grund fühlte Saar fich durch 
diefes „laute Schweigen“ der Seitungen gefränft, Die Kenner freilich würdigten 
„Marianne“ von Anfang an. Als Paul Heyfe für den deutjchen Novellenſchatz 
eine Arbeit Saars auszuwählen hatte, hob er die „Marianne* aus; die Gemahlin 
des Öberfthofmeifters, Sürftin Marie zu Hohenlohe, die fchon im ihren Mädchens 
jahren als Prinzeffin Sayn-Wittgenftein in Weimar durch die Genialität ihrer Natur 
und ihres Kunftfinnes Friedrich Hebbel reinfte Sreuden bereitet hatte, überrajchte 
Saar, den fie durch die Altgräfin Salm kennen und jchäßen gelernt, durch eine 
ebenbürtige im Correspondant anonym gedruckte Übertragung der „Marianne“ im 
das Sranzöfiihe. Und der Zeit wie dem Range nach als erſte Richterin fchrieb 
Marie v. Ebner-Ejchenbah am 7. Juni 1875 dem Dichter: 

„Gleich nachdem ich Ihre „Marianne“ ausgelejen, wollte ich Ihnen jchreiben, 
lieber Saar. Da Sie mir jedoch gejagt haben, daß Sie im Begriff ftänden, Wien 
zu verlafien, fo fürchtete ich, mein Brief würde verloren gehen. Nun bin ich fehr, 
fehr froh, Sie noch daheim zu wiffen und Jhnen den herzlichen Ausdruc meiner 
Bewunderung mit der Zuverficht ſchicken zu fönnen, daß er Sie erreicht. Ich hätte 
zu Anfang meines Briefes nicht fagen follen, daß ich Ihre Marianne ansgelejen 
hätte. Die lieft man fo bald nicht aus, auch wenn man fie wie ich mehrere Male 
gelefen hätte. Es fteht viel in dem Meinen Büchlein, womit man überhaupt niemals 
fertig wird, worüber man immer von neuem nachdenten muß. Ganz; wunderbar 
At das Wort: ich habe gelernt entjagend zu genießen, Niemals ift ein Dichter einer 
Soethefchen Srauengeftalt näher gefommen, als Sie mit Jhrer Marianne, Ihre 
Beldin ift wirklich holdfelig. Den „Vortrag“, wie die verhaßten Rezenfenten jagen, 
finde ich meifterlich, den Ton des Ganzen edel und natürlich und jede Geftalt, die 
Sie gezeichnet haben, wenn auch in noch fo Fnappen Konturen, wandelt vor unferen 
Augen. Ihr Meines Buch hat mir mit einem Wort einen großen Eindrud gemacht, 
Glückauf, lieber Saar, von ganzem Herzen, Möge die gedrüdte Stimmung, in 
welcher Sie fich jebt befinden, bald einer befjeren weichen; mögen Sie bald die 
Schwingen heben zu neuem Flugel“ 
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Der Überſetzer. 
Ein literarifches Porträt. 
Novelle von hugo Salus. 
Echluß.) 
VIIl. 
Herr Hausmann war ein ausgezeichneter Verleger und Geſchäftsmann, aber 


er war auch ein angeſehener Stadtverordneter und als ſolcher ein einflußreiches 
Mitglied der Cheaterverwaltung. Der Menfch foll fich nicht zerfplittern, dachte er, 
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und fo beichloß er, fein neues Derlagswerf dadurch befjer zu verwerten, daf er 
feine Aufführung im ftädtiichen Theater vorſchlug und durchfeßte. 

Als Neumann in der nächten Woche zur Miß fam, da wartete ſchon Herr 
Hausmann auf ihn in feiner Schreibftube, er hatte die Manfredüberfegung vor 
fih liegen und teilte nun dem Nachdichter mit, daß das Byronſche Stück im 
ſtadtiſchen Cheater angenommen fei. In der Neumannfchen Übertragung natürlich. 

„Es wird Jhnen Ehre und Ruhm, aber auch etwas Honorar bringen,“ 
fügte er hinzu. „Jch habe mich dafür als Stadtverordneter eingefoßt." 

„Ich bin gerne damit einverftanden,“ ermwiderte Neumann darauf mit 
einer Ruhe, die felbft Heren Hausmann verblüffte, der erwartet hatte, daß der 
£ehrer in Tränen ausbrechen oder vor Dankbarkeit ihm die Hände füllen werde, 
„Ic habe natürlih auch ſchon an eine Aufführung des Manfred gedacht, aber 
ich bitte fehön, die kann im der Sorm, in der Byron das Stück geichrieben hat, 
unmöglich gefchehen, es muß einen anderen Schluß befommen, bitte fchön, leſen 
Sie ſich meine Nachdichtung noch einmal genau durd, Sie werden zugeben, daß 
diefer Schluß ganz unmöglich if. Darüber habe ich fehon reiflich nachgedacht. Ich 
werde Ihnen morgen einen Schluß bringen, in Derfen natürlich, den ich ſchon 
entworfen habe, und darin Aftarte noch einmal erfcheint und dem mit Gott und 
der Welt Serfallenen ihre Derzeihung fpendet; die Geifter der Hölle frohloden 
über feine Derdammnis, aber die reingewordene Liebe Aftartes reinigt auch ihn 
und rettet ihn.” 

Er wußte dabei wahrhaft nicht und Fonnte es auch nicht wiſſen, Michel 
Neumann, der Goetheverächter, dag er mit feiner Derbefjerung des Manfred 
die Ähnlichkeit diefes dramatifchen Gedichtes mit einer Dichtung Goethes noch 
auffälliger machte. Und er fuhr fort, und darauf Fam es ihm doch hauptfäch- 
lich an: 

„Natürlich wird durch dieſen Schluß aus der Nachdichtung ein ganz anderes 
Stüd, und, ich Bitte fchön, ich wünfche, daß auf dem Cheaterzettel fiehe: „Manfred, 
ein Schaufpiel nach dem dramatifchen Gedichte des Ford Byron von Michel 
Neumann.“ Sie werden mir zugeben, daf das nur recht und billig if.“ 

Kerr Hausmann fchaute den erregten Neumann recht verftändnislos an, er 
ſagte nur: „Merkwürdig, fehr merfwürdig,* dann verabfchiedete er Michel und lief 
ihn zu feiner Bafe in das erfte Stockwerk emporfteigen. Und er gab jedenfalls das 
„unverbefjerte” Manujfript, das ihm gehörte, noch in der gleichen Stunde in die 
Druderei. 

Am Abend aber, als er mit feiner Frau und Bafe beim Abendbrot ſaß, brachte 
er die Mitteilung von der Cheateraufführung des Manfred, die ihm einen warmen 
Händedruf Marys eintrug, und dann Iprac er von dem unbegreiflichen Benehmen 
des Herren Bittefhön und feiner Derbefferung. 

Da griff fih Miß Mary an das Herz, daran fie den Brief ihres vergätterten 
Cords trug, fie fchaute mit abwefenden Blicken in die Weite und dabei fagte fie 
mar: „Berr Neumann ift wahnfinnig. Herr Neuman ift ganz beftimmt wahnfinnig!* 

Sie lachte nervös auf, fie ftellte in ihrem Geifte den armfeligen Eehrer Michel 
Neumann neben den glänzenden Lord, den Überfeger neben den fprühenden, 
glühenden Dichter und dann fagte fie fehr beftimmt: 
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„Ich will nicht mehr, dag er zu mir kommt, ich will ihn nicht mehr ba 
mir ſehen.“ 

„Was haft du ihm geantwortet?" fragte Frau Hausmann gleichzeitig, indem 
fie die Erregung ihrer Derwandten mit einer ruhigen Handbewegung dämpfte. 

„Ich habe das Manfredmanufkript noch heute zum Drud gegeben, es wird 
felbftoerftändlich ohne die famofe Derbefferung erfcheinen. Aber ich fürchte, auf 
der Bühne wird man dem Drängen Neumanns nadıgeben müfjen, er verhindert 
fonft die Aufführung, die ich fehr gern durchfegen möchte. Das kann der Über 
feßung nur nüßen, ich glaube aber, Mary, dag du Recht haft, der Kerl ift vielleicht 
verrüct, aber feine Überfegung lieft fich doch fehr gut, Wenn er nur von dem 
Glauben ablaffen wollte, daß er ein Dichter ift!* 

„Ein Dichter!” lächelte Miß Mary, „der ein Dichter!” 

Sie ging fehr bald in ihr Zimmer, dort aber nahm fie ihr Heiligtum, den 
Brief ihres herrlichen Eords aus dem Mieder, und dann faß fie noch lange bei 
ihrem Schreibtiſch und jchrieb einen fehr verftändigen und empörten Brief nad 
Pifa an den Lord, darin fie ihm von dem Derbrechen berichtete, das am feinem 
Werfe begangen werden follte — „verbieten Sie diefe Entheiligung,* ſchloß der 
Brief, „dulden Sie nicht, Eord, daß ein lächerlicher (droll) Bube Jhr großes Wert 
verhöhne!“ Sie fühlte fich glücklich und ganz auf ihrem Poften. Und fie ſchickte 
den Brief am nächiten Morgen nach Jtalien. 


IX. 


„Ich bin doch nicht toll," fagte beim Müllerfchen Mittagstiich Michel Neu 
mann, „ich laſſe mir mein Werk nicht verkleinern, ich bin doch Fein Überfeher; ich 
habe fchon im den beiden erften Akten des Manfred wejentliche Deränderungen 
und, wie ich wohl fagen darf, Derbeiferungen angebracht, Derbeflerungen, die dem 
deutfchen Empfinden entjprechen, und nun habe ich auch einen Schluß aus Eigenem 
hinsugedichtet, der diefes dramatifche Gedicht erft zu einem verföhnendem Abfchluf 
bringt, Jch werde Ihnen jeßt den Schluß vorlefen und Sie werden mir zugeben, 
daß er jo kräftig wirft, wie irgend ein Sa aus dem Byronfchen Original. Ich 
bitte Sie, Frau Müller, jebt verbieten Sie, daß die Magd hereinfommt. Jch möchte 
jeßt nicht gerne durch das dumme MWeibsbild geftört fein.“ 

Er nahm fein Manufkript und las feine 40 Derfe, die er dem Manfred 
angehängt hatte, die Szene: der fterbende Manfred, die Erfcheinung Aftartes, vor. 
Im Turmfenfter erfcheint der Geift von Manfreds Schweſter. Bengalifche 
Beleuchtung. 

Er las mit ftarfer Stimme, fein rechter Arm war weit ausgeftredt, im Eifer 
feiner Erregung hob fich der Dichter von feinem Sefjel und nun, da die Geifter: 
ftimme Aftartes erflang, flüfterte und fang er geheimnispoll und dabei jchaute er 
fiegreich feine Tifchgenoffen der Reihe nach an. Er hatte ſchon oft gejagt, daß 
er ein ausgezeichneter Deflamator fei und daß er gern einmal feine Gedichte 
Öffentlich vortragen wolle, denn jeder Schanfpieler müſſe feine Dichtungen rninieren, 
wenn er fie zwifchen feine groben Kiefer nehme. 

Die Zuhörer waren ganz fill, fie fürchteten fich ein wenig vor Neumann, 
und die jungen Studenten fämpften mutig mit dem Lachen, da fie den richtigen 
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Ernft für den fingenden Dichter da nicht aufbringen konnten. Aber verftohlen 
fliegen fie einander unter dem Tijche mit den Süßen. Da war aber auch glüdlicher- 
weife die Dorlefung zu Ende, allgemeiner Beifall, während deffen die Unwürdigen 
einander leife Winfe gaben und Grimafjen fchnitten. 

„Wir werden jchon bei der Aufführung dafür forgen, dag Ihr Manfred 
gewürdigt werde,” fagten fie dann, und plößlich dröhnte ein ohrenbetäubendes 
Beifallsklatfchen und Bravorufen durch das Simmer, fo daß Frau Müller entjeht 
aus der Küche hereingelaufen fam und in das Chaos hineinfchrie: „Der Hauswirt 
wird fündigen, feien Sie doch ftille, das ift lächerlich! Es war eine vielverfpres 
chende Probe für den Beifall, den diefe fräftigen Jünglingshände im Cheater 
hervorrufen würden. Stand doch die Ehre des Müllerfchen Mittageffens aufdem Spiele. 

Nachmittags war die Miß nicht zu fprechen, als Neumann zur Eeftion kam; 
fie ſei erfranft, hieß es, und werde Herrn Neumann jagen lafjen, warn fie die 
Stunden wieder aufnehmen fönne, indefjen ſei das Honorar in diefem Briefumjchlage, 
Er nahm das Geld, er dachte fich nichts dabei, und als Herr Hausmann ihm die 
erften Korrefturbogen der Manfredübertragung übergab, da ſchaute er nur rafch 
nach dem Titel, der aber noch nicht gefegt war, „Das fommt zum Schluffe,“ fagte 
Berr Hausmann, 

„Und hier ift meine Manfredbearbeitung für das Theater mit meinem Schluffe.“ 
Damit überreichte Herr Michel dem Derleger fein neues Manufkript. 

„Das hat für mich als Derleger feinen Wert," erwiderte Herr Hausmann, 
„unfer Dertrag bezieht ſich nur auf die Überfegung.“ 

Derblüfft ſchaute ihm Michel ins Geficht: „Sie werden mir zugeben,” fagte 
er dann, „daß ich micht einwilligen fann, daß Sie meine Nachdichtung druden, 
wenn ich eim ganz neues Stüd aus dem urjpränglichen Manfred gemacht habe, 
Ich bitte ſchön, das werden Sie doch einfehen.“ 

„Das jehe ich nicht ein,“ erwiderte Herr Hausmann ganz ruhig. „Ich habe 
bei Ihnen eine Überfegung des Manfred beftellt,“ er wiederholte ſcharf, „eine 
Überfegung, es ift weiter nichts darüber zu reden.“ 

„Ich Bitte jchön, da ift noch ſehr viel Darüber zu reden,“ rief Neumann, „Ic 
habe heute Mittag mein Stüc einem Kreife von ſehr würdigen und ernften Literatur. 
kennern vorgelefen und fie waren ganz hingeriffen von meinem Schaufpiel. Jch 
werde nicht geftatten, daß Sie meine Werke verfürzen. Jch bitte fchön!“ 

„Ich halte mich ftreng an meinen Dertrag,“ entgegnete Hausmann. „Wenn 
Sie Ihr Stücd, wie Sie es nennen, dem Theater einreichen wollen, Kerr Neumann, 
dann tun Sie es gerne. Ich aber werde die Überfegung in der Form drucken laffen, 
in der ich fie von Jhnen übernommen habe, Und damit holla!“ 

Er ließ Michel ftehen und ging in die Druckerei. Der Dichter fand noch eine 
geraume Weile auf feinem Slede, er hatte eine pathetiiche Rede auf den Eippen 
über Willfür und Dergewaltigung der Kunft, aber er fah, daß er fie nicht in die 
leere £uft reden fonnte, da zerprefte er ein: „Niederträchtiger Banaufe!* zwifchen 
den Sähnen, dann hob er drohend den rechten Arm und ging fnirfchend von 
dannen: 

„Die Öffentlichteit wird ihr Urteil fprechen. Jch laffe mich nicht vergemaltigen. 
Ich Bin ein Dichter!” 

„Öherreichliche Handfau" XVIL 4. 18 
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fiterarhiftorifh find die jet folgenden Ereigniffe nicht ganz ficher feftzuftellen. 
Aus einer Mitteilung des „Leipziger Anzeigers” vom 3. September 1825 erhellt, 
daf dem Theater ein Stüd „Manfred, ein Schaufpiel nach dem dramatifchen Ge 
dicht von Kord Byron von Michel Neumann“ übergeben wurde, und dag kurz 
danach in den beiden literarijchen Blättern, dem „Merkur“ und „Neuen Parnaf*, 
ein erbitterter Kampf ausbrach zwifchen Michel Neumann und einem Unbefannten, 
der feine Hlinge fehr erregt führte und der Byron gegen die Kühnheit eines 
Dichterlings verteidigte, welcher das Merk des großen Briten in lächerlicher Über 
hebung zu feiner eigenen Arbeit umftempeln wolle. 

Auffällig ift der Umftand, daß in einer Ermwiderung des „Neuen Parnaf“ der 
Brief Byrons zum Teile abgedruckt erfcheint, in welchem er von „traduttore, tra- 
ditore” fpricht, und daß einige Wochen fpäter der „Leipziger Anzeiger” die Der- 
lobung der Miß Mary Alton mit herrn Karl Wolffhardt anzeigt, einem älteren 
Junggefellen und Bibliothefar, der im „Neuen Parnaß“ fehr oft über Kunft und 
Theater Berichte veröffentlichte und der als der Kritifer der modernen Keip- 
jiger galt. 

An diefem Tage war die Stimmung beim Müllerjchen Mittagstiih eine fehr 
gedrüdte. Bevor Michel erfchien, hatten die jungen Eeute viel hin und her ge 
redet, was nun Herr Neumann zu diefer Derlobung fagen werde, fie waren über- 
zeugt, daß er die Miß liebe und dag ihm dies Ereignis fehr erfchüttern mälje. 
Aber Neumann kam mit einem höhnifchen Lächeln zum Eſſen, er fühlte fich fchein« 
bar über den ganzen Streit erfreut, bei dem immer wieder fein Name genannt 
wurde, und fprach nur fo nebenhin davon, daf fich das verrückte engliiche Srauen- 
zimmer mit dem alten Bücherfrefjer verlobt habe, was er beiden vom Herzen 
gönne, Er hatte von dem Briefe Byrons an Hausmann nie gefprochen, von 
diefer Überhebung des englifchen Adeligen, mit dem er fich nun leider eingelaffen 
hatte und durch den feine vielen poetifchen Pläne fo unwiderbringlich Tange Zeit 
anf ihre Ausführung hatten warten müffen. „Jch werde ihm und den Leipziger 
ſchon beweiſen was ich fannl“ fo ſprach er oft mit fi, und in feinem Herzen 
muchs allmählich ein Haß gegen Byron, der jcheinbar dem jüngeren Dichter feinen 
Erfolg nicht gönnte, jedenfalls aber ein recht frecher und verzärtelter Arifto- 
rat war, 

Sur gleichen Seit erfehien im Derlage von Hausmann in Keipsig die freie 
Übertragung des „Manfred“ von Byron, beforgt durch Michel Neumann, und 
wurde viel gekauft, da der Derleger in allen Leipziger und vielen großen Zei- 
tungen anderer Großftädte eine Erklärung abdrucken ließ, welche von dem Streite 
Neumanns mit dem ftädfifchen Theater in Leipzig berichtete und auseinanderjeßte, 
daf diefe Übertragung nichts mit jenem dem Cheater eingereichten Stücke zu tum 
habe, vielmehr eine ziemlich getrene Überfegung fei, die Hansmann bei Her 
Neumann beftellt habe. 

An alle diefe Blätter ſchickte Michel Neumann gleich darauf eine Berichtigung, 
welche in äußerft erregter Weiſe dartat, daß diefe Überfefung eine Nachdichtung 
fei, daß er ſich ganz entſchieden gegen die Bezeichnung feiner Dichtung als Über 
ſetzung verwahre, und Fand tat, dag er zum „Manfred“ des englifchen Dichters 
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einen Schluß für das Theater hinzugedichtet habe, der dem deutſchen Empfinden 
entfpreche, was niemand befjer beurteilen könne als er, der felbft ein deutfcher 
Dichter umd tief in den Geift des englifchen Werkes eingedrungen fei. Er fehte 
fih in Teidenfchaftlicher Erregung in diefer Berichtigung mit dem Lord auseinander, 
der ganze Groll gegen den Engländer fprach aus den Worten feines Nachdichters, 
er nannte feinen „Manfred“ ein Dichterwerf, das für fich allein beſtehen Fönne, 
und erflärte Byron für unfähig, über ein deutfches Geifteswerf zu urteilen. 

Das ganze literarifche Leipzig nahm Anteil an dem Kampfe, einige Derleger 
und Stadtoerordnete, die Hausmann natürlich nicht wohlwollten, — denn folche 
Eiferfüchteleien fol es jchon damals in Leipzig gegeben haben, — erflärten in der 
Theaterfommiffion, das Stüd Neumanns jolle aufgeführt werden, während jener 
auf der Ausführung des Byronfchen „Manfred“ in der Übertragung Veumanns 
beſtand, wie fie in feinem Verlage nun ſchon in zweiter Auflage erſchienen fei. 

50 mwogte der Kampf hin und her, als plößlich ein Brief des Lord Byron 
aus Argoftoli auf Kephalonia in Leipzig eintraf. 
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Die Zeitungen hatten fchon vorher Nachrichten über den Entjchluß des Dichter: 
lords gebracht, den Griechen in ihrer bedrängten Eage zu Hülfe zu fommen. Das 
englifche Komitee der Philhellenen hatte Byron zu feinem Mitgliede gewählt und 
er hatte bejchloffen, wieder nach feinem geliebten Griechenland aufzubrechen, um 
an dem Befreinngsfampfe der Hellenen fich zu befeiligen. Die Engländer um 
Bausmann hatten daranfhin in Leipzig ein Griechenfomitee gegründet und in den 
Seitungen Aufrufe veröffentlicht, die zu Beiträgen für die edlen Hellenen und ihren 
herrlichen Retter Byron aufforderten. Die Gegenpartei, die von den Griechen- 
freunden natürlich die „Türken“ genannt wurden, eiferten mächtig gegen diefe zweck · 
lofe Begeifterung, und auch zum Miüllerfchen Mittagstifch erſtreckte fich die Ieiden- 
ſchaftliche Parteinahme. Die jungen Männer waren alle Griechen und nur die 
zwei bis drei älteren Herren fchienen noch zu zögern, bis fich der Dichter erklärt 
hätte; fie waren überzeugt, dag er für Byron eintreten werde, der Dichter für 
den Dichter, obgleich er fich, wie er oft fagte, um Politif nicht fümmer!e; er hatte 
die Teilnahme Byrons als für einen Dichter ungehörig und nur aus feiner Eitel- 
feit entfprungen erflärt, er felbft würde fich nie, das könne er beichwören, in fo 
maßloſer Weiſe vordrängen; als ihn aber die Studenten baten, er möge für eine 
Deranftaltung zugunften der Griechen einen Prolog dichten, da hatte er nicht mein ge: 
fagt, und Heute brachte er das recht ſchwungvolle Poem in Herametern zum 
Mittagstifche mit, um es vorzulefen. Das Manuffript in der Hand ftand er auf ⸗ 
gerichtet am Kopfende des Tifches und fprach mit rollendem R, die E in den 
Endungen der Wörter deutlich hervorhebend, feinen Prolog. 

Natürlich fam im entfcheidenden Augenblife die Magd herein und brachte die 
Seitung. 

„Blöde Gans, marſch heraus! Man follte das Weibsbild erſchlagen!“ [fandierte 
der Dichter unbewußt in feine Herameter hinein, und dann las er unter riefigem 
Dubel der jungen Leute feinen Prolog zu Ende, Er fehte fih dann, um ihnen, 
wie er das immer tat, die einzelnen Seinheiten und Beziehungen der Dichtung zu 
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erflären. Indeſſen aber war es am unteren Ende des Tiſches auffällig ftill ge 
worden. Einer der Studenten hatte einen Bli in die Zeitung getan und fie feinem 
Nachbar dann weiter gegeben, und bald wußte es der ganze Tifch bis auf New 
mann, daß ein Brief Byrons darin abgedrudt war, engliih und in deutſcher Über: 
fegung, und dag er „an den Überfeger meines dramatifchen Gedichtes Michel Neu 
mann“ überjchrieben war, Und einer nach dem anderen, der den Brief gelejen 
hatte, machte ein langes Geficht, und feiner traute fich den Dichter da oben in 
feiner Rede zu unterbrechen und feine auf einmal hervorgeloderte Griechenbegeifte- 
zung zu löfchen. Dann aber riefen fie Heren Berger ins Nebenzimmer und ließen 
ibm den Brief lefen. 

Diefer Brief war nun freilich fehr ſchlimm. Er jprach davon, daß der Eord 
von ſehr gefchäßter Seite erfahren habe, daß Herr Michel Neumann, dem er das 
Recht zu einer Überfegung feines „Manfred“ erteilt habe, ſich an diefem Dichtwerfe 
vergriffen und es „verbefjert“ habe, und erflärte dies für eim freches Unterfangen 
eines Stümpers, der Fein Gefühl für die Dichtfunft habe und den wohl alle gut 
denfenden und werftändigen Deutjchen als eime lächerliche Perfon erkannt 
hätten. 

Denn wenn ein Dichter daran gehe, das Werk eines andersfprechenden Poeten 
zu überjegen, dann tue er es aus Begeifterung für das Werk, das ihm heilig fein 
müffe, und nichts unterjcheide die Überfegung durch einen Dichter von der eines 
Nichtdichters deutlicher, als die Treue, da jeder echte Dichter wifjen müſſe, aus 
welchen heiligen Gefühlen ein Dichtwerf begonnen und geichaffen werde. Herr 
Michel Neumann habe ihm jeinerzeit brave und gebildete eigene Gedichte geſchickt, 
wie empört wäre aber diejer Herr, wenn etwa Byron diefe Derje „frei“ nadı- 
dichten würde, obgleich fie durch dieſe Umarbeitung vielleicht nicht Schaden nehmen 
würden. Yun wage er aber gar an jein dramatifches Gedicht mit „Derbefferungen“ 
heranzutreten, die Byron freilich micht kenne, die er fih aber auf das Entfchiedenfte 
verbiete, 

Es fjchmerze ihn tief, gerade bei einem Deutſchen folche trübe Erfahrungen 
zu machen, einem Seit- und Stammesgenoffen jenes Mannes, den er von allen 
£ebenden am innigften verehre, des großen Deutjchen Goethe; von dem ihm noch 
vor feiner Abreife nah Griechenland in £ivorno ein poetifcher Gruß erreicht und 
beglüdt habe, der ihm bei feinem nenen Unternehmen Kraft und Mut verleihen 
werde. 

Es erfcheine ihm darum jeßt, da er für eine heilige Sache in den Kampf 
ziehe, Heinlich und ftörend, fich um einer Dichtung willen in eine Fehde einzulaflen. 
Er tue es feiner Freunde in Deutſchland wegen, die er grüße, und deren Begeijler 
zung er jegt nicht fo fehr für feine Werke, als für fein Werk, die Griechenbefreiung, 
erflehe. 

In diefer gerechten und hohen Sache wiſſe er fich mit allen edeldenfenden 
Menfchen eines Sinnes. 

Dies war der Brief. Berger lieg die Hand mit dem Zeitungsblatt betroffen 
finten; im Zimmer daneben aber hielt Michel Neumann feinen Griechenprolog in 
der erhobenen Rechten und ſprach immer noch von den verborgenen Schönheiten 
feines Gedichtes, jo daf feine Stimme ganz deutlich bis in das Nebenzimmer herein⸗ 
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tönte. Da wußte fich Herr Berger nicht anders zu helfen, er trat mit dem Feitungs · 
blatt in der Hand an den Dichter heran und reichte es ihm mwortlos. 

Und Michel Neumann lieg feine Hand ſinken, er durchflog die Heilen Byrons, 
fein Geficht verzerrte fich zu einer fchauerlichen Grimaffe, dann erhob er fich umd 
fürzte blaß und die Zähne aufeinanderprefjend von dannen. 

Die Tafelrunde aber ſaß noch einige Minuten fprachlos um den Tiſch herum. 
Herr Berger nahm den Griechenprolog vom Tifche und ſteckte ihn fchweigend zu 
fih. Dann gingen die jungen Leute auseinander. 
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Als Michel Neumann in feine dürftige und unwohnliche Stube gefommen 
war, da hatte er fich zuerft auf fein Bett geworfen und fein Geficht in die Kiffen 
verwũhlt. Er hatte das Gefühl, er müſſe fich verfteden, ein unerträglicher Efel 
füllte fein Herz, er war überzengt, daß ihm Bitter unrecht gejchehen ſei. „Oh, 
diefe undankbaren Schurken,” wimmerte er in das Kiffen hinein, „diefer Lord, 
dem ich meine befte dichterifche Kraft gewidmet habe, dem ich nüßen wollte und 
der mir nun im Wege fteht, der fich breit und proßig vor mich hinftellt, um 
meinen Namen in den Schatten zu drängen! Ich haſſe ihn, ich haffe ihn! Und 
diefer Schuft von Derleger, diefe Närrin Mary, die ich mein Dentfch gelehrt habe, 
diefe niederträchtigen Seitungen, die über mich herfallen! Alle, alle find gegen 
mich aus Neid und aus Eiferfucht, fie wollen mich unterfriegen. Aber ich laſſe 
mich nicht umterdrüden,* er fprang aus dem Bette, „ich werde dem £ord einen 
Brief fchreiben, der foll ihm die Augen öffnen, er ſoll merfen, daf er es mit 
einem Dichter zu tun hat.* 

Schon ftanden ihm die erften Seilen Mar vor Augen: „Im Kampf der Geifter 
hat der Geift zu richten!” Er nahm einen Bogen Papier und jchrieb mit großen 
Sügen darauf: 

, An £ord Byron! 
und darunter diefe Zeile, als ob er ein Gedicht zu jchreiben hätte. Da fiel ihm 
aber fein Griechenprolog ein und welche Freude feine Gegner haben müßten, 
wenn fie davon hören würden, daß der von Byron Abgelehnte vorher noch eine 
jo begeifterte Hymne auf den „neugeborenen Griechenhelden“ gejungen habe, der 
Ekel übermannte ihn vom neuen und er bliete ratlos ins Leere. 

Und dann flieg langſam und immer deutlicher der Gedanke in feinem Hirn 
empor, daß er mit Byron fprechen müffe, daß er ihm gegenübertreten 'und ihm 
feine Derachtung, feine Derachtung und feinen Haß ins Geficht fchleudern müſſe, 
ein Dichter dem anderen, ein Aufrechter dem anderen, daß er ihm fagen und 
bemweifen müffe, was er alles für ihm getan von feiner freien Übertragung an 
bis zur dramatijchen Neugeſtaltung des „Manfred* und zu dem Griechenprolog. 
„Auge in Auge,” wiederholte er laut und immer lauter, denn er wollte das häf: 
liche Gefühl los fein, das fich in ihm regte, dag er morgen wieder durch die Gaſſen 
diefer Stadt gehen, mit Menjchen verfehren müffe, die den Brief Byrons in der 
Seitung geleſen hatten, und plößlidh ward es ihm Mar, dag er Leipzig und feinen 
hämifchen und ummürdigen Bewohnern entfliehen müfje, dag er Hausmann und 
die Mig nicht mehr jehen wolle, und daß er zur Müller nicht mehr gehen fönne, 


da ihm diefe Schmach widerfahren. „Nur weg von hier, fort aus dieſer Stickluft I” 
Und er nahm feine $eder noch einmal zur Hand und fchrieb wie ein Seldherr, 
der feinen Plan gefaßt hat, unter die erfte Seile: 

Ich fomme, Byron, ſei gefaßt! 

Und in der Tiefe feiner verwirrten Seele flatterte fogleich der Gedanke auf, 
wie dieſer Entjchluß zur Abreife, wie diefe Tat fich in feiner Biographie aus: 
nehmen werde, klar ftand der Sat vor feinem Slide: „Er folgte ihm, um Rechen: 
[haft von ihm zu fordern.“ 

„Da drücdte Byron dem dentfchen Dichter die Hand, er zog ihn an feine 
Bruft und füßte ihn. Und dann kehrte Neumann nach Leipzig zurück und feine 
Mitbürger erfuhren, wie ein Dichter fich rächt. Und „Manfred,* das gemeinjfame 
Werft der beiden Dichter Byron und Neumann oder Yleumann und Byron... .* 

Er nahm noch einmal Die Feder zur Hand, dies „Manfred, das gemeinfame 
Werk der beiden Dichter“ fchrieb er noch dazu, es follte fich in feinem Simmer 
finden, wenn fie ihn fuchen kämen. 

Und noch am felben Abend verlieh Michel Neumann feine Heimatftadt, 

Was weiter aus ihm wurde, ift unbefannt geblieben. Die drei Abgefandten 
der Müllerfchen Tafelrunde, Berger und zwei Studenten, fanden fein Simmer Ieer, 
und nur der Abfchiedsbrief mit feinen myflifchen drei Zeilen lag auf dem Tifche, 
Den nahmen fie an fich und brachten ihn fafjungslos und beforgt heim zu den 
ängftlich wartenden Genoffen. Und dort legte ihn Berger zu dem Griechenprolog 
Neumanns, um ihn bis zur Wiederfunft des Dichters aufzubewahren. 

Eine Zeitlang hat fih dann, ſeltſam genug, die Cegende erhalten, Eord Byron 
habe in Miſſolunghi einen Deutſchen, der ihn zu fprechen wünjchte umd der einen 
ſehr erregten Eindrud gemacht habe, abgemiejen. Und diefer fei dann in der Schar 
der Türken aufgetaucht, und beim Ausfalle der Griechen gegen die Türfen am 
19. April 1824 habe fich diefer Deutjche ganz nahe an den heldenmütigen Lord 
herangefchlichen, und Byron fei durch feine Kugel gefallen. 

Es ift eine Legende. Denn Lord Byron ift im Bett geftorben und fein Menſch 
kann fagen, wohin Michel Neumann ſich gewendet hat, nachdem er Ceipzig verlafjen. 

Und diefe feine Biographie, die Biographie eines vergefjenen Dichters, kann 
nicht mit den ftolzen Worten fehliegen, die ihr Held fich gewünfcht hat. 

Sie endet inhaltslos und traurig, wie ein verwehtes Selbftgefpräch im Nebel, 
inhaltslos und Ieer, wie fein £eben gewefen . . 


Der Goldpirol. 
Wiener Künftlergefichte von Ernſt Decfey. 


„— © doch, es fchadet mir! und wie's mir fchadet, weiß ich am Beften!” 
rief der totenbleiche Geiger aus und drückte die Hände vors Geficht, „Suerft fommi's 
in alle Blätter. Und wenn mitleidige Gemüter hundertmal von „plößlichem Unwohl⸗ 
fein“ reden und dergleichen, es bleibt die Tatjache aufrecht: Willy Appeller ift 
ſtecken geblieben. Im Seftlonzert! Er hat nicht weiter fönnen! Umgefchmiffen! Ein 
Standall” 
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Allmählich war es in dem Meinen Künftlerzimmer leer geworden. Die Damen, 
die den Öhnmächtigen neugierig umflattert hatten, waren davongeraufcht, die 
wenigen Derehrer in gedrücdter Stimmung weggegangen, wie von einem Leichen: 
begängnis. Noch immer lag Appeller auf dem Cederſofa. Er fchien fich ſchon etwas 
erholt zu haben, hörte aber auch jegt nicht auf die Troftiprüche des Doftors und 
des mageren Pianiften, der immer wieder auf ihn einfpradh: „Und fo wunderſchön 
waren Sie im Adagio, jo wunderjchön, das Slageolet wie Dogelton —* 

— Ruhig, Sie Eſell“ ſchrie Appeller und ftand mit einem Male auf. Er 
nahm vom Tifche die Geige und legte fie vorfichtig in den Kaften. Plößlich wen⸗ 
dete er fich zu dem beftürzten Pianiften: „— Xein, recht haben Sie: es jchadet 
mir nicht. Aber es bringt mich um. Glauben Sie, es ift mir zum erften Male ge 
fshehen? Nein. Aber fo fchredlich war's noch nie. Da gibt's nur ein Mittel: nicht 
wieder fpielen, abtreten vom Schauplaß, verfchwinden! Nein, nein, bitte, laſſen Sic 
mich! Das ift Feme Stimmung; das ift ein Entfchluß.“ Er fuhr mit der Hand 
durch die blonden Ringelhaare. „— Ich ziehe mich zurück. Ach, hätt’ mein Dater 
mich lieber Handwerker werden laſſen.“ 

Spät nachts brachte man Appeller im Wagen weg und bettete ihn im Hotel: 
zimmer mit großer Mühe zur Ruhe, 


— Berr Graf,” fagte Appeller mit einem matten Lächeln, „Berr Graf, Sie 
haben recht. Jch bin Ihnen feit geftern Aufllärungen ſchuldig; aber es find ganz 
andre, als Sie vielleicht erwarten. Dor allem das Eine: Jch habe die Dame 
früher nie gejehen und weder hatt! ich eime Ahnung, daß fie Ihre Gattin fei, 
noch wollte ich fie irgendwie „beheren*.* 

Der Graf fchien bei diefen Worten ruhiger zu werden, richtete feine glatt: 
glänzende Frifur und warf einen fragenden Bli auf den leidenden Künftler, dem 
er bis jeßt nicht ins Auge gefehen hatte, Appeller ftüßte den Kopf in die Hand 
und ſprach über den Tiſch, woran der Graf mit feinem Begleiter faß: 

„— Meine Herren, jo ganz fchuldlos bin ich freilich nicht. Und wenn meine 
Schuld auch nur darin befteht, daß ich — geftern einen Blie ins Publifum warf. 
Zeh tu' es fonft nie, ich kann's nicht, ich darf's nicht, Diefes Mal war ih prinzi- 
pienlos — mit welchem Erfolge, haben Sie gefehen. Unfereiner erlebt ja viel; 
aber etwas fo Gejchmadlofes wie diefen neuen Seftfaal habe ich nie erlebt — leer 
und unruhig zugleich — dann die aufgeblähten Ausfchugmitglieder darin, die 
bewundernden Provinzdamen, furz: fo fam es, daf ich nach der Gräfin, die ganz 
vorne ſaß, wie nach einem dekorativen Punkte jah. Da bemerkte ich, daß fie immer 
unzuhiger nach mir bfidte, daß ihr großes, jchwarzes Auge Glanz befam, daf es 
zuleßt feucht und flirrend wurde. Derzeihen Sie — es irritierte mich, und ich fippte 
um. Mein Gott, wie viele Künftler gibt's nicht, die es vielleicht befeuert hätte! 
Allein, lieber Graf, ich bin fein Paganini redivivus und Dämonie pofieren? — 
Das tut man heut nicht mehr. Die gnädige Frau, höre ich, hat fich von ihrem 
Anfall ſchon erholt; und hoffentlich wird auch Ihnen leichter, wenn Sie alles — 
furz, meine Herren, jeien Sie etwas geduldig: ich will Jhnen die Gefchichte diefes 
Abends erzählen: es ift zugleich die Gefchichte meiner Jugend.“ 


274 


„Ich gehöre eigentlich zu den fchwerblütigen Eeuten, die das Eeben erft dann 
fühlen, wenn fie fich's recht fchwer gemacht haben, und die eine ſchöne Abend» 
ſtunde erft genießen, wenn fie wehmütige Erinnerung geworden ift. Und jo fehe 
ich meine Jugendtage an, die niemals wiedergefommen und doch immer wwirfen. 
Ih bin ein Wiener Kind aus einem alten Zimmer, das auf den Hof ging und 
zur Hälfte Wohnung, zur Hälfte Werkſtatt war. Am Fenſter jaß mein Vater mit 
gebeugtem Rüden und jah mancher alten Spindeluhr ins morfche Eingemeide. Er 
arbeitete mit Innigkeit: ob es ein nerpöfer, Feiner Ticker war oder eine ſchwere 
Pendeluhr, die nur felten den Mund auftut, wie ein gewichtiger Redner — er 
fah die Uhren nicht als Pafjagiere an, fondern Fam zu jeder in ein Derhältnis. 
Der echte Uhrmacher, wiſſen Sie, ift ein Edelmann des Handwerfs: er hat's im 
Semüte, im feinen Ohr und in der feinen Hand, Zwei Künftler hauften aljo in 
dem Hofsimmer beifammen: der alte Herr mit der fchwarzen Cupe im Auge; ich, 
mit der Geige unterm Kinn. Wir plagten uns beide redlich, 

Eines Tages geigte ein neuer Mann bei mir im Simmer: eim Feiner dicker 
Wiener, der in Grinzing allabendlich Triumphe feierte, Seine Geige war voll Ton 
und Wärme, voll vom Miener Weh und Wiener Wik, und wenn mir heute mandı 
mal gejagt wird, ich jänge auf der Geige, jo muß ich lächeln, denn der „große 
Virtuoſe“ hat's von einem Heurigenfpieler. Er war mein erfter Lehrer. 

Mit ihm übte ich im uhrendurchlärmten Laden die erften Etüden und wenn 
er nicht zugegen war, fo horchte der Dater, wie die Geige fragte. Sein Ohr er 
reichte mich, ob auch die Kududuhren noch jo wichtig ſchrien; und wenn ich bloß 
den Kopf, worin die £upe ftaf, fich nach mir drehen jah, jo wußte ich: oho! das 
war fchon wieder falfch! Mein Vater war mein erfter Kritiker. 

Eines Tages fam er mit einem neuen Muſiker ins Haus. Es war ein zier- 
licher, verwundert um fich blickender Gefell, ein Goldpirol, der aus dem Haus- 
garten zugehüpft fein mochte. Der Dogel blieb bei uns und war für meine ganze 
Saufbahn von Bedeutung. Er grub fich ein Derfted, dort, wo das feuchte Holz 
des Fußbodens faulte und vermorfchte. Erſt Aftermieter, wurde er allmählich mein 
Kamerad, mein Freund, mein Spielgenoſſe. So oft ich geigte, fam er aus dem Loch, 
das aufgezogene Pult bot unten in der leeren Schiene einen hohlen Raum, Bier 
ſaß der Goldpirol, piepte fill von Zeit zu Zeit, vergnügt oder geärgert und jah 
mit feinen Meinen jchwarzen Dogelaugen dem Auf- und Niederftrich des Bogens 
nach. Der Dogel war mein erftes Publitum, 

Drei Jahre waren wir fo jchön beifammen, da trat ganz unerwartet ein 
jchmerzliches Ereignis ein, das feine MWirfung — bis geftern Abend übte. Die 
Kampe brannte auf dem Werktiſch und mein Dater laufchte, draußen ging einer 
auf und ab, der auch den Geigentönen horchte. Jch fpiele und es Flingt fo weich 
und wunderfchön, wie es noch nie geflungen hatte, zum erften Male fühle ich ge 
heimen füßen Stol;, fpüre die unbeftimmte Macht fich in mir regen und genieße 
nur mich und höre nichts vom Geraufche der Pendel im Laden. 

Mit einem Male aber höre ich, daf es zu meinen Füßen fill ift, ganz atemftill, 
Sum erften Male höre ich den Dogel nicht und fein Gepiepe, Jch breche ab. Be: 
klommen rufe ich dem Dater zu. Er hebt die Campe hoch und leuchtet. Da fiht 
der Meine Sänger, breit und aufgeblajen. Der gelbe Schnabel öffnet fich und 
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war die Marfgenofjenfchaft, Die Dereinigung zu gemeinfamer Beftellung von Feld 
und Flur, aljo zu ausgefprochen wirtfchaftlicher Tätigkeit, Indem fich mit der 
‚Seit, wohl hauptfächlich unter dem Einfluß des zunehmenden Handels und Gewerbes, 
von dem urfprünglichen Gemeineigentum das Sondereigentum Ioslöfte, nahmen 
zwar die Anforderungen, die man an die Gemeinde ftellte, eine vorwiegend andere 
Richtung, indem die unabhängig gewordenen Wirtichafter von ihr zunächſt die Bei- 
behaltung und Weiterbildung des Schußes verlangten, der früher um des höheren 
Öwedes der gemeinfamen Mirtfchaft willen von der Gejamtheit gemährleifiet 
wurde. So verblieb denn der Gemeinde die Sorge für die Sicherheit der Perfon, 
des Derfehrs und der Gefundheit und, als der augenfälligfte Überreft der alten, 
viel innigeren Gemeinfhaft, die Fürforge für verarmte Gemeindemitglieder. Außer: 
dem aber behielt die Gemeinde einen Teil der früheren Gemeinmirtfchaft bei, was 
ja vollfommen den Bedingungen ihres Urjprunges entſprach. Sie behielt, ja fie 
vermehrte auch nach Bedarf den Beſitz von Grundftüden und Unternehmungen, 
die nach wie vor entweder der Gejamtheit zur Benugung und Derwertung offen 
fanden, wie etwa Gemeindeweiden und Forfte, oder die von ihr zugunften der 
Gefamtheit verwaltet wurden. 

So entftand eine gewille Sweiteilung des Wirkungskreifes der Gemeinde, indem 
ihrer nach dem öffentlichen Rechte geordneten fürforgetätigfeit die dem allgemeinen 
Privatrechte unterliegende Derwaltung ihres Grundbefiges und ihrer Unternehmungen 
gegenüberfteht. Die Sufammengehörigfeit der beiden Kreife aber offenbart fich in 
der finanziellen Ordnung des Gemeindehaushaltes, indem durch das Derhältnis 
aller Einnahmen zu allen Ausgaben die wirtfchaftliche Lage des einen und un« 
geteilten Rechtsfubjeltes, der Gemeinde, zum Ausdrucd gelangt. 

Den Inbegriff der Grundfäge und Abfichten, nach denen die Gemeinde ihre 
Ausgaben feftftellt, ihre Einnahmen ordnet und die Swede beider beftimmt, bezeichnen 
wir als die Finanzpolitif der Gemeinde. 

Es ift num eine in unferen Tagen häufig aufgeworfene und leider oft mit 
einer durch Xebenabfichten bedingten, leidenſchaftlichen Unfachlichfeit beantwortete 
Srage: ob die im Wiener Rathaufe betriebene Finanzpolitit denn als eine gefunde 
bezeichnet werden fönne? Man fpricht von „gewagten Spekulationen“, von 
„berſchuldung“ und von „Ceichtſinn“. Aber man erbringt für diefe Behauptungen 
feine Bemweife, die einer unvoreingenommenen Betrachtung ftandhielten. Denn 
wollte man fie erbringen, dann müßte man dartun, daß die Ausgaben der Ge 
meinde mit den Bedürfniffen einer modernen Weltſtadt von zwei Millionen Ein» 
mwohnern im Widerfpruche ftehen; dann müßte man dartın, daß die Einnahmen 
der Gemeinde auf eine die Bewohner der Stadt mehr als billig bedrückende 
Weife befchaffen werden; dann müßte man dartum, daß die Swecke, melde 
die Sinanzpolitit der Gemeinde verfolgt, des gemachten Aufwandes an Ausgaben 
und Einnahmen nicht wert find. 

Dor allem muß, wenn wir auf diefe Punkte etwas näher eingehen wollen, 
eines feftgeftellt werden: die Gemeinde ift fein Dermögensfubjelt, das fich nach dem 
Grundfaße der heutigen Privatwirtichaft, über die Dedung des Lebensbedarfes 
hinaus ein möglichft großes Barfapital zu jammeln, zu richten hätte. Su einer 
folchen dauernden Anfammluug ift die Gemeinde nicht befugt, da fie im Salle 
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namhafterer Erfparnifje verpflichtet wäre, die Umfagen ihrer Mitglieder fofort 
ebenjo herabzufegen, wie fie diefelben bei Abgängen zu erhöhen berechtigt ift. 

Man muß fich ferner erinnern, daß die Gemeinde im Gegenfaße zur einzelnen 

Perjönlichfeit ein zeitlich nicht beichränftes Dermögensfubjeft ifl, daß daher ihre 
finanzielle Gebarung auf weitaus größere Zeiträume berechnet fein kann 
und foll, als jene des Privaten, weshalb auch der Mafftab der Privatwirt- 
ſchaft auf fie nicht ohne weiteres angewendet werden darf. 

Man hat endlich in Betracht zu ziehen, daf in einer fo weit ausgreifenden 
Wirtichaft mit ganz anderen Summen gerechnet werden muß, als im Haufe des 
Heinen oder jelbit des wohlhabenden Mannes, So jei beifpielsweife erwähnt, dag 
fih der Wert des Eigentums der Gemeinde Wien zu Ende des Jahres 1907 auf 
K 955,445.065 belief und daß das reine Aktivum, der Überfhug der Altiven über 
die Paffiven, [von X 185,910.415 im Jahre 1896 auf X 556,202,068 im Jahre 
1907 anmwuchs, was, nebenbei bemerkt, auf eine fchlechte Gemeindewirtfchaft wohl 
nicht fchließen läßt. 

Schon diefe außerordentliche Bewegung — es berechnet ſich troß einer Stei- 
gerung des Paffivfiandes von K 149,959.236 auf X 579,240,996 für die oben 
angegebene Seit der jährliche Zuwachs des reinen Aftivftandes durchfchnittlich mit 
rund X 15,481.000 — ſchon diefe außerordentliche Bewegung deutet am, welche 
umfangreiche Arbeit in diefen Jahren geleiftet worden fein muß. 

In der Tat, die Werke, die feit dem Jahre 1896 gefchaffen worden find, 
fprechen durch ihren bloßen Beftand aufs deutliche die Abfichten und Siele aus, 
denen die maßgebende Mehrheit der Gemeindevertretung und ihr voran der an 
eigenen, großjügigen Gedanken fo reiche Bürgermeifter Wiens das Ausgabenmwefen 
der Gemeinde dienfibar gemacht wiſſen wollten. Durch die Dereinigung der ehe 
maligen Dorortegemeinden mit Wien im Jahre 1890 war der Stadt ein neuer, 
weiter Rahmen der Entwicklung gegeben worden. Diefen Rahmen galt es nun 
auszufüllen, Gebietsteile waren zugewachlen, die troß ihrer ländlichen Derhältniffe 
der Segnungen der Grofftadt teilhaftig zu werden begehrten. Die gegenüber den 
früheren Aufgaben der ftädtifchen Derwaltung ungemein erjchwerte Anforderung 
trat nun heran, den Bedürfniffen jener äußeren Fone gerecht zu werden, gleich- 
zeitig den älteren Teil des Stadtgebietes aus in mancher Beziehung rüdftändigen 
Derhältnifjen zu befreien und fchließlich für das ganze Gemeindegebiet fozialpolitifche 
Derbefjerungen zu fchaffen, wie fie dem wiffenfchaftlichen Dorfämpfer der Partei, 
dem Sreiherrn v. Dogelfang, vorgefhwebt haben mochten, als er die Worte 
ſchrieb: „Daß wir dem vom Chriftentum gefättigten Geifte, der uns aus dem Staate 
und der Geſellſchaft unferer Dorfahren entgegenleuchtet, in den idealen Formen 
der Gegenwart ein neues irdifches Erfcheinen fihaffen, mit warmem Herzen und 
rührigen Händen, das ift der hohe, edle Beruf diefer Epoche”*. 

Schon diejenigen Berftellungen und Bejorgungen, zu denen die Gemeinde in 
ihrem engeren Wirkungskreiſe zufolge ihres Statutes berufen if, nahmen infolge der 
Ermeiterung des Gemeindegebietes beträchtlich gefteigerte Ausgaben in Anfpruch. 
50 fliegen die Auslagen für Straßenzwede von K 7,684.760 im Jahre 1892 auf 

* „Die fozialen £chren des Freiheren Karl v. Dogelfang”. Ans dem literarifhen AUachlaf 

von Dr. Wiard Klopp. St, Pölten 1994. 5. 56. 
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rund K 16,000.000 im Jahre 1906, jene für Herftellung und Erhaltung der Ka- 
näle von K 678,540 im Jahre 1895 auf X 3,172,691 im Jahre 1906, jene für 
das Dolksfchulweien von K 12,730.476 im Jahre 1892 auf K 26,285.245 im 
Jahre 1906. Mußten doch feit 1896 mehr als 100 öffentliche Dolfs- und Bürger 
fchulen neu erbaut werden! 

Wohl die gewaltige Ausgabe aber, die der Gemeinde Wien aus der Ein- 
verleibung der Dororte erwuchs, wird durch die notwendige Derforgung der neuen 
Gebietsteile mit Trinfwafjer verurſacht. Daß zu diefer Derforgung nicht etwa 
hygienifch bedenfliches Silterwaffer, fondern die reine Flut von Hochgebirgsauellen 
gewählt wurde, wird ungeachtet der hohen Koften niemand der Gemeindeverwaltung 
zum Dorwurfe machen, dem die Gejundheitsverhältnifje der wachjenden Großftadt 
nicht gleichgültig erfcheinen. 

Batte die gegenwärtige Gemeindevertretung diefe und andere Mehrauslagen 
als natürliche Folgen eines Ereignijjes auf fich zu nehmen, für das nicht fie die 
Derantwortung traf, jo trat fie auf einem anderen Gebiete der Finanzwirtjchaft 
aus vollfommen freier Entjchliegung in vollftändig neue Bahnen ein. Es begann 
die Zeit der Derftadtlichung von Unternehmungen, an deren Betrieb die Allge 
meinheit hervorragend intereffiert if, jomit eine den modernen Derhältniffen am 
gepafte, teilmeife Rücffehr zu den uralten Grundfägen der Gemeinwirtſchaft. Auch 
hierin wurden die Cehren Dogeljangs verwirklicht, der als „einen Grundgedanken 
der chriftlichen Sozialordnung die dem Fapitaliftiichen Privateigentumsbegriff ent- 
gegengejegte Idee des nationalen, gemeinfamen, ideell geteilten Eigentums“ erklärt 
hatte*, Noch deutlicher jehen wir den von der Gemeinde befchrittenen Meg durch 
Molf Wagner als den richtigen bezeichnet, der über die Errichtung öffentlicher 
Anftalten durch Selbftverwaltungstörper fagt: „Bier fteht wohl noch eine bedeutende 
Entwidlung in Ausficht, je mehr man von dem Beftreben ablommt, eine Menge 
wichtiger gemeinnüßiger Einrichtungen der Altiengefellichaft zur Ausnußung zu 
überlafjen, und fie in finanziell recht vorteilhafter, für das Gemeinwohl jedenfalls 
günftigerer Weife auf Rechnung des intereffierten Selbftverwaltungsförpers aus 
führt und betreibt ***, 

So vollzog fich denn hier in Wien eine Entwicklung durchaus im Sinne der 
modernen Dolfsmwirtfchaftsiehre. Zunächſt wurde mit fühner Hand die Derftadt: 
lichung der Gaserzeugung angebahnt. Anftatt veraltete, abgenußte Einrichtungen 
zu übernehmen, ſchuf man ein neues, tadellojes, dem Stande der Technif ent: 
iprechendes Werk. Bald folgte die Errichtung jelbftändiger Elektrizitätswerfe. Und 
fo war für Wien der Warnungsruf nicht ungehört verhallt, den der bekannte 
Sozialreformer Adolf Damafchke in feinen „Aufgaben der Gemeindepolitit” *** hatte 
ertönen laſſen: „Das Monopol der Beleuchtung ift früher vielfach von den Gemein 
den dem privaten Großlapital überantwortet worden, Schon jetzt verſteht man es 
faum, wie unfere Däter felbft ausländifchen, 3. B. englijchen Aftiengejelfchaften das 
Beleuchtungswefen deuffcher Städte ausliefern Fonnten, Die neuen, großen Umwäl- 
jungen auf dem Gebiete der Beleuchtung rufen hier zu befonderer Wachjamteit auf.” 


*+410a.®. 5.51. 
+ Adolf Wagner, „Finanzwiſſenſchaft“, 3. Auflage, I, S. 104, 
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Im Sufammenhange mit der Errichtung der Efeftrizitätswerfe vollzog fich die 
Übernahme und der Ausbau der ftädtifchen Straßenbahnen. Infolge der feither 
durchgeführten Derftadtlichung der größten Stellwagenbetriebsunternehmung befindet 
fich derzeit der überwiegende Teil des Derfehrsweiens von Wien im Befige der 
Gemeinde, abermals im Sinne Damafchtes, der das Derfehrsweien als „eines der 
wichtigften Monopole unferer größeren Gemeinden“ und defjen Überlafjung an 
Privataftionäre einen „jozialen Widerfinn“ nennt*, 

Wie die Beförderung der Lebenden, fo wird auc jene der Toten gegenwärtig 
durch die Gemeinde beforgt. Die Folge davon war die Ermäßigung des Preifes 
der unterften Begräbnisflaffen, die ungefähr 65%), aller Eeichenbegängniffe um- 
faflen, um je K5 bis (0, die Derbilligung der Beiftellung befjerer Eeichenwagen 
auch für diefe Klaffen und die Herabfegung der früher berechneten, manchmal 
ziemlich beträchtlichen „Spejen“ auf einen faum mehr nennenswerten Betrag. 

Befonders den dienft: und arbeitfuchenden Bevölkerungsſchichten fam die Er 
richtung einer unentgeltlihen Dienft: und Arbeitsvermittlung durch die Stadt 
zugute. 

Die zum fünfzigjährigen Regierungsjubiläum des Kaifers gegründete ftädtiiche 
cebens · und Rentenverficherungsanftalt entjprang nadı den Worten des Bürger: 
meifters Dr. £ueger in der Gemeinderatsfigung vom II. Sebruar 1898 der Er« 
Kenntnis, „daß das Derfiherungswefen in unferem Daterlande Öfterreich noch nicht 
jene Beachtung gefunden hat, welche es eigentlich geniegen follte*. Der Sufammen- 
bruch vieler Derficherungsanftalten habe, jo führte der Bürgermeifter aus, das 
Mißtrauen der Bevölkerung erwedt. Das Agentenunwejen und auch die fchlechte 
Derwaltung hätten die Schuld daran getragen. Beiden Übelftänden wolle die 
Mädtifche Anftalt begegnen, Insbejondere jolle die in Sranfreich viel gründlicher 
eingebürgerte Cebensverficherung gepflegt werden. 

Ähnlichen Erwägungen, daß die beftehenden Anflalten den Bedürfniffen der 
Bevolkerung nicht genügen, entiprang die Gründung einer ftädtifchen Sentral 
fpartafja mit Gemeinderatsbefhlug vom 20. Oftober 1905. Der Berichterftatter, 
Dizebürgermeifter Dr. Porzer, betonte damals, der Betrieb einer Sparkaſſa liege 
entſchieden im Rahmen des Tätigfeitsbereiches einer Gemeinde; denn es fei in 
ihrem Jnterefje, den Sparfinn der Bevölkerung zu heben und jene Gelder, die 
durch den Sparfinn der Gemeinde zufliegen, in die richtigen Kanäle zu leiten. 
Vach $1 des Sparfafjaftatutes ift der Zweck der Anftalt, „zur Belebung der Arbeit 
famteit und Sparjamfeit jedermann, befonders aber den minder bemittelten Bolfs- 
tlaſſen, Gelegenheit zu bieten, Erjparniffe ohne Schwierigkeit und Zeitverluft als 
Kapital ſicher und fruchtbringend anlegen und nad; Bedarf wieder beheben zu 
tönnen“. — Gewiß ift hier eine volfswirtichaftlichh bedeutfame Aufgabe für die 
Gemeinde umfchrieben, die Aufgabe, nach dem Ausdruck Damafcles* „ein ehr- 
licher Maller für ihre Angehörigen zu fein, die fich mit Dertrauen an ihre Ein 
richtungen wenden*, 

In den Kreis der neuen Gemeindeunternehmungen gehören auch der Rathaus- 
teller und das Brankaus der Stadt Wien. Keine diefer beiden Einrichtungen ift 

"ua, O. 5. 256, 
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als eigentliches Erwerbsunternehmen gedacht. Der Hathausfelfer, nach dem Mufter 
vieler deutjcher Städte zunäcft ein Stück altbürgerlicher Romantif, das Einhei- 
mifchen und Fremden eine Sehenswürdigfeit und eine gaftliche Stätte des Beir 
fammenfeins innerhalb der ſtolzen Burg ftädtiicher Selbfiherrlichkeit bieten ſoll, hat 
danf feiner verläßlichen Führung durch die Gemeinde nicht nur ein Dorbild um- 
bedingter Echtheit des Föftlichen Trunkes aufgeftellt, fondern auch den nur zu wenig 
gemwürdigten niederöfterreichifchen Weinen zahlreiche neue $reunde geworben und 
fo den redlichen Gaftwirten der Stadt ebenfalls Nuten gebracht, außerdem aber 
den Weinbau Niederöfterreichs mächtig gefördert. Denn nicht weniger als X 6,051,620 
find von der Gemeinde Wien feit der Gründung des Rathauskellers für den Wein- 
einfauf verausgabt worden. 

Das Brauhaus der Stadt Wien jedoch, dem vorläufig erfreuliche Bechnungs- 
abjchlüffe nicht blühen, erweift gleichwohl der Allgemeinheit einen großen Dienft, 
indem es durch feine Konkurrenz eine Erhöhung der Bierpreife hintankält und fo, 
wie man ganz richtig bemerft hat, den Gemeindemitgliedern weit mehr erfpart, 
als es die Gemeinde Foftet. 

Während die Aufwendungen, die für die eben angeführten Unternehmungen 
gemacht werden, nach den Grundjägen privater Wirtichaft behandelt werden müſſen, 
dient ein anfehnlicher Teil der in den leßten Jahren erwachfenen Auslagen tdealeren 
Interefjen der Gemeindeglieder und hier wird natürlich auf Dedung durch Ein 
gänge nur fehr wenig zu rechnen fein. Und doch, wer würde es wagen, ein Wert 
der Menfchenliebe zu tadeln, wie das allgemeine Derjorgungsheim, das an Stelle 
einer unreinlichen Kaferne ein bequemes, lichtes, Iuftiges Gebäude in reiner Euft 
feste und das nach dem Willen des Bürgermeifters alten Ehelenten, die man aus 
einandergeriffen, die Gemeinfamfeit ihrer letzten Tage wiedergab, oder wie das 
Katferjubiläums-Spital, für defjen Bau die Gemeinde den Betrag von K 10,000,000 
gewidmet hat und das dem obdachlofen Umherwandern und Sugrundegehen armer 
Kranter, wie es leider dank dem Unvermögen berufenerer Kreife feine Seltenheit 
war, ein Siel ſetzen ſolld Wer hat den Mut, den geiftvollen Gedanken der Schaffung 
eines Wald und Wiefengürtels inmitten des beftändig wachjenden, flaubigen 
und glühenden Häufermeeres der Großftadt zu tadeln, durch dem nicht nur der 
Iandfchaftliche Sauber Wiens vor der finnlofen Derwäftungswut roher Baufpefulanten 
bewahrt, fondern auch dem Städter ein ftets fich erneuernder Dorrat reiner und 
frifcher Euft für immer gefichert werden fol? Wer ift fo Fursfichtia, die Beträge 
grollend nachzurechnen, die zur Herftellung zahlreicher öffentlicher Gartenanlagen 
im Laufe der letzten Jahre verwendet wurden? Gleicht nicht 3. 8. die Deränderung, 
die vor dem Arjenal aus einer Wüſte einen herrlichen Park fchuf, dem Zauber 
wer? eines freundlichen Märchengeiftes? Wird nicht der Fremde, an defjen Gunft 
jeder Stadt gelegen fein muß, wenn er hier vom Süden, Oſten oder Norden kommt 
oder wenn ihn die Weſtbahn nach Wien führt, fchon beim Eintritt in die Stadt 
die günftigfte Dorftellung von ihr empfangen? Und find nicht auch dem Einheimifchen 
die immer noch nicht zu umfangreichen grünen, blumigen Inſeln zu gönmen, in 
deren Bereich er nach des Tages Arbeit Hände und Augen raften, auf deren flaub: 
freien Wegen und Plätzen er feine Kinder gefichert vor den Gefahren der Straße 
ſich ergögen lafjen fann? Man durchwandere an einem Sommerabend dieſe An- 
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lagen. Man wird faum ein leeres Pläßchen finden. Don 3,430.000 m? im Jahre 
1895 find die Beftände der öffentlichen Barten- und Sieranlagen auf 8,575.000 m? 
im Jahre 1906 geftiegen. Damals entfielen auf 10.000 Einwohner ungefähr 
227 ha Öffentlicher Gartenanlagen, gegenwärtig hat fich diefer Anteil auf 427 ha 
und, wenn man nur die Bezirfe I bis XX in Betracht zieht, fogar auf 437 ha 
erhöht. Damit behaupten wir allerdings einen Porrang gegenüber Berlin, Dresden, 
Frankfurt a. M, wo auf 10.000 Einwohner nur 1 bis 2 ha entfallen, werden 
aber beifpielsweife von £eipzig und Magdeburg übertroffen, wo auf die gleiche 
Bemohnerjahl 5'/s, bejiehungsweife 16 Aa fommen, ganz zu fchweigen von den 
englijchen Städten. Wer die Gefahren fennt, demen die menſchliche Gefundheit in 
der Atmoiphäre der Großſtadt ausgejegt ifl, wer bedenft, daß man der Taufende 
hinmwürgenden Tuberkulofe den Mamen morbus Viennensis, „Wiener Krankheit“, 
beigelegt hat, der muß geftehen, daß gerade hier in Wien eine Hanptbedingung 
der Dolfswohlfahrt erfüllt wird, wenn möglichft große und zahlreiche Oaſen ge 
ſchaffen werden, in demen die durch des Lebens Not und der Bauunternehmer 
Gewiffenlofigkeit in luft. und lichtlofe Kerker gefperrten Familien aus dem Volk 
ihre £ungen zu lüften vermögen. 

Wenn alle diefe gemeinnüsigen Einführungen und Unternehmungen der lebten 
12 Jahre zur Durchführung gelangen fonnten, war dies nur mit Hülfe einer 
arbeitstüchtigen bewußten Beamtenfchaft möglich, deren Kenntniſſe und Fähigkeiten 
der nicht immer leichten Aufgabe gewachfen waren, die vielfach ungewohnten, neu- 
artigen Forderungen zu verwirklichen, die an fie herantraten, Um jo mehr muß es 
mwundernehmen, wenn auch an der Steigerung der Gehalte, Diäten und Gebühren 
diefer Beamten manchmal abfällige Kritif geübt wird, Kann es denn wirklich als 
übertrieben bezeichnet werden, daß fich die ordentlichen Bezüge der fyitemifierten 
Beamten von K 8,482,422 im Jahre 1895 auf X 15,454.808 im Jahre 1906 er- 
höbten, während eines Zeitraumes, in dem fich das Gemeindegebiet von [7.812 ha 
auf 27.508 ka, alſo um weit mehr als die Hälfte feines Umfanges, ausdehnte und 
in dem fich die Einwohnerzahl um 447.000 Köpfe vermehrte? War es denn nicht 
eine felbftverftändliche Pflicht der Gemeinde, die Bezüge ihrer Beamten, die bei 
einer im fnappen Rahmen des Allernotwendigften vorgenommenen Perjonal- 
vermehrung viel ftärfer als früher ausgenußt werden, wenigftens halbwegs den 
außerordentlich in die Höhe gefchnellten Preifen aller zum £eben notwendigen 
Dinge anzupaffen? Wahrlich, für die Gemeinde gilt, wie für jeden Unternehmer, 
der Sag: Wer gut bedient fein will, muß gut bezahlen! 

Wer unferer bisherigen Darlegung, die nur im weiten Umrig die bedentendften 
Eeiftungen der Gemeindeverwaltung flreifen fonnte, unvoreingenommen gefolgt ift, 
wird fich fagen müfjen, daß die gefteigerten Ausgaben der Gemeinde teils durch 
die aus dem Anwachfen der Großftadt fich ergebende Notwendigkeit, teils durch 
die Reform der Gemeindewirtfchaft im Sinne moderner Sozialpolitit durchaus ge 
rechtfertigt find, 

Da diefe Tatfache allzu machtvoll in die Augen fpringt, befaßt fich die ab- 
fällige Kritit auch weniger mit den Ausgaben des Gemeindehaushaltes — es 
fei denn, dag immer wieder die für den Auf und den Sremdennerfehr der 
Stadt jo förderlichen Empfänge großer Kongrefje im Rathaufe getadelt werden, 
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was an den Mugen Sinn des Hauspaters erinnert, der mit der Sparjamteit bei 
den Sündhölschen beginnen will. Mit viel größerem Nachdruck wird die Art an 
gefochten, auf welche die Gemeinde ihre erhöhten Ausgaben dedt, auf welche fie 
ihre Einnahmen regelt. 

Der Gemeinde ftehen, infofern fie nicht aus ihrem Grundbeſitz und ihren 
Unternehmungen Einnahmen bezieht, zwei Wege zu Gebote, um ihren gefteigerten 
Bedarf zu. deden: die Erhöhung der Gemeindeumlagen und die Aufnahme von 
Darlehen. Das erftere Mittel ift weder volfstümlich noch ift es in gewifjen Fällen 
gerechtfertigt, Denn eine Belaftung, die jeder Bewohner der Stadt am eigenen 
Ceibe verjpürt, erweckt felbftverftändlich allgemeinen Unmwillen; es wäre aber aud 
eine ganz ungerechte Heranziehung der Steuerfraft, wenn etwa zur Anlage von 
Unternehmungen, deren Betrieb das aufgewandte Kapital amortifieren und ver- 
zinfen fol, den Bürgern Beträge abgenommen würden, die ihnen weder verzinft 
noch zurüderjtattet werden. Für jolche Fälle erfheint die Aufnahme von Darlehen 
als der einzig angemejjene Weg; fie ift auch unbedenklich, „weil“, wie Adolf 
Wagner* jagt, „die Schulden hier bei der Gemeinde gewöhnlich zur Herftellung 
wichtiger, gemeinnüßiger, oft zugleich einen Ertrag zur Dedung der Zinfen und 
wohl noch Überjchüffe darüber hinaus gehender Anftalten und Einrichtungen halb 
privatwirtfchaftlichen, halb Gebührencharafters dienen“, 

Es gab eine Zeit, in der die Gemeinde beide Arten der Geldbeichaffung 
nebeneinander anwandte, Im Jahre 1874 nahm fie zwei Anlehen im Gejamtbetrage 
von X 80,000,000, vornehmlich zur Ausführung des neuen Hathaufes und anderer 
öffentlicher Bauten, auf, erhöhte aber auferdem die Umlagen von 6%, auf 
vom Mietzinsgulden. Im Jahre 1878 wurden diefe Umlagen auf 9'/,N/, ermäßigt, 
Seit 1901 find fie auf 8'/,%/, herabgefeht; doch wird diefe Derminderung durch 
die der Gemeinde vorgefchriebene Hinaufrüdung des Sufchlages zur Hauszins, 
ſteuer von 21%, auf 25%, ausgeglichen, jo daf allerdings ſeit 1878 feine Er 
mäßigung, aber auch feine Erhöhung der Gemeindeabgaben eingetreten ift. 

Der Gemeindevertretung erübrigte alfo zur Durchführung des umfangreichen 
Programmes, das fie als notwendig und zeitgemäß erachtete, nur die Aufnahme 
von Darlehen. Die Anleihe von 1898 (X 60,000,000) hatte der Errichtung 
ftädtijcher Gaswerfe, jene von 1900 ( 50,000,000) der Errichtung flädtiicher 
Eleftrijitätswerfe, jene von 1902 (K 285,000.000) der Übernahme und Dervoll: 
fändigung der Stragenbahn, dem Bau einer zweiten Hochquellenleitung und fonfliger 
öffentlicher Bauwerfe zu dienen. Im Jahre 1908 endlich wurde die Aufnahme 
eines Anlehens von K 360,000.000 beſchloſſen, von dem jedoch eimftweilen nur ein 
Betrag von K.200,000,000 (K 150,000.000 fir, £ 50,000,000 in Option) zur Bege 
bung gelangte. Diefe Anleihe ift vornehmlich für die Ausgeftaltung aller Unter 
nehmungen der Gemeinde und teilmeife auch für Steaßenherftellungen, Kanalifierungen, 
Appropifionierungsswede, Kohlenverforgung, Wohlfahrtseinrichtungen und für den 
Wald- und Wiefengürtel beftimmt. 

Befonders die Aufnahme des letzten großen Anlehens ift von mancher Seite 
ungünftig beurteilt worden. Man wies darauf hin, daß fich das reine Aktivum des 
Gemeindehaushaltes zu Ende des Jahres 1907 auf K356,000.000 belaufen habe 


* „sinanzwiffenfhaft“, 3. Auflage, 1, 5. 109. 
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und daß die neue Anleihe diefes ganze Aktivum überfteige. Aber dem gegenüber 
ift zu erwidern, daß die Anleihe ja nicht fofort, fondern im Derlaufe von 90 Jahren 
zurüdzuzahlen ift, daß fich das reine Aktivum troß vorhandener Anleihen bisher, 
wie bereits erwähnt, durchfchnittlih um X 15,500.000 jährlich vermehrt hat und 
da die flädtifchen Unternehmungen — mit Ausnahme des Brauhanfes — die 
für fie aufgewandten Beträge bisher aus ihren eigenen Einnahmen verzinft und 
rüdgezahlt haben, daß daher das gleiche auch für die Sufunft zu erwarten ift. 
Mehr aber noch: diefe Unternehmungen haben fogar einen namhaften Reinertrag 
abgeworfen, der den übrigen Bedürfnifjen der Gemeinde zugute fommt und der 
als Hüderftattung jener Beträge aufzufaſſen fein wird, die aus der Anleihe zur 
Deckung regelmäßiger Gemeindeauslagen (Straßenherftellungen, Kanalifierungen 
u. dgl.) verwendet werden. Auch dies ift beanftändet worden, wie man fieht, ohne 
Grund. Denn es haben beifpielsweife die ftädtijchen Gaswerfe, abgejehen von der 
durch fie geleifteten öffentlichen Beleuchtung im Werte von mehr als K 9,000.000, 
jeit ihrer Errichtung bis zum Ende des Jahres 1907 einen Reingewinn von 
K 19,472506, die Elektrizitätswerke einen folden von X 15,761.748 und die 
Straßenbahnen einen folchen von X 10,744.500 an die Gemeinde abgeführt. Daraus 
folgt, daß auch jenes weitere Schlagwort einer gegnerifchen Kritik, „unfere Wach 
fommen feien durch die Gemeindenerwaltung noch auf 90 Jahre hinaus mit 
Schulden belaftet“, die Tatfachen faljch beleuchtet, Denn unfere Nachkommen werden 
von «einer Belaftung nichts verfpüren; hingegen werden fie alle die Dorteile ge 
niegen, welche die mit fleigendem Ertrag betriebenen ftädtifchen Unternehmungen 
der Allgemeinheit gewähren. 

Da dieje Unternehmungen tatjächlich die Bürgſchaft wachfender Ertragsfähig« 
keit in fich bergen, daß fie bei zielbewußter Verwaltung durch ihre Einnahmen der 
Gemeinde auch weiterhin ermöglichen werden, von einer Erhöhung der Umlagen 
zur Dedfung ihrer fich ftetig vermehrenden notwendigen Ausgaben -abzufehen, fei 
ſchließlich durch einen Hinweis auf den gegenwärtigen Wert einiger ftädtifcher Unter 
nehmungen im Dergleiche zu den durch ihre Erwerbung und Einrichtung entflandenen 
Auslagen, aljo zu ihrem urjprünglichen Werte, verdeutlicht: Der Nettoaufwand 
für die Errichtung der ftädtifchen Gaswerke belief fih auf & 75275711. Auf 
Grund der Reineinnahme des Jahres 1907 berechnet ſich der Wert (Ertragswert) 
der Werke unter Sugrundelegung einer 4%/,igen Kapitalifierung mit KX18,616.400. 
Dem Nettoaufwand für die Errichtung der Eleftrizitätswerke von K' 63,252.556 
fteht ein Ertragswert von X 92,557.600, jenem für die Derftadtlichung des Keichen- 
beftattungswejens von K 2,562,740 ein Ertragswert von K 3,705.855 gegenüber. 

Eine befonders erfreuliche Erfcheinung aber hat der ‚Erfolg der neueften An- 
leihe zutage gefördert, indem fich bei ihrer Aufnahme zeigte, daß der Kredit der 
Gemeinde fich im Dergleich zu früheren Jahren weſentlich gehoben hat. Während 
nämlich die Anleihe von 1902 noch zu den feften Umrechnungsfägen von [00 K = 
— 85 Mi, = 105 Fr. = 45 sh — 50:30 holl. fl. = 20 Dollars in Gold auf- 
gelegt werden mußte, ift das jüngfte Anlehen nur mehr in Kronenwährung 
ausgegeben worden, was die Gemeinde bei den Sinfenzahlungen von den Schwan- 
Zungen der Daluta unabhängig macht und ihr unter Umftänden recht bedeutende 
Mehrzahlungen erfpart. Das Anlehen von 1902 wurde ferner zum Kurſe von 
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941/,, jenes von 1908 aber zum Kurſe von 951/5 (beziehungsweife für die Option 
95%/5) begeben. Die ältere Anleihe mufte endlich zum Teil bei der Deutfchen Bant 
in Berlin aufgenommen werden, während der Abjchluß der neuen Anleihe mit der 
öfterreichifchen Bodenkreditanftalt und Länderbant, fomit Iediglich im Inlande, er- 
folgen konnte. 

So jcheint wohl die Erwartung gerechtfertigt, daß fich der Weg, den die Ge 
meinde zur Regelung ihrer Einnahmen eingefchlagen hat, als ebenfo vorteilhaft 
erweife, wie die Erfüllung der großen fozialen Abfichten, denen ihre anfehnlich ge 
fleigerten Ausgaben dienen. Es ift vorausjufehen, daß die Steigerung diefer Aus- 
gaben fich nicht im gleichen Maße fortfeßen wird, wie bisher; es wird wohl wei- 
teren Einverleibungsgelüften angrenzender Gemeinden, deren Erfüllung den Be 
griff der „Stadt“ fchließlich aufheben und die Koften der Derwaltung ganz un- 
verhältnismäßig erhöhen würde, nicht mehr fo leicht entfprochen, es wird auch in der 
Frage der Derftadtlichungen, nachdem die für die Gemeinde und ihre Angehörigen 
wichtigften Betriebe der Privatfpefulation entzogen find, eine Iangjamere Gangart 
eingejchlagen werden, Aber auch die Weiterbildung des Dorhandenen erfordert 
bedeutende Mittel und raftlofe Denfarbeit. Und darum follte jeder, der eines guten 
Willens ift, ſich wohlwollend, einfichtig und leidenfchaftslos alles defjen freuen, was 
die Gemeindeverwaltung Wiens im Laufe der leßten 12 Jahre auf fozialem Ge 
Biete, auf den Gebieten der Nächftenliebe, der Gefundheitspflege, des Derfehrs, 
der Stadtverjchönerung geleiftet hat; jeder follte aber auch bemüht fein, Hier im 
feinem Wirkungskreiſe fördernd mitzuhelfen, nicht durch ftarre Derneinung, nicht 
durch jenen Widerfpruch, der nur von politifcher Überreiztheit genährt wird, fondern 
durch fachlichen Rat, durch fachliche Kritif und, wenn es fein muß, durch fachliche 
Oppofition. Niemand ift genötigt, ſich den politifchen Anfchanungen jener Partei, 
der die Mehrheit der Gemeindevertretung angehört, zu unterwerfen, wenn das 
Weltbild, das er im Innern trägt, ein anderes ift, als jene Partei es fich aus 
malt. Was aber von jedem ehrlichen Manne gefordert werden kann, ift, daß er 
nicht leugne, was allen fehenden Augen fichtbar if, Ein folcher wird zugeftehen 
müffen, daß die Sinanzpolitif der Gemeinde Wien eine Großzügigfeit aufweiſt, wie 
fie ihr niemals zuvor eigen war, daß diefe Sinanszpolitif fich bisher auch erfolgreich 
bewährt und daf fie das Gemeinwohl in außerordentlicher Weife gefördert hat. Und 
fo möchte ich diefe Betrachtung mit den Worten fchliegen, die Adolf Demafhtelan 
das Ende feines Buches „Aufgaben der Gemeindepolitit”* febt: 

„Innerhalb der Gemeinde ift es am fchwerften, der Sache der fozialen 
Gerechtigfeit zu dienen. Hier handelt es ſich meift um die unmittelbarften wirt 
fchaftlichen Interefjen der einzelnen. Hier ftoßen hart im Raume fich die Sachen 
— aber follte nicht gerade deshalb die tatfräftige Mitarbeit aller, die wirklich das 
gemeine Befte fuchen, zwingende Pflicht fein? — In unferer Zeit großer fozialer 
Enticheidungen hat unfer Dolf ein Hecht, zu erwarten, daß diejenigen, die in um: 
feren Gemeinden eine Derantwortung tragen, fich nicht damit begnügen, fozial 
politifch gleichfam aus der Hand in den Mund zu [eben und nur für die Bebürf- 
niffe des Tages zu forgen, fondern daf fie nach großen Gefichtspunften planmäßig 
ihre für den Einzenen und für die Gejamtheit fo bedeutfame Arbeit verrichten.“ 

* 5. Auflage, 5. 272. 
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Randglofjen zum „Interview“. 
Wien, 11. November. 

Nun hat auch der Reichsfanzler gejprochen und die Parteiführer haben ihre 
Kümmerniffe zum Ausdrud gebracht. Mit großer Genugtuung fcheinen die Poli- 
tifer Deutfchlands den Derlauf der Gerichtsfigung zu verfolgen, die über den Kaifer 
gehalten wird. Da ift es wohl auch dem Ausland — Öfterreich bleibt wohl hier 
ausgenommen — nicht übelzunehmen, daß ein ähnliches Gefühl der Genugtuung 
allenthalben ftill oder offen gehegt wird. Gute Tage find’s nicht, die Deutjchland 
jest durchmaht. Ob der Kaifer, ob er allein hieran fchuld trägt? 

Bald werden es zwanzig Jahre fein, daß Bismard aus dem Amte fcheiden 
mußte, weil er dem jungen Kaifer ein gewiffes Maß von felbftändigem Dorgehen 
nicht zugeſtehen wollte. Der deutfche Polititer fprach fich damals laut und ver- 
nehmlich in flattliher Majorität für den jungen Herrfcher und gegen den 
Schöpfer des Deutfchen Reiches aus. Don den höchften Kreifen bis zu jenen 
Organen der Öffentlichen Meinung, die für den Meinen Bürger das politifche Urteil 
zu beforgen hat, ward ein Gefühl froher Erleichterung zur Schau getragen und 
als der geftürjte Rieſe ungebärdig um fich fchlug, gab es mur eine Stimme 
frengften Tadels. Nahezu zwei Jahrzehnte find darüber vergangen und ein ähn- 
licher Fall fteht zur Erörterung. Äußerungen des Kaifers find, mwillfürlich zufammen- 
geftellt, in England veröffentlicht worden. In ihrer formlofen Art konnten fie feine 
Überrafchung bereiten. Die perjönliche temperamentvolle Art des Kaifers mug man 
in Deutfchland fchon längft gewöhnt fein. Sie find aber in England, wie es fich 
jest herausftelit, mit ausgezeichnetem Erfolg benugt worden. Nun aber organifiert 
fich in der deutfchen Öffentlichkeit eine arge Entrüftung und- unter den Äußerungen 
ſchärfſten Tadels und Bedauerns wird befchloffen, dag der Kaifer fich dem fteifen 
Seremoniell eines landesüblichen Konftitutionalismus fortan ftillfchweigend zu beugen 
habe. Was alfo einftens dem jungen Kaifer Wilhelm gegenüber einem Bismard bereit- 
willigft zugebilligt worden mar, das foll jegt dem nun fünfzigjährigen deutfchen 
Kaifer und Könige von Preußen verboten werden. Dazu Fommt noch, dag Bismard in 
feinen fewerften Seiten wiederholt mit der Hartnädigkeit des alten Kaifers zu 
kämpfen gehabt: Wegen des Deto des ftrengen Rechners Delbrüd hatte er den 
Sturz Rechbergs nicht verhindern fönnen und wichtige Projefte waren von ihm auf- 
gegeben worden, weil fie an der wirtfchaftlihen Auffafjung des alten Herrn gefcheitert 
waren. Bismard wußte aljo, warum er an den jugendlichen Nachfolger feines ver- 
ehrten Herrn jene Sorderung gerichtet hatte. Das Interview des „Daily Telegraph* 
jedoch zeigt den Kaifer zweifellos wärmftens bemüht ein Werk zu vollbringen, das 
von der gefamten Nation gründlich gewünfcht wird, Troßdem ereilt ihn heute 
die Acht und der Bann des deutjchen Politikers. 

Und dabei darf man in Deutfchland doch Feineswegs unzufrieden über die 
Ergebnifje fein, die jenes Maß von Selbftkerrlichfeit, das die öffentliche Auffaſſung 
im Deutjchland damals dem faiferlichen Jüngling in feinem Konflikte mit Bismard 
eingeräumt, gezeitigt hat. Im ſchweren Ringen mit einer hartnädigen Oppofition 
hat er dem Deutfchen Reiche eine mächtige Slotte gefchaffen. Das feindfelige Der« 
hältnis zu den befiegten franzöfifchen Nachbarn ift durch feine perfönliche Haltung 
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zweifellos gemildert, gebefjert worden, Und auch ein bedeutfamer Akt rüchaltlofer 
Umlehr infolge einer ftarfen öffentlichen Kundgebung fei hier im Erinnerung ge 
bracht: die Surüdziehung der Fedlitzſchen Schulvorlage, Deutfchland befigt in Kaifer 
Wilhelm eine reich begabte, hochempfindende Herricherperfönlichfeit, deren Ein- 
gebungen von begeifterter Daterlandsliebe getragen werden, und die Beftrebt ift 
mit der gründfichften Aufmerffamkeit den großen nationalen Strömungen und be 
wegenden Seitideen nachzugehen. Die Höhe feiner Stellung fleigert jelbftoerftändlich 
für das Auge und Ohr der politifchen Öffentlichfeit die Seh- und Schallerfcheinungen. 
Sicherlich machen feine Kundgebungen nur zu oft einen ganz anderen Eindrud 
als den beabfichtigten, wiederholt hat er der Alltagsmeinung zumidergehandelt 
und gejprochen. Er lebt nationalen Sielen und will alles, auch Kunft und Kiteratur 
in deren Dienft geftellt fehen, fo daß er der modernften Entwidlung auf diefen 
Gebieten nicht felten fremd und abweifend gegenüberfteht. Bekanntlich hat folches 
Derfennen junger Entwillungstriebe der Derehrung für den großen Sriederich 
feinen Schaden gebracht und daß der Kaiſer mit feiner impulfiven Art, mit ben 
Reichtum feines Wefens das gefamte geiftige eben des Erdfreifes befchäftigt, an⸗ 
regt, das werden vielleicht nur deutfche Beurteiler zu behaupten unternehmen. 
Was hat num jenes vielberufene interview gebracht? Bor allererjt erhält 
man allerdings einen recht böfen Eindrud bezüglich der Art feiner Sufammen- 
fegung. Wenn ein fenfationsiuftiger englifcher Publizift oder Dilettant willfürlich 
die nach Zeit und Thema verfchiedenen Einzelheiten zufammengeftellt hat, jo darf 
dies gewiß nicht verwundern. Wenn aber diefe Redigierung irgend ein höherer 
Beamter des Faiferlihen auswärtigen Amtes für möglich erachtet, dann muß 
man allerdings mit Bedanern feftftellen, daß die großartige Schulung, die Bis 
marc? und unter ihm Eothar Bucher in der deutfchen Neichsfanzlei durchgeführt, 
gänzlich verloren gegangen ifl. Mit welcher unerbittlichen Seinfühligfeit hat nicht 
Bismard die ihm vorgelegten, für Tageszeitungen beftimmten Artikel begutachtet! 
Man kann fih den wefentlichen Inhalt des Interview in einer anderen Saffung 
und dann völlig einwandfrei vorftellen. Als der wichtigfte Punft erfcheint das 
Beftreben des Kaifers, ein gutes Derhältnis mit England herbeisuführen, zu min- 
deften ein gebeffertes. Mit Entrüftung Hat, wie uns allerfeits gefündet wird, 
der Deutjche vernommen, daß er nach der Meinung des Haifers in großer 
Mehrheit feine freundlichen Gefühle für den gewaltigen wirtfchaftlichen Nachbarn 
jenfeits des Kanals hege. Aus den zornigen Entgegnungen konnte man aber nur 
Surcht wegen diefer vermeintlihen Enthüllung entnehmen, die Tatjache wird 
wohl fchwerlich beftritten werden können. Warum auch? Der wirtfchaftliche 
Auffhwung Deutfchlands, feine Eroberungen auf dem Weltmarkte ließen ibn 
überall auf den englifchen Konfurrenten ftogen, bezüglich defjen man fich auch 
wiederum nicht verwundern darf, wenn er fich mit allen wirtfchaftlichen und politifchen 
Mitteln dagegen wehrt. Für den imduftriellen Auffchwung mußte der Schuß einer 
ſtarken Slotte gefchaffen werden, der Engländer ift alſo nicht bloß der handels- 
politifche Rivale, er hat auch die notwendig gewordene Erhöhung der Steuern 
bewirkt und das prägt fih im Volksbewußtſein aus. Arbeitgeber wie Arbeitnehmer 
wiffen, was England für fie bedeutet. Da gibt es fein Befchönigen, fein fentimen« 
taler Hinweis auf hiftorijche Erinnerungen, auf dynaſtiſche Derwandtichaft oder 
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auf die Gemeinfamfeit humanitärer Ideen. Die Aebenbuhlerfchaft befteht und die 
ernfte Sorge um die Abwehr, wenn die englifche Politif auch fernerhin durch alle 
ihr zu Gebote ftehenden Mitteln die aufftrebende wirtfchaftliche Macht zurüczu- 
dämmen bemüht fein ſollte. Große Nationen haben aus folchen nationalen Empfin- 
dungen und Sorgen fein Hehl gemacht, fondern diefelben genommen als eine andere 
Art von Patriotismus, Niemals hat die politifche Welt Englands ihre Gefühle 
gegen den franzöfifchen Erbfeind verleugnet und bezüglich Deutfchlands beob- 
achtet die englifche Öffentlichkeit keineswegs ein befonderes Maß von Surüdhaltung. 
Niemals hat Srankreich feine Revanchegefühle zu vertufchen gefucht, und noch in 
den erften Zeiten der Annäherung an England konnte man die hämifcheften 
Wendungen gegen die Eigenfucht Mbions in der ernfihaften franzöfifchen Preffe 
Iefen, und nur in Deutfchland zittert Meinbürgerlicher Sinn, wenn die Tatjache 
diefer gegnerifchen Gefinnung feflgeftellt wird, Und mit diefem fonoren Ausdrud 
nationalen Empfindens ift in England und Sranfreich noch ein ganz befonderer 
Sinn für politifihe Würde verbunden. Sicherlich haben die politischen Derjuche 
und Unternehmungen des König Eduards manche fcharfe Gegnerfchaft in Eng 
land gefunden, mauche beforgte fritifche Einfchäßung feitens der parteimäßigen 
Oppofition. Aber das bedeutfame Wort der englifchen Derfafjungslehre, nach dem 
der König fein Unrecht tun könne, gilt auch hier, Xiemals würde das englifche 
Parlament unter der Zuftimmung der Öffentlichkeit ein folches trauriges Bild darı 
Bieten wie der geftrige deutfche Reichstag und es ift bezeichnend, dag Fürft Bülow 
feine Ausführungen mit der mahnenden Äußerung einleiten mußte, dag er an die 
Wirkung im Auslande zu denken habe. 

In den erften Jahren feines heftig umftrittenen minifteriellen Wirfens, hat 
Bismard wiederholt feiner Überzeugung energifchen Ausdrud verliehen, daß fich 
niemals ein preußifcher König zu einem Fonftitutionellen Schattenfönig herabnötigen 
lafjen werde, und dies hoffe er auch zum Beften des Daterlandes, Damals haben 
ausgezeichnete und begeifterte Patrioten, wie Treitſchke, wie Benigfen ihm aus dem 
Grunde ihres Herzens beigeftimmt. Heute wird fein ähnliches Mahnwort laut. Ob 
zum Beften der Nation? 


Elga. 
Eine Studie von Francis Wolf-Cirian. 


Dielleicht find wenig Städte der Welt fo geeignet, dem Funftliebenden Laien, 
der fich durch Feinerlei Dorurteil der Tradition und der Pietät fein unbefangenes 
Urteil trüben läßt, die tiefe Ehrfurcht vor den Meifterwerfen der Malerei ver- 
floffener Jahrhunderte einzuflögen wie München. Da flehen in der alten Pina 
tothef vor den Murillos und Rubens, vor den Tizians und Dürers brave Maler 
und Fopieren die blühenden oder tiefen Farben, die mit reiffter Hunft gemalten 
Öeftalten, an deren Dollendung wir uns fo gewöhnt haben, daß fie uns wie bei 
den uns alltäglich begegnenden Schöpfungswundern der Natur jchon als etwas 
Selbftverftändliches erfcheinen. Aber ein einziger forfchender Blick auf eine Kopie 
ringt uns fofort die große Ehrfurcht vor jenen Mleifterwerfen ab. Es ift oft mur 
eine ganz fleine, fcheinbar unbedeutende Abweichung vom Original, eine längere 





oder fürzere Kinie, eine härtere Sarbe, ein weniger tiefer Schatten — doch welch 
ein Unterfchied, viel tiefer als die Differenz; zwifchen der Arbeit der Hand und 
jener der Mafchinel Und dann wandert man von der Pinakothek zur Schad-Galerie 
und fteht ergriffen, in ehrfürchtigem Erftaunen vor den Kopien nach den großen 
Italienern, die Eenbah für den Grafen Schal gemalt — eine Kongruenz in Farbe 
und Zeichnung zwifchen Original und Kopie, die fich neben der andadhtsvollen 
Bewunderung ein tiefes pfychologifches Intereffe erzwingt . . . 

Den gleichen feelifhen Prozeß löſt in der Kiteratur die Behandlung desfelben 
Stoffes durch verfchiedene Dichter aus, wenn auch natürlicherweife hier von Ori⸗ 
ginal und Nachahmung nicht gefprochen werden kann. Daher ift nicht nur für 
den £iteraturforjcher, fondern auch für den laienhaften Kunftgenießenden der Dergleich 
verfchiedener Dichterwerfe, die den gleichen oder einen ähnlichen Stoff behandeln, 
nicht nur interefjant, fondern auch wefentlich geeignet, ihm das Derftändnis für 
hohe, für wahre Kunft zu erfchliegen. 

Gerhard Hauptmann hat die Novelle Grillparzers „Das Klofter von Sendomir“ 
dramatifiert — hier ftellt fich der Dergleich von felbft ein, erhält aber erft feine 
große Bedeutung durch eine Sufammenftellung mit einem anderen modernen Werte, 
das mit dem Klofter von Sendomir fcheinbar nicht die geringfte Mefensvermandt- 
[haft teilt, in Wahrheit aber troß des ganz verfchiedenen Miltens und der un- 
gleichen Handlung der Grillparzerfchen Dichtung viel näher fteht als das Drama 
Bauptmanns: das ift Marie v. Ebner-Ejhenbahs Roman „Das Schädliche*. Und 
da ift es denn von unfagbar Föftlichem Reiz zu verfolgen, um wieviel verwandter 
Marie v, Ebnrer-Ejchenbah mit ihrer in der Gegenwart fpielenden, mit „modernen 
Augen“ gefchauten Erzählung dem großen Landsmann ift als der Dramatiker 
Gerhard Hauptmann, der fich in äuferen Dingen mit fo viel photographifcher Treue 
an die Novelle Grillparzers hält, 1828 fchreibt der Dichter des Ottofar und 
des Treuen Diener das Klofter von Sendomir und fiebzjig Jahre ſpäter faßt 
Ebner-Ejchenbach den Charakter der jungen Heldin in diefelbe Sacette wie Grill 
parzer feine Elga; nur daß fich bei der modernen Dichterin uns fofort das 
Charakteriftitum der Heldin in das moderne Wort fat, das Grillparzer ficherlich 
nicht gefannt hat: moral insanity. Wie in „Das Schädliche” das Sittengefeh in 
der unerbittlichen Strenge feiner höheren, auf die Siele der Menfchheit gerichteten 
Saßungen den Tod des Individuums fordert, das jenes höhere Sittengefek verleht, 
fo richtet Griliparzers Starfhensfy nicht die Ehebrecherin, jondern vernichtet im 
Elga „das Schädliche an fich*, die unverbefferliche Derlogenheit und die elende 
Seigheit, die jenes Weib unter das Niveau der Tiermutter hinunterreißt. 

Nicht eine Sekunde lang fragt man fich, inwieweit Grillparzers Elga für die 
unglückliche Heldin der modernen Dichterin Richtung gegeben hat. Man fühlt, dag 
Bier jede Anfchauung, und wäre fie auch ganz unwillkürlich, ganz unbewußt ge 
ſchehen, ausgefchloffen ift. Aber für Grillparzers Kunft und ihren Ewigfeitswert 
gibt es wohl nicht leicht eine fo empfindliche Goldwage wie die Ähnlichkeit feines 
Problems mit einem des zur Neige gehenden Jahrhunderts, das auch in Doftos 
jewstys Romanen Rasfolnifow und die Brüder Karamafow als Komplementär- 
farbe hineinfpielt, das Problem: darf ein Einzelner in eigener Sache Richter fein 
über Tod und Leben? 
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In feinem feiner Werke liegen auf der Srauengeftalt fo tiefe Schatten wie 
auf Elga; es ift, als wäre fie in dunklen Samtlleidern auf dunklem Hintergrund 
gemalt, fo daß alles Cicht des Bildes nur auf ihr Geficht fällt. Aber auch diefes 
Antlitz nur im Profil und daher fremd, geheimnisvoll, rätfelhaftl. Das mag Fein 
Sufall fein. Was wir von Elga erfahren, nimmt feinen Weg durch Starſchenskys 
Seelentunde, jeine Kenntnis des weiblichen Herzens. Und diefe ift ganz unzureichend, 
Bis zu feiner Bekanntſchaft mit Elga hatte fich Starſchensky von den Frauen ganz 
fern gehalten; er wußte nichts vom Weibe, kannte die Frau nicht einmal als 
Mutter. Bei Gerhard Hauptmann lebt die gute, edle Mutter Starfchenstys in 
feinem Haufe, er wurde von ihr erzogen, fie ift feine Dertraute, feine Sreundin. 
Örillparzer geht bei der Charakteriſtik Starjchenstys viel folgerichtiger vor. Sein 
Held ift der Typus des ftarfen, einfachen, gefunden Mannes mit feiner ftrengen 
Rechtlichteit und Wahrhaftigkeit, mit der Herzensgüte eines Neufundländers und 
der etwas Heinlichen Pedanterie Bancbans, ein Kriegsmann von unterfegtem Körpers 
bau. Jhm fehlt alles Seminine, Weiche, Biegfame, er hat für das Seeliſche im 
Weibe fein Organ. Er braucht das Weib, aber er ift nicht vom Weibe abhängig. 
Und wern ihn auch das Sinnenleben für eine Seitlang glücklich fein läßt, ihn zu 
einem neuen Ceben emporjchwingt, fo ift es doch mur das Niedere, das finnliche 
Bedürfnis, das ihn dem Weibe zuführt. Mit deffen Innenleben hat er nichts 
gemein, im Gegenteil, es ift ihm etwas Sremdes, feiner Natur Entgegengeſetztes, 
mit dem er fich doch nicht finden kann. Wie hat fich Starfchensfy um das Seelen- 
leben Elgas gefümmert, fie war ihm eine terra incognita von Anfang bis zu Ende, 
Auch in den langen Jahren feiner Buße grübelte er, forfchte er nicht nach dem 
Charakter feiner Srau, blind ging er an dem Innenleben Elgas vorbei, blind 
rannte er in fein Derhängnis. Ihm fehlt der Schlüffel zu der Seele feines Weibes, 
er fennt nur die Handlungen Elgas, wird fich über deren Motive nicht Par. Und, 
eben darin, in der Fnappen, fparfamen Charakteriftif, die unfere Phantafie zu fo 
viel eigener Arbeit anregt, in dem geheimnisvollen clair obscur diefer Novelle, aus 
deren Halbfchatten doch die brennendroten Farben der Eeidenfchaften blutig hervor- 
treten, liegt der kaum zu definierende Reiz der Erzählung. 

Elga beſitzt jenes Sluidum des „Weibchens”, das unmittelbar, ohne Tupp« 
leriſche Hülfe koketter Derführungskunft, fofort wirft. Starfchensty wurde von der 
£iebe augenblicklich ergriffen, als Elga im Dunkeln feine Hand ergriff. Allerdings, 
der Staroft war „reif für die Liebe“. Sein gänzlicher Mangel an Umgang mit 
Srauen, feine bisher gebundene Phantafie und Sinnlichkeit Fnechteten ihn zu einem 
willfährigen Opfer der Kiebe und eben das Abenteuerliche des Dorfalles reiste 
den bisher jo einfam, jo verfchloffen lebenden Grafen mit dem ganzen Reichtum 
feiner gejammelten und aufgefparten Leidenjchaft. Er erfennt in der Finfternis einen 
weißen Hals und weiße Arme und feine noch nicht desillufionierte Phantafie, die 
rege, ftarfe Einbildungsfraft des Halbbarbaren, raunt ihm bligartig ins Blut, dag 
zu dieſem Ieuchtenden Weiß, zu der weichen Hand, der jugendlichen Stimme, deren 
Schluchzen und Zittern fein Herz bereits gerührt, für ein weicheres Gefühl empfäng ⸗ 
lich gemacht, auch das Übrige ftimmen müſſe. 

Während die Barbara des armen Spielmannes durch ihr Äußeres verurteilt 
ill, die grobe Sinnlichkeit, das niederfte Begehren wachzurufen, hat Elga von der 


— 


290 


Natur die fiegreiche Schönheit edelfter Dollendung erhalten, die durch den Kontraft 
von Haar und Auge, die pilante Oberlippe, die üppigen Formen des jungen 
Körpers bei fchlanfer Biegjamfeit mit flärkftem Reiz auf das Spiel der Einbildungs- 
fraft wirft, auf das Geſetz der llufion, in dem idealen Körper die ideale Seele 
vorauszufeen. Und diefe berücende junge Schönheit, dies Sonntagsfind der Matur, 
lebte in Bitterfter, verzweifelter Armut. Grund genug für den großmüfigen und 
einfachen Starjchensty, der nichts von der £ebensroutine feiner Candsleute an fich 
hatte, um für Elga die Zärtlichkeit und Wärme des Schüßers zu empfinden. 

Der Umfchlag in der Cage Elgas und ihres Daters von ärgftem Elend zur 
geſellſchaftlichen Wiedereinfegung war zu groß, die Freude des Mädchens, fich 
endlich wieder in anftändigen Kleidern zu fehen, zu lebhaft, die Hoffnung auf eine 
lachende Sufunft zu hinreigend, als daß der Kuf, mit welchem Elga für fein 
Bemühen, feine Fürſorge dankte, nicht aufrichtig gemwefen fein follte. In jemen 
Tagen ftellt der edelmütige Graf für die Tochter des verarmten Staroften eine 
glänzende, genußreiche Zukunft dar — da identifiziert fie die Perfon Starfchenstys 
mit dem £ofe, das ihr an feiner Seite winfte und darım war es wohl feine 
Komödie, feine berechnete Kofetterie, wenn ihr Auge gedantenvoll und betrachtend 
auf ihn geheftet war und er einige Male nur durch fchnelles Surüdziehen feiner 
Hand es verhindern Fonnte, daß Elga einen Kuß darauf drückte, Noch hat des 
jungen Mädchens Seele nicht feinen Halt verloren, noch Fämpft fie mit ihrem 
Dater um ihre Ciebe, ihr Glück. Oginsky, der Genoffe ihrer Kindheit und Jugend, 
follte zurücdfehren und das glänzende Los an Starfchensfys Seite verblaßt neben 
dem Silberglanze ihrer Eiebe zu Oginsty. Aber ihre Derlogenheit — nicht des 
Wortes, fondern des Tuns — kündigt fich ſchon jetzt an. Dor Starfchensfy heuchelt 
fie Sitte und MWohlerzogenheit, wie fie ihrem Stande als Adelige entipricht, indes 
fie fih durch die gemeinen Ausdrücke und Schimpfworte ihres Daters durchaus 
nicht verleßt fühlt: fie ift ihrer Umgebung würdig. 

Und nun beginnt Elgas fittlicher Derfall, in feinem Urfprung von der Ent 
artung ihres Daters und Oginsfys eingeleitet, in der Folge dann eim Probuft 
ihrer rein finnlichen Natur. Der Staroft achtet nicht der Eränen feiner Tochter, 
fie nicht mit dem Grafen, fondern mit Oginsty zu verheiraten, mehr noch, er fauft 
das Herz feines Kindes von ihrem Geliebten los und diefer geht auf den fchmäh- 
fichen Handel ein. Wohl haben hier fcheinbar Dater und Beliebter den tiefen morar 
liſchen Fall Elgas auf dem Gewiflen ... . aber hatte fie nicht an Starfchensty 
ein ebenfo hohes fittlihes Mufter wie an Pater und Geliebten das Beifpiel 
fchlimmfter moralifcher Entartung? Jede Frau mit einer ftolzen Seele und einem 
auch noch fo geringen Hab und Gut von Selbftachtung müßte nach diefem herz 
loſen feigen Derrat des Geliebten fich in bitterftem Efel von ihm abwenden und 
in die Arme des edlen Grafen flüchten — Elgas niedere Leidenfchaft jegt mit 
einem einzigen Sprunge über alle Moral hinweg. „Auch befenne ich, mit der 

„ Tochter des Staroften Caſchek unerlaubte Gemeinfchaft gepflogen zu haben; vor 
und nach ihrer Dermählung mit dem Grafen Starfchensty“ befennt Oginsky dann 
5 Jahre fpäter, Gebrandmarft, ehrlos bis in die Wurzel, ſteht das Kiebespaar 
vor uns, Oginsky läßt fih für Geld feine Anfprüce an Elga ablaufen und hält 
nicht einmal diefen Pakt ein... . ift feine oder Elgas Leidenfchaft fo gewaltig, 
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daf fie alles zertrümmert, was an Rechts: und Ehrbegriff ihn ihm noch erhalten 
iſtd Es ift anzunehmen, daß hier Elga die Derführerin war. Dielleicht, daß fie 
ibn, nachdem fie von dem fchmählichen Handel Kenntnis erhalten, aufgefucht, ihn 
mit Dormwürfen überhäuft, über ihren Schimpf und ihr Mägliches Cos in Schluchzen 
ausgebrochen; dag der wie fo viele charakterlofe Menſchen weichmütige Oginsty 
ihre Tränen nicht jehen konnte, fie feiner ewigen £iebe verfichert, fich felbft als 
das unfelige Opfer ihrer gemeinfamen bitteren Armut hingeftellt hatte. Dielleicht, 
daß fie ehrlich bleiben und voneinander für immer Abfchied nehmen gewollt, daß 
aber dann die Eeidenfchaft fie übermannte und fie im Sinnestaumel auf Ehre und 
Gewiſſen vergaßen. Dielleicht, daß anfangs, bei den nächften heimlichen Sufammen- 
fünften, das Schuldbewußtfein fich regte. Aber die Leidenfchaft riß alle Schranfen 
nieder und das Schuldbewußtfein zerftob in dem Wirbel von Serftrenungen, von 
Geräufch und Glanz des beraufchenden Hoflebens. Die Sefte folgten einander — 
wie hätte da Elga Einkehr in fich felbft halten, die übergroße Hraft zur Umfehr 
finden follen? Schwer Fonnte ihr das Lügen nicht werden, gehörte fie doch gleich 
ihrem 'Dater, ihren Brüdern zu den Deflaffierten, den Entgleiften, deren Leben 
längft auf unficherer Bafis ruht und zu der Tiederlichfeit fahrenden Dolfes herab- 
gefunfen ift, die aber ihre vornehme Abkunft nicht vergeffen können. Gerhard 
Hauptmann gibt Elga einen Zug ins Große, Geniale, der ihrem Tun den Charalter 
des £iederlichen nehmen müßte, wenn diefe Eiga nicht genau fo verlogen wäre wie 
die Grillparzers. „Ich habe jchon einige Male fteile Berge müſſen erfteigen. Es 
lodte mich etwas hinauf ... . ich wollte der Sonne, dem Himmel und dem lieben 
Gott näher fein; was weiß ich! .... Der Tod geht einem zur Seite, faft ſicht ⸗ 
Barlich, und jagt einen immer tiefer ins Leben: hie falt, hie heif, hie Graufen, hie 
Glüf ... Jch fiehe ganz gut mit dem Tode, beffer, als ihr mir zutraut. Er ver» 
dirbt mir die Caume nicht halb fo wie euch. Als ich damals am Kranfenbette des 
Daters fand, ohne Brot, ohne Geld, in einer Spelunfe von Warfchau, da rief ich 
ihm und erfannt ich ihn. Und weißt du, was er mich [ehrte, Mutter? Er lehrte 
mich Tachen! Er lehrte mich auf eine ganz befondere Weiſe über vielerlei ernfte 
Dinge des Lebens lachen,“ Gerhard Hauptmann fucht Elga zu adeln, ihren Treu 
Bruch vor ihrem Gewiſſen zu rechtfertigen. Diefe Elga fchafft fich felbft ihre Moral, 
kraft ihrer geiftigen Souveränität. Und fie darf es, Wer mit dem Tode Swie 
fprache hält, wer den tiefen Blick des Triumphators ohne Wimpernzuden erwidert, 
dem bleibt im Auge etwas von der Erhabenheit des MWeltgeiftes: er lernt nach 
größeren Begriffen werten, lernt die eifernen Geſetze erfennen, dem jedes Jndivie 
duum Praft feiner Blutmifchung untertan, lernt es, fich felbft verftehen und die 
eigene Schuld als etwas Unabwendbares erfennen — aber er wird fie mit tiefem 
Ceid erfennen und das Bewußtſein der eigenen Sünde und ihrer Freiſprechung 
durch fich felbft ift von einer ans Erhabene flreifenden Trauer über die elenden 
Niedrigfeiten der menjchlichen Natur begleitet. Aber Menfhen von diefer Höhe 
der Eebensauffafjung find niemals geborene Lügner. Das aber ift Gerhard Haupt 
manns Elga und darum ift fie unrichtig gejchaut. Wer fich fo leicht und fchnell 
in die Lüge findet, wie fie in der Szene mit Dortfa, der ift fein wahrhafter Menſch. 
Ja, in der fechften, der Schlußfzene, da ift Elga wahr und da wird fie auch grof, 
da entjühnt fie fich felbft. Stärfer als der Kebenstrieb, der fie bei der Lüge ver: 
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harren, als Meineidige an ihres Gatten Seite treten heißt, ift ihre Liebe zu 
Oginsty und ift ihre innere Wahrhaftigkeit. Röchelnd wirft fie fih über den Toten 
und befennt fich zu ihm, und wenn fie voll Haß, Grauen und Efel vor dem 
Grafen zurüdmweicht, dann flimmen wir im diefes Derdammungsurteil ein: der 
Starfchensty Gerhard Hauptmanns ift Mafochift fchon von der Szene an, wo er 
den Schmetterling an Elgas Bruft zerdrüdt. MWiderlich ift fein graufames Spiel 
mit Oginsty, widerlich der Synismus, in dem er fich gefällt, widerlich der Hohn, 
mit dem er Elgas Fügen geißelt und verabfcheuenswert feine haltlofe Schwäche, 
nachdem Elga ihre Größe wiedergefunden, ihre verbrecherifche Liebe befannt. 
Slehentlich nähert er fich ihr, die ihm unverhüllt ihren Haß zeigt, und damit fchnellt 
die Wage feines Wertes bligfchnell hinunter und Elga überragt hoch den erbärm- 
lichen Gefellen. 

Damit aber verfchiebt fich das ganze Problem. Starfchensfy richtet nicht wie 
bei Grillparzer das verleßte Sittengefeß, zu defjen Hüter er fich durch feine eigene 
ethifche Reinheit berufen glaubt, der Starfchensty Hauptmanns tötet den Neben ⸗ 
buhler, den er beneidet und der noch im Tode Sieger bleibt über ihn. Diefer 
Starfchensty ift feige. Bei Grillparzer ftellt fich der Graf dem verworfenen Edel. 
mann zum Sweifampf und will ihn zum Sechten zwingen, bei Hauptmann wird 
Oginsty überfallen und von den Dienern getötet. Sein Starfchensty ftellt den 
toten Oginsky der Ehebrecherin gegenüber, der des Öfterreichifchen Dichters den 
lebenden. Jft fich Gerhard Hauptmann in der Charalterzeichnung Starfchenstys 
treu geblieben? Zeigt nicht fein Graf anfangs eine Kindlichkeit der Seele, die fich 
nur die ganz gefunden, ganz intakten, ungebrochenen Menfchen bewahren und 
wohl zu dem bis zum Schluffe feelifch unverbrauchten, beinahe etwas einfältigen 
Starfchensfy Grillparzers paßt, nicht aber zu dem fpäteren Mafochiften, der feine 
Opfer foltert? Bei unferem Dichter hat der Graf bis zu feinem Sufammentreffen 
mit Elga feinen Umgang mit Srauen gehabt und feine gefunde, durchaus reine 
Sinnlichkeit befchwingt feine etwas fchwerfällige Seele, daß er nun die ganze Welt 
mit £iebesaugen betrachtet wie einer, dem plößlich die Babe verliehen wird, die 
Sprache der Dögel und anderer Naturwefen zu verftehen. Diefen pfychologifchen 
Dorgang behält Gerhard Hauptmann bei feinem Grafen bei; diefer verfichert feiner 
Mutter, er habe, ehe er Elga kennen gelernt, zwanzig Jahre wie im Kerfer gelebt, 
lichtlos, widerwillig fchimmeliges Brot nagend. Aber ift es denkbar, daß der fpätere 
graufame Seigling aus einer fchweren und doch findlichen Seele heraus einfam und 
menfchenfchen mit feiner Mutter Iebte, daß ihm „finnieren, grübeln, forgen und 
bangen“ im Blute liegt? Nein, der Starfchensty des Anfanges ift jener des 
Schluffes nicht mehr. Geniale Naturen mit der Swiefpältigkeit ihres Wefens, mit 
den reichen Charafteranlagen von oft ganz heterogener Natur, können durch ein 
fchidfalfchweres Ereignis mit einem Male fcheinbar „verwandelt“ werden, daß 
eine Seite ihres Wefens aus ihrem bisher latenten Zuftand plößlich gelöft wird, 
die anderen edleren Eigenfchaften, die ihren Träger bis zu diefer Zeit determinierten, 
unterdrüdt und dadurch der ganze Charakter ein anderes Gepräge gewinnt, zum 
Erftaunen aller Seelenuntundigen. Aber Starfchensty ift das Gegenteil von Genia- 
lität und fo ift er gleichfam der Sormel, die ihm Gerhard Hauptmann verlieh, ent- 
wifcht und fein Weſen zudt nun in unwahrer Tragik durch das Drama. Diefen 
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Mann mußte die ftolze Adlernatur Elgas verachten und ihr Ehebruch mußte in 
ihren Augen als etwas jenfeits von Gut und Böfe Stehendes erjcheinen, weil es 
für fie unentrinnbare Notwendigkeit ift. 

Nicht auf diefe Elga, auf diejenige des Öfterreichiichen Dichters paßt es, was 
der Hausverwalter von feiner Herrin zu Dortka jagt: „Sie war eine Dirne, als 
er die Bettlerin fand in den Strafen von Warſchau. Ein Ungeziefer, das er auf 
las und heimbrachte. Ein Dampyr ift fie und trank ihm das Blut aus der Bruſt.“ 

Die Elga Grillparzers ift nicht das Fomplizierte Weſen Hauptmanns, in ihr 
ſteckt nicht ein Dämon der Sünde, der ftärfer ift als fie. Sie finft einfach immer 
tiefer hinunter in das rein Animalifche wie Hunderte ihrer Candsleute. Starjchensty 
fieht ſich Durch die Derfchwendung feiner Schwäger zu größter Sparfamkeit genötigt 
und erfennt die Notwendigkeit, auf feinen Gütern zu leben und den Hof zu ver 
laffen. Elga willigt zu feiner großen Überrafchung fofort ein. Das mag an 
fangs wohl hauptfählih die Folge ihrer Schwangerfchaft fein. Aber Elga lebte 
mit ihrem Gatten noch zwei Jahre nach ihres Töchterchens Geburt in ländlicher 
Abgefchiedenheit, ohne je den Wunfch nach einem weniger einförmigen £eben zu 
verraten. Wie fam das? Sie, die früher fo gern bei den Seften geglänzt, deren 
Geſchmack für raufchende Luftbarkeiten fich im erften Jahre ihrer Ehe immer be 
fimmter ausgefprochen Hatte, begnügte fich jet mit den häuslichen Sreuden. Und 
doch ift diefer Zug an Elga nicht falfch. Ihre aufs materielle Geniefen gerichtete, 
immer mehr in das rein animalifche Teben verfallende Natur ift vollftändig zw 
frieden. Wäre fie reich gewefen und Oginskys Frau geworden, hätte fie ihm die 
Treue gewahrt und eine der „tugendhaften” Frauen abgegeben, deren negative 
Moral in den meiften Fällen ihr einziger Dorzug ift. Elga wurde „jatt“, befriedigt; 
ihre Sinne durch Oginsty, ihre Anfprüche an Wohlleben, £urus und Bequemlich- 
feit durch ihren Gatten, die geringen Anforderungen ihres Herzens durch ihr Kind, 
das Kind ihrer Sünde. Die Elga Grillparzers hat denfelben gebieterifchen, ja 
tyranmifchen Eebenstrieb wie jene des modernen Dichters, aber bei jener ift er 
noch ganz Inſtinkt, noch ganz Urform, eben nichts anderes als elementarer unbe- 
zähmbarer, noch ganz unbemwußter, dunkler Trieb — bei Hauptmanns Elga ift der 
tolle Cebensgenuß, der fie zu Ehebruh und Küge treibt, ein Symbol für den 
gewaltigen Sweifampf, den vor ihren Augen Leben und Tod miteinander fechten. 
„Einft werd’ ich Staub fein, aber hente leb' ich.” Ihr Charakter erhält durch ihr 
eigentümliches Derhältnis zum Tode eine höhere Weihe, es ift etwas von der Kraft 
eines Übermenfchen in ihr, für den diefes kurze Dafein nicht hinreicht, um fein 
ganzes ungeftümes Wollen, feinen immenfen Lebenstrieb ausjutoben. Hauptmann 
läßt fie ganz richtig fagen: „Nimm Leben von mir, ich habe genug für zwei“. Der 
Tod ift ihr großer unerbittlicher Gegner, weil er ihr Jch einft vernichten wird und er 
ift zugleich ihr einziger Freund: da das Erdendafein oder wenigftens die Zeit und 
Gefellichaftsichicht, in der Elga lebt, ihren ungeheueren Glüdshunger nie befriedigen, 
das Übermaß ihrer Lebensenergie nie zum vollen reftlofen Ausleben bringen kann, 
fo ift der Tod die Erlöfung einer qualvollen Halberiftens. Elga und ihre Brüder 
werden befländig gehetzt vom dem bleichen Geſellen, der fo ruhig, fo unbewegt 
gleichmäßig hinter ihnen daherreitet auf jeinem ſchwarzen gefpenftiichen Roſſe und 
der ihre Kindheit, ihre Jugend mit feinem Derwejungshauche erfüllte... „Es lohnt 
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nicht, das Leben langjam und zahm zu Ieben.“ „Es fommt mir vor, als liefen 
wir alle herum mit dem abgebrochenen Speer im Rüden”, jagen die beiden Brüder. 

Don diefer höheren Artung, von diefer unfeligen inneren Gebrochenheit, von 
diefem tragifchen Drang zum Derbrechen als Erlöfung von der Todesfurct, als 
Betäubung der inneren Lebensangft hat die Elga Grillparzers gar nichts. Sie ift 
troß ihres Todes Fein tragifcher Held. Die Formel ihres Charakters ift einfach 
genug: wenig Widerftandstraft der guten Elemente gegenüber den brutaleren, über- 
mächtigeren Anlagen. Lebenstrieb in feiner einfachten, toheften Sorm; Dienen- 
charafter mit der Lüge und der Heuchelei als der inftinktiven Schutzwaffe primitiver 
Naturen; grobe Sinnlichkeit ohne Phantafie; Abneigung gegen edle, wahrhafte 
Naturen und Dorliebe für Menfchen ihresgleichen. Elga hat nichts von der fchil, 
Iernden und deshalb oft berüdenden Slitterfeele der Jüdin von Toledo, nichts von 
der Aufrichtigfeit der anderen Ehebrecherin, der treulofen Frau König Ottolars, 
wenn fie auch deren Verachtung des Gatten teilt. 

In der Einfamkeit ihres Candlebens verfumpft ihr Charafter vollftändig, auch 
ihre Phantafie, die gefährlihe Mitgift fchöner koketter Frauen, iſt verfiegt, wenn 
fie jemals vorhanden war. Nichts ift geblieben als die fatte Freude am Beſitz, die 
animalifche £uft an dem Wohlleben, das mit feiner reichen Bequemlichkeit, feiner 
ruhigen Behaglichkeit fo wohltuend abſtach von der häßlichen, widerlichen Armut 
ihrer Jugend, von der angftvollen Unficherheit ihrer früheren Eriftenz. Aber diefe 
laue Woge rein phyfifcher Cuſtgefühle wurde nicht vom Silberfchaum der Dank 
barkeit gefrönt. Elga verachtete ihren Mann, ſchätzte ihn gering genug ein. So 
wenig Starjchensty das Seelenleben Elgas fannte und verftand, fo wenig begriff 
Elga den Charakter ihres Mannes. Sie war ihm nicht Gattin, nicht Geliebte, fie 
war für ihn — kraft ihrer Natur — nur die Dirne, Ihre Macht über ihn baute 
fie auf feinen anderen Selsgrund als den feiner Sinne und — überſchätzte im 
wahren Dirnentume diefe Macht. 

Starfchensfy trug unbewußt immer das tiefe, ahnungsvolle Mißtrauen gegen 
feine Gattin in fich. Da fich fein Verhältnis zu ihr nicht auf der Übereinfiimmung 
ihrer Seelen aufbaute, mur auf der rein phyfiichen Leidenfchaft, fo lauert in feinem 
tiefften Innern das rein inftinktive Mißtrauen in die Treue der Sinne, um jofort 
auf fein Opfer losjuftärzen, als fih nur ganz; vage Derdachtsgründe, bei dem 
nächtlichen Befuchen in der Warte fei Elga im Spiel, erheben. Jm Gefühle feines 
Unrechtes, d. h. in dem Wahne, Elga fei rein und unfchuldig, empfindet dann der 
großmätige Graf nach feinem reinen Weibe eine von den Schlafen rein finnlicher 
£eidenjchaft befreite Sehnfucht, wie er fie „in den Tagen des erften Begegnens, 
der bräutlichen Bewerbung faum je empfunden“, 

In der Szene nach Dortfas vermeintlicher Entlarvung ift Elgas Dirnen« 
harafter, ihre faltblütige Derlogenheit, ikr fchaufpielerifches Talent faft typiſch ge 
zeichnet. Ihre ftille Wut darüber, daß Dortfa ertappt ift und Starfchensty num 
wachſam werden würde, äußert fich in der Kälte und Teilnahmslofigteit, mit der 
fie ihn anfangs bittet, die Ruhe des Haufes nicht durch fein lautes Schelten zu 
ftören. Sie hat für ihren Gatten die dirnenhafte, boshafte Derachtung, weil er ihr 
wahres Mefen nicht durchichaute, ihre Maste für ihr wahres Geficht gehalten. 
Darum fürchtet fie ihm nicht, unterfchägt ihn, hält ihn fir den willenlofen Sklaven 
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feiner Eeidenfchaft. Der Inſtinkt der Deflaffierten gibt ihr das Derteidigungsmittel 
zur Hand, die Holle des Anklägers zu übernehmen, um nicht in die des Anger 
klagten verfallen zu müffen und mit den Tränen und dem Derfchliegen der Schlaf: 
zimmertür macht fie von dem Requiſit jeder fittlich angefaulten Frau Gebrauch. 
Nicht umfonft läßt Grillparzer den Mönch berichten, der Graf fei wie vom Donner 
gerührt gewefen. Daß eine edle Srau ein Mädchen in unmittelbarer Umgebung 
behalten will, das feichtfertig einen Kiebhaber hat, verftieg gegen jede Ehrbarfeit 
und Sitte, Um jo unfaßbarer mußte es dem Grafen darum erjcheinen, daß fich die 
Gräfin mit dem fittenlofen Mädchen identifizierte, um der Dienerin willen Partei 
gegen ihren Gatten nahm. Mit einem Male tat fich dem gequälten Manne der 
ganze Abgrund auf, der zwijchen ihm und feiner $rau gähnte und die verjchlofjene 
Tür des Schlafzimmers offenbarte ihm ſymboliſch Elgas Auffafung der Ehe und 
des Weibes. 

In der Stille der Nacht hat Elgas feichtfertige Mifachtung ihres Gatten ihr 
den Kriegsplan diktiert, Ihre Derftellungstunft übt auf den einfachen, geraden 
Starjchensty feine Wirkung, fein Derdacht wird eingefchläfert, wie von einem wohl- 
tuenden Narfotifum mit denfkraftbetäubender Wirkung. Starfchensty wollte, mußte 
an Elga glauben und fo fchloß er die Augen vor dem aufdämmernden Kichte t5d- 
licher Wahrheit, bis das Porträt Oginskys jeden Sweifel erſtickt. Und Elga ift 
immer noch ruhig, vertraut auf die unbefiegbare Macht ihrer Schönheit, unterjchäßt 
den Deritand ihres Gatten. Sie feht bei dem von Warfchau zurüdgefehrten Grafen 
ihre Spiel fort, Wenn fie fih am Morgen nach feiner Rückkehr beflagt, daß ihr 
Gatte fie vernachläfjigte, ift diefe Unzufriedenheit echt; baute fie doch ihre Ehe nur 
auf der Leidenfhaft auf, ohne eine Ahnung zu haben, daß feelifche Gemeinjchaft, 
Pfüichtgefühl und Treue ihren Gatten an fie feffeln fönnten, auch wenn die heiße 
£iebe der Sinne erlofhen wäre. Ihre niedrige Seele, jeder Hochherzigkeit, jedem 
großmütigen, edelfinnigen Derzeihen verfchloffen, weiß nicht, dag Naturen wie 
Starfjchensfy auch Fehler des Temperamentes verzeihen, wenn nur eines nicht 
Brüchig wird: die Aufrichtigfeit. In der Bejchränftheit ihres ethifchen Horizontes 
fügt fie den Gatten an, will ihm eine £iebe vortäufchen, die er, der Großmütige 
Gerechte, von dem jungen, ſchönen, Iebensluftigen Weibe gar nicht verlangt, erfennt 
nicht, daß der Graf noch immer nicht den Glauben an den edlen Kern ihrer Natur 
verloren hat. Er wäre bereit, ihr zu verzeihen, daf fie ihn, den fchwerfälligen 
Mann, nicht liebt, er hofft, daß fie in den Zerfireuungen des genußliebenden 
Warſchau Oginsky vergeffen Iernt, Sie aber heuchelt; diefelbe frau, die gegen 
ihren Gatten für die Dienerin Partei nahm, glaubt jeht ihm das herrliche Gedicht 
der großen Liebe bis über den Tod vortäufchen zu Fönnen. Ihr Doppelipiel bebt 
nicht davor zurüc, ihren Buhlen, den Dater ihres Kindes, um defjentwillen fie die 
Ehe bricht, als den fchlechteften unter all den fchlechten Genoffen ihrer verworfenen 
Brüder zu bezeichnen... Starfchensty muß fich abwenden, um richt feinen bitteren 
Sorn ſchon jet zu verraten. Ad, nur wahr follte fie fein, wahr und aufrichtig, 
nicht fo durch und durch verlogen. Das ift fein großer Schmerz. Nicht, daß fie 
Oginsty liebt, erfüllt ihn mit fo tiefem MWeh, fondern ihre ſchreckliche Derlogenheit. 
Aber wurmitichig von Kindheit an, aufgewachfen neben einem fittlich niedrig ftehen- 
den Dater, an der Seite verfommener Brüder, fehlt ihrer Intelligenz; das Organ 
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für fittliche Sorderungen. Sie franft an moral insanity und all ihr Denfen ift 
daraus zu erflären. Darum traut fie auch ihrem Gatten, deffen verändertes Wefen 
ihr doch auffällt, fofort zu, im Turme eine glüdliche Geliebte verwahrt zu haben. 
Nicht Eiferfucht ift es, was fie darüber empfindet, nur die Sorge, jegt als Beliebte 
entthront zu fein und ihre Macht über ihn zu verlieren. Und feine Reue, feine 
Scham, auch Feine ftolze aufrichtige Wallung — nichts als £ug und Trug, nichts 
als die feige Surcht, die materiellen Dorteile, die ihr diefe Ehe gebracht, etwa ein- 
büßen zu müffen. So durch und durch erftorben ift jedes fittliche Gefühl in ihr, 
daß fie beinahe von ihrer eigenen Schuldlofigfeit überzeugt if. Daher ihre An- 
Magen, daher ihr fortgefeßtes Leugnen, als Starfchensty in feinem unendlichen 
Weh dennoch zÖgert, die Strafe, die er für fie beſtimmt hat, über fie zu verhängen. 
Noch einmal gibt er ihr oder vielmehr fich und dem verlegten Sittengefeg die 
Möglichkeit einer Rettung. „Bevor du eintrittft, fchwöre mir, dag du felber nie 
eines gleichen Sehls dich fchuldig gemacht, daß du rein feift an dem Verbrechen, 
deffen du zeihft deinen Gatten... Wenn du einen Makel, ich will nicht fagen 
ein Brandmal darin entdedft, fo tritt nicht ein im diefes Gemäuer!“ Umfonft! 
Grillparzer hat hier das Wefen der moral insanity meifterhaft gezeichnet. Ge 
trade darin, daß fie fittliche Mafellofigkeit und Hoheit fimulieren, auch nicht den 
leifeften Sehler zugeben will, zeigt fich ihre fittliche Derblendung, die Derfchobenheit 
ihrer moralifchen Anfchauungen, der gänzliche Sufammenbruch jeder gefunden Ethif. 
Eine rau, die durch die Macht ihres Blutes, ihres impulfiven Temperamentes 
fhuldig geworden, hätte wenigftens einen Augenblid betroffen über ihre Sünde 
nachgedacht, diefe als folche und damit auch das echte Bild moralifcher Intaktheit 
erfennend; für Elgas moralifchen Gefichtswinfel ift diefes fo vollftändig verfchoben, 
daß fie auch nicht den Meinften Makel zugeben will, unmwiffend, daß geringe Mafel 
die Satelliten auch großer Eharaltere find. Um eine unmögliche Reinheit zu be 
fräftigen, zögert fie nicht, auf das Haupt ihres Kindes einen Meineid zu fchwören 
— da überwältigt den Grafen der Ekel vor der verruchten und zugleich bornierten 
Derworfenheit diefer Srau und das Gericht nimmt feinen Cauf. Nicht Elga, feine 
Gattin, nicht die Ehebrecherin richtet Starfchensty. Sein riefengroßer Haß hat nichts 
Perfönliches an fih. Er rächt das beleidigte Sittengefeß, das auch von dem 
Menfchen jenen Wahrheitszug fordert, den felbft das Tier verförpert. Das Tier 
lügt nicht, das tut nur der Menfch. Darum finft ein durch und durch verlogener 
Menfch unter das Tier hinab. Starfchensfy darf richten — er handelt nicht aus 
perfönlichen Motiven, handelt nicht aus Leidenfchaft, nicht im Jähzorn. Alle Sub- 
jeftioität ift ihm fremd. Selbft den Seigling, den wortbrücigen Edelmann tötet 
er nicht, er fordert ihn zum Sweifampfe, fein eigenes Ceben preisgebend. Und als 
das elende Weib im Staube vor ihm ihn um ihr armfeliges Eeben bettelt, da 
leuchtet noch einmal das Große, das Erhabene feiner Natur auf. Gnade foll fie 
finden, wenn noch ein Funke Menfclichkeit in ihr brennt. Doch als Elga diefe 
Probe nicht befteht, da fie ihr Kind töten will, um das eigene Eeben zu retten und 
dadurch unter das mütterliche Tier finkt, da tötet Starfchensky das fluchbeladene Weib 
mit derfelben mitleidlofen, ganz objektiven Entfchloffenheit, mit der man eine giftige 
Schlange vernichtet. 

Marie v. Ebner-Efchenbah hat in ihrer Novelle „Das Schädliche” dasfelbe 


297 


Problem gefaßt, die moral insanity des Weibes und die felbftverftändliche, die an- 
geborene hohe Ethif des gefunden intaften Mannes. Graf Sranz tötet fein un⸗ 
feliges, entartetes Kind, das Schädliche, nicht felbft, aber in einer feltfamen, von 
dem Fategorifchen Sittengefeß in feinem Innern herbeigeführten Cähmung verhin- 
dert er es nicht, daß das fchöne junge Gefchöpf, fein eigenes heißgeliebtes Kind, 
erjchoffen werde — ein Richter wie Starfchensfy, Ebner-Ejchenbach läßt den Grafen 
berichten: „Jch wollte auffchreien: „Surüd!“ aber das Wort ftarb mir im Munde. 
Alle Pein der Dergangenheit und Gegenwart, alle Schauder vor der Zukunft ballten 
fih in eine Anklage zufammen. Sie lebt zum Unheil eines jeden, der ihr naht, ift 
das Schädliche; fort mit dem Schädlichen aus der Welt, Das Schickſal waltel Caß 
es gefchehen!? Und Marie v. Ebner«Efchenbach wandelt mit der fomnambulen 
Sicherheit über die fchwindelerregenden Höhen der Pfychologie und Philofophie 
dahin wie der Meifter, der dann als Greis die Gedichte der jungen Gräfin Dubsky 
Begutachtete und beide begegnen fich mit dem gigantischen Auffen in der philo- 
fophifchen Auffafjung des „angeborenen Gewiſſens“. „Sahlreiche Seelenmefjen wurden 
geftiftet für die Ruhe derjenigen, die eine rafche Gewalttat hinweggerafft in der 
Mitte ihrer Sünden; um Dergebung für dem Unglüclichen, der in verdammlicher 
Üibereilung Verbrechen beftraft durch Derbrechen.“ Und bei Ebner-Efchenbach heißt 
es: „Jn feiner Beichte gibt der unglücliche Pater ein mit verzweiflungsvoller 
Ceidenſchaft geführtes Plaidoyer für die CTodesftrafe. Es ruft auf zum Dernichtungs- 
fampfe gegen das Böfe und der feurige Haf, der aus ihm flammt, hat etwas 
Hinreigendes. — In diefem Haß hat der Mann Rettung vor dem Smeifel gefucht, 
der ihn mit wachfender Qual bedrängt haben mag.” 

Als Grillparzer feine Novelle fchrieb, hatte er bereits Medea gedichtet, Die 
Kindesmörderin will ihre Tat ebenfo büßen wie Starfchensty die feine, Noch folgt 
auf eine Schuld, die, wie von einer höheren, unentrinnbaren Notwendigkeit diftiert, 
begangen werden muß, die große Sühne — eine grundverfchiedene Anfchaunng 
von Grillparzers fpäterer Lebensauffaffung, König Alfonfo wird durch feine 
Schul zu neuen Königstaten angefpornt — Starfchensty geht an ihr ſeeliſch zu- 
grunde. 

Ob der Stoff zu der Novelle frei erfunden ift? Im den Stoffen und Charaf- 
teren ift Fein ähnlicher verzeichnet, überhaupt Fein Stoff aus der polnischen Ge- 
fchichte. Ob ihm ein zeitgenöffiiches Ereignis, ein Bild, ein Gedicht Anlaß zu der 
Erzählung gegeben, wir wiffen es nicht. Aus der Darftellung jelbft läßt fich fein 
Schluß ziehen. Das Helldunfel, die beflemmende Stimmung, die über der ganzen 
Novelle fchwebt, der paftofe Pinfelitrich, die gleichfam hinter dunklen Schleiern wan- 
delnden Geftalten geben uns feinen Aufſchluß. Starfchensty hat manche Süge mit 
Bancban gemein und wurde von dem Dichter mit einer allerperfönlichften Eigen- 
ſchaft ausgeftattet: dem Behagen an fich felbft. Sonft aber weilt er eine feite Ent 
fchloffenheit und gejammelte Tatfraft auf, die den Helden Grillparzers jelten eignet. 
Ob er aber ganz objektiv gehalten ift, ob der Dichter nicht im dieſer Geftalt 
Gerichtstag hielt über fich und feine Sinnlichkeit, die ihm nach feinen Tagebuch 
blättern und feinen Gedichten, in hohem Grade eigen war? Und Elga? Sie ift 
in feinen Werfen ihre eigene Gattung, mit feiner anderen feiner Frauengeſtalten 
verwandt, nicht mit der ehebrecherifchen Kunigunde, nicht mit der Dirne von Toledo. 


kan. A 


— — 


298 


Ihr Weſen, ihre Art wiederholt fich nicht mehr, befchäftigt feine Phantafie nur 
ein einziges Mal. Niemand hat nach dem Sufammenhang diejer Elga mit den 
Frauen des Grillparzerjchen Lebenstreifes geforfcht. 1827 ftirbt Charlotte v. Paum ⸗ 
garten, heiratet Marie v. — ſteht Katharina im Hintergrund. „Gemeinheit 
fand, wo einft ein Engel flog . „Swei Sphinren ruhen an der verborgenen 
Schwelle, das Hötterhaupt dem Tierleib angefügt“, heift es in feinem Gedichte 
„Jugenderinnerungen im Grünen“. Dennoch ftand feine jener Srauen zu Elga 
Modell, fie feheint Iediglih auf den bunten Teppich feiner Phantafie geftellt — 
eine Geftalt der Moderne. Sie ſpukt in den Ehebruchsdramen und Romanen: die 
Dirne in all der wunderbaren Pracht ihrer Schönheit und der ruchlofen Derworfen- 
heit ihres Charakters — der Sluch des Mannes. 


Die Wiege unferer Tonkunft. 
Don Dr, ferdinand Scherber. 


Was die Tonkunft vor Jahrhunderten erzeugte, das ift in Cuft zerflofjen, für uns 
ummwiederbringlich dahin. Erft der jüngften Gegenwart ift es gelungen, den Gejang, 
diefen feſſelloſen Botichafter unjeres Sühlens, im Phonographen einzufangen. Der 
Beginn der Notierungskunſt — es ift eine Kunft für fich — die Neumenfchrift, deren 
Seichen wie fribbelnde, Frabbelnde Sliegenfüße über den Worten fich verwirren, kauert 
wie eine rätfelhafte Sphing, die uns mit ftarten, Ieblofen Augen entgegenfieht. Die 
Menfuralnotenfchrift, die die Note nach ihrer Dauer im Derhältnis zueinander, 
wenn auch noch nicht zu einer Einheit, dem Takte, mift, macht dem quäfenden 
Zuſtande fo ziemlich ein Ende. 

Daf die Mufif von ihren Uranfängen bis zur verwidelten Örchefterpartitur 
eines Strauß oder Neger einen langen und mühfamen Weg zu machen hatte, ift 
Mar. Man nimmt an, daf der mehrftimmige Gejang ſich langjam entwidelte, von 
grauſamen Quinten- und Seftundenparallelen, zwifchen denen fich Terzen und Serten 
wie harmonifche Schmuggler einfchlichen, nah und nach zu dem Derbote der 
Parallelen fam, die Terzen als Fieblings- und Schoßfinder aufnahm, bis Rameau 
diefe Intervalle mit dem Schutzmantel der Theorie und des Syftems umgab. Wo 
aber die mehrftimmige Muſik zuerſt auftauchte und wie fie fich von ihrem unbekannten 
Urfprungsorte fortbildete, das ift noch heute dichter und rätfelreicher Urwald, den 
faft ausfchlieglich Hypothefen, Fühne und zwerghafte, beleben. 

Als Anwalt einer neuen Hypotheſe, die bei einigen älteren Schriftftellern mur 
Dermutung ift, tritt Dr. Diltor Cederer in dem Buch: „Über Heimat und Ur- 
fprung der mehrftimmigen Tonkunſt“ auf. Der Derfaffer ift ein muſikaliſcher 
Bernard Shaw, ein leidenfchaftlicher Keltenfreund. Die Wiege unferer Tonkunft 
— meint er — fer in England, und zwar in Wales, bei den reinraffigen Nach« 
kommen der alten Kelten zu fuchen. Dort habe unfere Mufif vom erften Eallen 
bis zum Haren Gejange alles gelernt. 

Wenn die Kelten zur Edfung eines Rätſels herbeigerufen werden, kann man 
fchon ein bißchen mißtrauifch werden. Die Kelten waren — wie Cäfar und 
Strabo verfichern — ein leichtfinniges Dolf. So müffen fie auch heute noch her- 
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halten, meift, wenn unfere Weisheit zu Ende ift. Man könnte leicht den Spottvers 
machen: 

Wenn man nichts mehr erflären kann 

dann fängt man mit den Kelten an. 


Driesmans („Das Keltentum*) ſpürt jedem einzelnen Blutstropfen in uns nach, 
fondert die einzelnen Tröpfchen nach ihrer Herkunft; nachdem dieſe aufräumende 
Arbeit beendigt ift, geht es an das Austlopfen der Hypothefen. In feinem ehrf geift- 
vollen Buche, in dem Driesmans recht wütend gegen Andersgläubige loszieht, findet 
fish zwifchen allen Seilen die Behauptung: Wir find den Kelten in höherem Sinne 
teibutär und wenn wir fühne und hoffnungspolle Taten begehen, fo ift es eigent- 
lich der alte Kelte in uns, der fie begeht. Don ähnlichem Geifte ift Eederer befeelt. 
Es ift eine laute Neigung, die ihn an die Kelten feſſelt. Überfteigen wir den 
Wall von Feltifcher Eiteratur, den der fleigige und belefene Autor aufgeworfen. Er 
verlegt jein Hauptquartier in die Seit Heinrichs V. (1415 bis 1422), des „König 
lichen Heinz” Salftaffs und nachmaligen Siegers von Azincourt. Sein General 
quartiermeifter ift ein bisher wenig benußter, wenn auch fchon jeit 45 Jahren ger 
druckter, ehrwürdiger Koder: Eimmhams „Liber metricus de Henrico Quinto”, Don 
Heinrich V. wurde danach die mehrftimmige, polyphone Mufit, die bei den Walifern 
längjt üblich war, in die Kirche aufgenommen, von der fie die Bulle des Papftes 
Johann XXI. „Docta sanctorum” (1522) verbannt hatte. Die Barden, die Pfleger 
der mehrftimmigen Tonfunft, werden Kirchenfänger. Das Konzil von Konftanz, der 
erfte Weltkongreß, wie es der Derfajjer nennt, tagt zur jelben Seit. Kaifer Sigis+ 
mund, dem die Sorge um die erfolgreichen Beratungen des Konzils zu ausgedehnten 
Reifen nach Sranfreich, England und Spanien treibt, lernt in England die ihm 
neue Kuuft fennen und ift begeiftert von englifcher Muſit, wie er felbft in feinem 
Abfehiedscarmen fagt. Herzog Johann von Burgund mit König Heinrich V. gegen 
Seankreich verbündet, jagt zwar nichts, aber der Derfafler glaubt, da die mit: 
gezogenen Sänger diefe Kunft mach Paris und von da in die niederländifchen und 
burgundifchen Befitungen des Burgunderherjogs gebracht haben. In Konftanz er 
folgt dann die förmliche Rezeption der britifchen Tonkunft auf dem Kontinent, 
Interejfant ift, dag der Autor durch Shakefpeare auf die Wahrheit — oder was 
ihm als Wahrheit feiner Sorfchung erfcheint — aufmerffam gemacht wurde. Man 
follte wirflich faum glauben, wie durchtränft von mufifalifchen Apergus und Ans 
ſpielungen der Shakeſpearſche Dialog iſt. Hier ftrömt eben alles zufammen, was 
die damalige Seit bewegt, erregt und zufammenhält; deswegen vermag man daraus 
immer nene Schäße zu heben. Man braucht nur die Worte in ihrem, nicht in unferem 
Sinne zu deuten, Dielleicht deutet Federer zu viel und fucht Bedeutung, wo feine 
ift, gewiß aber ift das bezügliche Kapitel in feinem Buche der ergebnisreichfte mufit- 
hiſtoriſche Kommentar zu Shafefpeares Werken. Und jo gewahren wir bei diefem 
Genie, neue noch nicht recht gefehene Züge. 

Die vom Derfafjer aus reicher iteratur mit heifem Bemühen gewonnene 
Überzeugung läßt ſich in die Behauptung zufammenfaffen: Nicht die Niederländer 
haben den grandiojen Dom des Kontrapunftes und damit die Grundlage der 
heutigen Mufit gebaut, wie man befonders ſeit Kiefewetter annimmt, nein, die 
Einwohner des Jnfelreichs, die Nachfolger der alten Kelten, die Bewohner des 
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unwirtlichen, bergumftarrten Wales find die Apoftel unferer Kunft. Dadurch, daf 
Haberl in feiner Monographie „Wilhelm Dufay“ das Leben dieſes Gründers der 
niederländifchen Schule um faft ein Menfchenalter fpäter anfeßt als das des 
englifchen Komponiften Dunftable, ift es Lederer möglich, feinen Behauptungen die 
nötige Stüge zu geben. Er jchildert eine große englifche Komponiftenfchule des 
15. Jahrhunderts vor der niederländifchen und nennt Namen, die uns nicht bloß 
wälſch, ja kauderwälſch klingen, fo fremd find fie uns. Seinem Werke hat er eine 
Dorrede apärt vorausgejchidt. „Keltiſche Renaifjance*, worin die überaus fett: 
gedrudten Worte ftehen: „Unfere Geiftesfultur verdankt direft den alten Britanntern 
und Scoten, den Kymren und ren mehr, als den Griechen, Römern und den 
gejamten Orientalen zufammengenommen." Beide Werke find nicht im Lone aus 
gewundener Gelahrtheit gefchrieben. Ihr Stil ift ftellenweife ſehr aufgeregt, Wahl- 
verfammlungsftil. Denn £ederer ift ein Demagog des Keltisismus. Ein herriſcher 
Sturmwind fegt durch die Seilen und treibt dichte Wolfen von Morten auf; zerfeite 
Metaphern, zerbrochene Tropen, Gedankenftriche, Sragezeichen, ein Staub von 
Interpunftionen wirbeln durcheinander. Dagegen ftechen Stellen archaiflifchen, 
breiten, lehrhaften Tones merkwürdig ab, Als wäre Staub aus den durchforfchten 
mittelalterlihen Solianten haften geblieben, 

Ob nun das Buch und feine vorausveitende Vorrede der Kritik ftandhalten 
wird, wer weiß es? Wir find heute am ſolche umftürzende Hypotkejen ſchon fo 
gewöhnt, daß uns nichts mehr verblüfft und alfo gegenfäglich ftimmt. Es fcheint 
nur, daß unfere Zeit für ein jo abjchliegendes, meitumfaffendes Urteil noch nicht 
reif genug fei. Es fehlen die halbwegs lückenloſen Überblide über die Muſik der 
Niederländer, Sranzofen und Jtaliener, der anderen bisher wenig beachteten Na 
tionen ganz zu gejchweigen. Die Niederländer find vom Autor den Engländern 
dienftbar gemacht. Aber die Jtaliener überrajchen jchon im 14. Jahrhundert in 
ihren Madrigalen und Eaccien, wie Riemann (Handbuch der Mufitgefchichte) richtig 
bemerkt, mit einer reich entwicelten Jnftrumental- und Dofalmufif, die ſchon von 
Harmonien, wie von hell leuchtenden Säulen gehalten wird. Wo find die Dor. 
boten diefes mufifalifhen Frühlings? Die Kette ift noch lange nicht gefchlofjen. 
Nur einzelne Ringe liegen von unferer Erkenntnis erfaßt da. Womit die Mufit: 
gefhichte gegenwärtig fämpft und ringt, das find Detailarbeiten. Würde man 
nicht das Eedererfhe Werk mit feinem vielleicht etwas gellenden Titel ein bißchen 
gedämpft als Grundlage einer Gefchichte der Muſik in England freudig und ohne 
weiteres Mißtrauen begrüßen? Zumal Willibald Nagels Sorfchungen durch Eederer 
vielfach berichtigt erfcheinen. Unter allen Umftänden muß man fich hüten, den 
Wert theoretifcher Werke für die Gefchichte der praftiichen Tonkunft zu über 
fhäßen*. Was in gelehrten Traftaten ängftlich deftilliert und emfig gefammelt wird, 
zerflattert im Lichte des Cebens oft im eitel Dunſt. Theorie und Praris — die 
alten häufig im Bader lebenden Geſchwiſter. Wer wollte nach den heute mod 
üblichen Kompofitionslehren die Praris der neudeutſchen Uomponiſtenſchule auch 
nur ahnen? 

* Ic habe das felbft erfahren, als ich mit dem befannten Orientaliften Prof. Müller und 
mit Prof, Ahodofanafis von einem Araber heimatliche Kieder aufnahm (f, darüber in „Die Muß“, 
IV. Jaheg,, S. #18 ff.) 


Weiß man von den muſikaliſchen Favorit Nationen der Niederländer, Sranzofen 
und Jtaliener verhältnismäßig nicht allzuviel und gehen felbft die Grundlinien 
nodı in fchwanfendem Sid-äad, fo lagert in der Mufigefchichte der fibrigen 
Nationen dichter Sand Über dem Unbefannten. Selbft in der Gegenwart. Wer von 
den Mufifforfchern weiß es, daß in Rußland noch heutzutage nach Neumen fingen 
gelehrt wird*? Die Annahme Lederers, die fahrenden Spielleute des Mittelalters 
wären jozufagen importierte Roh-Kelten aus Wales gewefen, läßt ſich wohl mır 
in Driesmans Sinne gemildert auffafjen. Die Bewohner Wiens würden einen 
Sänger, der ihnen in Roltifcher Sprache Neuigkeiten gebracht hätte, faum verflanden 
haben, Ein Dolfsfänger, und das waren die Fahrenden zunächft, muß ja gut volfs- 
tümlich fein, wenn er wirken will (Golther: Gefchichte der deutfchen Eiteratur, Piper: 
Spielmannsdichtung). Zudem gibt es ein Gedicht eines Fahrenden, das Mantuani 
Geſchichte der Muſik in Mien) mitteilt, worin die Daganten als eine Selte be 
zeichnet und als „Genoffen“ nach ihrer Stammeszugehörigfeit aufgerufen werden, 
Es fehlen die Waliſer. Den Urfprung der Sahrenden haben übrigens auch ältere 
Schriftiteller von den alten Barden und nicht den lateiniſchen Hiſtrionen her- 
geleitet. 

Die oft gehörte und von Eederer ins Extrem getriebene Behauptung Papft 
Johann XXI. habe die Mehrſtimmigkeit aus der Kirche verbannt, wie man etwa 
mit einem Bejen mißliebigen Staub hinausfehrt, ift ein Jrrtum, der fich in den 
meiften Mufifgefchichten findet. Die Bulle richtet fich gegen Sängerübermut und 
Choralverderbung und der Umftand, daß man einige Intervalle gerade für Feſttage 
und feierliche Mefjen freigab, ift ein Beweis dafür, daß man dem Dolfe wie den 
allzeit etwas eitlen Sängern die Freude nicht verderben wollte oder nicht mehr 
konnte. Ein Derbot hätte wohl auch nicht viel genüßt. Die Entwicklung hat 
leichte Süße und fteigt über alle Gejefe hinweg. Das Geſetz will immer der 
Wandlung der Sitte nah und fommt wie die Wache gewöhnlich zu fpät. Wenn 
dem Tiroler beim $enfterin auch ein firchliches Derbot entgegendroht, was macht er? 
Er geht trogdem fenſterln und eventuell nachher beichten. Das ift das ganze 
Syflem. Endlich ift der Einfluß, dem Byzanz, die griechifche oder orientalifche 
Kufturmittlerin, auf unfere Kultur hat, noch lange nicht halbwegs genügend auf- 
geflärt. Die Funde aus den Gräbern, der auf die Hallftädter folgenden Ea-Lene- 
Periode laffen weitreichende phönikifch-ägyptifche Einwirfungen erkennen, befonders 
aber die Funftgewerblichen Sunde aus der Merowingerzeit ftellen fich wie ein Durch 
dringen römifchen, griechifchen, orientalifchen und germanifchen Einfluffes dar. 
Diefes ruhelofe Hin- und Herfluten einander anfcheinend fremder Kulturen, die 
wie eines unendlichen Waſſers ewiges Wogen ineinander verfließen, wird fich 
fhwer in einem Buche feithalten laſſen. Vielleicht aud nicht in zwanzig, Es 
gibt eben viele Diuge, die wir mit unferer Schulweisheit nur träumend erfaſſen 
können. 

Immerhin ift in diefem Buche mit dem Wagemute der Jugend einer Frage, 
die Riemann, Ambros, Dommer, Sorfel u. a. oft nur fo nebenbei aufgeworfen und 
die durch manche Entdedung dringlicher geworden ift, ob nicht in England viel 

® Über die Muſik wenig Aultivierter Dölfer vgl. Mallafchef: Anfänge der Conkunft. Darin 
auch eine Cheorie über Entfiehung der Mehrftimmigfeit. 
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früher als auf unferem Kontinent eine reichentwicelte Muſikpflege beftanden habe, 
unverdrofjen und entichlojjen an den Leib gerüdt worden. Worin da im Wiſſen 
geirrt worden fein mag, das wird die MWifjenfchaft in künftigen Seiten felbft korri⸗ 
gieren. Wenn aber der Kunft und unſerem Leben, das felbft jchlieglich nur Fünft 
liche Täufhung iſt, neue Anregung gebracht, unbefannte Quellen waldfrifcher 
Poefie, zarten Srühlingsfinnens, das Natur noch mit brünftigen Armen umfaßt, 
erjchloffen werden, find wir dem Entdecker jchon dankbar verpflichtet, E 

Unfere Kunft hat ein bifchen Aufmunterung höchft nötig, Macht nichts, 
wenn fie am Ende durch die alten Barden und nicht von unferen Cabarets fommt, 
Klopftod hat jene vor Jahrzehnten aufgewärmt, Eederer präfentiert uns jest heif 
gebraten. Wollen fehen, ob fie uns nun beffer munden. 


Chronif. 


Marinemefen. 


Das mit Umfiht und Weitblid von Admiral 
sch. v. Spaun entworfene und vom jetzigen 
Marinefommandanten Grafen Montecuccoli 
ergänzte Slottenprogramm beginnt bereits geeif- 
bare formen anzunehmen. Trotzdem ein Zug 
ins Große, ein Sielbemuftfein, befonders der 
gegenwärtigen Marineverwaltung nicht abge 
fprochen werden kann, verdient es doch erwähnt 
zu werden, daß ungeachtet der bemilligten Neu ⸗ 
bauten, das von feinem Geringeren als Tegett- 
hoff ı872 als für die Adria umerläßlich erflärte 
Minimum von 15 Schlachtfchiffen, 8 großen umd 
16 Eleinen Kreuzern noch immer nicht erreicht 
fein wird, 

Aber felbft in dem eng gezogenen Rahmen 
kann — angeblich; infolge finanzieller Bedenken 
— nicht recht ausgegriffen werden. Die Marine- 
verwaltung hatte ein rajcheres Tempo vorae- 
{lagen und in das näcftjährige Budget ent» 
fprechend höhere Poften eingeftellt, mußte fic 
jedoch dem Widerftand der beiden Finanzminifter 
fügen und bedeutende Abftriche vornehmen. 

Darnach werden die drei Einheiten der 14,500 
Tormenklafje relativ fp&t, und zwar Stanz Ser 
dinand 1910, Radehfy 1911, Srinyi erft 
1912 dem ſchwimmenden $lottenmaterial einver« 
leibt werden fönnen, der Napidfrenzer Spaun 
1910, ein zweiter von derfelben Type 1912. 

Diefe Derzögerung ift nicht nur deshalb zu 
bedanern, weil unjere Marine diefer Derftärfung 
dringend bedarf, fondern auch infolge des Um 
ftandes, daf eine vier- bis fünfjährige Bau 
periode es mit ſich bringt, daf die nenen Schiffe 
im Angenblide ihrer Indienſtſtellung eigentlich 
ſchon veraltet find, Ob daran der Ernft der 
jeßigen politifchen Zage, die entgegenfommende 
Baltung der Delegationen noch etwas zu befjern 
imftande ift, bleibt abzuwarten. 


Unfere aktive Schlachtflotte wird nach Doll: 
endung der Neubauten — nad Tormengehalt 
und Stapellauf geordnet — befichen aus 

Der Turmſchiffdiviſion Monard, 
Bud ape ſt mit 5600 Tonnen, 8000 
4 fdweren (24 cm), 6 mittleren, 2 leichten, 
18 Heinfalibrigen Gefclien. Stapellauf 1895 
bis 1896. 

Der Schlachtſchiffdiviſion Habsburg, Arpad, 
Baberberg mit 8500 Tommen, 15.000 Pferde: 
fräften, 3 ſchwere (24 cm), 12 mittlere, (2 leichte, 
16 Heinfalibrige Gefchütge, ‚Fertigftellung 1902 
bis 1904, 

Der Curmſchlachtſchifſdiviſion Erzherzog 
Karl, Erzherzog Friedrich, Erzherzog 
Serdinand Mar mit 10.600 Tonmen, 18,000 
Dferdefräften, + ſchwere (24 cm), 12 mittlere, 
14 leichte, 14 Rleinfalibrige Geſchütze, 2 Breit 
feit-Untermafferlanzierapparate für 45 cm Tor- 
pedos von 5 m Länge mit 100 &g Sciehwoll: 
ladung. Geſchwindigkeit nahezu 20 Seemeilen in 
der Stunde, Stapellauf 1904 bis 1905. 

Die jet im Bau befindlihen Turmjchlacht- 
ſchiffdiviſon Erzherzog Franz Ferdinand, 
Radetzky, Srinpi hat je 14.500 Tonnen, 
24,000. Pferdehäfte, an fAnweren Gefdihen 
4 Stüc, 50:5 cm und 8 Stück 24 cm in Doppel 
türmen, 20 Stüd 10 cm und « Stüd zem, 
ferner sUnterwafjerlanzierapparate für Whitehead · 
torpebos. Gefchwindigfeit 20 Seemeilen. 

Kreuzer 1. Klaffe (Pangerfreuger): 
St. Georg 7300 Tonnen, 15.000 Pferdefräfte, 
2 fchwere, 9 mittlere, 41 leichte, 14 Heinkalibeige 
Geſchütze; Sertigftellung 1905. Kaifer Karl VI. 
6500 Tonnen, 12,500 Pferdefräfte, 2 ſchwert 
8 mittlere, 2 leichte, 20 Heinfalibrige Geſchutze 
Stapellauf 1898. Haiferin und Königin 
Maria Therefia 5200 Tonnen, 9000 Pferde: 
träfte, 2 ſchwere, 8 mittlere, 2 leichte, 20 Mein» 
kalibrige Geſchütze; Sertigitellung 1895. 


Wien, 


Kreuzer 2. Klaffe (gefchlitte Torpedo 
freuzer): Kaifer $ranz Jofephl,, Kaiferin 
Elifabeth je 4000 Tannen, 8000 Pferbefräfte, 
a mittlere, 2 leichte, (4 Pleinfalibrige Gefüge; 
Bauzeit 1890 bis 1895. Hierzu den im Bau 
begriffenen Rayidkreuger Admiral Spaun 
mit 3500 Connen und einem zweiten vom der · 
felben Eype, deſſen Kiellegung jedoch noch ausfteht. 

Krenzer 3. Klaffe (ungefchlüte Kreuzer); 
Benta, Ajpern, Szigetvar mit 2500 Tonnen 
(1899 bis 1900), Panther, Eeopard mit 1550 
Tomen, 18 Seemeilen Geſchwindigkeit 

Ferner 20 Torpedofahrzeuge (Serftörer), 
50 Hocdfeetorpedoboote, 24 Torpedoboote 
t. Nlaffe, 16 2. Klaffe und 6 Unterfeeboote 
Tauchboote). 


@ . 

Don den letzteren gelangten zwei in Pola 
nad den Plänen des amerikanifchen Ingenieurs 
£afe zur Ausführung, zwei wurden ber Ger 

in Kiel aufgetragen, während zwei 
die Corpedofabrik Whitehead in Fiume nad 
bolländifchem Muſter baut, 

Die im Bau befindlichen (2 Hochſee torpedo · 
boote werden leider nur ein Deplacement von 
100 Tonnen erhalten, während die ſchon befte- 
henden neueren Typen (Kaiman) em foldes 
von 200 Tonnen befigen, 5000 Pferdefräfte 
entwickeln und nebſt den Corpedolanzierrohren 
4 Heinkalibrige Gefdüte führen. Ihre Geſchwin⸗ 
digfeit beträgt zirka 25 Seemeilen pro Stunde, 

Die nad; dem 1904 von Narrow im Eng 
land gelieferten Mufterboote (Hufzär) gebauten 
neuartigen Corpedo die 1905 gefielt 
wurden, haben 400 Tonnen, 6000 Pferbefräfte, 
t leichtes, 7 kleinkalibrige Gefhütge amd laufen 
mindeftens 26 Seemeilen. 

Die auf die öfterreichifchen Werften ent 
fallende Quote vom 5 Torpedofahrzengen und 
15 ‚Hodyfeetorpedobooten wurde vom Stabili- 
— tecnico in Triejt bis 1907 ganz ab« 

geliefert, während die in Fiume neugegründete 
——— „Danub ius“ mit dem Baue 
‚6 Corpedofahrzeugen und ı0 Hodhſeetorpedo · 
ae erft um diefe Zeit mit der Arbeit begin: 
nen konnie und diefe bis zum Ende des laufen- 
den Jahres zu beendigen hofft. 

Erforderlichenfalls könnten zur Schlachtflotte 
mod; gerechnet werden — obmohl fie aus der 
—— rar find — die 1a84 bis 

Turmfchiffe Kronprinz 
—— *— ee 6000 Eonnen, 6500 Pferde: 
hräften, 3 ſchweren (30°5 cm), 6 mittlerer, 
2 leichten, 19 leichtfalibrigen Geſchützen und 
———6 —— — 
2 fhweren (30'5 San 
—— 7 leichten, 12 leichtfalibrigen Ge 


Aue zu Iofaler Derteidigung und da befchränft 
geeignet, für eine Seeſchlacht aber nicht in Ber 
tracht fommend, find die 6000» bis ⁊ooo tonnigen 


ſchwer beftücten aber ganz altartigen Kafematt- 
fhiffe Tegetthoff, Cuſtoza, Albredht. 

Die Donauflottille befteht aus 6 Monitoren 
von 510 bis 448 Tonnen, zoo0 bis — 
fräften, ı bis 5 mittleren, einigen leichten, be 


umd Torpedoboot. 

Don den Monitoren führen die 1904 volle 
endeten Temes und Bodrog, nebjt den nor- 
mierten 12cm Flachbahngeſchũtzen auch 12 cm 
Banbiten, welde es ermögligen, unter allen 
Wafferftandsverhältniffen and; hinter — 


gemäß auch eine Dermehrung der Perfonalftände, 
melde, ſchon mit Rücfiht auf die der Doll, 
endung entgegengehenden Neubauten, auf 820 
Stabsperfonen des Soldatenftandes mit 82 Ärzten, 
506 Beamten und 14.000 Mann feftgefett er 
Teint, 

Das find die nadten Ziffern. 

Sie befagen uns allerdings, daß abfolut 
ein nicht unmefentlicher Fortjeheitt zu wergeich: 
nen iſt. Ganz anders verhält es fi aber, 
wenn man die Slottenprogramme der anderen 
Staaten ins Auge faßt. Da zeigt es fih, daß wir 
relativ um ein gutes Stück zurüdigeblieben, daß 
wir die einzige Großmadht find, die eine Flotte 
befigt, die man im günftigften Sall noh als 
eine ſolche zweiten Ranges bezeichnen Fann*, 


werden, daß eine Marine, die 








infolge 

Machtmittel, überhaupt nicht disfutieren Fönnen, 
dann aber in dem Umftande, daß wir, als um 
mittelbare Nachbarn der apenninifchen halbinſel 
und als Rivalen im Adrialiſchen Meer, immer- 
hin von Zeit zu Zeit die beiderfeitigen Seeftreit- 
——— paffieren laſſen müffen. 

jerer von 


Schlachtflotte 

3 Schlachtſchiffen und 10 Ureuzern mit zufan- 
men 110.560 Tonnen, 208.900 indizierten 
Pferdefräften ftellt Jtalien 15 Schlachtſchiffe 
t. Klaffe, 5 folde 2. Klafje umd 28 fonftige, 
unferen Kreuzen gleichwertige Kampfeinheiten, 
mit zufammen 283.407 Tonnen, 445.766 im 
dizierten Pferdefräften entgegen. An Bemarmung 
führen unſere Schiffe 9564 Mann, an Geſchützen 
585, mährend die italienifchen 18.655 Mann, 
—— 1402 Geſchütze zählen. 


—2 werden foll, beträgt 43.500, der 

des Admiral Spaun 3500, daher zufammen 
47.000, mit 80,000 indizierten Pferdefräften, 
während Jtalien gegenwärtig 7 Schlachtfchiffe 
t. Klafe (Vittorio Emammele II, Vapoii, 
Roma, San Giorgio, San Marco, Pifa, Umalfi) 
mit 84.152 Tonnen, 151.000 indizierten Pferde: 
Mäften, im Bau, beziehungsweife zum Ceil 
fchon vollendet hat. 

Diefe wenigen Ziffern fpredien Bände. 
‚Fügen wir noch hinzu, daß bei unferen Schlacht» 
ſchiffen die ſchwere Befhübung durchwegs nur 
aus 24cm befteht und daß felbft bei dem im 
Ban befindlichen Panzern nur je vier 30'5 cm 
Gefäße vorhanden fein werben, während die 
modernen Bauten des Auslandes deren je 
zehn führen, daß weiters der Tonnengehalt 
unferer Kampfeinheiten zwiſchen 5.600 und 
10,600 variiert, und aud die Fukunftsſchiffe 


der fiebziger Jahre kaum 


and uns 

weit zurüdgelaffen, Befonders in unferem nörd- 
„Dentfchlands Zufunft liegt auf dem 
Meere“ in ihrer vollen und ſich 
38 zu ziehen. 
Und wenn England mit ſcheelen Augen, 
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fat ängftlich das Wachstum der deutfchen 
De 


in 


erhalten will, fo leitet es 
nach £orbeern, ſondern mir 
wirtfchaftliche Lage des Landes, 
effen von Jndnftrie, Handel, Gewerbe 
bau, die mit dem Sufammenbruc; vor Englands 
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oberungen ausgeht, Berrji 
Adria, der umngefchmälerte Befik feiner 
und deren Hinterländer ift eine £ebensfrage der 
Monarchie und die erfte Doransfegung zu einer 
gefunden und energifchen Politif auf dem Balkan. 
Dazu ift aber eine, andy ihrer Stärke nach 
eritflaffige Flotte notwendig, eine Flotte, die zu 
Offenftvoperationen im großen Stil befähigt 13 
und deren Aktionstadins ne 
der Adria hinausreidt. Dal 
Flotte nicht an der Känge oder 
entwicklung eben darf, fü 
Mafe wachen muß, he der Fonfurrierende 
Nachbarſtaat oder jelbit andere Staaten 
Machtmittel zur See vermehren, liegt Mar auf 
der hand und follte von jedem einſichtigen 
Politifer, der über dem Kirchturm feines Wahl 
bezirfes hinausbliden kann 2 
A, Hinnenburg, 


Seuilleton. 


Sum Thema „Wien-Berlin®. 


Es ift eines der abgedrofchenften Konver- 
fationsthemen, eine der abgenußten Platten für's 
Gefpräcswerfel. Ein Thema, das ſich jeder 
Wiener leiftet, der einige Tage in Berlin ge 
bummelt hat, jeder Berliner, der auf feiner 
Cour nad; Jtalien oder auf einer Gejcäfts 
reife Wien berührt, aber nicht begriffen hat, 





Uun kommt ein fingerfertiger Journalift und 
bringt in die Durchfchmittlichteit des Dexgleiches 
einige Ordnung und einige wenige — 
Gefchtspuntte Alfred daed hat eine 

ſchůre von ungefähr 100 Seiten* —— 
der er ganz geſchickt die wichtigften — 
heiten des alltäglichen Lebens beider Städte zur 


* WieniBerlin. Ein Dergleldt, Wien und Leipzig, Jeff 
enobel, 
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, das im Mai 


ift dadurch eine 
Wohmung das ganze Jahe über mohnlich zu 


lung der 
Stadt, fondern and; in den gefünderen Stener- 
verhältmifen begründet. Was in Wien in zwei 
oder drei Dutzenden fehr teuerer Sinshänfer er 
ra Warmmafjerleitung, 
fett und bad ift in Berlin der 


Wohnung. Der Flur und die Treppen find mit 
Draperien und Vorhänge, 
und nicht ſelten durch 
Blattgewächfe und plaftifche Bildwerfe geſchmückt. 
aus Bol; und bietet in ihrer 


eiten, Ein ftein- 
Senfahenier Sins empfängt uns Kal, die Cnppe 


die Dorzlige 
und der weitgefpannten 


'hausfüche wohltut. Der Berliner hat eine 
Anzahl Hotels und urants, im denen 


bequem, möglichft angenehm und heiter zu 

bringen, und er empfindet die Arbeit als etwas, 
das dem Unterhalt dient, oder als eine hygieniſche 
Unterbrechung des Dergnügens, felten jo —— 


er 
fehen Kaffe zufpißt. Schlagworte find felten fo 
zutreffend wie verlehend, 


Frankreich ift ein Staatswefen, das im 
Kampf der Uationen feine Aufgaben erfüllt, 
feinen Platz behauptet. Wien ift trotz allem Wehr 
gefchrei und gelegentlihem Zeitungsgeplärre eine 
aufblühende Stadt, die nur in früherer Zeit den 
‚Sehler hatte, mit dem tedmifchen Fortſchritt der 
anderen Großſtädte nicht ganz gleichen Schritt zu 
halten. Wie meit hier die notgedrungene Ruckſicht. 
nahme auf das Biftorifchgewordene eines eng 
winfeligen, noch vor vierzig Jahren von Baftionen 
eingefdnürten Stadtferns, wie weit die hügelige 
Befchaffenheit der meiften Bezirke und mie weit 
der läffige, vor großen Unternehmungen ängft- 
liche Sinn des Wieners Schuld an diefem Zurüc- 
bleiben trugen, läßt fid nicht in der Form einer 


Brummer und Murrer wird in Stunden der 
Einfehe immer dem ererbten Wefenszug die 
Schuld geben und das Grilfparzerfche „Capua der 
Geifter“ fehelten. Es ift fo bequem, am die gei- 
ftigen Keime des Bodens und der Euft und an 
den hereditäcen Swang zur Tatertlofigfeit zu glau⸗ 
ben, und felten hat ein Wort der tieferen Ein 
fehr fo im Wege geftanden, als eben diefes 
wunderbar pathetifche „Lapna der Geifter“, — 
Wer fich nicht der lofalen Entrüftung und ber 
lofalen Reſignation ergeben mill, der muß 
daran glanben, daß die Wiener Kultur fich mit 
dem Geifte größerer Eraftheit umd Echtheit in 
allem, mit entfchloffenerer Ausnutzung des tech⸗ 
nifhen Sortfchrittes erfüllen läßt, ohne daran 
zugrunde zu gehen, Altere Kultur vermag alles, 
was die jüngere fpielend annimmt, ſich fümpfend 
anzupaffen; fonft wäredasaufblühende:Torditalien 
nicht möglich, Sonft fände England nicht als 
erfier in der Welt und behauptete Frankreich 
nicht feinen Plaß .. . 

Der Befchränftheit und Unbequemlichteit der 
Wiener Wohnungen 3. B. ift ohme große Kultur- 
umwälzung abzuhelfen. Wenn ein Teil der bürgen 
lichen Bevölferung noch am Reiz der alten Stadt: 
und Dorftadthäufer fefthält, fo ſchätzt ein an- 
derer doch ſchon die innere bequeme Ausgeftal- 
tung des heims zu hoch, um nicht den maleri- 
fen Rahmen gerne zerſchlagen zu fehen, der 
hier Entwidlung hindert. Und das Wiener Ta- 
lent müßte nicht nur im diefer, fondern in allen 
wichtigen Eebensfragen die richtige Komponente 
finden zwifchen der Kulturtradition und ben 
neuen Errungenfchaften der Technik. Wien darf 
fein Denedig werden, in dem die Keute ftatt in 
der Gondel in dem reizvollen und anfreizenden 
Fuhrwerk, das es nodı immer zu Peiner gemein- 
verftändlichen Tare gebracht hat, ſich Bauwerke be- 
fehen. Es foll aber audy nicht nach dem Muſter von 
Berlin ſich entwideln, der Stadt, die den meiften 
äwedmäßigkeiten noch immer eine grenliche und 
fillofe Faſſade aufflebt. In diefer Beziehung bes 
kundet Berlin feine Umtertänigfeit vor dem 
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allein im Baulihen ſchon einen Stil 
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ir der — dieſe dem 
eſten islage m bequemſten 
alles Gebotenen, aufs beſte angepaßt. 
fand ich das neue Hebbeltheater 
Saal der Reinhartfchen 
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troftlofen Afpeft bieten müßten. Berlin 
Dutend modernft eingericyteter Botels, 
defien Fremdenverkehr doch 
bedeutend iſt, ſich mit einem modernen 
frafenhotel begnügen muß. Das Straßenbahn 
ne Wiens ift im den lebten Jahren gut und 
bequem ausgebaut worden, doch fehlen noch die 
Anſchlũſſe entſprechender elektriſcher oder Zahn 
radbahnen nach den höhen des Mienerwaldes, 
Es fehlt — wenn uns auch der Wiener Ger 
ſchmack vor der übertriebenen Regiftrierung und 
Wegweifung der Wiener Waldnatur bewahren 
möge, wie fie etwa die „Sächſiſche Schweiz“ den 
Tonriften bietet — noch manche Einrichtung, die 
Wiens Umgebung zu befjerem 

würde, als fie jet ift. . . Uber ich Fomme aus 


in 


— 


fundgibt. Nach der negativen 
eines norddeutfchen Satirifers bejteht die Ger 
mütlidjfeit darin, daß fich einer die Grobheit des 
anderen gefallen läßt, Arroganz Tönnte man 
dann als umgefehrte Gemütlicfeit beftimmen. 
Und im diefem Sinne ift das arrogante Weſen 
des Berliners vollfommen zu billigen, während 
die Wiener Gemütlichkeit zweifellos derwerflich 
ift. So einfach aber ſcheint es mit der Char 
takterologie der beiden Grofftädte doch nicht 
liegen. Die Wiener Gemütlichleit beruht 
auf der Anpaffungsfraft des mit jlawifden, ro“ 
lementen vermifchten 


manifchen md anderen El 


geneigt, and; nachſichtig für die 
anderer, Tonzilient und ftets be 
kleine Unbequemlichteit zu dulden, wo 
fein Bedenken hätte, felbjt eine zuzu ⸗ 
———— 
über dem Berliner, hat ein viel reicheres 
von — iſt über die Primitivität 
— Gefühle hinaus. 
Seite gemefjen, fteht er dem 
Mangel ftrengen — 
geraden einfachen 
hierüber nach Kürnberger, der vi 
Gemütlihfeit mit dem fhärfften Hohn 
legenheit analyfierte, Neues fagen zu 
wäre vermefjen . .. ‚Für den Kampf des 
für die Arbeit und das Geldverdienen 
ie fichere, wenn auch rüdfichtslofe Abaren- 
von Jntereffen, die im preußiſchen Weſen 
und im Berliner £eben liegt, zweifellos vorzu- 
ziehen. Jenfeits der Arbeit ift Wien eine der 
Städte, die es geben fan, und das 
Wienertum in feiner liebenswürdigen Miſchungs · 
und Sg ea er * gaftlicher Boden 
faum zu übertreffen. Aber 


gegenüberftehen. Eine alte Kultur läßt 
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————— fo lange fie noch nicht ver- 
fteinert ift. Mit der fortfchreitenden Sozialifierung 
it andy die Plarere Ehrlichkeit, die größere Ord- 


Begeiff von Sreiheit im eine 
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Nüglicyen 

fjugehen, In biefem nüchternen 
liegt das Unleidliche des berlinerifchen 
Wefens — fo weit man in dem ‚weit forgeſchrit· 


AU 


jo i ordentlich 
ech rar denen jedes after nass 
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Spielerifchen hin als ungerechtfertigte Derfchwene 
dung erfcheint, kann jeder, der aus phantafie 
vollerer Gegend fommt, in Berlin 

Aber wir wollen hoffen, daß aud; hier ein Uus- 
glei; möglich ift, der jedem der beiden Grofr 
Hädter etwas Gutes gibt, ohne ihm fein Beftes 
zu nehmen, Philipp Frey. 


Burgtheater. 
(Donnerstag den. — — — 
und Ende, emerpit 5 Aufsügen 
— Der —— —S—— 
legten Jahresverfanmlung der Grill: 


Grillparzer mit dem gewohnten Freimut vor 
gehalten, Denn diefer höchft gefällige und opfer- 
willige Mann, ei —— — 


ae ae ee 
dem Burgtheaterdireftor 


Ottofar“ zum Jubilänm des Kaifers am 2. De 
zember eniſchiedenen Einſpruch erheben werde. 
Mar traut feinen Ohren nicht! Ein Merk des 
größten öfterreichifchen Dramatifers, das auf die 
Perfönlicfeit des Stifters der Dynaftie alles Licht 
fallen läßt nnd inden Ruf ansflingt: „Beil! Beil! 
Hoch Öfterreich! Habsburg für immer!" — ein 


teten auch fogleich Fleinlant und demütig. 
Direftion, deren Sache der Mut ja niemals und 
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nirgends gewejen ift, veröffentlichte eine Exflä- 
rung, daß ſich der ©) die Entſchei · 
ng 


böhmifche Löwe dem habsburgifchen — 
iſt. Ich will mit 


f dem Franzensring 
wird das Preislied auf den erften 
Habsburger, den Gründer der Monarchie, und 


das Koblied auf die Miener doch noch in ihm | 


erlaubt fein, wenn aud nur an ſolchen Tagen, 


wo die Herren Tſchechen nichts dagegen einzu | 


Daf unter folhen Derhältniffen von einem 
Grillparzer · Zyllus nicht die Rede fein kann, liegt 
wohl auf der Sand. Da ift ja nad 
deres Stil, in dem auch der zweite Rudolf den 
Cſchechen ein Dorn im Auge fein könnte; 
wei 


jängften Ereigniffe bei 

dem Burgtheaterpublifum finder: 

„und alfo — fludy ich dir, 

die du die Wobltat zahlt mit böfen Taten.” 
Mit einem wahren Neid dürfen wir um 
drei Jahrzehnte zurüdbliden, wo der „Bruder 
zwift im Haufe Habsburg“ wochenlang auf zwei 
Wiener Bühnen, auch auf der des Burgtheaters, 
‚gefpielt wurde. In früheren Jahren hätte man 
ja vielleicht dem Burgtheaterdireftor raten fönnen, 
denen, die den Kaifer Rudolf mit feinem Ma- 
jeftätsbrief nicht vertragen, die Kibuffa mit ihrem 
Koblied auf das goldene Prag als Gegengabe zu 
verabreichen. Heute freilich, wo die Prager den 
deutfchen Dichter felber Lügen geftraft haben, 
würden feine Worte über bie tſchechiſche Kultur« 
miffion wie Peitfchenhiebe auf fie niederjanfen, 
und fie verlangen fie mohl felber gar nicht zu 


ren. 

So bleibt es alfo immerhin danfenswert, 
wenn von den zwölf Grillparzerfchen Dramen nach 
der Wiederaufnahme des „Otiofar“ wenigſtens 
fechs im Repertoire des Burgtheaters möglic; find. 
Die Jnfzenierung des „Ottofar“ hat fi etwas 
lang hinausgezogen; und da von ihr fo lang 
und fo viel die Rede war, hat mar ſich am Ende 
auch mehr von ihr verſprochen als fie gehalten 
hat. Dieles war beim Alten geblieben, im guten 
wie im ſchlechten Sinne, Und da war es wieder 
fehr fehrreich zu beobachten, wie Kerr Sonnen 


| nimmt man nicht herrn Sommer und 











: Seyfried 
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fpielt, —— EL 
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vorfommt, der Mangel an Blick für 
ftifehe Außerlichkeit bemerkbar: zu einem 


A 


: 
n 


gut 
dem 
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Reimchroniſten. Um endlich 
auf den böhmifchen Löwen zu fommen — Ottofar 
war zum erften Male Herr Reimers, Daf; er diefe 
ſchwierige Rolle völlig und glei beim erften 
Male ganz gedeckt habe, wird fein Billiger ver- 
langen. Den größten unter feinen Vorgängern 
ift das micht gelungen; und ein glücliches Zu 
fammentreffen zwiſchen der beſonderen Indivi- 


| dualität eines Schaufpielers und der Rolle wird 


beim Ottokar immer das Entfcheidende 
Das Weſen des herrn Reimers ift 
freundlicher umd edler — deutfcher, als das des 


| Slawen Ottofar. — — 


anfangs kraftig an, aber man fürchtet ſich 


| vor ihm. Er ift feinem vorletsten Dorgänger, der 


durch die Wucht und file 
legen; ex hätte den Con in den erften Spenert 
fogar noch breiter und dicker nehmen dürfen. Ex 
hat an die Rolle einen ehrlichen Fleiß gewendet, 
und diefer Fleiß hat fih im der erften Hälfte 
auch gelohnt, Da wo ſich aber der Helb nad 
innen fehrt, da verfagt er zwar micht * 
wie man wohl hätte befürchten können, aber 

fiärferer Eindrud' gelingt ihm nicht mehr. Er darf 
den Abend trotzdem zu feinen beften zählen. 


aber zuletzt wiederum auf das garftige 
£ied zurüctzufommen: eine Belehnung 
des Gttofar mit Mähren findet im Burgtheater 
nicht ftatt, und Rudolf von Habsburg —— — 
als feinen Lehnsmann und Bruder be 


2a — ift, Es muß wirt 
Dergnügen jein, in Öfierreid, ein 
Klaffiter zu fein! J. Minor, 


Aundichau. 


15. Oktober. jeierlihe Jnanguration des neuen 
Beftors der Miener Unt. Profefjor Dr. Sranz 
Exner. — Der mährifdre Landtag fordert die Negierung 
auf, in Bıänn eine und eine tächlfehe Anle 
— zu errichten. — — Kandtag kommt 
nen 
zat in Dien fiatt, in welchem 3* Dertagung des boh ⸗ 
naen Eandtages deſcioſen wird. — In Belgrad finden 

große Demonflsationen gen Öferreidh fait, während 
* der Kronprinz eine jdje Rede halt, 
16, Die Minifter Dr. Siedler * Oraſchet geben 


17. Der Vorarlberger Tandtag wird geſchloſſen. — 
Antlventihe Demonfirationen in 
18. In Prag und Badwels Homme es zu heftigen 


— Enihällung des Stelyhanier-Denfmals in Kinz. 
19. Jm Miniftertum des Hußern in Wien beginnen 
;verhandlungen mit Aumänten. — 


20. Seundfeinlegung des Jublläumsfpitales der 
Gemeinde Wien. — Schrifteller Eeopold Stieböd (geb. 


Rai, in meldhem bie Ei de —— — 
* 

Politiſche Überficht. Die Nervofität und 
Spannung der internationalen Eage ift noch immer 
micht in Abnahme begriffen. Su den Balkan 
en ne Ge zur Tienfe 


Span 


mung 
immerhin tiefgehenden Wirkung, Be diefer an 
fich fo ige Dorfall im Gefolge hatte, kann 


und Bar beweifen, daß England unfere Baltan- 
politik jederzeit zu Fontrefarrieren vermag — 
obwohl oder vielmehr weilfie auf Deutfchlands 
diplomatifche Unterftägung zählt, 
den Preis unferer Bündnistrene die werktätige 
Bülfe Englands für unſere Balfanbeftrebungen 
= en * wäre. So dubiofe, 
jeder Moral baren Gefhäfte mag 

England abzufchließen gewöhnt fein, — 


Deut 
diefe Tatfache durch dem —— Kaifer 
Wilhelms in Wien aller Welt demonftrativ 
befundet wurde, hat im gegenwärtigen Augen 
blicke unfchägbaren Wert. Und doppelt wertet 
für uns diefer Aft der Bündnistreue des deutſchen 
Kaifers, weil er gerade jetzt erfolgte, zu einer 
Beit, zu welcher Kaifer Wilhelm alle Urſache 
gehabt hätte, 


erfeenliche 
uns aber nicht über die Schwierigfeiten der 
übrigen jo düfteren ee rare 
täufcen. — deſſen Diplomatie anfangs 
die Annerion mit ziemlichem Gleichmut am 
nehmen ſchien, hat ſich mun immer mehr und 
mehr in eine uns wenig mohlmollende Baltung 
drängen *— — ein überkluger Optimismus 
vermochte eine Art Entgegenfommen Rußlands 

in ber Garfade zu erbliden, daß die ruſſiſche 
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Antwortnote nicht von „Kompenfationen”, fondern 
„bloß“ von „Dorteilen für Serbien und Monte» 
negro — Dieſen ſuperklugen — 
gegenüber ſteht das Faktum des Empfanges des 
ferbifchen Kronprinzen durch den Zar und die 
nur allzu deutliche Ermunterung, welche die ſerbi⸗ 
fen Anfprüche und das mmerhörte Dorgehen 
des ferbifchen Dolfes in Petersburg erfahren 
haben. Serbien befindet ſich mitten im den 
fieberhafteften Kriegsvorbereitungen. Ein Kriegs- 
anlehen wide bewilligt, Gejchüt-, Miunitions- 
und Kebensmitteltransporte find ohne Unterlaf 
unterwegs, die Armee wird in fliegender Eile 
* den Kriegsfuß geſetzt — — — und dem 
len wird Rußlands und Englands Sympathie 
offiielt befundet. Bier fehen wir den Geiſt 
Tfharyfoms walten, den wir vor Jahren als 
einen — — ganz eigenartigen Diplomaten in 
Belgrad Fennen lernten, umd von dem ein Serbe 
felbft, der einftige Minifterpräfident Georgevics 
höchft "wunderbare Dinge zu erzählen weiß. 
Pafic aber findet den Mut, um nicht zu fagen 
die Unverfrorenheit, in Petersburg zu erflären, 
er hoffe Oſterreich Ungarn werde unter dem 
Drucke der Mächte feinen Krieg heranfbefchwören“, 
Dem allen fönnen wir die Sangmut des Starken 
entgegenfeten, was uns aber nicht hindern darf, 
auch umfererfeits die erforderlichen Dorfichts- 
maßregeln zu treffen. Als ein höchſt erfreuliches 
Symptom, und als neuerlider Beweis, daf die 
Kroaten in der Stunde der Gefahr ftets treu 
zu uns halten, find die Ereigniſſe bei der 
Generalverfammlung der Stardevic 
partei. JnsbejonderedieBildungeinerTational- 
garde zur Abwehr der in großer Sahlan unferer 
Grenze jtehenden ferbifhen Banden muß als 
danfenswerter Aft patriotifher Geſinnung ber 
jeidinet werden — und als geradezu unverſtänd · 
liche Derblendung erfheinen die Ausführungen 
einzelner ungarifcher Blätter, welde hierin die 
Aufforderung zum offenen Aufruhr gegen den 
ungarifchen Staat erblicken wollen! 

Siemlic unverändert ſcheint die Tage in 
der Türkei zu fein. Die Bopfottbewegung gegen 
öfterreichifche Waren und Schiffe hat noch immer 
nicht nachgelaffen und da inzwifchen andere 
Bandelsverbindungen angeknüpft werden, ift der 
uns teeffende Schaden jedesfalls ein dauernder. 
Die jungtürfifchen Komitees, die offiziell der 
Boyfottbewegung entgegenzutreten ſcheinen, ins · 
geheim dieſelbe aber nach Kräften ſchüren, ſollten 
ſich doch fragen, ob dieſe ihre haltung eine kluge 
iſt. Der geheime Kampf zwiſchen dem Sultan 
und den Jungtürten dauert fort und ift trotz der 
allmählichen Auswechslung der Jildizbefagung, 
trotz des Auffahrens von Kanonen an den er 
höhten Punkten Konftantinopels, und obwohl 
die Armee zu'größerem Teile im Lager der Jung- 
türfen fteht, noch immer nicht zuungunften des 
Sultans entjchieden. Dem jtrenaläubigen Mo 





hammedaner graut bereits vor einem Parlament, 


Giaurs erſcheint den meiften als ein Ding der 
Unmöglicjfeit, und es wird ſich erft zeigen, ob 
die Herren, die in Paris 
europaiſches Denken und 
angeeignet, das türkiſche Dolf 
Pfyce erfaſſen und beffer zu 

werden, als der Finge herrſcher im Jildiz, 
auch —— als religiöfes 

ehrt wird. Der Ausgang diefes 
anf des Meflers Darım wäre es 
leicht klüger, wenn die Jungtürken 


* * 


Im Verlaufe der letzten 2 Wochen iſt die 
ſchon lange latent geweſene —— 
nifterfrife zu vollem Ausbruche gelangt und 
Baron Bed hat feine Demiffion gegeben. Bis 
[eher Sagen m der Sun 
achlichen Fragen in 
drängen, die Perfonenfragen machen das Ein 
gehen auf den Kern der Krife unmöglich, deren 
Söfung überdies durch die große Zahl der 
Portefeuillewerber erfchwert wird, — 

Als Dorfpann für die Arbeitsfähigfeit des 
Parlaments wird vielleicht nebft der Derftaat 
lichungsvorlage der Geſetzentwurf über die foziale 
Derficherung dienen — obwohl diefem, mas 
die Derficherung der Selbftändigen anbelangt, be 
gründete, ſchwerwiegende Bedenferentgegenftehen. 

Diefer Entwurf wird mohl no; eingehend 
der Prüfung bedürfen, che wir die Stage werden 
beantworten fönnen — — ob wir fo fdmere, 
dauernde Taſten auf uns nehmen dürfen — viel 
leicht felbft zum Schaden einzelner Berufsklaſſen 
denen das Geſetz zu Nutzen — ſoll. — — 
— Andy unfere finanzielle Sage ift heute 
Beine folde mehr, daß wir leichter Ber: 
zens Experimente wagen dürfen, dies um jo 
weniger, als ſich uns in der nädjften Zeit um 
abweisliche Jnveftitionen wirtſchaftlicher Matur 
aufdrängen werden, So ift unfer interurbanes 
Telephonnet ganz auferordentlich rüc 
ſtäandig und unzulängli. Eine Reihe der wide 
tigften Relationen find bereits derart überlaftet, 
daß das Publifum fid wiederum gezwungen ficht, 
zum telegraphifchen Dertehr zurüctzufekren und 
nur eine wirklich groß angelegte Aktion vermöchte 
diefem umferes Staates unwürdigen Suftande ein 
Ende zu bereiten, Auch die Shiffahrtspolitif 
weiſt — feit Soft fie in fo —— 
in die Hand genommen -- eine 
auf und wird es auch hier pers Mittel ber 


3 


bürfen, um dert toten Punkt zu überwinden, 


Sanierung der Kandesfinanzen an den 
Stantsfädel fowie am die Stenerfraft — 
völferung nicht geringe Anforderungen 

Es ift mur zu hoffen, Pirna 


fe durch Auslieferung des Handels- 
portefenilles am tihehifche Parteipolitifer be- 
gangen haben, jetjt nicht wiederholen * 


im Barbaraſtift einſeitig nationale 
Ener 
- * * 


Den Magyaren iſt es gelungen, die Zu 
der Krone zu einer Mahlreform zu er · 
halten, welche der Willkür Tür und Tor öffnet. 
Es war vorauszufehen, daß die herrjchende Partei 
nur er ng des Wahlcechtes zugeben 
werde, welche — der magyariſchen 
Minorität die Begemonie fichert, Diefes Fiel ftrebt 
aber der Geſetzentwurf in einer, wie uns [einen 
will, allzu rückſichts loſen Weiſe an, und Sozialdemo- 
kralen wie Nationalitäten werdert diefes Danaer- 
geſchenk wohl nicht widerfpruchsios hinnehmen. 
Wien, It. November 1908. 


Keopold —5 v. Chlumecky. 


Don den tree Die 


i Aufführungen ein für allemal für 


fpeitfchenden Direftions- 
führung Mahlers, nach —— £odungen Der- 
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der äußerſten Anſpannung bis zur Exfhöpfung 
Kumft genießen, und es ift ein natürliches Der- 
—— wenn jetzt ruhigere Seiten folgen. Die 
Direktion hat alſo nicht bloß recht, wenn ſie 

diefer Stimmung 'ommt, fondern fie 
kann and) Faum anders, da fidy in ihrer Bünfile- 
— Zeitung mit Notwendigkeit die allgemeine 
Stimmung ausdrüden muß. Allein fie darf 
niemals die führung verlieren, und die Führung 
darf nicht juſt dem Siele zuftenern, das der ſüße 
Pöbel auch aus eigenem fände. Wenn der Weg 
über das „Süße Gift“ seht, danım — 


wieder zu einer Cat —— — 
2 die Neuinfjenierung des „Siegfried‘ 
‚Jofef“ möglich war, müßte durch —— 
— — und — Zweifel erſticken 
daß il 


—— — 
feine Aufgabe. Mag er für Amüſement forgen, 
wofern er mar der großen fünftlerifhen Auf 
gaben nicht vergift! Amderfeits bedeutet es 


gehungert, daß man bei jeder, die ſich findet, in 
eitel Jubel ausbricht. Aur fo läßt fic der um- 
leugbare Erfolg eines Burrian erflären. Ein 
prachtvoller Tenor, ſicherlich; mit Schandern aber 
fieht und hört man ihn den Eriftan fingen, 
von dem ihm äußerlich und innerlich fo gut wie 
alles trennt. Doch er zieht die Leute ins Haus; 
für eine Weile fcheint es auch fo zu gehen, und 
über den Gaft überfieht man auch eine fo nad) 
läffige Dorftellung, wie es „Tannhäufer“ num 


fann Kerr v. Wymetal ruhig. fiten 
bleiben, wenn er diefen „Tannhäufer“ fieht? 
bei kurzerhand 


als den „Bajazzo* neu zu infzenieren, fo ſehr 
man auch diefer noch immer zugfräftigen 
eine Auffrifhung gönnt. Uach diefer einen Probe 
foll Herr v. Wymetal nicht beurteilt werden. 
Hoffentlich ift fie für feine Met nicht mpifch; 
dem in ernfteren $ällen wäre ſolch Aufdringlich · 
feit der Regie, die auf die Mufit Feine Rückſicht 
nimmt, faum erträglich. 
In Einaftern, neuen und neneim| 
ift ein groß Teil der fünftlerifchen rare 
unferer Hofoper verzettelt worden. Grund (an- 
geblicher oder wirklicher): man ſucht für das 
erfolgreiche „Aſche nbrödel“ ein paſſendes Ge 
fparın. Dir lieber Gott! „Afchenbrödel* in allen 
= es ift noch immer von Johann Stranf, 
fteht daher hoch über allem, was man in der 
letzten Zeit am Ballettmufif erlebt hat, und fein 


Mit der Barmlofigfeit plagt uns nicht die 
Hofoper allein, Das Raimumdtheater entdedt 
ei 


md führt „Martha“, jetzt auch noch das „Glöd- 


genommen werden und hat auch die „Sauber 
flöte“ herausgebracht. Schlecht natürlich; das 
wäre nicht das Schlimmfte. Allein, wie foll man 
dem künſtleriſchen Ernft trauen, wenn dieſe 
Oper nur als Lücdenbüßer zwiſchen Operetten 
der feichteften Art erfcheint? Wir leben doc 
nicht in Caibach oder Prefburg, daß fold üble 
Mifhung an einer Bühne nützlich oder not 
wendig wärel Dr, D. J. Bath, 


” 


Wiener Cheater. Die Eröffnung von 
zwei neuen Cheaterunternehmungen, Enfernble 
Gaftipiele von Sarah Bernhardt umd Mimi 
Aguglia, der Abfchied des Ehepaares Tudwig 
Martinelli von der Bühne des Deutjchen Dolfs- 
theaters und dazu noch etliche Erftaufführungen, 
das find für zwei Wochen doc der Cheater: 
ereigniffe genug und es bedurfte einer befonderen 
Strategie, um von der Überfülle das wichtigſte 
zu erhaſchen. 

Im Johann Stranß-Theater volljog 
ſich der Eröffnungsaft unter dem Dorwande einer 
Seitvorftellung zur Feier des Regierungsjubiliums 
vor geladenem Publifum, das im Feſtkleid ev 
fchienen war. Die Aufführung der umgearbei- 
teten Operette „Indigo“, die unter dem Titel 
„roor Tacht“ ſchon auf der Sommerbühne von 
„Denedig in Wien“ und in der Dolßsoper ihre 
Schuldigkeit getan hat, war kaum geeignet, die 
Notwendigkeit des neuen Cheaters zu erweifen, 
Alfein das neue Mufenheim führt nun einmal 
den Namen des Wiener Walzerfönigs im Schilde, 
es mußte alfo mit einem Werk des Hamens- 


| 


Mi 
Id 
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Bat alfo die Operette im Johan 
Theater eine neue Pflegeftätte gewonnen, 
ihr zugleich auch eine verloren gegangen: 
zers Orphenm, das als EarmonieChenter 


das Dariet und die Operette zu feiner urſptüng · 
lichen Bejtimmung zuräcgefehrt. Es 

jegt Neue Wiener Bühne, und mo 
Iongleure und Akrobaten, Chantenfi 
die flotten Geifter zu Haufe waren, 
Steiner beſchworen hatte, um „Wien bei 
zu fiimmlieren, foll jet das literarifche 
haltungsftüd gepflegt werden. Glüd aufl 
nene Dede verleiht dem Sufchauerraum ein 
nehmeres Ansfehen und an Stelle der Ciſche 
Sperrfige getreten, Nur der 

auch jet noch getrunfen und Wiener Nacht⸗ 
mufif produziert wird und auch noch geraucht 
werden darf, erinnert noch am die jüngfte Der- 
gangenheit des hauſes. Die Eröffnungsvorftellung 


si 


Ei 


in 


8 


333 


In der Cat: es ift eine ungemein wißige, mır 
etwas zu breit ausgefponnene Satire auf die 
Bee ie A mat De Mae anfriien 
h ifal die je 
laſſen und dazu devot „Vive A roi!” zufen, 
Darftellung diefer literarifch temperierten 
erotiſch garnierten Boshaftigfeit wies zwar feine 
hervorragenden ſchauſpielerifchen Perfönlichteiten 
auf, fie war aber auf ein hoch achtbares Mittel. 
maß gedrillt und erfreute auch ein leichtes Tempo 
im Spiel und Dialog: immerhin ein verheifjungs 
volles Ergebnis, das einen guten Regifjene und 
a fiarfen fünftlerifchen Willen vorausfehen 
Sarah Bernhardt gönnt fich noch immer 
Feine Ruhe, Wieder war fie in Wien und wieder 
wandte fie fidh an die Pietät für ihre ruhmreiche 
Vergangenheit. Diesmal brachte fie in ihrem 
Rundreifefoffer fogar zwei neue Stücke mit; eim 
romantifches Dersfpiel „Ees Bouffons“ von 
Miguel Zamacois und ein 
nldrienne Ceconprenr“, das aber mit dem 
bekannten des alten Seribe nur die Citelheldin 
gemein hat, fonft eine von ie, felbft, für fidh 
felbft gefchriebene Komödie ift. Überrafchte Sara 
Bernhardt dort durch ihren Wagemut, als me 
denn fechzigjährige Frau im einer e 
aufzutreten und einen Liebhaber zu fpielen, vo 
berührte es bier feltfam, die müde Srau, die auf 
raf finierte ſten 


der Bühne eine Meiſterin der 


Trids ift, als Alerin fich in dilettantifcher 
Unbeholfenheit ergehen zu fehen. Und merf- 
würdig: fo viele Efiefte fie and; in dem Stüce 


jener haben wir 


und Dirtuofentum dar, das es zuvörderft auf 
dienaturaliftifche des Hinifchen Bildes 
vom ſeeliſchen und phyſiſchen Leiden abgefehen 
Eviteriihe Anfälle und Eerzfrämpfe, das 
find ihre Spezialität, und fie hat dafür 

lichfeiten, die einfach, 


Milien heraus, dann verliert fie den feften Boden 
den Süßen umd man merkt die engen 
ihrer Darfiellungsfunft. Und ähnlidy er- 
Truppe, die eine lebendige m 


i 
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H 
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sfaden 
zu folgen, fo leicht madıt es 
je Gebärdenfprace, die Stüde 
fie fpielt. Dazu fommt noch 
Kein Wunder, 
Dramen wie „Malia” oder 
leria rufticana*, vom diefen fiziliani» 
dargeftellt, wie der Ausbruch eines 
um anzudenten, daß es 
ikmen um ein Naturſchauſpiel handelt, 
den Alta zum , deffen 
Truppe als ihe Hauptrequiſit mit 


u 
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einem feltfamen Kortraft zu den dra- 
Gewitterentlodungen der Sizilianer 


Theodor Antropp. 


* 


Scheffel in Öfterreid. Den Dichter des 
‚Eltchard“ und des „Cı von 


Breiter in Mattfee, ſcheute weder Mühe noch 
Koften, um in feinem ftolzen Gerrenfig eim 


Jahr 
6. Oktober d. J. im Alter von +3 Jahren verbli- 
chene Wiener Obmann des Bundes, Oskar Pach. 
Wer diefe Jahrbücer durdhblättert, wird inne, 
wie ſich da alle Scheffelfrennde, zu denen aug 
unfere beften Dichter wie Ferdinand v. Saar, 
EbnerEfhenbah, Stephan Milow, Adolf Pich · 
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mene zu den „Reiſe 
ee el Auffäge felbft, wie ;. 8. 


„Scheffel Toblino" (1900) und „Scheffel 
im Elfaß“ (1901) zu betrachten. Bud 
Boerfchels, in im Weife Emma 
Heim als Sceffels Mufe gefeiert wird, trat 
Pac in ſcharfer if entgegen. Fu den Mit- 
arbeitern des zählen auch viele, die 


den Dichter des „Gandeamus“ noch Fannten, 


Hreibt vor Antritt der Alpenfahrt: „Es wird 
ein ziemlicher Wibelungenfaden durch diefe Fahrt 
ſich ziehen — ſchad't andy nichts, fo haben wir 
bei ſchiechtem Metter Stoff zum Plandern. Auf 
Mondjee umd St. Wolfgang, der Sommerfrifche 
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Bu: 


veichifch-mibelungifchre Werk" micht 
Scadel Es wäre zweiter 


F —— ch hingemiefen. 
m ai 

fprechend hielt er auch, als im ei 
dem Aggftein ein Sceffeldent 


je zu So 
Diktor v. Scheffel in dem D 


fterreich zu ehren und zu feiern. 
wW. A. 





nÖfterreishfdje undicau‘, XVIL, 4. 
Bedaltionsfcluß am 12. Nobember 1908: 


Notizen. worden find, begibt fi mit diefen —— ‚zum erften Male 
dap 
1, mit denen der Demifche Buch» | er auch hiefär entfcledenes Talent —— „hohe 


Bu den 
handel uns in ben legten Jahren vermöft hat, IM | Hurs“ fiber den Mampf des ehrlichen Dircftors einer 
unter dem Titel „Goldene Klaffifer:Bibliothet" | Uftiengefeilfchaft gegen den Dermaltungsrat —* 
Dentihes Derlagshaus Bong & Co, Berlin, | haft, der dur beträgerifche Bilanzen die Aftien in bie 


Keipzig, Wien, Stuttgart) eine nene Sammlung getreten, | Höhe treiben will, 


gut ausgeflatieten Editionen fehlt, mäffen wir gefichen, Büchereinlauf. 

Daß es bis jept eine Deröffentlihjung, die beide Qualitäten 

im fo ausgezeichneter Weife wie die „Goldene Klaffiter | Schriften bes Zentralnerbandes der * 
Bibllothet” vereinigt, nod; nicht gegeben hat. Bel einem | Sctlteform und Jnduftrie. wien 1908. Many’fcpe m 
Preife, wie er bisher nur für Ausgaben Ablih mar, die | Bef’Derlags und lang T,, Kohl: 
einen Bädyerliebhaber wicht befriedigen Tonnten, werden marft 20. 


mich 
Die Dererbung als erhaltende Macht im 

ee De — ——— Gefchehens, Don Dr. Ermft a een 

. Dend, geradezu vorgüglidy |  Dangen und 4 Tafeln. Stuttgart, Kosmos, Gefelicaft 

Bilder: und empfehlen die Sammlung —— Sefdäftsfelle: Franec iche Verlags: 

Die Sürforge für Dollsmwohnungen auf dem Gebiete der 

Zeilenzählung für die wiſſenſchaftliche Arbeit braucht fein es 


eines Dolks- 
—— Don Di Emanuel Ka Dogel, 
bu 8. Hofbuche 





R hier 
Wien 1908. Derlag von Morig 
eg a RE — — 
—* — leiten ve ee Bei Mokfers. Uns dem Samilienleben des Kaiferhanfes. 


Kommentaren verſe jemeinen if ein Cebensbid | ZAPbilbungen, 4 Nufloge. Berlin I. 50, Cufav Hirdes 
am den Anfang SE ee ar —— acfoiger Preis brofch. ME, 2— 
der ——— ——— Don Hugo v. Hofmannsthal. Erichienen im 
ate Infel»Derlag, Keipsig 1908. ME. 2.—, geb. ME. 3.—. 
Were —— —— — —— — En —— 
— —— eg Das Glaubensbefenntnis eines Tatholtihen Mannes. Don 
wahrhaft eleganter Ausflattung er er en —— — 
festenen. Der äuferft billige Preis IM. 7.50 ermöglicht ſo —— . m. b. 5, Berlin W. 30, Nollendorf: 


: Paul Edandal. Ukiagsanbe, Domih neh Sranz Biel, 
ae ae Eee Dean diefer „au Un. Dog om Gans. v * fi 
a: * Durft nad Schönheit. tede Ben Zn 
RU Womit babe Yopet SI. 18, — folde ine | Dietz Feen 
Rn ade 
„Der hohe Kurs.“ Unter diefem Citel hat vor x 
furzem Hein NorkSteiner in feinem eigenen Derlag | Die hier angezeigten Bäder Lönnen dur A. Keiner 
ei Schaufplel In Drek Aften erfcrelmen Taffen. Der Derfaffer, HOME En Eos 
deffen Novellen vielfach; mit grogem Lob aufgenommen L., Graben 31, begogen werben. 


Flügel und Pianinos "sn aka aan 


LUDWIG HUPFELD A.-G. 


WIEN Vi., Mariahilferstraße 5/7. 
General-Reprisentans: Grotrlan-Steinwreg. 


J.Pauly & Sohn 
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Lu.L Hot-Bettwaren-Lieferanten 
o Ardaftion und Abminifiration: Wien |,, Brännsrfrafe 46. Telephon 10.817. o 
o Sprechflunde: Dienstag und Mltiwoc von 6 bis 7 lihr abends. o 
o Sür beitetrifiichen Inhaltes wird vorherige Anfrage erbeten, o 
o ur manuſteipte ohne Ragyorto werden nicht 
D Drrlag: Wien und Keipsig. X. u. f. BofBaddruderei und Hof-Drelogs-Buchhandlung Tarl Fromme. {=} 
o Papier; Shlögimähl. o 













Serderfhe Berfagshandlung, Sreiburg i- Di: — B. Herder Berlag, Wien I,, Wollzeile 38. 
Soeben ift erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


3 Dritte, neubearbeitete Auflage. Unter Mitwirkung 
Staatslexikon. von Fachmännern herausgegeben im Auftrag ber Görres- 
m Gdedihaft au Pflege der —— im tatholiichen |} 

Deutjchland von Dr. I. Barren. Erfter Band: Abandon bis Elfaß-Lothringen. 

Ler.8 (X ©. u. 1684 ©p.). Geb. in Halbfrang M. 18.—. 

Diefe Neuauflage erſcheint in rafcher Folge wieder in fünf Bänden, jeder Band im vers 
ftärttem Umfang. Der Charakter des Wertes bleibt gewahrt. Manche nicht amivejentliche 
Eweiterungen bitch Aufnahme neuer Artitel und eine weitgehende Umgeftaltung der Artilel 
ber zweilen Auflage werben bie Neuauflage für die heutigen Bedürfniſſe beſonders brauchbar 
machen. Ausführliher Proſpelt koftenfrei vom Verlag. 



















ARCO. Gmunden 


Gries bei Bozen 





use Das Een Hotel-Pension Olivenheim Hotel Bellevue Kurhotel Gmun 
viert. Modernster Komfort. Rendez- — ee ie Ildeste Winterstation im ee Fee 
Mit. Elektr. 'erbunden mi 

ben. d. und Badsanstalt. 






— — 
Park Hotel Oigale, 


— Grand Hotel Union 


Haus ersten Ranges, 











den 
.dgn. über Triest oder ganz 
zu Lande por Bahn über Bosnien. 



























Hotel Bristol. |“ oklrlerht, 
——— Vorne, Patient, 









KONZERTE DES KONZERTBUREAUS 


ALBERT GUTMANN 


Inhaber: Hugo Knepler und Franz Kellner 
Wien I., Himmelpfortg. 27 (Klavieretablissement). 


REPERTOIRE: 


Österreichischer Liloyı 
Fahrten ab Triest 


im November 1908, 





D1.17,Elonn Gerhardt, Liederabend. 
18. Brüsseler Strelch-Quartett, 
I. Abonnementabend. 
si. 18. Sven Söholander, Lieder 
zur Laute. (Kl. Musik vereinnsaal.) 
Do. 19. Feöd6rlo Lamond, Klavier- 
Yirtuose. @9* Einziges Konzert. 
Beethoven-Abend. Populäre 
Preis 
(Großer Musikvereinssaal). 
Do. 19. Paul Schmedes, Lieder- 
abend. (BrahmpEugo Welt‘) 
Do. jobert Gregory, Klavier. 





—— 
(Gremiumssaal der W. Kaufmann- 
sebaft.) Abends 7 Uhr, 
Fr. 20. Michel Solapiro, Yiolin- 
virtuose. Konzert mit Orchester. 
(Großer Musikvereinssanl,) 


Fr, 20. Olga Samarof, Klavier. 
u, 3. 2 Emat Dohnäny), Klavier- 
50.22. Wehltätigkeite- Konzert unter 


‚dem Protektorate der Fürstin 
. Mitwirkend: Irana 





— Helene Staegemann, Lieder- 


Do. 26. Quartett Fitzner, I. Abon- 
nementabend. 
Fr. —— Hella Rentsch-Sauer, Lieder- 


Sa. 26. Wohltätigkeits · Jublläums- 
Konzert zugunsten des Kaiser 
{-Forienheims. Mit- 








und A v. Sonn 
Mo. 50. Henri Martoau, II. (letztes) 
Konzert mit Orchester. 
(Großer Musikvereinssnal,) 
Vorbezugstermin für die Ge- 
sellschaft der Musikfreunde von 
morgen Montag bis einschließlich 
11. Noremb, 


er. 
Mo. 30. Jlona .„ Durigo, Lieder- 


Sämtliche Konzerte, wenn nicht anders angegeben, im e ia 3— 
Saale Bösendorfer. »_ BKobe vuouceso0n. „2% November 1908 
EEE, 11, Bllampfer mach Alexandrien jeden Donnerstag 
Mo. 16. LI L „ Ein- Riese, * 
lo 16. * Hr WR Ein. „ae Pr (ide Fa —— — — nach Konstantinopel jeden Dienstag 
310.  Briohlepylomann, Wöchentliche Eil- und Postdampfas nach Dalmatisn, 
viervirtuose. deren Regelmäßige Fahrten nach Brasilien, Syrien, Thessalier 


Nach Venedig wöchentlich: am Dienstag, Donnerstag, 
um Mitternacht. | 


Vergnügungsfahrten 190 


mit dem neuen Vergnügungsdampfer „THALI 


Die ausführlichen Pro; sind in allı 
en 


Ärztliche Studienfahrt nach der Adrin und an die Bir 


vom 10, November bis 4. Dezember. 
us w. 


Ohne Haftung für Regelmäßigkeit — Dienstes bei Tonta 


Mähere Auskünfte bei der Komz Kommerzistion 
Triest, bei der General-Ag — 

Sing 6 und beiden Ahrigen Agent 
(achärack wie Ara RE 
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bergende orientaliſche Staatsphilofophie; aber es gibt feinen Oſterreicher, der nicht 
das Gefühl hätte, daß Öfterreich aus allem äußeren Unglüc und innerem Wirrſal 
neu gefräftigt und verjüngt nur deshalb hervorgehen fonnte, weil der Kaifer jo 
ift, wie er eben ift, weil die unbefiegbare Kraft, die er felbft in fehmeren Tagen 
aus der ethijchen Tiefe feines Wefens jchöpfte, ſich unbewußt dem öfterreichifchen 
Staat in allen feinen Organen mitgeteilt hat. Mir Öfterreicher fehen in größter 
Doutlichfeit die zahlreichen politifchen und nationalen Probleme, welche Öfterreichs 
Staatsmänner von Bach bis Bed nicht zu löfen vermodht, am melchen fie ihre 
Kräfte aufgerieben haben; aber was wir nur allzuleicht überfehen, das ift die 
ungeheuere Maſſe an Talent, Pflichttreue, Wiffen, Derftand, Fleiß und vor allem 
an unermüdlicher Geduld, welche die öfterreichifchen Staatsmänner im Kampf mit 
diefen Problemen betätigt haben. Das Ausland, man glaube dies mir, der ich feit 
Jahren im Ausland lebe, weiß und würdigt dies befjer als wir. Wie oft habe 
ich aus dem Munde bedeutender Staatsmänuer und Politifer Anferungen der Be- 
wunderung gehört, daß troß des ungeheneren Derbrauches an politifchen Talenten, 
an welchem Öfterreich leidet, Öfterreich und ganz befonders die öfterreichifche 
Beamtenfchaft doch immer wieder Männer hervorbringt und auf den Sührerplak 
teilt, die befähigt und gewillt find, den Kampf mit den öfterreichifchen Problemen 
mit größtem Aufwand an Talent und Willenszähigfeit aufzunehmen, unentmutigt 
durch die mehr als wahrjceinliche Erfolglofigfeit ihres aufopfernden Mühens. Wer 
aber diefem, Refignation mit Enthufiasmus wunderbar vereinigenden Typus öfter 
reichifcher Staatsmänner in das geiftige Antlit; fchaut, der wird darin etwas wie 
eine Ähnlichfeit mit ihrem allerhöchften Herrn entdeden, dem die Unwahrfcheinlich- 
keit des Erfolges die Intenfität der Pflichterfüllung niemals gelähmt hat. An dem 
Beifpiel ihres Kaifers haben ſich die beiten feiner Diener in diejen jehs Jahrzehnten 
gebildet, und wenn Öfterreich heute wieder Achtung gebietend in der Weit dafteht, 
fo ift dies nicht zulegt der Schule zu danken, die die Perjönlichfeit des Kaifers ge 
macht hat. Auf treuer, aufopfernder Arbeit ohne Rückſicht auf den Erfolg liegt 
ein Segen. In diefem Sinn hat jene japanifche Siftion in Öfterreich Wahrheit. 


Der Kaifer. 


Don Dr. Felix Freiherrn v. Oppenheimer. 


Der alte Mann geht nach einem Goethefchen Wort des fchönften Dorrechtes 
verluftig, das Menfchen beiten, des Rechtes nämlich, von feinesgleichen beurteilt 
zu werden. Diefer Rechtsverlufl trifft auch den Kaifer und trifft ihn auch wieder 
nicht. Don all denen, die feinen Ehrentag heute begehen, haben wenige nur ein 
anderes Öfterreich gefannt als das des Kaifers Franz Jofeph; die allerwenigften 
haben ein folches politifh bewußt, faum einer mehr hat es politifch ſelbſt wirkſam 
erlebt. Nur im Wege mündlicher Überlieferungen, nur aus alten Druckſachen und 
alten Briefen vermögen wir jene längft vergangenen Tage, in denen der achtzehn 
jährige Kaifer den Thron feiner Däter beftieg, wieder vor uns aufleben zu lafjen. 
Aber die mündliche Tradition bleibt unzuverläffig, die fchriftlichen Dokumente jener 
Seit jedoch find zum weitaus größten Teil der Aiederfchlag ihrer Teidenfchaftlichen 


iz 


Erregung. Manches verdienfliche hiftorifhe Werk, diejenigen unferes Sriedjung 
allen anderen voran, hat uns ein wahrheitsgetrenes Bild des gefchichtlichen Ub- 
laufes wie der inneren Derfnüpfung der Ereigniffe in manchem Abſchnitt der 
Epoche entworfen, die die Regierungszeit des Kaifers umfaßt. Ein Werk jedoch, 
das die ungeheuere Wandlung zum zureichenden Ausdruc brächte, die fich in der 
materiellen und geifligen Kultur der verfchiedenen Dölfer des Heiches, die fich im 
ihrem politifchen Tun und Erachten, in ihrer Stellung zum Gefamtftaat volljogen 
hat, ein ſolches Werk fehlt uns heute noch und muf uns noch fehlen. Einen Be 
griff der politifchen Wandlung aber vermögen wir Jüngeren uns zu bilden, wenn 
wir an der Hand fchriftlicher Dokumente jener Zeit, die dem Negierungsantritt 
unferes Kaiſers unmittelbar voranging, feien es manche Stellen der nachgelafjenen 
Papiere Metternichs, die Tagebücher von Gens oder die Geheimniffe eines Mediatie 
fierten uns die damalige Auffafjung von dem Berufe des Fürften, von der Stellung 
des Dolfes vor die Seele rufen; wenn wir uns vergegenwärtigen, wie die Bevölkerung 
nur Steuern zahlte und Rekruten ftellte, um ihr politifches Geſchick jedoch fich 
nicht Zümmern fonnte und fich lange nicht zu fümmern dachte — und wenn wir 
dann irgend ein Morgenblatt aus der Mitte dieſes Ieten Novembermonates zur Hand 
nehmen und uns belehren, wie den Erwählten diejes felben Dolfes, feinen Gejeß- 
gebern, die fich feit vielen Jahren feiner fchöpferifchen legislativen Arbeit gewachjen 
gezeiat, auch die Leitung der Erefutive, der flaatlichen Adminiftration zum fo und 
jo vielten Male nicht nur angeboten, nein aufgedrängt wird, Wir flaunen dann 
vor der Naivität jener vergangenen Tage nicht minder wie vor dem politifchen 
Unverftand dieſer fo übermäßig begehrlichen Gegenwart. Wie ein gewaltiger Regen- 
bogen über Höhen und Niederungen hinweg weltverfchiedene Landfchaften mit- 
einander verbindet, jo bildet die Regierung des Kaifers Franz Joſeph eine Ieben- 
dige Brüde zwifchen den Anfchanungen von damals und dem Streben von heute, 

Auch jenes jcheinbaren Dorteiles furzer Regierungen, daß die Derantwortung für 
manches Mißgefchit von der öffentlichen Meinung zumal nicht dem Urheber, fondern 
dem Nachfolger zugefchrieben wird, über deſſen Haupte fich die Folgen entladen, 
muß die Regierung des Kaifers Franz Jofeph entraten. Sie muß es, aber fie kann 
es auch. Denn je weiter diefe Regierung fortichritt, um fo offenbarer ift der Segen 
geworden, den fie für die Dölfer des Heiches zu bedeuten hat. Wie anders würde 
fie uns heute erfcheinen, wenn fie in auch längft vergangener Seit, beijpielsweife 
nach der fchweren militärifchen Kataftrophe der fechjiger Jahre ihr Ende gefunden 
und dieſe lebten Jahrzehnte eines beifpiellos hingebenden und reichen Schaffens 
auf allen Gebieten des ftaatlihen Cebens ihr verjagt geblieben wären! Dielen von 
jenen, die Solferino und Königgräg miterlebten, ſchien das Ende diejes ehrwür- 
digen Reiches jehr nahe gerücdt. Unfere Generation aber hat hiſtoriſch denken und 
damit begreifen gelernt, daß eim neuzeitliches Öfterreich, das feinen mannigfachen 
Dölfern gegenüber feine eigene Aufgabe erfüllen follte, als die führende deutjche 
Wacht nicht mehr zu denken und der Derluft feiner Stellung in Deutjchland auch 
dann nicht zu verhindern mar, wenn der größte politiiche Genius der deutſchen 
Nation nicht gegen uns aufgeftanden wäre. Wir alle wiſſen, daß Denetien und die 
Lombardei auch mit viel färferen Machtmitteln, als Öfterreich jemals befaß, dem 
fih Bildenden italtenifchen Staatstörper, wie immer die Würfel auf den böhmifchen 

2ı* 
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und norditaliſchen Schlachtfeldern fallen mochten, nicht dauernd vorzuenthalten 
waren und daf, was an Fehlern von öfterreichifcher Seite geſchah, nicht allein das 
Regime der fünfziger Jahre befaftet. Nach dem Derkuft der deutfchen und italienifchen 
Machtftellung war der Balkan das einzig nafturgemäße Ziel unferer wirtfchaftlichen 
und politiſchen Erpanfion und es ift vielleicht die glücklichſte Fügung in der wechfel: 
vollen Regierung des Kaifers, daß die endgültige Einfügung der vor 50 Jahren 
mit fo geteilten Gefühlen offupierten Provinzen in den Habsburgifchen Eänder 
lompler fich nicht nur unter der begeifterten Zuftimmung unferer neuen Candslente, 
fondern unter der loyalen Unterftühung und Billigung faft aller maßgebenden 
politifer in beiden Staaten der Monarchie vollzog. Ein foldyes Surüdtreten der in 
dem Kalkül unferer Gegner zu hoch veranfchlagten inneren Divergenzen dürfte es 
der fo Fugen wie energifchen Leitung unferer auswärtigen Politif mehr als jeder 
andere Umftand erleichtern, die aufgetauchten Wolfen für den Augenblid zu zer 
fireuen. Wir aber follten aus der in diefen Wochen eingenommenen Haltung unferer 
Heinen und großen Widerfacher — einer Haltung, die das naturgemäße Ergebnis 
unferer jahrzehntelangen inneren Uneinigkeit und der durch diefe bedingten Bis 
herigen großen Paffioität in allen weltpolitifchen Sragen bildet — die Lehre 
ableiten, daß wir eines Tages doch um die Erhaltung diefer neuen Provinzen und 
vielleicht um noch Größeres zu kämpfen haben werden. Und wir follten fortab in 
Ungarn wie hierzulande uns Feiner Dernacläffigung in der Stärkung unferer Wehr 
macht mehr fchuldig machen, damit die Armee, diefer Gegenftand der unabläffigen 
Mühe und Sorge des Kaifers, ebenfo wie unfere vorzügliche, aber bei weiten zu 
fchwache Slotte fich ihrer großen Aufgabe, wenn diefe an fie herantritt, gewachſen zeige, 

Baben ſich nun infolge weltpolitiicher Ereigniffe, die zu der Bildung des ein: 
Beitlichen Italiens und Dentfchlands, fowie zu dem nach Königgräß unabwendbar 
erfchienenen Ausgleich mit Ungarn führten, die territorialen Grenzen wie die Einfluß: 
fphäre des alten Öfterreich namhaft verengt, fo find in diefen Jahrzehnten unfere 
innerftaatlichen Aufgaben fo gewaltig gewachfen, dag wir jene Verengung des 
äußeren Nahmens nicht jo fihmerzlich empfinden. Ja, die Bedeutung der Wohl, 
fahrtspflege hat im Vergleich zu der bloßer Macht: und Gebietsfragen in der 
jüngften Dergangenheit derart gewonnen, daf das heutige Öfterreich feinen po: 
Ktifh regfameren Bürgern inhaltspoller und größer fcheint als es das alte aus: 
gedehntere Öfterreich für feine Bewohner von damals gewejen fein mag. Sreilich 
ift auch der Gang unferer inneren Entwicklung nichts weniger als glatt oder 
ftetig geweſen. Dielmehr wäre es eitel auch nur für die Dauer eines Jubeltages 
leugnen zu wollen, daß der ewige ftaatsrechtliche Streit fowie der unabläffige, oft 
in den abftogendften Formen fich offenbarende nationale Hader die reichiten Talente 
unferes öffentlichen Febens brach gelegt, die Maffen in ihrer ruhigen Entwicklung 
gehemmt und vielen die Heimat vergällt und verleidet hat. Aber nichts wäre 
törichter als einzelnen oder einem Einzelnen gar die Derantwortung hierfür auf 
bürden zu wollen, Ein Dorbild, wie die nationalen Beftrebungen von in Pultureller 
Beziehung fo divergierenden Dölfern miteinander wie mit dem Gefamtjtaat zn ver- 
föhnen wären, war nirgends vorhanden, auch nicht in der Politit der großen 
Regenten des 18. Jahrhunderts, die das nationale Problem in feiner heutigen 
Geftalt und Wucht gar nicht kannten. In einer von dem nationalen Gedanken 
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beherrfchten Epoche die rechte Form für diefes Staatswejen gleihfam intuitiv zu 
finden und unerfchütterlich feitzuhalten, ging über Menfchengeift und Menfchentraft. 
Nur die durch Erfahrung gewonnenen Ergebnifje, das ift Mar, konnten hier über 
die rechte Richtung belehren. Iſt etwas zu beklagen, fo ift es dies, dag man bei 
feinem politifchen Syftem die Srüchte reifen und die volle natürliche Rückwirkung 
eintreten lie. Aber diefe Unraft, welche die legten anderhalb Jahrzehnte befonders 
tennzeichnet, liegt ficherlich nicht in der Natur des Kaifers. Das Dierteljahrhundert 
feiner Regierung vom Ausgleich mit Ungarn bis zum Rücktritt des Grafen Taaffe 
ift Beweis dafür. Diefe Unftetigkeit der allerlegten Epoche ijt vielmehr das natur- 
gemäße Ergebnis der nach allem Dorhergegangenen nicht unbegreiflichen Verlockung, 
den nationalen Parteien, deren Fanatismus jeden Ausgleichsverfuh von oben 
zurüdgemwiefen, einmal völlig freie Bahn in der Hoffnung ihrer gegenjeitigen 
direkten Annäherung zu laffen. Diefe Methode hat die nationale Derftändigung 
indeffen nicht viel nähergerüdt, Die Derwaltung gefchädigt und die Regierungs- 
autorität untergraben. Sie hat uns, ohne dag wir recht wiffen warum und wie, 
das allgemeine Wahlrecht gebracht, von dem man vorderhand nur hoffen, aber in 
feiner Weife beftimmen fann, ob es wirklich die fefte parlamentarifche Klammer 
für den Gejamtftaat abgeben werde, die diefem bisher gefehlt. So wenig es mir 
aber berechtigt jcheint, das allgemeine Wahlrecht als das letzte Glied einer or- 
ganijchen Entwicklung hinzuftellen, jo wenig fcheint es mir anzugehen, jenes fchon 
heute als eine verfehlte, durch die, Tatjachen widerlegte Maßnahme zu betrachten. 
Gerade die Art feines Zuftandefommens macht es Mar, daß ein großer Teil der 
Dorausfegungen feines zweckmäßigen Wirkens erft im nachhinein gefchaffen werden 
muß. Ob das allgemeine Wahlrecht zur Überwindung der nationalen Gegenjäße 
und zur wirklichen Konfolidierung führen, ob es infolge feiner mangelhaften Dors 
bereitung diefem Staate nicht immer wejensfremd bleiben und gerade deshalb eine 
immer größere Abjonderung und immer jelbftändigere Entwicklung der nationalen 
Gemeinfchaften nad fich ziehen werde, darüber fann erft ein fünftiges Gefchlecht 
endgültig entfcheiden. 

Bei der nationalen Gruppierung in Öfterreihh und der im Zuge der Zeit 
liegenden Entwidlung, die vor Qualität und kulturelle Derjchiedenheit die Maffe 
ftellte, war eine Schwächung der alten Dormachtftellung der Deutfchen in Öfterreich 
unausbleiblich. Diefe Minderung ihrer Pofition hat die Deutfchen zeitweife verleitet, 
die Urſachen hierfür in der Beichaffenheit einzelner Einrichtungen, in der Feindſelig ⸗ 
keit oder Unzuverläffigkeit einzelner Perfonen zu fuchen, anftatt dort, wo fie wirklich 
lag: in dem Zug der Zeit, den Gefegen der Zahl und der aus ihrer eigenen po- 
Kitifchen und fozielen Serjplitterung fich ergebenden Schwäche. Nichts aber erfchwert 
eine Heilung fo jehr als eine unrichtige Diagnofe. Es ift daher doppelt erfreulich, 
daß in dieſen lekten Jahren derjenige Teil der Deutichen Öfterreichs, der in der 
Seit der hochgehendften nationalen Erregung den Lodrufen falſcher Propheten 
folgte, immer mehr zu einer Haltung zurückkehrte, die der Würde wie den realen 
Interefjen des Öfterreichifchen Deutfchtums allein entjpricht. Wenn Auffaffungen 
wie diejenigen des mährifchen Abgeordneten Profefjor Redlich, der in der legten 
Delegation fern von allem Doktrinarismus, aber mit um fo größerem fachlichen 
Nachdruck die wahre und darum unentziehbare Grundlage der Stellung des 


Deutfchtums in Öfterreich bloßlegte, die Maſſen für fich zu gewinnen vermöchten, 
dann wäre die Sicherheit dafür gegeben, daf die Deutſchen in Öfterreich auch 
fortab ohne Preisgebung ihrer kulturellen Güter als die treueften Söhne dieſes 
Reiches ſich erweifen werden. Dielleicht darf hier der Hoffnung Ausdrud gegeben 
werden, daß ein Zuſammenſchluß des gejamten gut öfterreichifch gefinnten deutſchen 
Bürgertums auf folcher Grundlage in Zufunft möglich fei. 

Wahrlich, nur blinder Chaupinismus vermöcte den gewaltigen Auffchwung 
zu verfennen, den alle Zweige der heimifchen Produftion, den Wohljtand und 
Bildung in diefen 60 Jahren genommen haben! Hierzu fei nur die eine Be 
merfung gemaht! Wir pflegen unfere Fortfchritte, insbejondere die unferes Wirt 
ſchaftslebens, an den gleichzeitigen Fortfchritten der wefllihen Staaten, befonders 
des deutfchen Nahbarreiches abzumeſſen. Diefer Maßftab aber bleibt unzulänglich. 
Wir müßten, um das Errungene voll zu würdigen, das was wir find mit dem 
was wir waren vergleichen, und fofern wir das Ausland zum Dergleiche heran- 
ziehen, auch jene befonderen Schwierigkeiten und MWiderftände in Rechnung ſiellen, 
derengleichen in feinem anderen Kande zu überwinden gewefen find. Auch fei das 
Eine niemals vergeffen, daß unfer Sortichritt, eben weil er ſich allmählich vollzog, 
von jenen fchweren Rückſchlägen verfchont geblieben, die die Begleiter überftürzter 
Entwiclungen find; ferner, daß wir als jene, die fpäter famen und bedächtiger 
traten, aus manchen anderwärts beobachteten Mißftänden lernen und fo für 
fpätere Entwidlungsphafen uns auch manchen Dorfprung fichern fonnten. Wie 
Deutſchland, deffen wirtichaftliche Machtftelung fo viel jüngeren Datums als die 
Englands ift, danf rechtzeitigen Nutzbarmachens der dort gemachten Erfahrungen 
England auf dem Gebiete der fozialen Sürforge in vielen Beziehungen heute über: 
trifft, fo ift es uns durch ein Netz von einigermaßen künftlichen, im ganzen und 
großen aber doch zweckentſprechenden Dorkehrungen möglich gewejen, einen nam 
haften Bruchteil unferes Handwerferftandes zu neuen Betriebsformen hinüber zu 
leiten und ihn vor der Proletarifierung zu bewahren. Überhaupt find wir auf 
manchem fozialen Gebiete unferen eigenen Weg mit fchönem Erfolge gegangen. 
Und diefen eigenen Weg müſſen wir weiter gehen, denn es ift klar, dag ein Staat, 
der dank feiner Sufammenfegung in nationaler Beziehung naturgemäß nmeutralir 
fierend zu wirken berufen if, das Befondere, das er feinen Döltern zu bieten ner: 
mag, in unferer Epoche vorzüglich in einer richtig verftandenen Wohlfahrtspflege 
erblicken muß. Das bedeutet natürlich nicht ein blindes Erperimentieren, das der 
verfügbaren Mittel nicht achtet, jo wenig wie eine durch parteipolitifche Weben- 
abfichten verfälfchte foziale Reform. Das bedeutet vielmehr gerade das Gegenteil, 
weil jeder wirkliche gefellfchaftliche Sortfchritt nur auf ficherer Grundlage und mur 
mit reiner Gefinnung erreicht werden Fann. 

Don allen Wandlungen, welche die legten Jahrzehnte gebracht, ift diejenige, Die 
fih in der Einſchätzung menfclicher Autoritäten vollzogen hat, vielleicht die aller- 
größte geweſen. Unfere Zeit, die fo grob nivelliert, hat anderfeits neue MWertunter- 
fchiede geſchaffen, die fich mit den alten fonventionellen Unterfcheidungen immer 
weniger deden. Das Anfehen des Kaifers von Öfterreich aber hatte auch von 
diefem Wandel der Gefinnungen nur zu gewinnen. Und dies deshalb, weil feine 
Perfon nie von ihrer Stellung zu borgen brauchte, die Eigenſchaften, die er in diefer 
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zur Geltung brachte, von dieſer vielmehr in Wahrheit unabhängig find und ihre 
Würdigung mit der Dertiefung unferes Urteils nur wachfen fann. Das Gute, das 
der Kaifer in diefen 60 Jahren perfönlich gewirkt, ift nicht zu zählen. Aber die 
Summe diefer einzelnen Taten erfchöpft jo wenig das Maß feiner Güte, wie die 
Summe der Ausgabenpoften eines Budgets den Herzensdrang eines Menfchen- 
freundes offenbaren kann. Entfcheidend bleibt der Quell, dem das alles entiprang, 
das aus aller Befchränfung des Selbftiichen herausgetretene reine Menfchentum, 
Dies hat es ihm auch möglich gemacht, Derfennung und Angriffen gegenüber jene 
flets unverrüdbare Diftanz zu bewahren, die feine perjönlichen Schmäher uns heute 
als folh armfelige Wichte erfcheinen läßt. Dies hat ihn auch in ganz gleichem 
Grade von aller Bezeugung von Dankbarkeit, von allem äußeren Erfolg und Schein 
unabhängig gemacht. Die Dankbarkeit der Menge im Iandläufigen Sinne des 
Wortes, das hat fi; auch im Laufe diefer Regierung wiederholt gezeigt, ift über» 
haupt ein leeres Phantom. Der Streit feiner Völker, auf defien Überwindung das 
innerfte Streben des Kaifers gerichtet war, hat weder in den ſchwerſten noch im 
den erhebendften Augenbliden feiner Regierung geruht. Die Trennung von Männern, 
an die den Monarchen vertrauensvolle vieljährige Beziehungen Enüpften, ift ihm 
in der oft fchonungslofeften form angefonnen worden und andere wurden ihm 
aufgedrängt, denen er als Privatmann mit gutem Grunde den Zutritt hätte ver 
weigern dürfen. Man hat es häufig fagen hören, daß das Derhältnis des Kaifers 
zu den meiften Menfchen, denen er im Laufe feines Lebens entgegengetreten, im 
Grunde doch nur ein Fühles war. Aber dem gegenüber ift zu erinnern, daß für 
den Monarchen der einzelne Politifer, der einzelne Staatsmann von vornherein 
taum viel anderes fein Pann, als der Ton für den fünftlerifchen Bildner. Bei diefer 
Fülle der Gefichte, die vor dem Kaifer in zwei Menfchenaltern vorbeigezogen, bei 
diefer unvergleichlichen Gelegenheit, fo viele fo im ihrer engen Begrenzung, mit 
all ihrem Heinen perjönlichen Ehrgeiz zu betrachten, ift es in Wahrheit nicht 
hoch genug zu ſchähen, daß der Kaifer fein Menfchenverächter geworden if. Wie 
fehr ihn das Alter mild und weife und Feineswegs troden oder Falt gemacht, dafür 
fpricht nebft zahllofen Beweiſen werftätiger Liebe vielleicht am dentlichften jenes 
bei der Huldigung der Wiener Schuljugend gefallene, fo einfach innige, rührende 
Wort: „Je älter ich werde, um fo größere Freude habe ich an den Kindern.” 
Ein ungeheuerliches Geſchick, das nicht in den Erlebnifjen der Zeitgenofjen, 
nur in den Mythen der Alten feinesgleichen findet, hat den Kaifer in herzzerreißender 
Weife feines Bruders, feiner frau, feines Sohnes beraubt. Es hat ihm auch den 
legten Troft genommen, der Souveränen fonft befchieden ift, die Frucht feiner Mühen 
und feiner Sorgen dem Nädhften feines Blutes zu überliefern. Der Kaifer aber war 
größer als fein Gefchid. Indem er’s überwand, hat er der Welt bewiefen, was 
fein Beruf fein fann und was er ihm ift. Ja vielleicht waren es diefe legten und 
ſchwerſten Schläge, die ihm zu jener höchften Stufe der Selbftentäußerung erhoben, 
in der man ihn nun flaunend wirken fieht. Eben um diefer millen aber löft die 
Betrachtung diefes einzigen Lebens in unferen Herzen Empfindungen aus, die fern- 
ab liegen von alledem, was Fürſten fonft mit ihren Dölfern verbindet. Und eben 
darum gilt heut manche Träne und manches innige ſtumme Gebet diefer durch fein 
Tun wie durch fein Leiden uns gleich ehrwürdigen und gleich teuren Geftalt. 
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Kaifer $ranz Jofephs Balkanpolitik. 
Don Keopold Freiherrn v. Chlumecky, 


Ein fchöner Zufall hat es gefügt, daß des Kaiſers Jubeljahr auch zu uns 
vergänglicher Bedeutung in der Gefchichte des Reiches wurde. Oder war es doch 
fein bloßes Spiel des Zufalls, war es vielleicht eine Sügung ausgleichender Ge 
rechtigfeit, welche dem vom Schidfale oft jo hart Betroffenen die erhebende und 
verföhnende Genugtunug gewähren wollte, eigenhändig den Schlufftein zu einem 
der bedeutendften feiner Cebenswerfe feen zu dürfen? Zu einem Werke, welches 
von Anfang bis zu Ende des Kaifers ureigenfte Schöpfung iſtl Das Wort, es 
fei der Kaifer fein eigener Minifter des Äußern, hat bei wenig anderen Geſcheh— 
niffen fo zutreffende Bedeutung wie bei diefem vor 50 Jahren unternommenen 
Schritt, mit welchem die Monarchie ihre Balkanfarriere begann. 

Im Jahre 1875 war es, als anläßlich der Kaiferreife nach Dalmatien die 
erften Fühler nach Bosnien und der Herzegowina ausgeftredt wurden. Kirchen 
fürften aus der Herzegowina famen nach Ragufa, dem Kaifer zu huldigen und in 
der Krivoßje wurde eine Deputation bosnifcherzegominifcher Notablen empfangen. 
Mit einem großen Apparat war dieſe Kaiferreife in Szene geſetzt worden, doch nur 
wenige der hohen Sunftionäre, welche den Monarchen begleiteten, wußten bei Be 
ginn der Reife, welch weitgeftecftem Siele fie dienen ſollte. Dann fpäter freilich, 
als man nach Dalmatien gelangt war, wurde dies den Meiften Mar, Licht blog 
der Militär-Statthalter und der Landeshauptmann, auch Breitere Kreife ſprachen 
bereits von der Erwerbung des Hinterlandes wie von einem. zweifellos bevor- 
ftehenden Ereigniſſe. — Die Ungewißheit fchien nicht mehr die Maßregel jelbft, 
fondern einzig und allein den Seitpunft zu betreffen, zu welchem fie erfolgen follie, 

Der Umftand, daß der Statthalter in Dalmatien ein General war, brachte es 
mit fich, daß diefer in direkter Beziehung und unmittelbarerem Derfehre zum Kaifer 
fand und vom Mlinifterium nur wenig abhängig war. Hiedurd; war auch die 
Möglichfeit geboten, in Dalmatien eine von der Sentralregierung unabhängigere 
Politif zu führen. Dies hat Baron Rodich auch getan. Er unterftäßte die Kroaten 
mit aller Macht, obwohl die italienifche Partei eine Anlehnung an der deutjchen 
Parlamentsmajorität hatte. Dieje Politit nachhaltiger Förderung des ſüdſlawiſchen 
Elementes in Dalmatien war eben die notwendige Dorbedingung für eine bosniſch 
herzegowinifche Aktion, Auch Hierin zeigte fich die mweitausfchauende perjön 
liche Politif des Kaifers. So wurde fchon damals das Terrain vorbereitet und 
drei Jahre nach der Kaiferreife folgte die Tat, als fich Öfterreich-Ungarn durch 
den Sufammenbruc der Türfei im Kriege mit Aufland und nach dem Frieden 
von St. Stefano von der Gefahr bedroht jah, dag Serbien und Montenegro fich 
zufammenfchliegen und mit Bosnien und der Herzegowina ein uns umklammerndes 
füdflawifches Reich bilden Könnten. Da war der Augenblick zum Handeln gelommen. 
Über Lord Beaconsfields Dorfchlag übertrug uns der Berliner Kongref das zeitlich 
umbejchränfte Mandat, unfere Derwaltung auf Bosnien und die Herzegowina aus 
zudehnen. Ungeachtet einer furzfichtigen Gegnerfchaft im öfterreichifchen Abgeordneten 
haufe wurden die beiden türfifchen Provinzen offupiert, die num nach drei Jahr 
zehnten den Länderfompler der Monarchie zu vergrößern berufen find, 


Dieſe Gebietserweiterung vollzieht fich heute ohne Blutvergiegen, ohne Ge 
walttat, als etwas Selbftverftändliches und £angerwartetes. Sowie mit Natur 
notwendigfeit eine beftimmte Bewegung die andere auslöft, jo folgt dem erften 
Schritte — der Offupation — nun auch in natürlichem Rhythmus der zweite 
Schritt: die Annerion. Wenn dem fo ift — wenn diefe Länder wie eine reife 
Frucht dem zur Ernte Berechtigten in den Schoß fallen, fo ift dies eben nur die 
Folge des Fugen, von der Alltagsftimmung unbeirrten Handelns unferes Monarchen. 

In dem Bewußftfein der vollen Rechtmäßigkeit unferes Dorgehens wird uns 
auch Serbiens gutgejpielte Entrüftungsfomödie Feineswegs erjchüttern, jondern nur 
noch mehr beftärfen. Wer kann fich mit Fug durch Die Annerion in feinen recht 
mäßigen Anfprüchen verlegt oder in begründeten Hoffnungen getäufcht fühlen? 
Der ferbifche Staat oder das nah Einigkeit firebende ſüdſlawiſche DolE? Selbſt 
fanatifhe Anhänger des großferbifchen Gedanfens müfjen zugeben, dag Serbien 
weder einen Kiftorifch begründeten noch einen flaats- oder völferrechtlich motiwierten 
Anfpruch auf bos niſch⸗herzegowiniſches Territorium beſitzt. Der Staat Serbien 
kann fohin in der erfolgten Eingliederung der einftens von uns offupierten Pro- 
vinzen Feinerlei Derlegung eines Rechtes, feinerlei Eingriff in eine ihm tatfächlich 
zuftehende Einflußfphäre erbliden. Aber noch weniger als dies: Weder moralifche 
noch ethifche und auch nicht fulturelle Gründe fann Serbien für feine Anſprüche 
ins Treffen führen. Seit Jahrzehnten der Spielball verworfener und geminn- 
füchtiger Lliquen, von Herrjchern regiert, deren blutbefledter Thron an ein mittel 
alterliches Gewaltregime mahnt, bietet Serbien das Bild eines von Staatsftreich zu 
Staatsftreich wanfenden Gemeinwejens. Serbijche Dynaftien und ferbiiche Staats 
männer ‚haben bis heute alles cher als den Beweis erbracht, daß fie zu einer 
XKulturmiffion befähigt und fohin berufen jeien, noch andere als die ihrer Herr- 
[haft bisnun unterworfenen Gebiete in ihre Derwaltung zu nehmen! 

Aber auch nicht einmal das nationale Gemeinjamkeitsftreben kann Serbien für 
fich und jeine großjerbijchen Anfprüche in den Dordergrund jtellen und geltend 
machen, ohne auf vollbegründeten Widerſpruch zu ftoßen. Das Geſetz der Attraktion 
der Maffen übt auch im Werdeprozefje nationaler Einheiten feine Mirfung und 
wird fie auch in diefem Falle üben, unbefümmert um den Traum eines füdflami- 
[chen risorgimentos unter Belgrads Führung. Nun ftellen Fiume, Kroatien und 
Dalmatien allein ein gefchloffenes, von mehr als 5 Millionen Südflawen bewohntes 
Gebiet dar, während das Königreich Serbien wenig mehr als 272 Millionen Seelen 
ſlawiſcher Nationalität zählt, Wenn wir noch die in Ungarn und Iſtrien lebenden 
Slawen zu jenen des Froatifch-dalmatinifchen Blods hinzurechnen, fo gelangen mir 
zu einer Siffer von fat 4 Millionen, während Serbien und Montenegro zufammen 
mır 2:46 Millionen jlawifche Einwohner aufweifen. Iſt es nicht geradezu felbft- 
verftändlich, daß die Bosnier und Herzegowiner zu der nicht bloß größeren, fondern 
auch kulturell ungleich höher ftehenden Mafje öfterreichifchungarifcher Südflawen 
gravitieren und ihr fchließlich eingegliedert werden? Bietet nicht die Dergangenheit 
und Gegenwart einen ummiderleglihen Beweis dafür, daß diefen Dölterfchaften 
unter dem Zepter der Habsburger eine ruhigere Entwillung und glüdlichere 
Sufunft gewährleiftet fein wird, als fie es unter der Herrſchaft flets wechfelnder 
Opanfen-Dynajtien zu gewärtigen hätte. — Es mag zutreffen, daß der ferbifche 
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Staat ohne Ausfallstor zur Adria auf die Dauer wirtſchaftlich nicht beftehen Fann. 
Diefe Erwägungen dürfen und werden an unferer Politif fein Jota ändern. Denn 
es hiege uns felbft aufgeben, wollten wir dieſes ferbifche Streben jemals als 
Disfutabel bezeichnen. 

Wenn wir feft Bleiben und wenn wir den im unfere Dölferfamilie auf 
genommenen Südflawen ein wohnliches, fie befriedigendes Haus bauen, fo wird 
des ferbifhen Dolfes Sehnen allmählich andere Richtungen annehmen. Große 
Sukunftsmöglicheiten Bieten fih uns dar und der fie uns erſchloſſen, iſt der 
Monarch, welcher auf eine minmehr fechzigjährige Regierung zurückblickt. MWechiel 
voll war diefe lange Spanne Zeit, wechjelnd im Glüd wie im Unglüd. Der größte 
Erfolg ward dem Kaifer im Jubeljahre befchieden und ein unendlich weittragendes 
Ereignis hat diefes feltene Feſt verfchönt! 


Columbus und Rauſcher als Sehrer unferes Kaifers. 
Don Cöleftin Wolfsgruber. 


Erzherzog Franz Jofeph ift in das eigentliche Ternalter eingetreten. Schon 
find Eehrer tätig zur Erreichung der Unterrichtsziele. Die Grafen Heinrich Bom⸗ 
belles und Johann Coronini wirken als Erzieher. Die Richtung, welche die Erziehung 
gibt, nimmt in der Regel beftimmenden Einfluß auf die ganze Zukunft des Söglings. 
Daß die richtige Linie eingehalten und das Lebensziel glüclich erreicht werde, 
fördert wejentlich eine entjprechende Einwirtung des Religionslehrers. Für dieſes 
wichtige Amt bei „Sranzi“ fand Bombelles den geeigneten Mann in Jojef Columbus, 

Jofef Columbus ftammte aus Pulfau in Niederöfterreich, wo fein Dater eine 
Seitlang Bürgermeifter war. Ein Jahr nah Erlangung des theologiichen Doktor 
grades wurde er zum Hoffaplan und bald auch zum Studiendireftor im höheren 
MWeltpriefterbildungsinftitute ernannt, Hofkaplan Columbus war von ebenfo jarter 
Gewifjenhaftigfeit als einnehmendem Wefen, Dies gefiel dem Erzherzog Stans 
Carl jo wohl, daß er ihm nach dem Ableben des Propftes Plet zum Beichtoater 
nahm. Acht Tage fpäter, am 11. April 1840, trug ihm Bombelles in hohem Auf 
trage den Aeligionsunterricht bei den Söhnen des Erjherzogs an. „Jch betete 
darüber und erflärte mich tags darauf (Gott weiß widerftrebend, Deus, noli me 
condemnare) bereit zur Annahme,“ 

Columbus ftand im 56. Lebensjahre, als er dies Lehramt antrat; am 15. April 
hielt er bei „Sranzi“ die erfte Religionsftunde Mit welcher Gemifjenhaftigkeit er 
feines Amtes waltete, zeigt fein handfchriftlicher Nachlaß, der den mit peinlicher 
Genauigfeit geordneten Eehrgang und die einzelnen forgfältig ausgearbeiteten Dor- 
träge enthält. 

Columbus wirfte nicht bloß unterrichtend, fondern auch erziehend. Er war 
aud der Beichtvater feines Söglings und ließ es am gewilienhafter Sorge 
nicht fehlen. Sum Chrififind 1840 widmete er ihm Singels Gebetbuch, in das er 
ihm die Kupfer einbinden lieg: Der freuztragende Heiland, Mater dolorosa, Sran- 
eiscus, der Heiland an der Türe Hopfend, der Schutzengel. Als er im Oktober 1845 
Erzherzog Franz Carl nadı Mariazell begleitete, brachte er jedem feiner erzherzog. 
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lichen Schüler eine feine Statuette der Mutter Gottes, eine filberne Medaille der 
Immaculata und einen Rofentranz mit filbernem Kreuz. Es geſchah dies zu der- 
felben Seit als Erzherzog Franz Jofeph aus feiner Kafje „ganz geheim“ einem 
Armen 20 fl. gab, worüber fich die Mutter und der Religionslehrer fehr freuten. 

Am 50. April 1842 empfing Erzherzog Franz Jofeph die erfte heilige Kom ⸗ 
munion. Columbus benüßte ſchon die Dorbereitungsftunden, um namentlich die 
Gründe für gewifjenhafte Erfüllung der Berufspflichten feinem Sögling, „wie Ge 
wichter in fein Gewiſſen hineinzuhängen“. Am Dorabende verrichteten Sranzi, feine 
Brüder und die Eltern die heilige Beichte, Über die Erfifommunton merkte fih der 
feeleneifrige Religionslehrer an: „Dies magna! Der Tag der erften Kommunion des 
Erjherjogs Franz Jofeph. Ich las die Meffe um 1/8 Uhr in der Jofephifapelle, 
Der Altar war ſchön mit Blumen gefhmüdt, 12 Eichter waren angezündet, 
Bragato (Hoffapları der Kaiferin) lieg fich nicht abhalten, er affiflierte mir. Am 
Suße des Altars war ein Betichemel mit 3 Sefjeln hergerichtet, auf welchem in 
der Mitte der Erzherzog Franz kniete, zu beiden Seiten feine Eltern, rechts von 
ihm der Dater, links die Mutter. Im erften Stuhle waren feine Brüder Ferdinand, 
Marimiltan und Karl Eudwig mit dem Grafen Bombelles. Jm Oratorium waren 
zugegen: Kaifer und Kaiferin, Erzherzog Eudwig, Erzherzogin Klementine und Tochter 
Karoline. Dor der Kommunion hielt ich eine Anrede. Als zweite Mefje hörten die 
Berrfchaften die 9 Uhr Mefje (Segenmeffe). Jch wurde zu Tifch geladen bei dem 
Erzherzog Sranz Jofeph, wobei nur noch die Grafen Bombelles und Morzin waren. 
Auch der Erzherzog leiftete dabei nur assistentiam corporalem, da er fpäter mit 
den Eltern fpeifte. Dor Tifh wurden die Gefchente gezeigt, die Erzherzog Sranz 
zur Erftfommunion befommen hatte. Don der Mama das Gebetbuch von Swiden- 
pflug mit wunderjhönen Worten, die die Erzherzogin hineingejchrieben Hatte; von 
Papa ein elfenbeinernes Kruzifir, an deſſen Sußgeftelle eine metallene Platte mit 
der Inſchrift: Meinem lieben Sohne Sranz bei Gelegenheit des Empfanges der 
erften heiligen Kommunion zugleich mit feinen Eltern am 50, April 1842 von 
feinem ihn innig liebenden Dater $ranz Carl; von der Kaiferin Mutter ein jehr 
jchönes gemaltes Kruzifie.“ Columbus felbft widmete feinem Sögling zur Erinnerung 
an den großen Tag das lateiniiche Meßbuch in Handausgabe (Manz) und das 
Büchlein: der Herr ift mein Anteil. Als nach 5 Jahren (4. März 1845) Erzherzog 
Serdinand Marimilian die erfle heilige Kommunion empfing, bemerkte die genau 
achthabende Erzherzogin Mutter, wie fich doch die Charaktere der beiden Brüder 
ganz verfchieden gezeigt hätten, indem Sranzi bei feiner Erftfommunion „ganz ruhig“ 
geblieben und „wie verflärt” geweſen fei, Ferdinand dagegen vor Ergriffenheit 
geweint habe. 

Die einfache und vernünftig abhärtende Eebensweife der Prinzen erwirkte feſte 
‚und blühende Gefundheit. Der Unterricht erlitt infolge Erkrankung feine nennens« 
werte Störung. Während eines Meinen Unmohlfeins des „Franzi“ vom 50. Jänner 
bis 5. Sebruar 1345 dauerte der Unterricht umeingefchräntt fort. Wenig Berüdfichtigung 
fanden die Feuchtblattern, die fich anfangs 1844 ankündigten und den Erzherzog 
vom 4. Bis 8. Jänner im Bette feithielten. Doch erteilte Columbus feinen gewöhn- 
fichen Unterricht „am Bette figend* in Anmwefenheit der Erzherzogin Mutter. Am 
16. d. M. durfte Erzherzog Franz Jofeph wieder zum Meinen Ludwig fommen. 
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Am folgenden Tage ftellte fich aber bei ihm plößlich ein ftartes Sieber ein umd da 
am felben Tage Serdinand und Karl die Feuchtblattern befamen, lagen die älteren 
3 Erjherzoge zu Bette, Franz ftand zwar fchon nach 4 Tagen wieder auf und 
feste feine Studien fort, fühlte fich aber andauernd nicht ganz wohl. Da brach bei 
ihm am 15. April der Scharlach aus. Der Derlauf der Krankheit war aber ein 
fo günfliger, daß der Erzherzog nach 8 Tagen wieder aufftehen durfte. Columbus 
jammerte über feine „Karenz“, da er nur bei den jüngeren Brüdern zum Unterricht 
erfcheinen durfte Endlih am 22. Mai wurde die Abfperrung aufgehoben, die 
Brüder bezogen hierauf ihre gewöhnliche Wohnung und tags darauf wurde der 
Unterricht wieder aufgenommen. In Rüdficht für Franz zog Erzherzogin Sophie 
diesmal als die Erfte mit den Kindern fchon am 25. Mai nach Schönbrunn. Der 
Peter: und Paulstag traf den Erzherzog Franz abermals im Bette. Türdheim 
feßte ihm 6 Egel. Am 6. Juli durfte der Patient aufftehen, doch erft am 14. Juli 
die Studien wieder fortſetzen. Am 27. Juli begaben fich die Eltern mit dem Kindern 
nah Iſchl und von da an fiel im der ganzen Kernzeit auch nicht eine Stunde 
durch Krankheit aus. 

Schon war die Stufe der Erkenntnis und geiftigen Reife erreicht, auf der es 
rätlich fchien, mit Philofophie und ius canonicum einzuſetzen. Im Juli 1844 begann 
die Suche nach Lehrern, Die Stelle für Philofophie war leicht befeßt. Columbus 
wies auf den Direftor der orientalifchen Akademie Abt Othmar v. Rauſcher bin. 
Die Hoheiten ftimmten bei. Am 21. Juli nahm Rauſcher an, am 29, Öftober hatte 
er Audienz bei den erzherzoglichen Eltern. Raufcher ftellte in feinem Programme Biel 
und Richtlinien feines Unterrichtes auf. „Der Philofophie* — jchrieb er — „in 
richtiger Auffaffung und Abgrenzung kommt ein hoher Wert, eine umfafjende Wirk 
famkeit zu. Während alles menfchliche Wiſſen durch den Begriff bedingt ift, lehrt fie 
den Begriff jelbft verftehen und ſchützt vor jener Begriffsperwirrung, unter deren Schuß 
das Salfche den Schein des Wahren borgt.“ Über feine Aufgabe, Erzherzog Franz 
Philofophie vorzutragen und über fein Bemühen, fie mit Erfolg zu lehren, äußert er 
fih in einem Schreiben an Kardinal Schwarzenberg; „Man hat mie den Unterricht 
in der Philofophie bei dem älteften Sohme des Erzherzogs Sranz Carl übertragen 
und dies ließ fich natürlich nicht ablehnen, Nun habe ich zwar wöchentlich nur 
3 Stunden zu geben; indefjen wird es im Sommer, da ich nach Schönbrunn fahren 
muß, mich doch 5 Dormittage Foften, und was die Hauptjache ift, ich weiß Fein Cehr 
buch anzuempfehlen. Die deutſche Philofophie befindet fih in einer verworrenen 
Übergangsperiode; fie ringt nach einer Märenden Krife, welche jedoch noch feinesmegs 
eingetreten ift. Kants Mängel und Derftöße find hinlänglich nachgewiefen; aber 
alle Derfuche, über ihn hinwegzufommen, find zum Teile ohne alles für die Wiſſen 
ichaft wichtige Ergebnis geblieben, zum Teile haben fie zu weit fchlimmeren re 
tümern geführt. Ich fehe mich alfo genötigt, zum Behufe meiner Vorträge einen 
Abriß der Philofophie zu verfaffen und ich brauche Ew, Eminenz nicht zu jagen, 
daß dies feine Heine Arbeit ift, um fo mehr, da alles nach den Bedürfniffen eines 
Prinzen, welcher zwar reiche Talente befißt, aber erft im 15. Jahre iſt, berechnet 
fein muß.” Am 6. November begann er den Unterricht, Ernft und gemeffen wie 
immer hob Rauſcher alſo an: „Seit nicht weniger als dritthalbtaufend Jahren 
befteht eine Wiffenfchaft, welche den einladenden Namen der Fiebe zur Weisheit 
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mägt. Weisheit ift aber eine Dollfommenheit der Erfenntnis, we che zugleich den 
Willen durchgreifend beftimmt, und bezeichnet hiermit das höchfte Siel menfchlicher 
Geiftesentwidlung, fo daß das Streben nach wahrer Weisheit fich von felbft als 
die wichtigfte Aufgabe unferes Lebens darftellt. Allein die wahre Weisheit befteht 
in der richtigen Erfenntnis Gottes und unferer Pflichten, verbunden mit einer Kraft 
und Weisheit der Willensrichtung, durch welche wir der Erfenntnis entjprechend 
handeln: fie ift daher durch die wahre Religion bedingt umd mirflich entitand die 
Philofophie durch das Beftreben, für die Mängel einer tief gefunfenen Religion 
Erfag zu finden. Kür den Griechen und Römer war die Philofophie die Quelle, 
aus welcher er feine Überzeugungen von Gott und Pflicht fchöpfte. Dies kann fie 
für feinen des Namens würdigen Chriften fein: denn ihm leuchtet ein höheres Licht,“ 
Die beiden Erzieher waren’s zufrieden. Insbeſondere äußerte Coronini „feinen 
Reſpekt vor Raufcher, wohl fei es hoch geweſen, jo dag auch die Erwachfenen 
geipannt fein mußten“. Der, dem die Vorleſung galt, äußerte, er habe die Sache 
nicht recht verftanden, es fei immer von Wahrheit gefprochen worden, es jet ihm 
fonfus vorgefommen. Kein Zweifel, Raufcher hatte den philofophifchen Anflug zu 
hoch genommen. Doch nicht lange und der Schüler folgte dem Gedankenfluge des 
£ehrers. Er bewunderte diefen Kehrer vor den anderen „als gelehrt”. Raufcher ber 
handelte der Reihe nach allgemeine und befondere Seelenkunde, die an ſich betrachtete 
und die angewandte Denklehre, Metaphyfit und Äſthetik. In der „praftifchen Philo 
fophie“ fuchte er die Kehren der theoretiichen Philojophie auf die Beftimmung der 
menfchlichen Handlungen anzuwenden und aus dem Begriffe Gottes und des 
Menfchen und der Tatſache des Gewiffens die Gefege der Freitätigkeit abzuleiten. 

In diefer Seit wurden Erzherzog Sranz Joſeph auch ſchon verfciedene 
Ehrungen zuteil. An feinem Geburtstage 1845 wurde er zum Obrift und Regiments: 
inhaber ernannt. Öffentlich erfchien er in Oberftenuniform zum erften Male bei 
der Grundfteinlegung zum Monument feines Großvaters im inneren Burgraum 
(18. Oftober). Jm September 1844 erhielt Erzherzog Sranz den preußifchen 
ſchwarzen Adlerorden. Es war dies fein erfter Orden. Am 24. November wurde 
ihm das goldene Diies erteilt. Die Defper am Dortage und das Hochamt am Feſt 
tage hielt der Erzbifchof. Sur Zeremonie im Ritterfaale waren alle Kehrer auf der 
Tribüne anmwefend. Während des Hochamtes erteilte Columbus bereits wieder Unter: 
richt bei den Erzherzogen Ferdinand und Karl, die dem Ritterfchlage beigewohnt 
hatten. 

Der Unterricht wurde jorgfam überwacht. In treuer Mutterforge wohnte 
diefem Erzberzogin Sophie oft an, erwartete wohl auch nach der Stunde den 
£ehrer und verlangte genauen Beriht. Mitunter ließ fie die Stunden in ihrer 
Hammer geben. Am |. Dezember 1844 erging von Bombelles an alle Eehrer der 
Auftrag, fchriftliche Monatsberichte zu erflatten. Streng waren die Semeftralpräfungen, 
fie dauerten mindeftens 4 Tage. An 2 Tagen waren die fchriftlichen Prüfungen. 
Jeder Eehrer befam ein gebundenes Heft; in diefes fihrieb er die Fragen, die 
Erzherzoge haften die Antworten beisufegen. Der Echrer trug hierauf die Korrek⸗ 
turen und fein Urteil ein. Eine ftattliche Reihe diefer Prüfungshefte ift noch er 
halten. Unmittelbar daran jchloffen fich durch 2 oder 5 Tage die mündlichen 
Prüfungen. Die erleichtert anfatmenden Eehrer und Schüler lud der Erzherzog 
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Dater jedesmal zu einer Prüfungstafel. Als die Prüfungen nach dem 1.Semefter 1846 
(25., 27. April fehriftlich; 28, 29,, 30. April mündlich) heranrücten, verfländigte 
Bombelles die Lehrer, daß er beabfichtige, eigene Eraminatoren zu laden; Doch die 
Bedenken der Echrer brachten ihn von diefem Dorhaben ab. Ein Blick auf die 
Prüfungstafel (30. April 1846) vermittelt uns eine ſchnelle Kenntnis des ganzen 
£ehrerftabes, Die Sikordnung war folgende: I. Erzherzog Franz Jofeph, 2. Erz 
herzog Ferdinand, 5. Erjherjog Carl, 4. Oberft Hauslab, 5. Graf Morzin, 
6. Weyda, 7. Tichipulfa, 8. Columbus, 9. Sic, 10. Graf Coronini, II. Bolza, 
12. £eydolt, 13. Dore, 14. Sränzl, 15. Bombelles, 16. Oberft vom Regiment Bep, 
17. Dullinger, 18. Bobics, 19. Geiger, Klaviermeifter, 20. Baron Gorizuiti, 
21. Koffer, 22. Geiger, Seichenmeifter, 25. Cöſchner, Offizier, 24. Witte, Hauptmann, 
25. Cappler, Oberleutnant bei der Kavallerie, 26, Abt Raufcher, der feinen Platz 
zur Rechten des Erzherzogs Franz Jofeph hatte. 

Man muß über den Sleif und die Ausdauer der Prinzen billig ftaunen, wenn 
man bedenkt, daß im Sommer der Unterricht um 6 Uhr begann und nur vereinzelt 
eine Stunde des Tages freigelafjen war. Erzherzogin Sophie fonferierte deshalb 
Ende November 1846 mit Bombelles und Coronini. Sie fei befonders beforgt 
wegen Sranzi, der heuer jo viel zu lernen habe. Doch beide fagten, es fei nicht 
anders möglich. Sie würden aber die Horficht anwenden, daß er niemals mehr als 
5 Stunden nacheinander habe. 

Alan müßte ſich geradezu verwundern, wenn fic die tief eingreifende Gärung 
nach Neugeftaltung, die fich der weiten Cande unter Öfterreichs Faiferlichem Adler 
bemächtigte, unter den Erziehern und Eehrern der Prinzen am Kaiferkof nicht fühl 
bar gemacht hätte. Noch im März 1844 konnte Erzherzogin Sophie ihre Tebhafte 
Befriedigung Darüber ausiprechen, daß fie bisher bei der Wahl der Echrer immer 
glüclich gewefen fei. Doch ſchon im Jänner des folgenden Jahres beklagte fie 
die beftändigen Reibereien zwifchen Bombelles und Coronini, die fie immer aus 
zugleichen habe, Da „das Scisma in der Hammer“ immer größer wurde und 
man öfters die Beforgnis ausfprah, daß das gefpannte Derhältnis mit der Seit 
zum Nachteil der Erziehung ausfchlagen Könnte, waltete die hohe Frau immer 
wieder als Sriedenspermittlerin, Sei für die Details Coronini vortrefflih, fo habe 
Bombelles im großen einen fehr richtigen Blick. „Ich gehe immer von dem 
Grundfaße aus, daß fich das Dollfommene nicht erreichen läßt; überall ift etwas." 

Befonders wirkſam wurden die beiden Strömungen bei der Suche nadı 
neuen Lehrern. Gemäß einer Derordnung Jofephs II. hatte ſich der Eehrer der 
Theologie an das von der Studien-Hoffommiifion approbierte Eehrbuch zu halten, 
fo daß er auch nicht das Geringfte abändern oder beifegen durfte. Seitdem war 
die Theologie in Öfterreich eine amtliche. 1809 war Nechbergers „Handbuch des 
öfterreichifchen Kircheneechtes“ als Lehrbuch vorgefchrieben worden. 1854 wurde 
diefem Handbuche die Eigenfhaft eines vorgefchriebenen Cehrbuches entzogen. Es 
war dies der erfte Schritt, der die Abficht der Regierung fundgab, den Grundjägen 
diefes Buches nicht mehr beizupflichten. Yun rangen die beiden Richtungen um die 
Berrfchaft und lange wogte der Kampf. Dies zeigte fich auch recht deutlich, als es 
ſich darum handelte, dem Erzherzog, der einft über Öfterreich herrfchen follte, einen 
£ehrer des fanonifchen Nechtes zu geben. Die Leitung der juridijch-politifchen 
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Studien des Erzherzogs übernahm Staatsrat Sreiherr v. Pilgram. Er hatte ſchon 
wiederholt feineswegs freundliche Auseinanderfegungen mit Rauſcher gehabt. 1856 
lieferte diefer von Metternich beauftragt, eine Arbeit über die Aegelung der Ehe 
angelegenheiten in Öfterreih. Staatsrat Pilgram, zur Beurteilung autorifiert, 
faßte fein Urteil in die Worte: „Den Grundfat vorausgejeht, habe ich wider 
das Einzelne der beantragten Beftimmungen nichts einzumenden, allein dem Grund» 
fage werde ich niemals beiftimmen.“ Als Raufcher ihm fagte, es ließe fich die Sache 
durch einen einzigen Paragraphen ins rechte Geleife bringen, antwortete jener: „Ja 
das glaube ich Ihnen, aber was wird das für ein Paragrapk fein.“ Im folgenden 
Jahre brachte das Kölner Ereignis die Geifter in große Aufregung. Metternich fette 
zur Regelung der Angelegenheit der gemifchten Ehen eine Kommiffion ein, deren 
Referent Raufcher war, Doch Pilgrams entjchiedener Einjpruch ſchlug Raufchers 
Arbeit tot. Metternich wurde kopfſcheu. So fam es, daß er Bifchof Lonovies 
(Lfandd) nicht Raufcher, mit dem Staatsfanzleirat Jarcke nach Rom ſchickte. Ihre 
Derhandlungen erwirkten das Breve (1841) mit den Inftruktionen für Öfterreich 
und Ungarn, In diefer Eage der Dinge hatte der Antrag, Raufcher oder Jarcke als 
Cehrer des kanoniſchen Rechtes zu beftellen, geringe Ausficht verwirklicht zu werden. 
Pilgram ließ die Wahl zwifchen Mefchutar, der damals Sektionschef im Minifterium 
für Kultus und Unterricht war, und Columbus. Diefer erhob Einwendung. Er habe 
diefelben Grundfäge wie Raufcher, audı flimme das neue Amt vielleicht nicht ganz 
zu dem des Religionslehrers. Allein, ſo oft er auch auf Raufcher hinwies, wurde ihm 
bedeutet, daß es mit dieſem nicht gehe, weil ihn Pilgram nicht wolle. Diefer wieder 
holte immer, Rauſcher fei zu „hochlicchlich”, „der würde uns ganz römifch machen“. 
Für Columbus ſprach entfcheidend der Umftand, da er im Frintaneum Dorträge 
aus dem Kirchenrechte hielt und es bei den theologijchen Rigoroſen prüfte. So 
verfertigte denn Columbus eine Programmicrift, in der er auch anmerkte, er wolle 
fi eines Buches (etwa Helfert) bedienen. Am 2. November 1846 begannen 
Columbus (Kirchenrecht) und Fränzl (Naturrecht) ihre Vorträge. 

Große $reude machten den drei jungen Erzherzogen ihre Serienreifen, Im 
September (844 unternahmen fie eine Reife durch Tirol; weit größer war die 
Studienreife im folgenden Jahre. Sie ging am 25. Auguft von Schönbrunn aus 
nach Jichl, von da „über die Gebirge nach Gaftein, Tirol, Derona, Denedig Trieft, 
Mariazell’. Am 5. Oktober trafen die Reifenden in Wien ein. Erzherzog Franz 
Joſeph brachte dem verehrten Cehrer Columbus aus Mariazell „eine gemalte 
ſchmerzhafte Muttergottes“. Die Rückſeite zierte der Name des Spenders. Dies 
Bild King beim Bette des Lehrers bis zu feinem Tode, 1847 reiften die Prinzen 
nach Böhmen und Sachjen und Famen am I. Oftober wieder heim. 

1847 las Raufcher mit Erzherzog Sranz auch lateinifche Klaſſiker; Senecae 
tragoediae, Tibullus und Opidins; gleichzeitig wurde noch Gefchichte der Philofophie 
und die Entwicflungsgefchichte der altrömifchen Derfafjung vorgetragen. 

In diefem Jahre wurde der Unterricht aus Dienftesrüdfichten unterbrochen. 
Erzherzog Stanz reifte am 15. Jänner in Begleitung von Bombelles und Coronini 
zum Leichenbegängnis des Erzherzogs Palatin; er ſchwebte damals in Lebens- 
gefahr, da die Pferde durchgingen, zum Glück aber an eine Mauer anliefen, fo 
daß die Wagenftange zerbrah. Am 14. Oktober reifle der Erzherzog um 5 Uhr 
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morgens mit Coronini nach Peft, um als Faiferlicher Kommifjär den Erzherzog 
Stephan als Statthalter von Ungarn einzuführen. Daß der Erzherzog die Miſſion 
fo vortrefflich ausführte, bereitete feiner Mutter eine große $reude. Dom 11. bis 
16. November finden wir Erzherzog Franz Jofeph in Prefburg, wohin er mit 
feinem Dater und dem Kaifer wegen Eröffnung des Landtages und der Wahl des 
Palatins gekommen war. 

Im Beginn des Jahres 1848 machte Columbus jelbjt Bombelles aufmerffam, 
daf es vielleicht den Erzherzog Franz etwas genieren dürfte, aus der Religion 
Semeftralprüfung zu machen, „weil es ja im Jus richt mehr gewöhnlich fei“. Man 
befchlog, von der Prüfung diefes Gegenftandes abzufehen. Übrigens ftand am 
9, April in der „Diener Zeitung“, dag am 6. April die Ernennung des Erz 
herzogs Sran; Jofeph zum Statthalter in Böhmen erfolgt fei. Damit wirde ohnehin 
aller Unterricht bei ihm aufgehört haben. Da aber die ganze Angelegenheit ins 
Stocken geriet, wurde der Unterricht fortgefeht. ; 

Natürlich brachte das an Aufregungen fo reiche Jahr 1848 auch in den 
Unterrichtsbetrieb einige Störung. Unmittelbar zwar vermochten freilich felbft 
die Märstage eine Unterbrechung nicht zu bewirken. So ſchickte am 14. März 
in aller Früh Raufcher an Columbus ein Billett: „Jch habe heute von 10 bis 
12 Uhr bei den Erzherzogen Unterricht und beforge, bei der Burg möchte das 
Gedränge zu groß fein. Daher werde ich mir erlauben, um ®/,10 Ahr zu hnen 
zu fommen und Sie zu bitten, mich durch den Auguftinergang führen zu Taffen. 
Welcher Tag war geſtern!“ 

Am 24. April (Oftermontag) hatte Columbus bei Franz Unterricht im der 
Wohnung der Erzherzogin Mutter. Es war die letzte Neligionsftunde. Nach 
derfelben offenbarte der Erzherzog, daß er chen am nächften Tage zur Armee 
abreifen werde. In der Tat begab fich Franz Jofeph am 25. April von der 
Parade der Nationalgarde auf dem Glacisweg unmittelbar auf die Reife nach 
Derona. Sein Begleiter und Kammerherr war Graf Mlensdorff. Angelus Domini 
comitetur Eum, betete Columbus. Die Mutter aber hatte ſchon zwei Tage früher 
einen Brief an Radetzky vorausgefchict: „Mein Tenerftes, mein Herzblut, über⸗ 
gebe ich Ihren treuen Händen! Leiten Sie mein Kind auf Ihrer Bahn, jo geht 
er guf und mit Ehren; feien Sie ihm ein guter Dater, er ift defjen wert, denn 
er ift ein braver ehrlicher Junge und feit feiner Kindheit mit Leidenfchaft dem 
Soldatenftand ergeben, Mein Sohn wird Jhnen fagen, wie innig und tief ich 
Ihren und Ihrer Truppen Ruhm und treue Tapferkeit empfinde und bewundere, 
wie in diefer an feltenen Männern fo armen Zeit ich mich an ihrer herwor- 
ragenden Perfänlichkeit erfreue und ftolz Darauf bin, daß Sie uns amnachören!“ 

Am 17. Mai um 3 Uhr nachmittags erfolgte von der Bellaria aus die 
Flucht des Kaiferpaares nah Innsbruck. Was it Wien olme Kaifer? Die 
Abweienheit des Hofes wurde fehmerzlih empfunden. Am 24. Mai Inden 
P. Edmund Göß, Prior des Stiftes Schotten, und Leopold? Mar Hormi, Stift 
dechant bei St. Peter, mehrere Geiftliche für abends 5 Uhr in den Spetfefaal 
des Barnabitenfollegiums bei St. Michael zu einer Befprehung „über eine an 
Se. Majeftät zu entfendende Deputation des Wiener Klerus“. Am 5. Juni machten 
fi die gewählten Deputierten, Abt Sigismund Schultes von den Schotten, Dom- 
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tuſtos Salzbacher und Franz Tiller, Pfarrer am Hof, auf den Meg nadı Innsbruck, 
die Rückkehr des Kaifers zu erbitten. Auf dem Heimweg begegneten fie in St, 
Johann dem Burgpfarrer Seigerle und Domherrn Columbus, die fich eben an den 
Hof nach Innsbruck begaben. Am 11. Juni famen fie in der Hauptitadt Tirols an, 
wo Columbus fofort den Unterricht bei den Erzherzogen Ferdinand und Karl auf 
nahm. Ganz gleichzeitig traf Erzherzog Franz von der Armee ein und hörte nach 
Derlauf einiger Tage wieder Dorträge aus dem Kirchenrechte. 

In Wien geftaltete fich die Eage immer bedrohlicher, Abt Raufcher ſchrieb 
am 15. Juni an Columbus: „Bei uns herrfhen die Radikalen vollftändig und 
Mnechten Wort und Schrift ebenfo vollftändig als Sedlnitzky, nur in entgegengefeßter 
Richtung. Pillersdorf macht immer Zugeſtändniſſe.“ Für den 22, Juli war die 
feierliche Eröffnung der Fonftituierenden Reichsperfammlung in Wien beftimmt. Die 
Stage, wer fie eröffnen würde, bewegte die Geiſter. Abt Raufcher fchrieb am 
2. Juli an Eolumbus: „Jch wollte, ich wäre auf irgend einer fernen Injel und 
hörte nichts von all den Schlechtigfeiten und Corheiten, welche an der Tagesord» 
mung find. Ein paar Tage hat man jetzt von Pillersdorf gar nichts, alſo auch 
feinen neuen Beweis von feigheit und Kopflofigkeit gehört. Aber eine Befjerung 
it, fo lange er Minifterpräfident if, nicht zu erwarten. Warum der Kaifer den 
Reichstag nicht in Perfon eröffnen will, kann ich nicht begreifen. Man wird doch 
nicht gleich bei der Eröffnungsfeierlichfeit eine Sturmpetition machen.“ Nach der 
Eröffnung des Neichstages durch Erzherzog Johann beftand eine Zeitlang der Plan, 
dag Erzherzog Franz Karl fich nach Wien begebe. Die Erzherzoge Ferdinand und 
Karl follten ihn begleiten, Erzherzog Franz Jofeph aber follte beim Kaifer bleiben. 

Am 25. Juli empfingen die Erzherzoge Franz Jofeph, Ferdinand und Karl 
gemeinjam das heilige Saframent der Firmung, und zwar von Fürftbifchof Johann 
von Lfchiderer, Columbus merft an: „Srüh um 7 Uhr ging ich zu den 
3 Ersherzogen und dann mit ihnen (in Begleitung des Grafen Mensdorf und 
des Hauptmanns Wittef) in die Sakriftei der Hofficche bei den Sranzisfanern, wo- 
jelbft alle beichteten. Dann las ich für fie die Kommunionmefje in der filbernen 
Kapelle. Um 9 Uhr war die Firmung in der Hoffapelle, die der Fürſtbiſchof 
von Trient vornahm. Er hielt zuerft eine Heine Anrede vom Altare aus mit Infel 
und Stab, dann betete ich die 3 göttlichen Tugenden, Dann war die Firmung. 
Bierauf las der Bifchof die Meſſe, wobei der Burgpfarrer (Seigerle) a dextris 
und ich a sinistris affiftierte. Mebfldem waren noch dabei der Seremoniär des 
Biichofs, Baron Altenburger, der Dekan Amberg und 2 Priefter der Stadtpfarre, 
Dom Hof wohnten bei: der Kaifer, die Kaiferin, Erzherzogin Sophie mit dem 
Heinen Erzherzog Ludwig, Erzherzog Franz Carl. Pate für Franz und Karl war 
der Kaifer, für Ferdinand Erzherzog Cudwig, deffen Stelle Erzherzog Franz Carl 
verfah. 

Es ehrt Wien, dab es fich nach der Rückkehr des Kaifers fehnte. Daß fich 
aber diefe Sehnfucht jo äußern Fonnte, wie es Füſter am 29. Juli im Beichstag 
und das Mitglied der atademifchen Legion und Redakteur des Slugblattes „Omnibus* 
Julius Krenn, ausfprachen, ift weniger ehrend, In diefem Slugblatte lafen die 
Wiener: „Die Flucht des Kaifers ift an all dem Übel ſchuld, was Wien jeit mehr 
als zwei Monaten betroffen hat. In Innsbruck ift der Kaifer mit einer chinefiichen 
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Mauer von elenden fchurfifchen Pfaffen, ariftofratiichen Dolfsfeinden und herrſch⸗ 
füchtigen intriguanten Meibern umgeben. Wäre der Kaifer in Wien geblieben, jo 
würde es ficherlich binnen kurzem bis auf den letzten Stein zerftört worden fein.“ 
Ganz richtig zeichnef die Lage der Dinge Erzbifchof Milde in einem Brief vom 
3. Auguſt an feinen Kanzleidireftor Edelhard: „Ich bin fehr in Sorgen, da man 
jegt Schach dem König ruft. Gibt man nadı, jo wird der Derluft des Spieles nur 
verzögert, gibt man nicht nach, ſchnell herbeigeführt.“ Endlich am 12. Auguft fam 
der Kaifer wieder in feine Stadt. Selbſt „Die Geißel“ erjchien am nächften Tage 
in roſig ſchimmerndem Papier und rief: „Wien jubelt. Der Kaifer ift dal Er ift 
zurücgefehrt! Er ift wieder in der Stadt feiner freudetrunfenen Wiener,“ Der 
Philofoph Günther meldet in einem Briefe aus Rodaun feinem Freund Greif nad 
Salzburg: „Durch Eroy (Kooperator am Hof) und Nemicek (gewefener Erzieher 
des Grafen Ezermin) erfuhr ich, unter welchen Tränen von feiten der Paiferlichen 
Samilie und unter welchem Jubel von Seite des Dolfes der Einzug gefeiert worden 
fei. Der Sug ging direft nach St. Stephan, wo der Kaifer das Te Deum an- 
ſtimmen ließ. Ein fchöner habsburgifcher Sug, der aber Dielen nicht zu Gefichte 
fand, im Charakter Ferdinands.“ 

Ganz zeitgemäß wendete Raufcher damals die Aufmerffamkeit der Erzherzoge 
Stanz Jofeph und Ferdinand auf „die £ehrerin des Eebens“, indem er „Be 
fchichte der franzöfifchen Revolution" und „Geſchichte der englijchen Derfafjung“ 
vortrug. Am 6. Oftober fuhr Columbus morgens nah Schönbrunn, um von 
10 bis 11 bei Erzherzog Franz Jofeph Unterrichtsftunde im jus canonicum zu 
halten. Raufcher, der mit feinem Unterricht anfchliegen follte, geriet auf der Fahrt 
nach Schönbrunn ſchon unter die verheßten und aufgereisten Scharen, welche 
aus den Dororten in die Innere Stadt eilten, um die dort in hellen Slammen aus: 
brechende Bewegung zu verftärfen. Er brachte die Botfchaft „von dem Tumult“ 
ins Schloß umd blieb die Nacht über in Schönbrunn, wo er am Morgen des 
nächften Tages das faiferliche Manifeft verfaßte, „welches Herr v. Krauf nur 
in einem matten Auszuge befannt machte“. Der Kaifer erflärte zugleich als 
Zweck feiner neuerlichen Abreife von Wien, einen geeigneten Standpunft zu ge 
winnen, von welchem aus die Eonftitutionelle Sreiheit zu einem wirklichen und 
dauernden Gemeingut für alle gleich wohltätig wirfend begründet werden Fönnte, 
Für den 10. Oktober war der Durchzug des Hofes in Pulfau, dem Geburtsorte 
des Columbus, angefegt. Dieſer war dahin vorausgeeilt. „Die Ankunft — jchrieb 
er — „erfolgte um ?/,6 Uhr. Jch ging fogleich zu den drei Erjherzogen, die beim 
Bädermeifter Buttler einguartiert waren und blieb bei ihnen, Bis fie zu Tifche in 
den Pfarrhof gingen. Am nächften Morgen ging ich um 6 Uhr wieder in den 
Pfarrhof, wo die drei jungen Erzherzoge zu Pferde auf den Kaifer warteten. Ich 
ſprach mit ihnen und nahm Abjchied,“ Columbus fuhr erft am 19, Oftober nah 
Olmütz ab und fam dort am nächften Tage um 5 Uhr an, Sofort nahm er den 
Unterricht wieder auf, 

Als der Hof nah Olmütz abreifte, begab fich Raufcher nach Döbling, wo fein 
Bruder Karl eine Sommerwohnung hatte Dort erreichte ihn am 20. Oktober 
die mündliche Poft eines Hoffammerdieners, er folle nach Olmütz kommen, weil die 
Erzherzoge ihre Studien fortfeßen wollten und der Hof wohl über Winter aus- 
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bleiben werde. Er fchrieb augenblidlih an Columbus: „Ich ftelle mich volllommen 
zur Derfügung des Katferhaufes und bin bereit, für die Erzherzoge, auf welchen 
die Hoffnung der Zukunft Öfterreichs ruht, alles zu tun, was in dem engen Be 
reich meiner Kräfte liegt. Aber ich farın die Afademie, welcher ich nun im 17. Jahre 
vorftehe, nicht gleichfam wie ein $lüchtling verlafjen und ohne daß ich meine Ab- 
reife zu rechtfertigen vermag, wüßte ich nicht einmal einen Paß zu befommen. Was 
auch fommen möge, ich bin bereit, jo bald abzureifen, als die ſchon beginnende 
Belagerung es mir erlaubt. Nur bitte ich, daß ich durch Weffenberg einen Urlaub 
erhalte.“ Da in der allgemeinen Umordnung eine Antwort nicht einfraf, richtete 
Abt Raufcher am 30, Oktober neuerdings ein Schreiben an Columbus, Er gibt 
darin auch Nachricht von feinen Erlebniffen „Am 21. Oftober gegen Abend 
rückten die Truppen in Döbling ein. Die Döblinger, welche früher eine Menge 
demofratifcher Rodomontaden ansgeftoßen hatten, riefen Divat! und brachten Wein 
und Eebensmittel, Der Sonntag verfloß vollfommen ruhig, die Stellmegen fuhren 
wie gewöhnlich hin und her, das Heer befchränfte fich darauf, die Lebensmittel 
abzufchneiden. Doch Montags am 25. Oftober taten die Arbeiter von der Nuf- 
dorfer Cinie einen Ausfall. Jch beobachtete von dem Garten meines Bruders aus 
die Bewegungen der Truppen, als die Kugeln plößlih über unfere Köpfe weg 
durch die Zweige der Bäume flogen. Gleich darauf donnerten die Kanonen und 
es erfcholl der Auf, die Soldaten feien gefchlagen. Wirklich fahen wir von den 
$enftern aus, wie die Soldaten in größter Unordnung in die eugafje flüchteten. 
Man hatte die unglaubliche Albernheit begangen, die Kompagnie auf die Haupt ⸗ 
ftrage ohne alle Deckung vorrüden zu laſſen, wiewohl die Offiziere von mehreren 
Perfonen, unter anderen von meinem Bruder, erinnert wurden, dag auf dem Kinien- 
mwalle 2 Kanonen aufgepflanzt feien. Und hätten die Aufftändifchen nicht zu hoch 
gezielt, jo wäre die ganze Kompagnie von den Kartätjchen weggejchwernmt worden. 
Da wir auf diefe Weiſe in die Mitte des Gefechtes verfeßt waren, fo hielten wir 
es für klüger, uns nach Meidling zurüdzuziehen, wo wir abends unerwartet an- 
tamen.“ Die Kämpfe vom 26. und 28. Oftober ſah Raufcher vom Feopoldsberge 
aus. „Ich bitte Gott, dag er meine Schriften befchügt, welche die Frucht von 
mehr als 2Ojährigen Bemühungen find. Um meine Bibliothef, die mich große 
Summen gefoftet, wäre mir auch leid.” Zum Schluffe fommt Abt Raufcher auf 
den eigentlichen Swed des Schreibens. „Jch wollte, ich wäre gleich Ihnen im 
Olmüs, aber Sie werden wohl mit mir darin übereinftimmen, daß ich nicht ab- 
reifen Fonnte, ohne für die interimiftifche Leitung der Akademie zu forgen. Lebzeltern 
erfuchte mich aufs dringendfte, zu warten, bis er den Mlinifter v. Meffenberg 
darüber verftändigt habe.* Noch hatte diefer Brief feine Adreffe nicht erreicht, 
als Wefjenberg am Allerheiligentage das Einberufungsfhreiben an Rauſcher ab- 
ſchickte. „Die Srau Erzherzogin Sophie hat mir den Wunſch geäußert, dag Die- 
felben bald wieder Ihre Dorlefungen bei den jungen Erjherzogen fortfegen Könnten. 
Es war mir angenehm zu bemerfen, daß die Ersherzoge fih freuen, Diefelben 
wieder zu fehen und ein Wohlgefallen an Ihren Dorträgen äußern. Ach! nie 
war das Studium der Gefchichte für Prinzen notwendiger als jet! Wie die Reiche 
fih auflöfen, wie die Throne fallen, diefes haben wir erlebt; wie aber jene und 
diefe aufrecht zu erhalten, diefes ift noch wenig fludiert worden.“ Nun begab fich 
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Baufcher fofort nah Olmütz, wo er den Erzherzog Ferdinand Mar in Ge 
fchichte unterrichtete, Franz Jofeph war eigentlich nicht mehr zu diefen Stunden 
verhalten. Doch erſchien er freiwillig, wenn es feine Arbeiten erlaubten. 

Indes bereiteten ſich wichtige Dinge in Olmütz vor. Die jchredlichen Ers 
lebniſſe, namentlich die zweimaligen Sluchtreifen, drückten auf das Gemüt des Kaifers 
fo fchwer, daß fein Entſchluß, „zu abdicieren” unüberwindlich wurde. Immer weitere 
Kreife wurden ins Geheimnis eingeweiht. Den Domherrn Columbus beſchied 
Erzherzog Franz Carl am 6. November um !/;9 Uhr abends, um ihm etwas 
Wichtiges mitzuteilen, was im Werke jei. Am folgenden Tage fprach nach dem 
Unterrichte auch Erzherzogin Sophie hierüber. Dennoch hatte Columbus bei Erz 
herzog Franz Jofeph noch am |. Dezember Unterrichtsftunde. Der Erzherzog er 
fuchte, ihm am nächften Tage die heilige Mefje zu lefen. „Dies magna* — notiert 
Columbus — „ich las für den Erzherzog Franz Jofeph um 7 Uhr die heilige 
Meſſe in der erzbifchöflichen Hausfapelle ad implorandum auxilium divinum, Ich 
nahm missam votivam de beata Maria Virgine, quia semiduplex et Sabbatum, Um 
8 Uhr refignierte Kaifer Ferdinand und der neue Kaifer Sranz Jofeph I. trat die 
Regierung an. Quod Deus bene vertat! In nomine Domini!* 

Columbus und Raufcher haben als Cehrer den Erzherzog Franz Jofeph bis 
zu dem Augenblide begleitet, da er den Thron feiner Däter beftieg. In der Solge 
gingen ihre Cebensbahnen äußerlich weit auseinander. Columbus blieb bei den 
Brüdern Seiner Majeftät Eehrer und Seelforger bis 1860, ging aber in aufrichtig 
felbftverleugnender Tugendftimmung fo weit, daß er fich der Mitra niemals be 
diente; erſt im Sarge wurde fein Haupt mit diefem Abzeichen feiner Würde ber 
leidet. Hingegen ftieg Raufcher empor zu den höchften Höhen des Glanzes, für die 
ja fein Geift gefchaffen war. Einig aber waren und blieben beide in der unbe 
grenzten Derehrung für ihren ehemaligen Schüler und nunmehrigen Herrn und Kaifer. 


Erinnerungen an die Orientreiſe Seiner Majeftät des 
Kaifers im Jahre 1869. 
Don Geheimen Rat, General der Infanterie Friedrich Grafen Bed, 


Dor einiger Seit legte mir die Redaktion einer illufirierten Seitung mehrere 
gelegentlich der Orientreife Seiner Majeftät in Konftantinopel und Paläftina auf 
genommene Photographien mit der Bitte vor, als einer der wenigen noch Eebenden, 
die diefe fo hochintereffante Reife mitgemacht, einige Daten über diefe Aufnahmen 
mitzuteilen. Diefer Anlaß erwecte in mir manche Erinnerungen, die ich in dem nach⸗ 
folgenden Zeilen um fo lieber mitteilen möchte, als ja nahezu 40 Jahre verfloffen 
find, feitdem Seine Majeftät, unfer allergnädigfter Kaifer, dieje an Denkwürdigkeiten 
jo reiche Reiſe unternommen hat. 

Der Hauptzwed diefer Reife war die Eröffnung des Suezfanals, zu welcher 
Seine Majeftät feine Anmwefenheit in Ausficht geftellt hatte, Damit follte der Befuch 
der Höfe in Konftantinopel und Athen, jowie ein Ausflug nach Paläftina und 
fpsziell nach Jerufalem verbunden werden. Den Schluß follte die Fahrt nad 
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Ägypten und ein Befuch des Hofes in Kairo bilden. Am 24. Oftober 1869 begab 
ich mich mit einem Teil der Neifebegleitung nach Ofen und am 25, um 6 Uhr 
50 Minuten abends, reiften wir vom Pefter Bahnhofe ab. 

Im Gefolge Seiner Majeftät befanden fich: Oberſthofmeiſter Prinz Hohenlohe, 
Generaladjutant Generalmajor Graf Bellegarde, die Majore und Flügeladjutanten: 
Baron Bechtolsheim, Groller, Krieghammer und Graf Ürküll, Ordonanzoffizier 
Graf Szirmay und Nittmeifter Baron Löhneyffen, Dr. Löbel und Kaplar Bela 
Dudif, der fpäter die Detailbefchreibung diefer Reife verfaßte. Don der Militär 
fanzlei reiften ich als Oberft und Dorftand derfelben, Oberſt Kraus und die Offiziale 
Tezarts und Halkiewicz, von der Kabinettstanzlei Staatsrat Braun, Hofrat Papay 
und Regierungsrat Hoffmann mit. Zu den Reifeteilnehmern zählten ferner Reichs- 
kanzler Graf Beuft mit Seftionschef Baron Hoffmann, den Hoffefretären Vranyczany 
und Tejchenberg, weiters Mlinifterpräfident Graf Andraffy mit den Präfidialchefs 
Dertefp und Kesjtemety, Handelsminifter Plener mit feinem Sohn Legations- 
felretär Dr. Plener, endlich Dizeadmiral Tegetthoff mit Sregattenfapitän Funk und 
Einienfchiffslentnant Eltz. 

Auf der nächtlichen Sahrt durch Südungarn wurde Seine Majeftät auf allen 
größeren Stationen durch Beleuchtung und Feuerwerke Iebhaft begrüßt. Am 
26, morgens trafen wir in Bazias ein, wo uns die Dampfer „Kronprinz Rudolf“ 
und „Erjherzogin Gifela* erwarteten. Bei Drenfowa wurden des niedrigen Waffer- 
fandes wegen Meine Dampfichiffe beftiegen und nachdem wir die Selfentiffe 
paffiert hatten, ſetzten wir die Heife mit den größeren Dampfbooten „Boreas" und 
„Merkur“ fort. In AltOrſova ftieg Seine Majeftät ans Cand und empfing zahlreiche 
Deputationen. Sodann ging es wieder weiter donauabwärts, an Adafale vorbei, 
woſelbſt uns die türfifche Garnifon mit Kanonenfchüffen und Gewehrfalven begrüßte. 
Um das Eiferne Tor zu paffieren, mußten nochmals leinere Schiffe verwendet 
werden, welche dann wieder mit den größeren Dampfichiffen „Erzberzogin Sophie* 
und „Erzherzog Friedrich” gewechfelt wurden, auf weldyen wir bis Ruſtſchuk ver 
blieben. Auf der Fahrt fahen wir wegen der leider ſchon eingetretenen Dunfelheit 
nur noch die prachtvolle Jllumination von Widin, wo von den Wällen ebenfalls 
mit Kanonenſchüſſen und Gewehrſalven falufiert wurde. Am Morgen des 27. Of 
tober wurden wir bei Siliftria durch eine lebhafte Kanonade aus dem Schlafe ger 
weckt; großartig war der Empfang in Ruftfchuf, wo wir um 9 Uhr morgens ane 
langten und woſelbſt fich der Serdor Omer Paſcha bei Seiner Majeftät meldete, dent 
er mit fünf anderen Sunktionären für die Dauer der Reife zugeteilt war. Außerdem 
war auch unſer Botfchafter in Konftantinopel, Feldzeugmeiſter Baron Profefch, er- 
fehtenen. Um Y/, IT Uhr wurde von Auftfchuf mittels Separatzuges nach Darna ge 
fahren, Unterwegs nahmen wir unmeit von Schumla unter Selten ein Frühſtück 
ein. Ein in Parade aufgeftelltes türkifches Bataillon defilierte dann vor 
Seiner Majeftät. Gegen 6 Uhr abends langten wir in Darna an, wofelbft fich Dize- 
admiral Tegetthoff meldete. Die Kanonaden begannen fofort wieder von den Wällen 
und auch aus den neben der Fahrſtraße aufgefahrenen Geſchützen. Ich fuhr 
mit Major Bechtolsheim, unferem Diener und der Bagage in einem Wagen nach 
dem Hafen, den wir nicht ohne Todesgefahr erreichten, da unfere Pferde, durch 
das Gefchüßfeuer ſcheu geworden, durchgehen wollten. Glüdlich angelangt, nahm 
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uns ein türfijches Marineboot auf, deſſen Steuermann, ein Marineoffizier, eine 
Sigarette nach der anderen rauchte und infolge des heftigen Windes unfere im 
Boot befindlichen Pelze gefährdete. Unfere Derfuche in franzöfifcher, englifcher und 
italienifcher Sprache, ihn vom Rauchen abzubringen, waren vergebens. Er verftand 
feine diefer Sprachen und wir waren daher während der Fahrt genötigt, die nieder 
fallenden Sunten zu unterdrücten. Endlich erreichten wir die „Sultanije*, auf welcher 
Seine Majeftät, Graf Beuft, Hoffmann, Tegetthoff und ich, fowie auch die 
türfifche Suite eingefchifft wurden. Es follte nun ein Diner ferviert werden, doch 
entdeckte man zu fpät, daß das Tafelferpice fich auf einem anderen Schiffe befand, 
Bis diefes herübergefchafft wurde, war es 10 Uhr abends geworden und Faum 
hatte das Diner begonnen, als Seine Majeftät die Tafel aufhob umd fich zurüdzog. 
Wir mußten diefem Beifpiele mit halb leerem Magen folgen. 

Als wir uns in den Morgenftunden des 28. Oktober, das Schwarze leer 
durchkreuzend, dem Bosporus näherten, mußten die Galauniformen angezogen 
werden, Die Diplomaten hatten für diefe Reife im Orient eine eigene Uniform er- 
funden, und zwar roten Frack mit goldenen Epauletten und Eut mit weißem 
Sederbufh. Seine Majeftät land, einen Tſchibuk rauchend, mit uns auf Ded, als 
Minifter Beuft im diefer neuen Uniform aus der Kajüite auffteigend erfchien. 
Als Seine Majeftät ihm erblicte, fagte er lächelnd: „Aber ganz der Stallmeifter 
vom Sirkus Renz.“ Beuft lächelte, verfchwand und erfchien bald darauf wieder. in 
der Geheimen Ratsuniform. Nun fam Sektionschef Hoffmann in feinem roten Frack 
und wurde von uns mit Hohngelächter empfangen. Wir erzählten ihm die Gefchichte 
von Beuft und er war nun in Derzweiflung, weil er feine andere Uniform mit 
hatte. Erft in Jaffa, wohin ihm ein anderes Koſtüm nachgefendet wurde, fonnte 
er feinen roten Frack wechieln. 

Die Fahrt durch den Bosporus war großartig, Eine Unzahl Dampfer aller 
Nationen begleitete unjere Schiffe. Don allen Sorts und Kriegsihiffen waren 
Salute hörbar. Dom Sultan an Bord begrüßt, fuhren Seine Majeſtät umd die 
ganze Suite nadı dem Palafte von Dolma-Baghtiche, in welchem die Dorftellung 
und hierauf das Diner ftattfand, Ich wohnte im Palafte felbft, hatte eim fchönes 
Simmer, jedoch ohne Tifch und Seffel. Mur mit Mühe fonnte ich diefe erlangen, 
um wenigftens meine Arbeiten für den abzufertigenden Kurier ausführen zu fönnen. 
Der größte Teil der Suite und die hohen Funktionäre wohnten in einem Neben: 
gebäude, wo fich an den fchönen Dorhängen Scharen von Wanzen und unter den 
Diwans zahlreihe Mäufe befanden. Jch fam einmal in diefes Gebäude und fand 
einen der Herren mit gezogenem Säbel auf einem Diwan ftehend, um die Mänfe 
abzuwehren, 

Nachmittags wurden Feine Ausflüge zum Hafen und in die Stadt gemacht. 
In diefer waren mehrere neue Kommunifationen gefchaffen und bereits beftehende 
erweitert worden, und zwar einfach dadurch, daß man die meift hölzernen Häufer 
ffalpierte. Die auf folche Weiſe gegen die Gaſſe gerichteten offenen Wohnräume 
wurden mit Teppichen und Dorhängen abgefchloffen und die Einwohner lebten 
darin ungeniert weiter. 

Am 29. fand die Befichtigung der Sehenswürdigfeiten ftatt; auch die Gärten, 
das alte Serail, die Schaßfammer, Galata, Tophane ꝛc. wurden befucht. Über alle 
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dieſe interefjanten Objekte hat Dudif in feiner Reiſebeſchreibung ſehr ausführlich 
berichtet. Am 30, Oktober gegen Mittag fuhren wir mit Dampffchiffen nach Beikoz, 
am afiatijchen Ufer des Bosporus gelegen, um die Revue der dort Fonzentrierten 
Truppen abzunehmen. Nach einem Gabelfrühſtück beftiegen wir die Pferde, meiſt 
arabifchen Schlages und feßten uns nach dem Abreiten der Sront in der Nähe 
Seiner Majefät auf eine Tribüne, auf welcher fich die Honoratioren von 
Konftantinopel und auch die ganze Diplomatie eingefunden hatten, Nun wurden 
Tichibufs und Kaffee ferviert und Seine Majeftät mußte in Gala fitend mit dem 
Tichibuf im Munde die Defilierung abnehmen. An Truppen waren ungefähr 
10.000 Mann ausgerüct, die in befter Ordnung defilierten. Nach der Parade ber 
gaben wir uns mit den WMajeftäten in den Kios? Hunkiar Selefi, ein mit Gold 
und Seide reich deforiertes Gebäude, von deſſen Balkon man die prachtvollfte Aus« 
ficht auf den Bosporus hatte. Erft gegen Abend traten wir die Rückfahrt nach 
Konftantinopel an. MWährenddefjen waren die Truppen auf beiden Ufern des 
Bosporus aufgeftellt worden, von wo aus fie uns mit einem Schnellfeuer begleiteten, 
bis wir im Palafte Dolma-Baghtfche wieder eintrafen. Die Stadt und alle Schiffe 
im Hafen waren beleuchtet, während ein großes Seuerwerf abgebrannt wurde und 
Rafeten in die Höhe ftiegen. 

Am 51. morgens begleiteten wir Seine Majeftät nach Pera zur Mefje und 
nach diefer in die öfterreichijche Botfchaft, wofelbit Audienzen erteilt wurden, Vach ⸗ 
mittags fand eine Fahrt nach Skutari ftatt, wo wir uns zu Pferde fegten, um die 
militärifchen Gebäude und auch eine Ausrüdung der Artillerie zu befichtigen. Dann 
ging es in fcharfem Ritt bei den Sriedhöfen vorbei nah dem Sommerpalaft, 
Beglerbeg, mwofelbft vor unferer Ankunft der preußifche Kronprinz gewohnt hatte, 
Um 6 Uhr abends trafen wir wieder in Dolma-Baghtiche ein, worauf ein Gala- 
diner im Chronfaale ftattfand, dem ein Fackelzug folgte und fchlieglich wurde noch 
das Theater in Pera befucht, Am 1. November befichtigte Seine Majeftät den 
großen Bafar, während wir uns in den verfchiedenen Haufläden und in der Stadt 
herumtrieben. Nachmittags fuhren wir in die vielbefuchte Sommerfrifche Bujuftere, 
bei welcher Gelegenheit wir fehr viele Equipagen mit verfchleierten Haremsdamen 
fahen, die aber troß ihrem Schleier mit uns kokettierten. In Dolma-Baghtfche war 
gegenüber dem Adjutantenzimmer unferes Haifers der Harem des Sultans, in dem 
fih gegen 200 junge Damen befunden haben follen. Sie fchoben ihre Gitter ge 
wöhnlich zurüc und blickten mit Binocles auf die Adjutanten hinüber. Der Eintritt 
in den Harem jelbjt war aber von Eunuchen jcharf bewacht. Nach dem Diner 
am I. November verabfchiedete ſich Seine Majeftät vom Sultan und begab fich an 
Bord des „Greif“, eines verhältnismäßig Meinen Raddampfers unferer Marine. 
Auf diefer vom Linienfciffsfapitän Pauer fommandierten Nacht waren auch Fürft 
Hohenlohe, Graf Bellegarde, Staatsrat Braun, ich, Oberſt Kraus, Dizeadmiral 
Tegetthoff, Sregattenfapitän Sunf, Major Bechtolsheim, Dr. Cöbl, Pater Dudit 
und Offizial Ceſar eingejhifft. Auf dem Dampfer „Elifabeth* befanden fich: Beuft, 
Graf Andrafjy, Minifter Plener und deſſen Sohn, Sektionschef Hoffmann, Miniftertal- 
rat Dertefy und Hofjefretär Dranygzany. Ein dritter Dampfer „Garniano* hatte 
die übrigen Herren aufgenommen, Gegen 9 Uhr abends wurden die Anfer gelichtet 
und die Fahrt nach dem Marmarameer und den Dardanellen angetreten. 


Wach ruhiger Nacht gelangten wir am 2. November gegen (0 Uhr vor- 
mittags an Galipoli vorbei und erreichten nachmittags den Ausgang der Darda- 
nellen bei Uum Kaleffi. Bier wäre uns beinahe ein Unglüd paffiert, indem ein 
Segelfchiff, welches feines Steuers nicht ficher war, mit dem Bugfpriet auf unferen 
Badkaften fließ und das ganze eiferne Geländer rafierte, Ich ftand in diefem 
Momente eben mit Tegetihoff auf dem Radkaſten ſelbſt. Das Segelſchiff verlor 
feinen ganzen Bugfpriet und die Tafelage, während wir mit Eleinen Be 
fchädigungen davon famen. Abends war noch ruhige See und ich erinnere mic 
noch, daß ich in der Höhe von Tenedos ein Allerhöchftes Handfchreiben mit ruhiger 
Hand verfafjen fonnte, Dagegen war die Nacht recht unangenehm, denn die See 
war fehr bewegt. Einer der erſten, die von der Seefrantheit befallen wurden, war 
mein Kajätennachbar Bechtolsheim, den ich ächzen und ftöhnen hörte, und darauf 
auch die Kammerdiener und Leiblafeien, die alle dem erregten Element ihren Eribut 
teifteten. Der kleine „Greif“ ſchwankte und ich hielt mich ſchwer in meinem Bette, 
um nicht herausgemorfen zu werden. Gegen Morgen beruhigte fi} die See und 
am 5. Xovember früh gelangten wir in die Bai von Salamis; bald darauf fahen 
wir auch die auf hohen Selfen ftehende Akropolis und einen Teil von Aihen. 
Gegen I0 Uhr vormittags lief unfere Esfadre im Piräus ein, begrüßt won 
Geſchützſalven. 

Wir erwarteten in Gala die Anfunft des Königs von Griechenland. Seine 
Majeftät berief mich noch in die Kajlite, um mir ein Telegramm an Jhre Majeftät 
die Kaiferin zu diktieren. Als ich mit Seiner Majeftät wieder auf Deck gehen 
wollte, befiel mich auf der Treppe plößlich die Seefranfheit, von der ich mich erſ 
am dritten Tage unferes Aufenthaltes in Athen erholen konnte. 

Mit dem König von Griechenland fuhren wir nach dem Bahnhofe und von 
dort in zirka einer Diertelftunde nach Athen, Dafelbft wurden wir vom Bahnhof 
per Wagen unter Militäresforte und unter großem Jubel der Bevölkerung in das 
Königsfchloß geführt und dort der Königin vorgeftellt. 

Der Reſt diefes Tages war fowie der folgende den Sehenswürdigkeiten 
gewidmet. Jch taumelte in meinem Seefrankfheitsdufel auf der Akropolis 
herum und holte mir an einer griechifchen Säule, an welche ich angeflogen 
war, eine ordentliche Beule am Kopfe. Wir befahen den Tempel des Olympifchen 
Jupiters, das Theater des Bacchus, dann jenes des Atticus, die Akropolis, den 
Thefeustempel, den Areopag ufw. Am Nachmittag des 4. fand ein großes Gala- 
diner flatt, welchem alle griechifchen Würdenträger anwohnten. Wach diejem ver 
abjchiedeten wir uns und fuhren gegen 10 Uhr abends in Begleitung des Königs 
unter ftrömendem Regen auf den Bahnhof. Um 11 Uhr nachts erfolgte die Abs 
reife Seiner Majeftät und feines Gefolges, um Mitternacht verlieh die Eskadre den 
Piräus und wir fegelten nun gegen Jaffa, während die Panzerfregatten „Ery 
herzog Mar” und „Habsburg* direft nach Port Said fuhren. 

Die See war während der Wacht und während des 5. November nicht fehr 
ruhig. Die Schiffe wechfelten mit Rollen und Stampfen und infolgedejjen waren 
auch mehrere Pafjagiere nicht gefechtsfähig, Ich war jedod; wieder vollfommen 
feefeft. Nach Mitternacht paffierten wir Ahodus. In der Früh war Südweſtwind 
der eine günftige Ansfchiffung bei Jaffa nicht erwarten lief, Die Stimmung 
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beim Mittagstiich war daher etwas gedrüdt und nicht fehr animiert; auch waren 
einige Pläße leer geblieben. Am Morgen des 7. befanden wir uns auf 
der Höhe von Lypern, nachmittags begegneten wir das erfte Schiff feit der Aus 
fahrt aus dem Piräus, gegen abends fahen wir die Leuchtfeuer von Caiffa und 
gegen 10 Uhr nachts famen wir vor Jaffa an, wo die Anker geworfen wurden. 

Am 8. November jahen wir bei Tageshelle die flachen und fandigen, mit 
einigen Bäumen fpärlich bewachfenen Küften von Paläftina. Hochauffchäumende 
Wogen zeigten uns, daß die See noch nicht beruhigt war. Bald nach 10 Uhr fam 
unfer Konful, Graf Caboga, an Bord umd wir befliegen num die Boote der 
Estadre, wobei wir, die Candungstreppe verlafjend, einige unfreiwillige Fußbäder 
nahmen. Die $elstlippen, welche den inneren Hafen umfaffen, in den größere 
Schiffe nicht einlaufen können, palfierten wir glüclich. Auf der Candungsbrücke 
wurde Seine Majeftät vom Generalfonful von Beirut, Baron Wedkbecer, den 
fremden Generalfonfuln, dem Generalgouvernene von Smyrna, Raſchid Pafcha, 
dem Gouperneur von Jerufalem, Khiamil Pafcha, und anderen Sunftionären emp- 
fangen. 

Bis das nötige Gepäck ausgeladen war und wir unſere Beitpferde fanden, 
verging einige Seit; unterdeffen wurde das in Jaffa befindliche Sranzisfaner- 
Mofter befichtigt. Dann endlich ritten wir durch die engen Gaffen der Stadt auf 
einen freien Plab hinaus, auf welchem fih die ganze Karawane zur Reife nach 
Jerufalem verfammelt hatte. Hier herrſchte reges Leben. Die Estorte, welche 
uns nach Jerufalem begleiten follte, war bereits aufmarfchtert; fie beſtand aus drei 
Estadronen türfijcher Kavallerie, jede ungefähr 90 Bis 100 Pferde ftark, und einer 
Abteilung Jäger, auf Reitkamelen beritten (eine damals von der Türkei neu for- 
mierte Truppe, welche hanptfächlich dazu beftimmt war, die Beduinen in der Wüſte 
zu verfolgen, in welche mit Rüdficht auf den Waſſermangel befanntlih nur Ka 
mele auf mehrere Tage entjendet werden können). Außerdem waren noch etwa 
80 Beduinenfcheils und Drufenhäuptlinge auf die Dauer unferer Reife von der 
türfifhen Regierung gefauft worden. Endlich waren etwa 200 Padträger, dann 
noch Kamele, Ejel und Pferde ſowie auch zwei Sänften vorhanden. Auf den Pac: 
tieren waren äelte, Küchengeräte, Einrichtungsgegenftände ac. in reihem Maße 
verladen und man Tonnte im Laufe der Reife wiederholt bewundern, mit welcher 
Geſchicklichteit die Cager aufgefchlagen und die Mahlzeiten bereitet wurden. 

Nach einer von den Beduinen ausgeführten Phantafia begann um 1 Uhr 
der Aufbruch. Eine Abteilung Kavallerie ritt voraus, fodann folgte Seine Ma 
jeftät mit der Suite zu Pferde, hierauf die Dienerfchaft und fchlieglich wieder eine 
Abteilung Kavallerie als Nachhut. Eine andere Abteilung Kavallerie ritt als 
Seitenhut und außerdem begleiteten uns auch die Beduinen, in der ganzen Gegend 
herumjagend, über alle Karfteine u. dgl. im Galopp herumzafend, auf allen Höhen 
lärmend und fchiegend. Unweit Jaffa begegneten wir dem aus Jeruſalem zurlick⸗ 
fchrenden Hronprinzen von Preußen, der nach freundlicher Begrüßung und nach 
längerem Gefpräch mit Seiner Majeftät feine Reife fortfeßte. Um 2 Uhr nach- 
mittags erfolgte die Anfunft in Ramle, wo eine Stunde geraftet wurde. Um 5 Uhr 
nachmittags wurde bei einem Brunnen, der wenig Waffer bot, furze Raſt gehalten 
und endlich gegen 8 Uhr abends erreichten wir bei Sadelfchein Abu Goſch, wo 
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bereits die Seltlager aufgeſchlagen waren und ſofort nach der Ankunft ein reich⸗ 
haltiges Diner ferviert wurde, bei welchem wie bei allen übrigen weder ein 
gefühlter Champagner noch Gefrorenes fehlten. Nach dem Diner legten wir uns 
anf unfere Selöbetten, 

Am 9. November gegen !/s8 Uhr früh fehten wir unferen Ritt fort. Bei dem 
Dorfe Kolonia, wo David die Steine aufgelefen haben foll, mit denen er Goliath 
niederftrecfte, machten wir Halt, die Zelte wurden aufgejchlagen und die Reiſe⸗ 
kleider gegen Paradeadjuftierung gewechjelt, in welcher wir in die heilige Stadt 
einziehen follten. Gegen |1 Uhr vormittags gelangten wir auf einen vor Jerujalem 
ktegenden Höherücden und wurden hier von öfterreichiichen Staatsangehörigen der 
hriftlichen und israelitifchen Kultusgemeinde empfangen. Als wir der Stadt an- 
fichtig wurden, flieg der Kaifer vom Pferde und fniete nieder, was auch wir taten. 

Nun begann der Einzug in die Stadt unter Glodengelänte, Militäemufit und 
Kanonendonner. Beim Pilgertor fliegen wir vom Pferde und wanderten zu Fuß 
nach dem Heiligen Grabe. Don franzöfifchen Geiftlichen (mit Schnure- und Knebel: 
bart) empfangen, verrichteten wir unfer erftes Gebet am Heiligen Grabe unter den 
Klängen der Orgel, auf welcher der Marſch aus Trovatore gefpielt wurde, was 
unferen religiöjen Gefühlen ſehr miderftrebte, Sodann begaben wir uns in das 
öfterreichifche Hofpiz, in welchem Seine Majeftät und ein Teil des Gefolges unter: 
gebraht wurden. Nachmittags ritten wir mit Seiner Majeftät auf fteilem Pfade 
in das Jofaphattal zum Grabe der heiligen Maria und zum Garten Gethjemane, 
dann auf den fteilen Ölberg und von diefem wieder hinab zum Grabe des Cazarus 
bei Bethanien und über Gethfemane zurüc auf die Meitfeite der Stadt, wo mir 
nah 6 Uhr abends bei dem bereits gefchloffenen Tor von Damaskus an 
Iangten. Im Hoſpiz nahmen wir dann ein Mahl ein. 

Am 10. November beichteten wir in der Srühe und ich fommunizierte gleich 
zeitig mit Seiner Majeftät in der Kapelle des Heiligen Grabes, ein £ebens 
ereignis, das fih zum zweitenmal nicht wiederholt. Der übrige Teil des Tages 
war der Befichtigung einiger Schulen, der Kirche des armenifchen Klofters, der 
Synagoge, der verfchiedenen Stiftungen und Hofpije gewidmet. Nachmittags ritt 
ein Teil des Gefolges, darunter auch ich, um 1/2 Uhr mit Seiner lajeftät 
durch das Jaffator nach Bethlehem, mwofelbft wir um 5 Uhr nachmittags am« 
kamen. Seine Majeftät wollte anfangs etwas ſcharf reiten; doch kaum als wir 
im Galopp waren, ftürmte der Generalkonſul Weckbecker ohne Zügel an uns 
vorbei und bald darauf lag er ſchwer verlegt vor uns auf dem Boden, In 
der Folge wurde daher unfer Ritt meift nur im Schritte ausgeführt. 

Bethlehem bot wenig Jnterefjantes. Merkwürdig war nur der fchöne Schlag 
der nicht verfchleierten Weiber, die teilmeife chriftlich waren, und die, wie man 
fagte, hauptſächlich aus der Dermifchung der Raſſen während der Kreuszüge 
herftammten, Ungefähr um 8 Uhr abends trafen wir wieder in Jerufalem ein, 

Am 11. befichtigten wir die Altertümer der Stadt, unter anderem die Omar- 
mofchee, in welcher der mohammedanijche Geiftliche eine jehr hübfche, erhebende 
Anfprache hielt, In den unteren Räumen derfelben befindet fich auch jenes Fels 
fü, auf welchem Mohammed feinen Fuß eingedrüdt haben foll; ferner die Klage 
mauer uſw. 
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Um %/,\ Uhr mittags wurde der Ritt nach dem Jordan angetreten. In der 
Begleitung Seiner Majeſtät waren nur Graf Andraſſy, Graf Bellegarde, Hohen: 
Iohe, Tegetthoff, Legationsjefretär Plener, ich, die Majore Bechtolsheim, Krieg- 
hanımer, Groller, Üpfüll und Nittmeifter Graf Szirmay. Eine Esforte von un- 
gefähr 300 Reitern begleitete uns, Die übrigen in Jerufalem zurädgebliebenen Herren 
gaben uns große blecherne Slafchen mit, um ihnen Jordanmwafler für die Taufe 
ihrer Sprößlinge mitzubringen. Auch ich mußte einige folche übernehmen. 

Mir ritten den Saummweg über Bethanien durch mehrere Schluchten, teilweiſe 
zwifchen Selsfpalten, auch durch einen eisfalten Waldbach hindurch und gelangten 
gegen 6 Uhr abends an die Elyfäusquelle, wofelbft die Selte aufgefchlagen, Sadeln 
und Lagerfeuer angezündet und von der Eskorte Dorpoften aufgeftellt wurden. 
Nach dem Eſſen fahen wir, einen Hügel hinanfteigend, jenfeits des Jordan die 
£agerfeuer der Beduinen und hörten in der Nähe das Gehen! der Schafale und 
Hryänen. 

Am 12. wurde das Fager um 6 Uhr früh verlaffen. Beinahe jeder der Herren 
verficherte im Jordan baden zu wollen, aber faum daf wir uns diefem genähert, 
ritt Seine Majeftät weiter und die meiften Herren folgten ihm. Ich aber entfleidete 
mich und mit mir auch Tegetthoff und einige andere Herren, die aber bald das 
Waſſer verliegen. Der Jordan kat mich eigentlich enttäufcht. Der Fluß und feine 
nächte Umgebung haben den Charakter wie unſere March, das Wafjer ebenjo 
gefärbt 5 bis 4 Schuh tief, das Flußbett un, ihr 70 bis 80 Schritte breit. Die 
Temperatur des Wafjers war jehr angenehm. dem Bad füllte ich noch meine 
mitgebrachten Jordanflafhen und als ich mich angelleidet hatte und zu Pferde 
feßte, war ich mit meinem türfifchen Ordonanztorporal allein. Ich ſchlug auf gut 
Glüf den Meg zum Toten Meer ein und begegnete nach einem halbflündigen Ritt 
dem Major Krieghammer, der ebenfalls Seine Majeftät ſuchte. Nachdem wir beim 
Toten Meer angelommen waren, ohne eine Ahnung zu haben, nach welcher Richtung 
fih Seine Majeftät begeben, befchlofjen wir den Weg direft nach Jericho zu nehmen, 
Wir ritten in diefen nur aus Ruinen und Erdhütten beftehenden Ort im Schritt 
ein, wurden aber bald durch eine Menge aus den Erdhütten auftauchender Ge 
falten umringt und verfolgt. Nun ritten wir, um nicht am Ende zu einem Löfegelde 
gezwungen zu werden, im Galopp aus dem Dorfe hinaus und bald erblidte ich 
auch auf einer Kuppe das große Selt, wo bereits Seine Majeſtät mit der übrigen 
Suite beim Dejeuner fa. Nach eingenommenem Gabelfrühftüd festen wir uns 
nachmittags in Marfch und langten auf demfelben Wege um 11 Uhr nachts wieder 
in Jernfalem an. In der Dunkelheit mußten wir über den Ölberg herabreiten, 
wobei wir den Pferden, um nicht irgendwo abzuftürzen, die Sügel auf den Hals 
legten. 

Am 15. November wurde noch die Mefje gehört, worauf um 8 Uhr früh der 
Abmarjch durch das Damasfıustor erfolgte. Nach furzer Haft bei Abu Goſch erreichten 
wir gegen 5 Uhr nachmittags Ramle, wo die Zelte bereits aufgeichlagen waren. 
Nach dem Diner wurden von den Arabern und Drufen Nationaltänze und Waffen 
ipiele aufgeführt; in einer der Smifchenpaufen fam einer der Araber, welcher unter 
dem Hemd auf dem bloßen Körper einen jungen Panther verwahrt hatte, den er 
Seiner Majeftät zum Geſchenke machen wollte. Der Panther legte fih ruhig vor 
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den Füßen Seiner Majeftät nieder, erhob fich aber dann plößlich wie eine Kabe 
und war mit einigen Sägen, die liegenden Kamele überfpringend, in der Mile 
verfchwunden. Wir legten uns im unferen Selten nieder, die in der Yacht durch 
einen ftarfen Regen gehörig durchnäßt wurden, 

Am 14. in der Srühe begaben wir uns mit Seiner Majeflät zur Meſſe nach 
dem Sranzisfanerflofter, dann wurde um 8 Uhr aufgebrochen und gegen 11 Ahr 
erreichten wir Jaffa. Die Konfulen waren uns entgegen geritten und trafen uns 
ungefähr auf dem halben Weg zwifchen Ramle und Jaffa. Seine Majeftät fragte 
etwas beforgt wegen des immer ftärfer werdenden Windes den franzöfifchen Konful 
über die Möglichkeit der Einfchiffung, worauf diefer antwortete, daf diefe, wenn 
der Wind jo anhalte, vor mehreren Tagen nicht möglich wäre. Seine Majeftät 
beauftragte infolgedeffen den Dizeadmiral Tegetthoff voraus zu reitem umd 
Sorge zu fragen, daß, wenn irgendwie möglich, die Einfchiffung noch an diefem 
Tage bewirft werde, weil Seine Majeftät befürchtete, zur Eröffnung des Suez · 
kanales nicht rechtzeitig einzutreffen. Als wir endlich Jaffa erreicht hatten und 
gegen den Hafen geritten famen, fchlugen bereits die Wellen über die 5 bis 6 Schuh 
hohe Mauer in die ſchmalen Gaſſen. 

Tegetthoff meldete Seiner Majeftät, 5 oder 10 Minuten wäre die Einſchiffung 
noch möglich, fpäter nicht mehr. Auf das hin ftärmten wir Sunächftbefindlichen auf die 
erften zwei Schiffe; in die eine Barfe begab fich Seine Majeftät mit Hohenlohe, Bram 
und Bellegarde, in die andere, in welcher der arabifche Hafenfapitän war, ftiegen 
Tegetthoff, id, Bechtolsheim, Kraus und Funk. Kaum daß wir abgeftogen hatten, 
brach auch ſchon die Kandungsbrüde zufammen und nun begann eine gefährliche halb: 
flündige Sahrt. Da wir nicht mehr durch die Felfsflippen zu unferen weit in See 
liegenden Schiffen hindurchfahren fonnten, mußten wir den großen Seljenrand, der 
den Hafen einfchließt, umfchiffen. Unfer Boot fuhr voraus und follte dem anderen 
den Weg weiſen. Plötzlich aber, als wir bereits die Selfenzunge paffiert hatten, 
fahen wir das Schiff Seiner Majeftät auf gleicher Höhe mit uns, während die 
haushohen Wellen unfere beiden Schiffe gegen die Selsklippen zurüctrieben. Unfere 
arabifhen Schiffer warfen fich alle Augenblidte zu Boden und begannen zu beien 
Allah al Allah, dann wurde wieder verfucht gegen die Wogen anzufämpfen. 
Endlich ließ Tegeithoff das Rudern einftellen und das Schiff gegen die Felſen zu⸗ 
treiben und wir machten uns zum Sprung ins Meer bereit. Nach einigen angjt« 
vollen Minuten fahen wir die Faiferliche Slagge vom Schiff Seiner Majeftät wieder 
Weg gewinnend zu unferem Schiff „Greif“ und nun feßten auch wir mit alfen 
Kräften wieder ein. ch fragte Tegetthoff, was er getan hätte, wenn das Schiff 
Seiner Majeftät gefcheitert wäre. Er fagte mir, er hätte dann auch unfer Schiff 
fcheitern lafjen, er wäre nicht lebend an Bord gegangen, was ich natürlich fand 
und dem auch ich beiftimmte. 

Nach jchwerer halbftündiger Fahrt famen wir nun endlich an die Bordfeite 
des „Sreif“. Wir muften aber warten, bis das Boot Seiner Majeftät ange 
fommen und Seine Majeftät felbft und jeder Einzelne der ihn begleitenden 
Herren in Hängematten einzeln auf das Schiff hinaufgezogen worden waren. 
Während diefer Manipulation waren wir ftets in Gefahr, vom Rad des „Greift 
erfaßt und in das Meer gedrängt zu werden; fchlieglich gelangten wir doch 
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wohlbehalten, aber tüchtig durchnäßt auf das Ded des Dampfers. Der letzte, der 
heraufgehigt wurde, war Major Bechtolsheim. Als Seine Majeftät an Bord 
fam, machte er das Kreuz, dankte Gott für feine Errettung und fagte, nicht um 
eine Million eine zweite derartige Einſchiffung mehr mitmachen zu wollen, was 
auch wir alle uns dachten, Es war eine wunderbare Errettung aus größter 
Todesgefahr. 

Nur wenige Herren des übrigen Gefolges erreichten noch den „Garniano“, 
während die anderen Herren am Lande verblieben. Graf Andraſſy wollte abjolnt 
an Bord fommen und verfprah den Schiffern ſoviel als fie verlangen wollten 
— feiner lie fich aber verleiten, den Derfuch zu wagen. 

Wir verließen mit dem „Greif“ ungefähr um 2 Uhr nachmittags die Rhede 
von Jaffa, während die „Elifabeth“ und der „Garniano“ erft am anderen Tage 
folgten. Unfere Unter waren fchnell gelichtet, nachdem fie eigentlich fchon infolge 
des Sturmes gekappt waren und das Schiff ohne feften Halt herumtrieb, Wir 
fuhren in der Nacht längs der fyrifchen Küfte, trafen am 15. November früh einen 
Teil der engliſchen Eskadre, die durch den Sturm zerftreut worden war und be 
deutende Havarien erlitten hatte. 

Gegen 9 Uhr morgens famen wir nadı Port Said, wo wir von den vielen 
anmefenden Schiffen feftlich begrüßt wurden. Haum waren die Anker gefallen, er- 
ſchien der Khedive an Bord, dann der Prinz Heinrich der Niederlande, ferner, für 
uns bejonders intereffant, Herr v. £effeps, dann meldeten fich noch verfchiedene 
öfterreichifche Deputationen ufw. 

Am 16. früh famen die beiden Schiffe „Elifabeth* und „Garniano“ ganz 
unbehelligt nach Port Said, nachdem fich der Sturm gelegt und das Meer ber 
ruhigt hatte. Würde damals auf unferem Ritte der franzöfifche Konful nicht die 
Schauermär von einem vierzehntägigen Sturm dem Kaifer vorgebracht haben, jo 
hätten wir mit einem 24ftündigen Auffchub unferer Abfahrt Ägypten ohne Ge 
fährdung erreichen fönnen. 

Bald nach unferen Schiffen fam der Kronprinz von Preußen eingelaufen und 
fpäterhin die Kaiferin Eugenie, der Seine Majeftät alsbald auf dem „Aigle einen 
Beſuch abftattete. Nachmittags erfolgte die feftlihe Einweihung des Kanales in 
Gegenwart aller Majeftäten und Prinzen unter Kanonendonner und arabijchem 
Gebet ufw. Abends fand dann große Beleuchtung ftatt. 

Am 17, begann die Fahrt durch den Kanal. An der Tete der „Aigle und 
nach diefem der „Greif“; dann Fam die „Brille“ mit dem Kronprinzen von Preußen 
uſw. Don 9 Uhr vormittags fuhren wir bis 5 Uhr nachmittags, um in den Timfah- 
fee zu gelangen. Hier blieben wir die Nacht über. 

Am 18, in der Früh Famen nach und nach die anderen Schiffe an, die lang- 
ſam den Kanal pafjierten; nachmittags gingen alle höchiten und hohen Herr- 
ſchaften mit den Suiten ans Cand. Wir befahen uns die verfchiedenen arabifchen 
Volkstrachten und Dolfsipiele und betraten dann den Palaft des Dizefönigs, wo 
ein großes Ballfeft ftattfand. 

Es waren Menfchen aller Nationen und politifcher Särbungen und darunter audı 
fehr viele fompromittierte Ungarn und Jtaliener verfammelt. Graf Andraffy fagte mir 
plößlich, er habe erfahren, dag auch einige fehr gefährliche Perfonen anweſend 
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feien, die vielleicht ein Attentat gegen Seine Majeftät unternehmen fönnten. Ich 
vereinigte mit Andrafjy ſofort unauffällig die Herren unferer Suite um Seine 
Majeftät und drängte zur Einfchiffung, Da erfuhr ich denn, dag das 
Balllomitee und die Feftordner, welche quafi Spalier bildeten, zum größten Teile 
franzöfifche Deteftivs waren. Bis 12 Uhr hatte diefe Unterhaltung gedauert; Seine 
Majeftät begab fich hierauf zum Schiff, während wir noch den Kunftftücten der 
Safire und einigen ägyptifchen Tänzerinnen zufahen. Am 19. morgens wurde der 
Namenstag Ihrer Majeftät der Kaiferin an Bord des „Greif“ gefeiert und nach 
mittags begann dann die Abfahrt unter dem regelmäßig von unferer Kapelle ge 
ipielten „partant pour la Syrie”, während die franzöfifchen Schiffe flets mit der Dolfs- 
hymne antworteten. Wir famen Bis in die Bitterfeen, von welchen am 20. Mo: 
vember um 7 Uhr früh die Weiterfahrt erfolgte. Nachmittags erreichten wir das 
Rote Meer und verankerten uns in der Nähe des Bahnhofes von Suez. 

Nach herzlicher Derabfchiedung Seiner Majeftät von der Kaiferin Eugenie 
verließen wir das Schiff und fuhren mit einem Separatzug jo langfam nadı Kairo, 
dag wir ftatt 7 oder 8 Uhr abends erft um I1 Uhr nachts daſelbſt anlangten. In 
den Straßen wurden wir überall von den ägyptifchen Truppen, die als Spalier 
aufgeftellt waren, mit ihrem „Schock ia Schar" begrüßt; wir fuhren dann auf das 
linfe Vilufer in das vizefönigliche Schloß Gefireh, in welchem auch ich wohnte, 
während ein großer Teil des Gefolges, darunter auch die Minifter, in dem Harem, 
der geräumt worden war, untergebracht wurde. 

Am 21. November erfolgte dann die Befichtigung der Stadt, der Moſcheen 
der Zitadellen und fchlieglich des Landfiges des Hhedive. Abends war großes 
Ballfeft im Kafr el Nil. Großartig waren die Eindrücke, die wir überall in Ägypten 
empfingen, wo uns die Hieroglyphen auf eine 4000jährige gefchichtliche Dergangen: 
heit des Landes wiefen. Am 22. November waren Empfänge, nachmittags fand 
ein Rennen mit Pferden und Kamelen ftatt und abends eine $eftvorftellung im 
Neuen Theater. Am 25. waren wieder Mofcheenbefichtigungen, dann unter Be 
gleitung des Ägyptologen Brugich Pafcha die Fahrt auf dem Nil, zu dem Zwecke 
um die verfchiedenen Nülfperren und Bewäfferungsanlagen zu befichtigen. Don 
diefen Anlagen follen der Dizelönig wie auch feine Minifter den ausgiebigften 
finanziellen Gebrauch gemacht haben, indem nach und nach die beften Gelände und 
Anlagen zu einem billigen Preife erworben und die Eigentümer zum Derfauf durch 
die Androhung gezwungen wurden, ihnen feine Bewäfferung aus dem Vil zu⸗ 
kommen zu laſſen. 

Der 24, der letzte Tag unferes Aufenthaltes, war für den Ausflug zu den 
Pyramiden beftimmt. Nach 7 Uhr früh begaben wir uns auf den nämlichen Nil 
dampfer, welchen die Kaiferin Eugenie zu ihrer Reife nach Oberägypten benußt 
hatte. Wir fuhren an Alt-Kairo und an der „Totenftadt“ vorbei zwifchen Palmen 
waldungen, fahen dann auf dem rechten Nilufer die Höhen von Molattam, wo 
man die geoßen Steinbrüche bemerkte, aus welchen die Pyramiden erbaut jein follen, 
Nach zweiftündiger Fahrt erreichten wir den Landungsplaß, wo bereits Pferde, 
Ejel und einige Neitfamele bereit ftanden. Auf dem Schiffe erflärten fich viele 
Herren für einen Kamelritt bereit. Als wir aber zum Aufftieg kamen, zogen 
doch beinahe alle das fichere Pferd und den noch fichereren Efel vor. Nur Tegett« 
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hoff, Groller, Tefchenberg und ich beftiegen Kamele. Ich ließ mir von einem ägyp- 
tiichen Offizier erplizieren, in welcher Weife man das Kamel zum Aufjtehen, zum 
Marfch, zum Halten und Niederlegen bringen könne. Hurz darauf feste fich mein 
Kamel (refpeftive Dromedar) in Trab und eilte der Wüſte zu, alle meine Zurufe 
waren umjonft, ebenſo mein Sieben an dem Strid, den man als Zügel in der 
Band hat. Das Tier bog mur feinen Hals und eilte weiter, Endlich holte mich 
auf mein Gefchrei hin ein Schnelläufer ein und brachte mich wieder zurüd, wobei 
mir expliziert wurde, daß ich Fein gewöhnliches Kamel, fondern ein Dollblut- 
dromedar reite, welches — ähnlich wie unfere Dollblutpferde — befonders fchwierig 
zu behandeln iſt. Es wurde ihm dann auch der Eeitfeilring durch eines der Nafen- 
Löcher gezogen, um es etwas befjer bändigen zu können. 

Wir feßten nun, ich im meiner ungemätlichen Situation, den Aitt durch einige 
Palmenwäldchen und auf dem Nildamm fort, wobei mich mein Dromedar möglichft 
an jeden Palmenftamm andrücden und abftreifen wollte. Da man im Sattel wie 
eine Dame fihen muß, hatte ich meinen Sig links durch einen Plaid gegen 
Quetſchungen gefichert; auch der Aitt am äuferften Teil des Nildammes war 
höchſt unangenehm. Ich fah mic; einige Male ſchon mit den Krofodilen in Berüh: 
rung. Endlich erreichten wir die Pyramiden von Saffara, die von niedrigerer 
Bauart find und langten dann mittags bei den Gräbern an, fliegen dort ab 
und befichtigten zunächit ein Apisgrab, in welchem noch bei 60 Sarfophage 
fanden. Profeffor Brugſch erplizierre uns die Schrift und überrafchte uns durch 
die Geläufigkeit, mit welcher er die Hieroglyphen entzifferte. Mir ftaunten, wie 
gut diefe noch erhalten waren. Froh waren wir aber, nachdem wir aus diejer 
dunftigen Temperatur von etwa 209% wieder an die Oberfläche gelangen und nach 
einer Beinen Erfrifchung die Wanderung wieder fortfegen konnten, 

Mit Schlauheit beredete ich den damaligen Rittmeifter Baron Löhneyffen, mein 
Kamel zu befteigen, jchilderte ihm die ganz bejonders angenehmen Gangarten und 
wie unverantwortlich es wäre, im Ägypten geweſen zu fein und kein Kamel 
geritten zu haben. Nun taufchten wir; der Baron beftieg mein Kamel, ich feinen 
ficheren Efel und jest wiederholte fich das nämliche Schaufpiel wie bei meinem 
erſten Auffigen, worauf der Baron fofort nad feinem Ejel fchrie. Jch aber fprengte 
mit diefem davon auf Nimmerwiederfehen umd rief dem geängfligten Kamelreiter zu; 
„Bleiben Sie fißen, wo Sie ſitzen!“ Gegen 1/,4 Uhr nachmittags gelangte ich gleich- 
zeitig mit Seiner Majeftät bei den großen Pyramiden an, worauf die Beftei- 
gung der 422 Fuß hohen Pyramide von Cheops begann, die in den Jahren 
2657 bis 2594 vor Chrifti Geburt erbaut murde. Nur wenige Herren der 
Suite und Profeffor Brugſch beteiligten fih daran. Diefer Aufftieg über bei 
nahe mehr als meterhohe Stufen, die nur einige Sentimeter breit waren, erfolgte 
nicht ſehr leicht und angenehm, ging aber rafch von flatten, indem immer zwei 
Araber jeden an den Armen hinaufzogen, während ein dritter rüdwärts durch 
einen gut angebrachten „Schupfer“ die Süße auf die höhere Treppe brachte. In 
17 Minuten erreichten wir die Spitze, auf welcher ſich eine Plattform von ungefähr 
50 Schritten im Quadrate befindet. ach den erften Stufen raftete Seine Majeftät 
einen Augenblif und fand den weiteren Aufftieg etwas fchwindelerregend. Graf 
Andrafjy wies auf die vielen Equipagen, die von Kairo bereits eingetroffen waren, 
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hin, worauf der Marſch auf die Spige fortgefegt wurde, Die Ausficht auf das ganze 
Niltal, auf die Dörfer und Felder, auf denen einft Memphis fand, war pracht: 
voll, Hier Fonnte man fich um 4000 Jahre zurück verfett denken, Der Abftieg 
war ebenfalls nicht fehr angenehm und dauerte ungefähr \5 Minuten. Unten er 
wartete uns bereits der Dizefönig, der aus Kairo gekommen war, worauf im feiner 
nahegelegenen Dilla das Diner ferviert wurde, das uns nach diefer anſtrengenden 
Tour recht gut mundete, 

Nach dem Speifen wurden wir durch eine Beleuchtung der Pyramiden über- 
raſcht. Auf allen Stufen ftanden Araber mit brennenden Sadeln, Dann ging ich 
mit einigen Herren — Seine Majeftät blieb zurück — in das Innere der Pyramide, 
Der Weg, der hinein führt, war fteil abfallend. Durch niedere Gänge und dann 
wieder über einen hohen Selsblof gelangten wir in das eigentliche Grabgemad. 
Wir erſtickten beinahe in diefer Kite und in dem Qualm der Sadeln. Endlich 
famen wir wieder ins Sreie, beftiegen die Wagen und fuhren in einer Stunde 
nach Gefireh. Es war dies ein Tag, der uns unter dem vielen Schönen und 
Interefjantem, was wir in Kairo gefehen hatten, eigentlich doch das Schönfte 
und ntereffantefte der ganzen Reiſe gebracht hat. 

Am 25. November früh begaben wir uns zum Bahnhof, Wach Ber 
abjchiedung vom Hhedive, den Deputationen, den ägyptiſchen Truppen njw. ging 
die Fahrt nach Alerandrien. Gegen Mittag fahen wir die Pompejusjäule und 
gleih darauf die Stadt, die wir nachmittags befichtigten, wie auch die Pompejus: 
fäufe, den Obelisk der Kleopatra, den neuen und den alten Hafen. Abends mußten 
wir dann noch ein von der öfterreichifchen Kolonie veranftaltetes Ballfeft beſuchen. 

Am 26, durchftreiften wir noch einige Teile der Stadt, begaben uns dann auf 
unferen geliebten „Greif“ und ftachen um 4 Uhr nachmittags bei günftigem Wetter 
in die See, Dem „Greif“ folgten „Elifabeth”, „Garniano*, „Helgoland“ und 
„Aum‘. Am 27. war das Wetter weniger günftig und die See begann ſich 
etwas in Bewegung zu fegen. In der Wacht näherten wir uns der Seefüfte von 
Candia, Am 28, fuhren wir längs derjelben, fahen die Berge der Inſel, deren 
höchfte Spigen bereits mit Schnee bedesft waren und die uns den Eindruck machten, 
als ob fie nadt und Fahl und nur mit fpärlihem Baummwuchs bedeckt wären. 

Am 29, fuhren wir bei Navarrin vorbei und mittags paffierten wir Santke, 
Chephalonia, Jthafa und St. Mauca. In ziemlich ftürmifcher und regnerifcher 
Nacht liefen wir ungefähr um 2 Uhr in den Hafen von Korfu ein, in weldem 
uns bereits die Panzerfregatten „Serdinand Mar“ und „Habsburg” erwarteten, 
um mit uns die Heimreiſe fortzufegen. Am 50, befichtigten wir mit Seiner Mageftät 
einen Teil der Stadt Korfu und deren Umgebung jowie die ungefähr eine halbe 
Stunde außerhalb der Stadt gelegene Faiferlihe Villa Adhilleion, welche unferer 
Kaiferin im Jahre 1861 als Aufenthalt gedient hatte. Um 4 Uhr nachmittags 
gingen wir wieder in See. Am I. Dezember nadıts erhob ſich ein ftarfer Südoſ 
ſturm. Gegen Mitternacht paffierten wir £ifja und £effina; bei immer wachjendem 
Sturm und bei ſehr hoher See fuhren wir bei Pola vorbei, wohin ein großer Teil 
der Esfadre abfiel und gegen 6 Uhr abends mußten wir, nachdem der Schiffs 
fommandant nicht mehr für ein ficheres Sunftionieren der Maſchinen einftehen 
fonnte, in den Hafen von Pirano einlaufen. Nur der „Elifabeth” gelang es bis 
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in die Bucht von Mucia zu fommen und man hielt uns infolgedeffen ſchon für 
verunglüdt, bis ein Telegramm von Pirano die Aufgeregten wieder beruhigte. 
Am Nachmittag des 3, Dezember, nachdem fich der Sturm gelegt hatte, verliefen 
wir den Hafen. Um 8 Uhr früh Iangten wir wohlbehalten am Molo St. Carlo 
im Trieft an. Don hier aus wurde die Fahrt nach Wien angetreten, wo wir am 
6. Dezember, 6 Uhr früh, glüdlich eintrafen und hiemit eine der denfwürdigften 
und interefjanteften Reifen abichlofjen. 

für mich ift die Erinnerung an diefe Reife unauslöfchlih, Ich hatte das 
feltene Glück, deffen fit von den Mitreifenden Feiner rühmen kann, drei um 
vergeflihe Epifoden mit Seiner Majeftät erlebt zu haben: das Abendmahl 
am Heiligen Grabe, die Einfhiffung bei Jaffa und die Befteigung der Pyramiden. 
Nahezu 40 Jahre find feit diefer Zeit verflofjen, aber alle Einzelheiten diefer Reife 
ſtehen noch lebhaft in meiner Erinnerung, vor allem aber die Spannfraft und der 
Aut unferes vielgeliebten Kaifers, der in rüftiger Gefundheit alle diefe Strapazen 
und Gefahren jo glüdlich überwunden hat. 


Erinnerungen an Kaiferin Elifabeth. 
Don 4*» 


Mein Herz ift von dem Wunſche erfüllt, nicht fein inniges Empfinden in diefen 
wenigen Blättern niederzulegen, wohl aber das niederzufchreiben, was wahr it, 
um damit einen richtigen Begriff über das Wefen und innere Leben der Kaiferin 
und Königin Elifabeth zu ermöglichen, diefer feltenen Frau, die von rauhen, un ⸗ 
lauteren Strömungen gedrängt und davon erſchreckt ſich nah und nach fo fehr 
im fich felbft zurüdzog, daß fie nur von den wenigften richtig erfaßt und ganz 
gewürdigt wurde, Die meiften (und das fei zu ihrer Entſchuldigung gefagt) 
plauderten — nur gedantenlos jenen nad, die aus ganz beftimmten Gründen 
und mit wohlunterlegter Abficht Lügen und Derleumdungen über diefe geiftig hoch 
begabte und edle Frau verbreiteten und Heinlich wie foldhe Menfchen immer find, 
über winzige Webenfachen auch die großen Eigenfchaften der Kaiferin vergefjen 
machen wollten. Sie fürchteten den lauteren hohen Sinn der Kaiferin, ihren flugen 
Kopf, der jofort das Richtige erfafte, aber dem Hecht und Unrecht immer objektiv 
gegenüberftand, eine Eigenfchaft, die ebenfomenig alltäglidy iſt, wie auch das hohe 
Rechtlichfeitsgefühl, das in ihr lag. 

Diefem Vorgehen lag die Abficht zugrunde, mit der Seit das brechen zu 
tönnen, was man ihren Einfluß auf den faiferlichen Gemal nannte, der mit wärmfter 
£iebe und innigftem Vertrauen an ihr hing. 

In diefem Kreife bedeutet Einfluß ſoviel als politijches Einmifhen und die 
damit verbundenen Ränke. Beides war der Kaiferin fremd. Sie mifchte fich micht 
in die Staatsgefhäfte und in die Politik, fie liebte die geraden Wege: Intrigue 
lag ihrer Seele ferne, nie trachtete fie eigene Ideen zur Geltung zu bringen oder 
einzufchmuggeln, fie wer bis in den Grund ihres Herzens wahr. Die einzige Ger 
legenheit, bei der fie hervortrat, war der Ausgleich mit Ungarn. Da aber tat fie 
freimätig mit, ohne Maske, mit der Offenheit ihrer Überzeugung. Der Einfluß, 

„Öferreiifäe Bundcau", XVIL 5. 25 
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den aber mancher gerne benüßt hätte, wenn fie überhaupt zugänglich geweſen 
wäre, war der, der jeder Frau zur Fierde gereicht und jedem Mann zum Segen 
wird, nämlich zu befänftigen und auszugleichen, wenn die Wogen hoch gingen; 
aber alles, was fie tat, vollbrachte fie in ihrer ruhigen, vornehmen Weiſe, ohne 
Oftentatiom In aller Stille wollte fie tröften, helfen, ftüken, ohne Auffehen und 
ohne viele Worte. 

Des Kaifers rührende Worte fagen am beſten, was fie war. Bei einem Ritt 
erlitt fie einen ſchweren Sturz, der eine böfe Gehirnerfchütterung nach fich 309. 
Der tief beforgte Haifer war durch ernſte Regierungsgejchäfte an Wien gefefjelt, 
konnte nicht nach Frankreich eilen und es verzehrte ihm die Sorge. Die Qual feiner 
Seele fpiegelte fich in den Worten: „Was follt ich ohne Dich, bift Du doch der 
gute Engel meines Eebens.” 

Die Kaiferin aber war eben eine Mimofennatur, jede unzarte rauhe Berührung 
verleßte fie, drängte fie mehr und mehr im fich felbft zurüd, bis fie ſo fehr ihr 
Eigen wurde, daf fie fich felbjt genügte, bis der fleine Kreis ihrer Kieben, ihre 
Studien und ihre Bücher, in dem Rahmen der Yatur, ihre Melt wurden, Wenn 
es der Repräfentation galt, trat fie nur zögernd aus diefem Rahmen, der ja audı 
ihr teures Kind umfchlog, dem fie ungeflört ihre Liebe, ihre Sorgfalt widmen durfte, 
ein Glüd, das fie erſt bei ihrer jüngften Tochter ganz und voll geniefen durfte, 
Strenge Etifette geftattete dies Faiferlihen Müttern nicht; bei ihrer 
großen Jugend fehlte ihr der Mut, das durchzuführen, was fie bei Erz 
berzogin Dalerie einfach ohne zu fragen fich geftattete. So ſchwer ſich 
auch die Kaiferin entjchloß, aus ihrer Zurückgezogenheit an Diners und Seften teil 
nehmen, zögerte fie doch nie dort hervorzutreten, wo es galt, durch ike Erjcheinen 
einen «edlen Swec zu fördern, das Beifpiel hohen Mutes zu geben, dem Kaifer, 
dem fie auf das inmigfte und wärmfte zugetan war und deffen Güte, Eiebe und 
Dertrauen fie voll erkannte und zu fchäten wußte, Stübe zu fein bei jeder Ge 
legenheit und in all den fchweren Augenblicen feines hart geprüften Lebens. Sie 
felbft trug das Mißgeſchick und die fchweren Schickſalsſchläge mit einer Selbfl 
beherrfchung, einer Würde und einer Auhe, die fich auch jenen mitteilte, denen fie 
helfen, die fie ſtützen und tröften wollte, gerade auch in diefer Richtung war fie 
beſtrickend durch ihre Güte nnd Milde, fo bei Befuchen von Kranfenhäufern, 
verfchiedenen Wohltätigfeitsanftalten, Cholerafranfen 2c. Sie erſchien immer unans 
gefagt, weil fie der Sache halber und nicht der Demonftration wegen ging. In 
Öfterreichs fchwerer Zeit erfchien fie häufig bei den Derwundeten; wer fie da ger 
fehen, wird es niemals vergefjen, wie fie wirklich einem Engel des Troftes gleich, 
von Bett zu Bett fchritt, bis zu Tränen gerührt von dem Jammer, für jeden 
ein mildes, tröftendes, ermunterndes, kurz das rechte Wort fand, nach feinen 
MWünfchen: fragte und Botfchaft übernahm für entfernte Fieben. In jedem Auge 
leuchtete es wie Freude auf, wenn fie nahte und ermufigte, und ein verklärter 
Dantesblid; begleitet von taufend Segenswünfchen, folgte der Scheidenden; 
aber auch von dem bleichen Lippen Sterbender hörte ich leiſe Gebete für fie 
murmeln, 

Nie dachte fie an Gefahr für fich und im diefer Richtung ift mir mit vielen 
anderen, ganz befonders unvergeßlich ein Befuch im Eholerafpital, wo ich als Be 


349 


gleiterin die Erlaubnis mit hinauf zu gehen, mir erfämpfen mußte. Dort, wo 
das menfchlihe Elend in feiner erjchütterndften Form ungeſchminkt an jene 
herantritt, die nicht für eine große Jdee, nicht für Ruhm und Daterlandsliebe 
farben, dort, an diefer Stätte war die Kaiferin groß, größer vor Gott als jemals 
ein Weib auf Erden fein kann. Das Mitleid Tief fie ganz vergeflen, daß jeder 
Schritt den Tod bringen könne. Unangefagt war fie gefommen, auf einigen Betten 
lagen Eeichen, über die weiße Linnen gebreitet waren, Ganz in der Nähe einer fo 
traurigen Stätte lag ein blutjunger Menfch im letzten Stadium diefer furchtbaren 
Kranfheit, Sein Antlig war vom hohen Sieber gerötet, die Augen ftrahlten in 
hellem Glanz, während der Tod ſchon feine Schatten über den Unglüclichen 
fenfte; er war bei vollem Bewußtſein. Der Arzt wollte die Kaiferin vorüber 
geleiten, doch der flehentliche Bi, den der Kranfe auf fie richtete, hielt fie fell; 
er blickte zu ihr empor, die da fo mitleidig auf ihn niederfah, als ob er Hülfe 
und Croft von ihr erwartete; langjam und mühſam ſtreckte er ihr feine Hände 
wie bittend entgegen und feine £ippen murmelten: „ich bin fo jung und 
muß fterben.” Da trat die Kaiferin näher und berührte die todesfeuchte Hand 
des an diefer anſteckenden Kranfheit Sterbenden, den fie zuvor nie gefehen; mit 
einem Engelsläheln fagte fie faum hörbar .. . „die Hand ift feucht, aber warm 
umd das ift Rettung.“ Den Ausdrucd, der über das Antlig des Kranken glitt, ver- 
geſſe ich nie, ebenfowenig den der grenzenlofen Güte und des namenlofen Mit 
Teides, mit dem fich die Kaiferin entfernte. Einige Stunden fpäter, noch ehe die 
Sonne fanf, war der junge Mann tot! 

Alles was die Kaiferin tat, tat fie ganz und vollendet. So wenig Freude 
fie darin fand, bei feftlichen Gelegenheiten zu erjcheinen, jo repräfentierte fie, wenn 
fie fih einmal hiezu entichloffen hatte, mit einer Anmut, einer Grazie, einer 
£iebenswürdigfeit, die alle Anweſenden entzüdte und felbit die Mißgünftigften 
verſtummen machte. Denn fie waren flolz auf dieſe Kaiferin und mit Recht! Dem 
Eindrude ihrer Erfcheinung konnte niemand widerftehen, fie hatte ja von allem, was 
man bewundert, gerade das Schönfte und Beſte. Sie war hoheitspol, anmutig, 
fieblich, lichtumfloffen und doch fo natürlich einfach und vornehm, ein herrliches Weib 
und eine Königin!! Sie wußte, daf fie fchön war und legte auch Wert darauf, aber 
vom äfthetifchen Standpunkt, nicht aus Meinlicher Eitelkeit, denn was anderen be- 
glücend ift, die Bewunderung diefer Schönheit, war ihr peinlich; fie errötete, wenn 
fie bemerkte, daß alle Operngläfer auf fie gerichtet waren; fie empfand das nicht wie 
einen Triumph. Im Gegenteil ihrer Mimofennatur tat es weh! Sie mußte den Eine 
druck ihrer Perfönlichkeit bemerfen und fein wie fie war, lag gewiß ein jchmerzlicher 
Stachel für diefe jo zart befaitete Seele gerade darin, dag man nur diefer Schön- 
heit und ihrer Kaiferlichleit Rechnung trug, dagegen alles befrittelte, was aus ihrem 
Innern floß und ihrem hodhweranlagten Wefen entjprang; fie war wirffich gut in 
des Wortes höcfter Bedeutung. Sie hatte feinen einzigen Charafterfehler, war 
groß und edel angelegt und nur zwei Eigenfchaften fehlten ihr, die aber andere 
Sterbliche auch nicht durch eigenes Zutun erringen, die ſich unbewußt möcht ich 
fagen, in des Menjchen Seele Hären, durch den allmählichen Übergang aus dem 
Paradies der Kindheit in die rauhe Wirklichkeit des Lebens: die geiflige Disziplin 
nämlich, die alles Schwere und befonders die Meinen Yliedrigfeiten des Cebens 
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leichter überwinden hilft, und das „Maßhalten“, das den Wert erfüllt, von 
allem, was uns im £eben umgibt! 

An die Kaiferin trat der Umfchwung unvermittelt heran. Das Iuftige grüne 
Caubdach der herrlichen alten Bäume in ihres Daters Garten wandelte fich plöß- 
lich, und faft noch in kindlicher Jugend, ftand fie unter dem purpurnen Baldadhin 
des Kaiferthrones, alle überragend, nicht nur an irdifcher Größe, auch an Anmut, 
Zieblichfeit, Schönheit und Jugend, So war fie der Gegenftand inniger Liebe und 
begeifterter Bewunderung. Diel geptiefen, viel bejprochen, aber auch viel beneidet! 
Der Kaifer hatte fich fein Edelweiß erwählt und liebte es jo, wie es in feiner 
Heimat wuchs und gerade das war es, was der Herfömmlichkeit und den alten 
Ideen nicht entjprah und was ihr fehlte, um Kaiferin nach alter Tradition zu 
fein, fichtbar nur in der Hofloge, Hofequipage und nur den Auserwählten bei 
Hoffeften!! 

Das machte die Kritif ſcharf. Wer ihr aber wirklich nahte und fie fennen 
fernen wollte, verfiel ihr fürs Leben und empfand die fcharfen Pfeile, die auf fie 
gerichtet waren, fo fchmerzlih wie fie felbft. Daß fich auch in diefen Hreifen 
Menſchen fanden, die in diefes junge Gemüt Gift einträufeln wollten, ift Hödjt 
bedauerlih und Daher fam es, daf fie die Menfchen mied, nicht weil fie dieſe 
haßte, nein, weil fie die Menfchen fürchtete! Haß fannte fie nicht, der war ihr 
fremd. Großmütig wußte fie zu verzeihen und gewiß hat fie nie jemandem wiſſent 
lich gefchadet und niemals Klage geführt, Bei des Kaifers inniger Suneigung hätte 
es mur eines Wortes bedurft, um jene aus der Umgebung zu entfernen, denen es 
unerläßlich fehien, die junge Kaiferin zu verfeinern und, um es gerade heraus zu 
fagen, zu verläftern; der Kaifer hatte feine Ahnung von alldem, was da vor 
ging in den erften 22 Jahren, Sie wußte feelenftarf zu fchweigen. „Auch wer mich 
läftert, kann ja doch den Kaifer lieben und ihm treu ergeben fein!” Ein edles 
Argument gewiß, mein Herz aber fagte mir: „wenn ich jemand liebe, Zönnt 
ich nicht das verunglimpfen, was ihm das Kiebfte ift auf Erden.” Niemals 
fagte fie etwas davon, zu genau wußte fie, wie ungerecht die Menſchen fein 
Bönnen, wie unbedacht und wie jchnell aus dem Geringften das Größte gemacht 
wird, Wie graufam ein Herz verlegt werden fann, das hatte fie bitter genug 
erfahren. Freudig fehrte fie immer in das ftille Gödölls oder nadı Kainz zurüd, 
wo fie fich unbeengt bewegen fonnte. Allerdings hatte fie diefe Sehnfucht nach 
Auhe aus ihren heimatlichen Wäldern mitgebracht, wo fie ſich frei und umein- 
gefchränft bewegen, ihren Träumereien und Neigungen nachhängen Ffonnte; von 
dort brachte fie die faft leidenfchaftliche Liebe und das tiefe Derftändnis für Gottes 
freie, herrliche Natur und das Gefühl, daß in diefem Raume, dieſem Unermeßlichen 
alles übrige Mein und nichtig, der Menſch ſelbſt nur ein Atom fei in des Schöpfers 
allmächtiger Hand, Don dort brachte fie ihr flilles Sinnen, ihr tiefes Empfinden, 
ihr unmmiderftehlich einfaches, urfprüngliches Weſen und auch ihre reine, keuſche 
Seele. Wie die Eilie war fie und fo auch ſank fie hin, doch ftatt des Taues weißer 
Perle war's ein funkelnder Rubin, ein Tropfen Blut, Blut aus ihrem Herzen! 

Als die Kaiferbraut ihr ftilles Poffenhofen verlief, um es mit der flolsen 
Kaiferburg zu vertaufchen, da lag wohl alles unbewußt in dem jugendlichen, fait 
möchte ich fagen, in dem Kindesherzen; dort fchien ja alles jo natürlich, das liebe alt- 
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gewohnte epheuumranfte Haus, der Garten, der Wald, die Lieben, die Mutter und 
der Geidwilter Iebhaftes Treiben. Die fchwüle ungewohnte Atmofphäre des 
ernſten Kreifes brachte ihr inneres eben zur fchnellen und vollen Entwick - 
fung. Die Kaiferin war mit 55 Jahren dort, wo andere $rauennaturen jelten 
mit 50 fiehen, fie blickte faft gleichgiltig in das Getriebe der Welt. für die Keiden der 
Menfchen, für ihre Kämpfe, ihre Schmerzen, hatte fie das Derftändnis nicht ver- 
loren, aber ihre Freuden, die verftand fie nicht mehr; die banalen Unterhaltungen, 
der fogenannten großen Welt, in der nur der trügerifche Schein den Sieg erringt 
über das wirkliche Sein, hatte feinen Reiz für fie, fie befchäftigte fich mit Sprac- 
fludien, las ernfte, gehaltvolle Bücher und obwohl fie Feine Dorliebe für das 
Schreiben hatte, befchäftigte fie fich doch damit und in anziehender Weiſe. 

Sie war kunſtſinnig, hatte ein fehr feines Derftändnis für alles, was bedentend 
iſt und fchön, großes Intereſſe für die Mifjenfchaft; die größte Anziehung für fie 
aber hatte die Natur. Die Kaiferin wurde nie müde, in diefem Sauberreiche zu 
wandeln. Es war ihr Seelenbedürfnis. Sie liebte die Iuftigen Höhen, den Wald und 
die Slur; fie liebte das Hochgebirge mit feinen ftarren Seljen, fcharfen Facken und 
ſchlanken Türmen; faft fehnfüctig hob fie den Bli bis zu den höchften Spitzen 
und gern auch folgte fie dem nedenden Spiele der Xtebeljchleter, die fich an fie 
fchmiegten, und dann ſchnell in die Tiefe niederfanfen. Sie liebte das weite Meer, ob 
ruhig oder gepeitjcht vom Sturme; taufend Gedanken und Empfindungen erwedte 
es in ihr und wie wehmütig fah fie der ftrahlenden Sonne nach, wenn dieje 
langfam in das unendliche Weltengrab tauchte; jo wehmütig blickte fie, als ob es 
vor ihrer Seele fände, daß auch ein Eebenstag ihrer Eieben mit Hinabjänfe in 
die Ewigkeit! Sie liebte die Ebene, die unbegrenzt unter wolkenloſem, Teuch- 
tendem Himmel friedlich fich dehnt und fie liebte den tiefen fühlen Schatten des 
Waldes und den Ausblit in die üppige, lachende belebte Candſchaft, die von 
Sonmenlicht überflutet als ein anmutiges Lebensbild vor ihr lag, Nie war die 
Kaiferin fo zugänglich, jo mitteilfam, als unter Gottes freiem Himmel. Jhre Seele 
erſchloß fich beim Hauche der Natur. Wie viel koſtbares Erinnern an diefe herr- 
lichen Stunden lebt in mir!! Vebſt dem Genuffe ihres unmiderftehlich anziehenden 
Wefens gab es auch noch Peine reizende Epifoden bei diefen Wanderungen, die 
mir unpergeßlich find und an die ich mit Rührung denke, denn die Kaiferin war 
fo verfländnisvoll gut, fo natürlich, menfchlich warm, und da ihrem fcharfen Auge 
auch während des lebhafteften Gejpräces nie etwas entging, gab es oft Meine 
Erlebnifje. Jetzt, während ich fchreibe, drängt fich mir ein folches mächtig auf, das 
ich zu erzählen mir nicht verfagen kann. Die Tatfache freilich nur — den Duft, 
den Hauch diefes herrlichen Weſens, den freilich kann niemand wiedergeben — 
das ift ein Traum nur mehr — das ift vorüber! 

Ich fehe, als wäre es geftern gewefen, die Liebliche ſchlanke Geftalt in dem 
dunklen Trauerfleide mit dem ihr eigenen elaftiichen Schritte am Saume des Waldes 
fchreiten; das nur von den fchimmernden Haaren geſchützte Haupt frei, den Hut am 
Gürtel befeftigt, den Schirm in der Hand, ein wahrlich reizender Anblick! Im Ofener 
Gebirge war es, in den allerlegten Jahren, an einem herrlichen Septembertag, 
Sie wandelte im Schatten, vor ihr lagen — ein berüdendes Bild — die Schwefter- 
fädte an der Donau, überflutet von Gold und Purpur der [cheidenden Sonne, die 
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Burg hob ſich wie eine Niefenfrone vom blauen Sirmament ab. Plößlich blieb die 
Kaiferin ftehen und wies nach einem mächtigen Baum; dort lag hingeſtreckt auf weichem 
Rafen ein Wanderer in tiefem Schlaf; fein bleiches, fummervolles Antlig, feine, 
wenn auch nette, aber ärmliche Kleidung verriet, daß er mit ſchweren Sorgen zu 
tämpfen habe. Teilnehmend blidte die Kaiferin auf ihn nieder und ihre ganze 
vorhandene Barfchaft in ein Blatt des Notizbuches wicelnd, näherte fie fich dem 
Schläfer, legte das Päckchen neben feinen Hut und fo vorfichtig wie fie gefommen, 
entfernte fie fich, ganz erfüllt von dem Gedanken eines „guten Erwachens“; rajch 
fchritt. fie vorwärs — aber fchon nach einigen Minuten fehrte fie wieder um, 
offenbar beängftigt, es Fönnte irgend ein „Unberufener* des befümmerten Mannes 
„Schönes Erwachen“ vereiteln. Noch lag der Mann in tiefem Schlafe, das Päckchen 
unberührt an feinem Plaße. Einen Augenblid blieb fie finnend ftehen, dann fiel es 
leife von ihren Lippen: „Nein, wecken darf man ihn nicht, er träumt vielleicht ge- 
rade einen glüdlichen Traum — nein, weden nicht, das wäre graufam“. Und 
fchon beugte fie fich tief hinab, faßte den Hut und fchob das Geld darunter. Dann 
feßte fie ihren Weg fort, nicht ohne Zweifel über das Aefultat ihrer Heinen 
gif. Am nächften Morgen beruhigte ihr gutes, warmes Herz folgende Zeitungs« 
notiz: „Gibt es noch gute Seen?. Geftern gegen Abend verzehrte ein ärmlich 
gefleideter Mann in einem Meinen Gafthof des Ofener Gebirges feinen befcheidenen 
Imbiß. Die nebenan Sigenden erzählten, daß Ihre Majeftät die Königin Elifabeth 
den heutigen Tag in den fchönen Wäldern zugebracht hätte in Begleitung ihrer 
Hofdame; da erhob fich der arme Mann, trat rafch an den Tifch heran und er- 
zählte mit bewegter Stimme, daß er am Saume des Waldes eingefchlafen war und 
erft erwachte, als die Sonne tief im Weſten ftand; erfchredt fei er aufgejprungen, 
habe nad} feinem Hute gegriffen und fiehe — wie ein Wunder — lag ein Meines 
Pãckchen darunter. Mit einem tiefen Seufzer habe er vor fich hin gemurmelt — 
„ach, die Seit der guten Seen ift längft vorüber“ und mehr aus Neugierde als in 
der Erwartung, wirklich Hilfe zu finden, das Blättchen entfaltet und — blanke 
Goldſtũcke feien in feine Hand gerollt. „Jch rieb mir die Augen — erzählte er — 
nein! es war feine Täufhung — da lagen fie noch! Ich konnt's nicht denken, 
nicht faffen, wo fie hergefommen. Hilfe aber war es von Gott — auf den Knien 
dankte ich ihm! Ganz furchtbar war die Not, Srau und Kind daheim; fchwere 
Krantheit hatte alle Erfparniffe gefordert! Den letzten Biffen hatten fie am Morgen 
verzehrt — ich feit dem vorigen Abend nichts gegeffen; ich wollte betteln gehen 
für fie, ich vermochte es nicht! Es trieb mich fort hinaus, fo fam ich endlich in 
den Wald, die Kraft verlieg mich, ich ſank nieder, fchlief in meinem Elend ein 
und beim Erwachen, da war mir die Hilfe gebracht und jet weiß ich es, es 
war die Königin, die vor Schredlichem mich rettete! Ja, es gibt noch gute Seen! 
Gott lohne es ihr! Bott fegne fie jet und in Ewigkeit!“ 

Die Kaiferin war beruhigt über das Erwachen des armen Mannes, meinte 
aber in ihrer rührend einfachen Art und ihrer Scheu vor Oftentation: „aber daß 
es in der Zeitung fteht, war eigentlich nicht notwendig! Was ich getan, das war 
ja doch fo natürlich.” 

Die diamantenfunfelnde Krone war der zarten Stirne ſchwer; der weiße Slieder, 
aus dem Garten an dem blauen See, fchmiegte fich fanfter und leichter in ihr 
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wundervolles, fchimmerndes Mellenkaar! Wohl mußte ihr, dieſem Sonnentind die 
fchwere £uft in engem Raum oft das Herz bedrüden und in ihrer Scele die Sehnfucht 
erweden nach der Srifhe und dem Duft der heimatlichen Gefilde und nach dem 
weichen Moosteppich, Den die Natur dort fo verjchwenderifch über die Erde breitet 
und über den von Kindheit an ihr flüchtiger Fuß daran gewöhnt, ficher kinweg 
eilend, fie dahin führte, wo ihr Auge am liebiten fich verfenkte: in die Eieblichfeit 
der reizenden Umgebung. 

Den Aufenthalt in der Hofburg taufchte fie im Sommer mit Earenburg, dem 
£ieblingsaufenthalt Kaifer Jofephs; gewiß ein faiferliher Wohnfit, aber mit dem 
tiefen Schatten der herrlichen alten Bäume finft auch eine Wolfe von Schwermut 
auf den fo fihönen Garten nieder, das melancholifche Rauſchen in den MWipfeln der 
Kaftanien gleicht einem bangen Klagen und manchen Schmerzensfeufzer aus ge 
quälter Menjchenfeele mögen diefe ehrwürdigen Seugen vergangener Tage belaufcht 
haben. 

Das Schloß ift altertümlih und fehr düfter in feinen Räumen; wenig Sonne, 
wenig Eicht, es lajtet etwas wie Traurigkeit darüber. Und hier lebte die junge Kaiferin 
von Sremden umgeben, unbefannten Elementen gegenüber, tagelang allein! Un 
geftilltes Sehnen, flilles Sinnen, wehmütiges Träumen füllten die Zeit aus — wie 
follte fie da nicht ein unbefchreibliches Gefühl der Derlaffenheit in fich getragen 
haben? Schwer empfand fie die Abmwefenheit des Kaifers und litt fchmerzlich 
darunter; von Regierungsgefchäften überhäuft, weilte diefer den ganzen Tag in 
Wien. Gemwiß litt er felbft gerade fo fchmerzlich wie die Kaiferin durch diefe 
Trennung, die fein unerfchütterlihes und über alle anderen Empfindungen ftets 
fieghaftes Pflichtgefühl ihm auferlegte. Er aber war befchäftigt und hatte pofitive 
Arbeit, fie dagegen blieb allein mit ihrer Sehnfucht! Rings um fie war alles ftill; 
eine Art Bangigfeit trug fie im Herzen, denn es befteht ein großer Unterfchied 
zwifchen Einfamfeit lieben und einfam fein in fich. 

Natürlich entging dem liebenden Auge des Kaifers diefe Stimmung nicht und 
fchon an einem der näcften Tage, es blinfte noch der Tau in den Gräfern, 
entführte der Kaifer fein koſtbares Kleinod nach Wien. Kurz nur war die 
Sreude beider Herzen. „Einem Sähnrich ift es geftattet, mit feinem geliebten 
Weibe, früh morgens im leichten Wägelchen in die Stadt zu fahren, es ziemt aber 
einem Kaifer nicht.” So lautete der Machtfpruch und die junge Kaijerin blieb 
wieder daheim und träumte in ihrer Einfamfeit traurig weiter. Eangjam, langjam 
wird dies zur fchmerzlihen Gewohnheit und diefe mit der Zeit zum Bedürfnis. 
Das innere warme Gefühl, das unerfchütterliche Dertrauen, die innige Zuneigung, 
die fie an den Kaifer feflelte, blieb unberührt im Herzen der Kaiferin, nur die 
äußere Sorm wurde eine andere als bei gewöhnlichen Sterblichen, denen es ger 
ftattet if, umbefprochen, unbefrittelt den Weg zu gehen, den ein liebend Herz jo 
leicht findet. 

Jh kann nie ohne Rührung der Kaiferin gedenken und diefes Gefühl, es 
bleibt mir bis zum Ende. Dielleiht weil das, was über ihr ſchwebte, diefes 
geiftige, nicht zu nennende, nicht wiederzugebende, unbefchreibliche „Etwas“, mich 
mehr noch beherrfchte, als ihre perfönliche, wahrhaft entzüdende Schönheit und 
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auf ihr ruhte. Sie blieb ſchön bis zur legten Stunde, troß des furchtbaren Herze- 
leides, das wohl ihre Wangen bleichte, ihre Stirn furchte, den Ausdrud ihrer Züge 
aber ergreifend machte. Eine furchtbare Stunde hatte aus der ftrahlenden glor- 
reichen Kaiferin eine Mater dolorosa gemacht. 

Als ich zum erften Male vor ihr fand, oh wie fchön, wie berückend fchön 
war fiell Hoch, fchlanf, fo zart, fo fein, wie eine See fchien fie mir. Und ihre 
Stimme! Diefe leife, fanfte Stimme, wie überriefelte fie mein Herzl Ein leichter 
Anflug von Wehmut lag auf ihren Zügen und mwechfelte gar fchnell und unerwartet 
mit einem unbefchreiblich reizenden, fchelmifchen Lächeht, das zuerft im Auge bligte 
und dann erft auf die Lippe trat. Wie oft ich es auch fah, immer wartete ich faft 
fehnfüchtig darauf, denn das eine wie das andere war unmiderftehlich und ich 
fonnte nicht müde werden zu grübeln über den Quell der Wehmut. Das Lächeln 
aber fand fich bald, denn der Mutmwille war in jenen Tagen noch leicht zur Hand, 
die Sonne lacht ja ſchnell auch durch die Wolfe und in jenen Tagen hatte des 
Sciefals eiferner Griff das Herz der Mutter noch nicht zermalt. Dann freilich 
entfloh diejes Lächeln für ewig! 

Im geiftigen Derfehr war die Kaiferin fehr anregend, man murde ihrer nie 
müde, ihre Einfälle waren Föftlich und originell wie ihre Cogik und immer wieder 
entdedte man etwas, was überrafchte. Sie war eine feine, fehr fomplizierte Natur, 
fie hatte Seit gehabt allen Regungen ihrer Seele zu lauſchen und fonnte bis in 
die Unendlichkeit grübeln und ergründen. Wie unmiderftehlih war fie, wenn fie 
in ihrer anmutigen Heiterfeit irgend eine Idee oder eine Behauptung aufftellte, von 
der fie vollfommen genau wußte, wie problematifch fie fei; fie baute ihre Chefen aber 
fo geſchickt auf, bis fie fihlieglich im Rechte blieb. Sie nahm ein bifchen Sophismus, 
ein wenig Spibfindigkeit, dann wieder ftrenge Logif zu Hilfe, mit einem Worte, 
fie nahm mit einer verblüffenden Geijtesfchnelligkeit, was fie brauchte und wo fie 
es fand und fo fam in den Grübchen ihrer Wangen und in ihren Augenbligen 
der reizende Schalt zum Dorfchein. Sie weidete fich dann an dem erftaunten Be 
ficht des ihr gegenüber Stehenden, der wie gefchlagen war über die unerwartete 
und Muge Wendung. Wie reizend fie war, wenn fie fo einen kleinen Triumph 
vorbereitete, wie hinreißend ihr Lächeln, das läßt fich nicht fchildern; jett während 
ich fchreibe, empfinde ich noch den Sauber und ich könnte Stunden und Stunden 
wie damals diefem Gefühle nachträumen; damals mit jtillem Entzüden, heute nur 
mehr ınit unfäglicher Wehmut. Wie mir die ganze Kicblichfeit vor Augen tritt, 
mit welcher der Schöpfer fie fo verfchwenderifch ausgeftattet, fehe ich auch den 
leifen Sug von Wehmut in der erften Zeit, der wie ein Hauch über ihre Züge 
glitt und nach dem Tode ihres einzigen Sohnes den fihwermütigen Blid, der wie 
hilfefuchend in die Serne fchmeifte, den Blick, der fo fchmerzlich, fo intenfiv traf, 
dag man fein Leben freudig hingegeben hätte, um ihn zu verfcheuchen. 

Die heilige Urfula träumte ihren Märtyrertod. Carpaccio hat in einem mwunder- 
vollen Gemälde die Heilige dargeftellt: füßer Schlaf zaubert den Ausdrud tiefen 
Stiedens auf das jugendliche Antlit; um den Mund nur fchwebt ein ſchwermütiges 
Lächeln, das ahnen läßt, ihr Traum fei ein fchmerzlicher. — Cag in dem hilfe 
fuchenden Bli der Kaiferin die unbewußte Ahnung des tragifchen Gefcides, das 
den Kaifer feiner einzigen Stüße, das Reich feiner Kaiferin beraubte und fie, die 
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wundervolles, jchimmerndes Wellenhaar! Wohl mußte ihr, diefem Sonnenkind die 
ſchwere £uft in engem Raum oft das Herz bedrüden und in ihrer Seele die Sehnfucht 
erwecken nach der Srijche und dem Duft der heimatlichen Gefilde und nach dem 
weichen Moosteppich, den die Natur dort fo verfchwenderijch über die Erde breitet 
und über den von Kindheit an ihr flüchtiger Fuß daran gewöhnt, ficher Hinweg 
eilend, fie dahin führte, wo ihr Auge am liebſten fich verfenkte: in die Eieblichkeit 
der reizenden Umgebung. 

Den Aufenthalt in der Hofburg taufchte fie im: Sommer mit Carenburg, dem 
£ieblingsaufenthalt Kaifer Jofephs; gewiß ein Faiferliher Wohnfis, aber mit dem 
tiefen Schatten der herrlichen alten Bäume finft auch eine Wolfe von Schwermut 
auf den fo fchönen Garten nieder, das melancholifche Raufchen in den Wipfeln der 
Kaftanien gleicht einem bangen Klagen und manchen Schmerzensfeufzer aus ge 
quälter Menjchenfeele mögen diefe ehrwürdigen Zeugen vergangener Tage belaufcht 
haben. 

Das Schloß ift altertümlich und fehr düfter in feinen Räumen; wenig Sonne, 
wenig Licht, es laftet etwas wie Traurigkeit darliber. Und hier lebte die junge Kaiferin 
von Fremden umgeben, unbefannten Elementen gegenüber, tagelang allein! Un— 
geftilltes Sehnen, ftilles Sinnen, wehmätiges Träumen füllten die Seit aus — wie 
follte fie da nicht ein unbefchreibliches Gefühl der Derlafjenheit in fich getragen 
haben? Schwer empfand fie die Abwefenheit des Kaifers und litt fchmerzlich 
darunter; von Negierungsgefchäften überhäuft, weilte diefer den ganzen Tag in 
Wien. Gewiß litt er felbft gerade fo fjchmerzlich wie die Kaiferin durch diefe 
Trennung, die fein unerjchütterliches und über alle anderen Empfindungen ftets 
fieghaftes Pflichtgefühl ihm auferlegte. Er aber war befhäftigt und hatte pofitive 
Arbeit, fie dagegen blieb allein mit ihrer Schnfucht! Rings um fie war alles füll; 
eine Art Bangigkeit trug fie im Herzen, denn es befteht ein großer Unterjchied 
zwifchen Einfamteit lieben und einfam fein in fich. 

Natürlich entging dem liebenden Auge des Kaifers diefe Stimmung nicht und 
fchon an einem der mächften Tage, es blinfte noch der Tan in den Gräfern, 
entführte der Kaifer fein koſtbares Kleinod nach Wien. Kurz nur war die 
Sreude beider Herzen. „Einem Sähnrich ift es geflattet, mit feinem geliebten 
Weibe, früh morgens im leichten Wägelchen in die Stadt zu fahren, es ziemt aber 
einem Kaifer nicht.“ So lautete der Machtfpruch und die junge Kaiferin blieb 
wieder daheim und träumte in ihrer Einfamfeit traurig weiter. Cangſam, langſam 
wird dies zur fchmerzlichen Gewohnheit und diefe mit der Seit zum Bedürfnis. 
Das innere warme Gefühl, das unerfchütterliche Dertrauen, die innige Suneigung, 
die fie an den Kaifer feffelte, blieb unberührt im Herzen der Kaiferin, nur die 
äußere Sorm wurde eine andere als bei gewöhnlichen Sterblichen, denen es ge 
flattet if, unbefprochen, unbefrittelt den Weg zu gehen, den ein liebend Herz fo 
Teicht findet. 

Jh Tann nie ohne Rührung der Kaiferin gedenken und diefes Gefühl, es 
bleibt mir bis zum Ende. Dielleicht weil das, was über ihr fchwebte, diefes 
geiftige, nicht zu nennende, nicht wiederzugebende, unbefchreibliche „Etwas“, mich 
mehr noch beherrfchte, als ihre perjönliche, wahrhaft entzücdende Schönheit und 
diefes „Etwas“, es war noch über ihr, als mein Auge zum letzten Male 
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auf ihr ruhte. Sie blieb fchön bis zur legten Stunde, troß des furchtbaren Herze- 
leides, das wohl ihre Wangen bleichte, ihre Stirn furchte, den Ausdrud ihrer Züge 
aber ergreifend machte. Eine furchtbare Stunde hatte aus der ftrahlenden glor- 
teichen Kaiferin eine Mater dolorosa gemacht. 

Als ich zum erften Male vor ihr fland, oh wie fchön, wie berüdend fchön 
war fiell Hoch, fchlant, fo zart, fo fein, wie eine See fchien fie mir. Und ihre 
Stimmel Diefe leife, fanfte Stimme, wie überriefelte fie mein Herz! Ein leichter 
Anflug von Wehmut lag auf ihren Zügen und wechfelte gar fchnell und unerwartet 
mit einem unbefchreiblich reizenden, fchelmifchen Lächeln, das zuerft im Auge bligte 
und dann erft auf die Eippe trat. Wie oft ich es auch fah, immer wartete ich faft 
fehnfüchtig darauf, denn das eine wie das andere war unmiderftehlich und ich 
Tonnte nicht müde werden zu grübeln über den Quell der Wehmut. Das Lächeln 
aber fand fich bald, denn der Mutwille war in jenen Tagen noch leicht zur Hand, 
die Sonne lacht ja fchnell auch durch die Wolke und in jenen Tagen hatte des 
Schickſals eiferner Griff das Herz der Mutter noch nicht zermalt. Dann freilich 
entfloh diefes Lächeln für ewig! 

Im geiftigen Verkehr war die Kaiferin fehr anregend, man wurde ihrer nie 
müde, ihre Einfälle waren föftlich und originell wie ihre Eogif und immer wieder 
entdecte man etwas, was überrafchte. Sie war eine feine, fehr fomplizierte Natur, 
fie hatte Zeit gehabt allen Regungen ihrer Seele zu laufchen und fonnte bis in 
die Unendlichkeit grübeln und ergründen. Wie unmwiderftehlih war fie, wenn fie 
in ihrer anmutigen Heiterkeit irgend eine Jdee oder eine Behauptung aufftellte, von 
der fie vollfommen genau wußte, wie problematifch fie fei; fie baute ihre Chefen aber 
fo gefchieft auf, bis fie fhlieglich im Rechte blieb. Sie nahm ein bißchen Sophismus, 
ein wenig Spißfindigfeit, dann wieder ftrenge Logif zu Hilfe, mit einem Worte, 
fie nahm mit einer verblüffenden Geijtesichnelligfeit, was fie brauchte und wo fie 
es fand und fo fam in den Grübchen ihrer Wangen und in ihren Augenbligen 
der reizende Schalf zum Dorfchein. Sie weidete fich dann an dem erftaunten Ge 
fiht des ihr gegenüber Stehenden, der wie gefchlagen war über die unerwartete 
und kluge Wendung. Wie reizend fie war, wenn fie fo einen Kleinen Triumph 
vorbereitete, wie hinreißend ihr Lächeln, das läßt fich nicht fchildern; jet während 
ich fchreibe, empfinde ich noch den Zauber und ich fönnte Stunden und Stunden 
wie damals diefem Gefühle nachträumen; damals mit jtillen Entzüden, heute nur 
mehr mit unfäglicher Wehmut. Wie mir die ganze Kicblichfeit vor Augen tritt, 
mit welcher der Schöpfer fie fo verfchwenderifch ausgeftattet, fehe ich auch den 
leifen Sug von Wehmut in der erften Zeit, der wie ein Hauch über ihre Süge 
glitt und nach dem Tode ihres einzigen Sohnes den ſchwermütigen Blick, der wie 
hilfefuchend in die Serne fchweifte, den Blick, der fo fchmerzlich, fo intenfiv traf, 
dag man fein Eeben freudig hingegeben hätte, um ihn zu verfcheuchen. 

Die heilige Urfula träumte ihren Märtyrertod. Carpaccio hat in einem wunder. 
vollen Gemälde die Heilige dargeftellt: füßer Schlaf zaubert den Ausdrud tiefen 
Friedens auf das jugendliche Antlik; um den Mund nur fchwebt ein fchmwermütiges 
Lächeln, das ahnen läßt, ihr Traum fei ein fchmerzlicher. — Cag in dem hilfe 
fuchenden Bli der Kaiferin die unbewußte Ahnung des tragifchen Geſchickes, das 
den Kaifer feiner einzigen Stüße, das Reich feiner Kaiferin beraubte und fie, die 


Seine, fie, die Harte, die Liebliche, diefe Königin, mit roher Gewalt, erbarmungslos 
Hinfchleuderte auf harten Grund, zu Tod getroffen von ruchlofer feiger Mörder- 
hand? Nicht Rettung vor dem ſcharfen Stahl fuchte ihr Blick, Fein Laut ent- 
fchlüpfte ihren Lippen, fie fürchtete den Tod nicht, aber Befreiung fuchte fie aus 
der gewalttätigen, rohen Berührung des fluchwürdigen Mörders, Befreiung aus 
diefer gräßlichen Hand! Dann lag fie befreit, aber regungslos, in einem ſchmuck⸗ 
lofen Sarg, die Märtyrerin, die Kaiferin und Königin! — Tiefer Friede auf den 
edlen Zügen, das noch immer fehimmernde MWellenhaar als Totenfrone über der 
nunmehr forgenlofen Stiene; die dunklen Wimpern tief herabgefenft auf die bleichen 
Wangen, das wehmütige Lächeln von einft auf dem nunmehr für ewig verfiummten 
falten Cippen. Die Hände gefaltet über durchbohrtem Herzen hielten einen Rofen- 
franz und ein Kreuz; die aber, die das Kreuz über der Bruft liegen hatte, trug 
Feines mehr im Herzen. Su ihren Füßen lag ein Veilchenſtrauß und viel prächtiges 
Gewinde, denn fie liebte die Blumen und was es an Blütenherrlichfeit nur geben 
fonnte, das ward in Ehrfurcht und Kiebe ihr geweiht, die da in Frieden ruhte, 
Mir fchien ein Meiner Strauß die Föftlichfte Gabe. Dankbarfeit hatte die be 
fcheidenen Blumen mit Tränen benetzt. Ein kleiner Knabe hatte fie gebracht. 
Befragt, wer er fei und was er wolle, fagte er fchüchtern, „der armen Dame, die 
da drinnen liegt, möchte ich diefe Blumen bringen”. „Kennt du fie denn?“ Der 
Kleine nidte traurig mit dem Kopfe. „Oh ja! fie ging ja vormittags in die 
Stadt, ich ftand auf der Brüce und weinte, da blieb fie ftehen und fragte freundlich, 
warum weinft du denn, haft du vielleicht Hunger? Nein, ſagte ich, aber ich fürchte 
mich nach Haufe zu gehen, die Mutter hat mir Geld gegeben, um Fleiſch zu kaufen, 
ich habe aber das Geld verloren und jegt werde ich Schläge befommen. Die Dame 
ſprach etwas mit ihrer Begleiterin, dann nahm fie Geld von ihr, legte es in meine 
Hand, es war ein Goldftüd! ich war ganz erfchroden, da lächelte fie und fagte: 
„jeßt gehe aber gleich nach Haufe, zeige es niemand, damit es dir niemand nimmt, 
ſtecke es gut ein, damit du es nicht wieder verlierft und fürchte dich nicht, die 
Mutter wird dich nicht fchlagen. Dann ging fie fort. Am Nachmittag hörte ich, 
daf die große, gute Dame tot fei und daß fie eine Kaiferin war und jetzt brachte ich 
ihe diefe Blumen!“ „Willſt du fie felbft hinlegen?* „Wein,“ fagte der Knabe fchnell, 
„das kann ich nicht, ich kann fie nicht anfchauen“. Tränen rollten über fein Ge 
ficht und er verfchwand. Der duftende Deilchenftrauß lag zu ihren Süßen und wer 
Bönnte zählen, wenn jede Wohltat, die fie fill erwiefen, zu einer Blüte gewandelt, 
an ihrem Sarge niedergelegt worden wäre? So auch ging fie hinüber in die 
Eimigfeit; ihre letzte Tat vor der bangen, fchweren Reiſe, von der es fein Wieder 
kehren gibt, war eine Wohltat! 

Friede ihr! ihr, die fo ſtill und unbelaufcht den Leidenden und Schwer« 
getroffenen nahte, und fo mild, jo rührend, Croft und Hilfe fpendete; Sriede 
ihr, die niemals Anerkennung und Bewunderung erringen wollte, ihr, die fanft 
und feife, unerwartet fam, um jede Beunruhigung zu vermeiden, denn die fie fuchte, 
die Armen und Trofibedürftigen, waren ja ohnehin zu finden und immer da. 
Friede ihr, die einfach fam und einfach ging, ohne Prunf, ohne Glanz, nur mit 
der majeftätifchen Hoheit, mit der der Allmächtige ihr ganzes Wejen umgeben hatte, 
und mit ihrem guten, warmen, edlen Herzen! Friede ihr! Amen! 
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Galizien unter Kaifer $ranz Jofeph 1. 
Dom Geheimen Rat Adalbert Grafen Dzieduszycki. 


Nur wer gleich mir fich Galizien, wie es vor einem halben Jahrhundert ge- 
wefen, in Erinnerung zu bringen vermag, ift auch imftande die gewaltige Der- 
änderung zu beurteilen, die in diefen Lande unter der Regierung $ranz Joſeph I. 
vor fich gegangen ift. Und er wird daher auch der Bevölkerung recht geben, wenn 
fie diefe Ummälzung vor allem auf die perfönlichen Entfchlüffe des Monarchen 
zurüdführt. 

Es unterliegt feinem Sweifel, daß heute in Galizien Kaifer Franz Joſeph 
die populärfte Perfönlichfeit ift und diefe Popularität reicht über die Gemarkungen 
des Eandes hinaus, fo weit das polnifche Jdiom erklingt. 

Ich kannte noch ein Galizien ohne Sahrftragen und Eifenbahnen, ja faft ohne 
Schulen und Kranfenhäufer. Im ganzen £ande gab es nur drei fogenannte 
„Militärftragen‘, im übrigen war man auf die im Srühjahr und im Herbft 
oft wochenlang unpaffterbaren Wege angewiefen. Die Eifenbahn von Krakau 
nach £emberg wurde jo langſam gebaut, daß es faft fchien, fie werde niemals die 
Eandeshauptftadt erreichen. Die Kinder aber erfuhren von der Eriftenz der Coko⸗ 
motive nur aus Bilderbüchern, in welchen fie zwifchen Kondor und Nashorn figu- 
rierte. Die Stelle des Telegrammes nahm die „Eftaffette” ein, die Zeitungen hin- 
gegen wurden während des Krimfrieges nur einmal in der Woche zugeftellt — 
wegen des großen Intereſſes nämlich. Notabene gab es im ganzen £ande außer 
der Lemberger Amtszeitung nur ein einziges Journal — den „Czas“. So war es 
noch in den fechziger Jahren! Kein Wunder daher, wenn ich zuweilen die 
Empfindung habe — tief im 17. Jahrhundert auf die Welt gelommen zu fein 
und mir meine Nüftigfeit angefichts meines Methufalemalters oft rätfelhaft dünkt. 

Mit den Schulen war es noch merfwürdiger beftell. Es gab eine deutfche 
Univerfität in Lemberg ohne medizinifche Fakultät und die alte polnifche in Krafau 
wurde mit aller Gewalt germanifiert. Don einer technifchen Hochfchule feine dee. 
Im übrigen faum ein Dugend Gymnaften und etliche Realfchulen, in denen nur 
der Katechismus in polnifcher oder in ruthenifcher Sprache gelehrt wurde. Sonft 
gab es nur die unvergelihen „Sprachzeichen“ für jeden Eaut, den man in der 
— Mutterfprache von fih zu geben wagte und eine Strafe, der fich der Delinquent 
nur dadurch zu entziehen vermochte, daß er einen Kollegen denunzierte, der fich 
des nämlichen Dergehens fchuldig gemacht. Volksſchulen waren nur ein £urus 
der Städte, auf dem Dorfe blieben fie fremd. Wagte es aber jemand privat zu 
ftudieren, fo wurde er wegen — „ftaatsgefährlicher Umtriebe* geftraft. Nicht 
minder fchlimm erging es demjenigen, der polnifche Dichter zu leſen fih er 
fühnte. Selbftredend wurden diefe von der fie erft recht vergötternden Jugend 
um fo gieriger verfchlungen — allerdings vornehmlich zur Sommerszeit, wenn — 
der Mais bereits hochgewachſen war. 

Dementiprechend ftand es auch um die Sentiments der Bevölkerung. Allgemein 
wurde die ruffifche und preußifche Regierung über die Öfterreichifche geſtellt. Und 
die Allerfonfervatioften fympathifierten mit der Revolution, um nur der Wohltaten 
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des damaligen Regimes los zu werden. Jhre Verteidiger fuchte die Regierung 
einzig unter den in der Sinfternis erhaltenen Bauern. Mit Abficht ſchob man die 
Ablöfung der Servituten hinaus, weil man es für zweckmäßig hielt, agrariſche Zwie - 
tracht zu fäen. Es kam vor, daß Amtsdiener den Bauern in der Schenke die Fabel 
auftijchten: die Herren, d. h. alles, was fich wejteuropäifch kleidete, lehnten fich auf, 
weil fie — die Leibeigenfchaft wieder herftellen wollen. Diefe Praftiten der amt- 
lichen Organe hatten nur zur Folge, daß bei der Jntelligen; die grauenvolle Er- 
innerung an das Jahr 1846 erhalten blieb, 

Kaifer Franz Jofeph hatte es ſich num gleich von vornherein zur Aufgabe ge- 
macht, Galizien zu verföhnen. Er bewies dies vor allem dadurch, daß er noch 
während des abjoluten Regimes zum Gouverneur in Lemberg einen Polen, den 
Grafen Goluchowsfi, ernannte, der Sahrftragen und im Eande bis dahin unbekannt 
gebliebene Brüden baute, Sümpfe trodnete, ja fogar die Dolksichulen zu vermehren 
wagte und mit Hilfe von in die verfchiedenen Ämter berufenen Candeskindern eine 
Adminiftration fchuf, deren ausgezeichnetes Funktionieren ihm allgemeine Anerfennung 
brachte. Den weiteren Beweis der Baiferlichen Gefinnung bildete die denfwürdigeBerufung 
Goluchowskis zum Staatsminifter, unter defjen furzem Regime das Oktober Patent 
erſchien, das den erften Aft des Eonftitutionellen Cebens in Öfterreich bildete. 

In der Srühzeit des Öfterreichifchen Derfafjungslebens wurde jedoch die 
ruhige Entwicklung Galiziens durch die Ereigniffe in dem ruffiichen Teile Polens 
gehemmt. Alfes war mit den Demonftrationen und dem Aufjtande befchäftigt, der 
Candtag tagte faſt gar nicht, es famen wieder deutſche Statthalter und obendrein 
Generäle ins Cand — auch der Belagerungszuftand blieb nicht aus. Und doch 
begann juft um diefen Seitpunft die Annäherung der polnifchen Bevölkerung Ga- 
ltziens an die Dynaftie heranzureifen und man fing an, Öfterreich über Rußland 
zu ſtellen. Als dann der Aufftand mit einer entſetzlichen Niederlage geendet und 
die öfterreichifche Monarchie mit Beftimmtheit den konſtitutionellen Weg betreten 
hatte, begann auch in Galizien eine neue Ara, 

In den Ämtern wurde die polniſche, und für den Parteienverfehr auch die 
tuthenifche Amtsiprache (im Oftgalisien) eingeführt. Die Univerfitäten wurden 
polonifiert, wobei in Eemberg auch ruthenifche Cehrkanzeln zur Errichtung gelangten. 
Die Derwaltungs- und Gerichtsbehörden wurden mit Candesangehörigen befegt. Und 
dieſes Dertrauen hatte die beften Folgen. Denn jeither bilden die Polen die treueften Stügen 
des Chrones. Und wiewohl fie mit der zentraliftifchen Konflitution nicht einverftanden 
find, verteidigten fie bislang und verteidigen noch immer das parlamentarifche Anz 
ſehen; wiederholt und in den jchmwierigften Situationen haben fie die Interefjen des 
Reiches gejchüßt, auch haben fie bisher noch nicht den parlamentarifchen Moder- 
nismus erlernt, deffen Weſen in dem Dereiteln der Beratungen beiteht. Die Tat 
fache aber, daß das Dorgehen des neuen aus dem allgemeinen Wahlrecht 
hervorgegangenen Polentlubs fih in dieſer Hinfict von dem des Kurialparla- 
mentes nicht unterjcheidet, beweiſt eben, daß alle Schichten der Nation von dem 
Gefühle der Dankbarkeit durhdrungen find und zeigt nur zu welcher politischen 
Reife die Polen durch die mit nationalen Errungenfchaften verbundene Freiheit 
zu gelangen vermochten. 

Unter dem neuen autonomen Regime veränderte fich allmählich auch die 
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Phyfiognomie des Eandes. Zwar ließ fich in dem Seitraume von 40 Jahren nicht 
alles verbeffern und auch heute gibt es namentlich in der älteren Generation 
noch immer Analphabeten. Auch der Wohlftand konnte felbftredend unmöglich dem 
der weſtlichen Provinzen gleichfommen und außerdem hat das Beifpiel der natio⸗ 
nalen Fehde in Böhmen das Verhältnis zwifchen Polen und Ruthenen oft ge 
trübt. Jedermann aber wird zugeftehen müfjen, daß fich unter der Regierung des 
Kaifers $ranz Jofeph die ehemals traurigen Derhältniffe in Galizien zum Dorteile 
des Eandes wejentlich verändert haben. 

Immer dichter wurde das Ne der Haupt: und Cokalbahnen und die auf 
Koften der Bezirfe und Gemeinden gebauten Sahrftragen verbinden faft alle Ort- 
ſchaften miteinander, Die Zahl der Zeitungen wächft mit jedem Jahre, die Poft 
verfpätet fich nicht mehr, woraus fich erflärt, dag man auch in einem galisifchen 
Dorfe, 3. B. von der Schlacht bei Tufima, einige Stunden bevor fie gefchlagen 
wurde, Kunde erhalten konnte. 

In den Dörfern wurden und werden noch immer Schulen errichtet. Jedes 
Dorf hat auch eine Kejehalle oder auch zwei — mit entgegengejehten polittichen 
Richtungen. Die Brüden find — entgegen aller Tradition — jederzeit pafjierbar. 
Wenn auch das Gewerbe im großen und ganzen noch vieles zu wünfchen übrig 
fäßt, fo ift doch wenigftens die Petroleuminduftrie zu einer erftaunlichen Blüte ge 
langt. Der Aderbau hat eine Entwidlung genommen, die fich niemand träumen 
ließ. Der Preis der Grundſtücke und der Pachtungen hat vielfach eine Steigerung 
erfahren. Wicht nur in Lemberg und in Krafau, auch in den Fleineren Städten find 
elegante und breite Straßen entjtanden. An den MUniverfitäten mehren fich die 
wiffenfchaftlichen JInftitute. Die Intelligenz findet im Cande Beſchäftigung fei es als 
Beamte oder in anderen Berufszweigen. Auch wächft mit jedem Jahre die Zahl 
derer, die fich der Mifjenfchaft oder der Kunft widmen, Endlich hat auch der 
Bauer arbeiten und — fparen gelernt. Mit der Zeit ftellten fich bei ihm auch 
kulturelle Bedürfnifje, ja fogar gewiſſe geiftige Palfionen ein, Es bedarf nur einer 
wirffamen Unterftügung der Induftrie und des Ackerbaues von feiten des Staates, 
damit Galizien für ihn zu einer reichen Provinz werde, 

Wenn ich mit der Cofalbahn einen einft verfallenen Bezirk in Galizien bereife, 
in dem man in früheren Zeiten nicht wußte, wo man übernachten follte, falls ein 
Pferd auf einer der „jogenannten“ Brüden ein Bein brach, erfüllt es mich zur 
weilen mit Wehmut, jene Welt verfinfen zu fehen, in der ich aufgewachfen. ch 
erblide durch das Koupefenfter einen mir wohlbefannten Fluß und erfenne ihn 
nicht mehr. Man hat inzwifchen feine Sreiheit vergewaltigt, ihn gebändigt und er 
fließt nun in einem fchmalen Bette zwifchen fefigemanerten Ufern. Wo find die 
Zeiten, da er breit austretend, eine Eindde bildete, ein ausgedehntes Steinfeld, 
malerifche fchilfbewachfene und von Sröfchen bevölferte Tümpel — gaftliche 
Stätten für die Malaria, Wohin ift die Freiheit, mit der diefer Fluß fein Bett 
verändernd, Grundftüce, ja ganze Dörfer vernichtete? Ach jal das polnijche 
Regime hat ihm weftliche Sitten beigebracht. 

Noch wehmütiger ftimmt mich der Anblick eines Dorfes. Mit Grauen gewahre 
ich, wie das malerifche Strohdach jenem aus roten Siegelm gewichen ift und fich 
darüber fogar ein — Schorntein erhebt. Auch Fenſter find zu jehen, hinter deren 
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Scheiben Blumentöpfe, ja Dorhänge hervorbliden ..... Noch ift die Metamor« 
phofe nicht in allem vor fich gegangen. Noch gehen nach der Ernte ganze Dörfer 
in $Slammen auf. Doch es währt nicht lange und das 20. Jahrhundert hält auch 
in Galizien feinen Einzug. 

Im Gedächtnis der polniſchen Nation werden die Gefühle der Dankbarkeit 
für Kaifer Franz Jofeph fortbeftehen, der ihr durch fein Dertrauen die Möglichkeit 
gab, fich aufzuraffen und all das wieder gut zu machen, was verſchuldet worden 
war durch eine Jahrhunderte währende Dernachläffigung eines Landes, das früher 
der Schauplag unausgeſetzter Tatareneinfälle war, 


Eine Erinnerung an die Einnahme von Raab am 
28. Juni 1849. 
Don Philipp Grafen Boos-Walded, 


SEM. Baron Haynau hatte die beabfichtigte Konzentrierung der Donan- 
armee, am rechten Ufer des Stromes, ebenjo überrafchend als mufterhaft ausge 
führt. Die Infurgenten waren nicht mehr in der Cage, eine gleichwertige Streitfraft 
gegen das unmittelbar bedrohte Raab zu werfen, dem augenfcheinlich der erfte 
Angriff drohte. 

Am 26. Juni gelangte das Armechauptquartier nach Ungariſch-Altenburg, 
am gleichen Tage traf Kaifer $ranz Jofepk mit dem Allerhöchſten Hoflager in 
diefem Orte ein. Seine Majeftät übernahm den Oberbefehl über das gejamte 
Heer, er wollte Seuge fein der Wiedereröffnung des Seldzuges und durch feine Gegen- 
wart die Truppen begeiftern. 

Die Stellung der Donauarmee war am Abend des 26, folgende: 

Das I. Korps bei Wiefelburg, das 3, nächft Egyed und Szäny, das Referve- 
korps im Eager rüfwärts von Ungarifch-Altenburg, die HKavalleriedivifion um 
Wiefelburg, die Brigade Schneider in Cſorna. Die ruffifche Divifion Panutine, 
fowie die Gefchügreferve ftanden in Nagendorf. Das 2. Armeelorps war am 
linken Ufer der Donau zurüdgeblieben. 

Sum Angriff auf Raab ftanden demnach dem SFM. Baron Haynau insgefamt 
66.000 Mann mit 590 Gejhüßen zur Derfügung. 

Die Stadt ſelbſt, am Dereinigspunfte der großen Raab und der Rabnitz mit 
dem Wiefelburger Donauarm gelegen, bildet ein ziemlich fchwieriges Defilee, deijen 
Sugänge von Weiten her durch die genannten Slüjje voneinander getrennt find, 
fo daf der Verteidiger den Vorteil genieft, den Angriffsfolonnen, die getrennt vor- 
zuräden bemüßigt find, rechtzeitig entfprechende Kräfte entgegenzuftellen. Der Seind 
hatte die Hauptzugänge zur Stadt und zu den Dorjtädten — hauptjäclich jenen 
zur Wiener Dorftadt — befeftigt und reichlich mit Geſchütz verjehen. Pöltenberg 
befehligte die rafdı herangezogenen Streitkräfte der Inſurgenten, Klapta fam erjt 
am 28, gegen 6 Uhr bei Raab an, furz vor ihm, nachdem das Treffen aber ſchon 
verloren war, auch Görgey. 

Den von SFM, Haynan gegebenen Dispofitionen gemäß ftand am 27. Juni 
bereits das ganze 3. Armeeforps unter SME. Baron Moltke jenfeits der Raab 
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und mithin war die flrategifce Umgehung bereits gelungen, der Fall der Stadt 
befiegelt. Der eigentliche Angriff erfolgte am 28, und zwar durch das I. und 
das Refernearmeeforps, deren gemeinfane Leitung im Derlanfe des Kampfes SAE, 
Graf Schlick übernommen hatte. ü 

€s würde zu weit führen, auf Einzelheiten des Kampfes einzugehen; von einer 
Soreierung Raabs fann überhaupt im eigentlichen Sinne des Wortes nicht ge 
fprochen werden; der Gegner wurde buchfläblih hinausmandpriert — ftrategifch 
durch das 3, Armeeforps, taftijch durch die Umgehung der Stellung an der Abda- 
brüde feitens des SIE, Baron Wohlgemut mit dem Reſervekorps. Dafür fprechen 
beredt die Auferft geringen Derlufte anf feiten der Öfterreicher, ohne die Brigade 
Gerftner, die abfeits focht amd befanntlich den linken gegnerifchen Slügel unter 
Kınety abdrängte — 2 Offiziere, 55 Mann. Nachdem es auf gegnerifcher Seite 
Har geworden war, daß das erwartete 2. Infurgentenforps nicht mehr rechtzeitig 
eintreffen könne, wurden alle Anftalten zum Rückzug getroffen, der vom Gros ın 
aller Ordnung nach 4 Uhr nachmittags begonnen wurde; die Arrieregarde, unter 
Koffuth — einem Derwandten des Gouverneurs — hielt noch die Stadteingänge 
befebt. 

FME. Fürft Ciechtenftein, der mit feiner Divifion den Feind in der Szigelh⸗ 
vorftadt nur bejchäftigen follte, bis es der Haupttruppe gelungen fein würde, in 
die Wiener Dorftadt einzudringen, benüßte einen günftigen Augenblid und drang 
mit ausgezeichneter Tapferfeit zu Fuß, an der Spite der Brigade Bianchi in die 
Dorftadt Szigeth, überfeßte hier auf Schiffen mit einer Abteilung von Kaiferjägern 
die Rabnig und rückte mit der von der Wiener Dorftadt herfommenden Avantgarde 
brigade Benedet gleichzeitig in die innere Stadt ein. Diefe am meiflen vor- 
pouffierte Brigade hatte, in Sturmkolonnen vorrüdend, die Wiener Dorftadt ge 
nommen und marfchierte nun mit Flingendem Spiele und in ſtrammſter Ordnung, 
wie bei einer Parade, vorwärts; ihr. folgte auf dem Fuße die Brigade Perin mit 
4 Grenadierbataillonen im zweiten und die Brigade Theifing mit 4 Grenadier- 
bataillonen im dritten Treffen. Seine Majeftät der Kaifer hatte dem Sturm der 
Brigade Benedet auf die Wiener Dorftadt im heftigften Kugelregen beigewohnt 
und er zog mun, es mochte 5 Uhr gewefen fein, gleich hinter diefen braven Truppen, 
umgeben von einer glänzenden Suite, an der Seite des SME, Grafen Schli in 
die bezwungene Stadt ein. 

Unmittelbar hinter dem Gefolge marfcierte das Grenadierbataillon Graf Braida, 
gebildet aus je zwei Grenadierfompagnien von Hhevenhüllerinfanterie Ar. 7, Par 
lombini Nr. 56 und Berjog v. Wellington Tr. 42; ich war damals als EFenfnant 
dafelbft eingeteilt. Noch war das Feuer nicht verftummt; der Kanonendonner 
grollte noch wie nach einem ausgetobten Gewitter, das Gefnatter des Infanterie 
fampfes war deutlich vernehmbar. Die Stimmung der Truppen war eine äugerft 
gehobene, die Anmwefenheit des allgeliebten Monarchen und der erfochtene Sieg ber 
geifterten Hoch und Nieder. Plöglich — es war noch in der Dorftadt von Raab — 
fiel aus unmittelbarer Nähe aus den Senftern eines Gebäudes, in dem ein Kaffee 
haus untergebracht war, ein Schuß. 

Wem er galt, was er bezwecte, wird wohl für immer ein Geheimnis bleiben; 
er hatte gottlob fein Unheil angerichtet und wurde feheinbar weder von Seiner 
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Majeftät, noch von irgend einem Mitgliede feines Gefolges bemerkt. Wenigſtens 
ſetzte die Suite ihren Weg, unbeirrt um diefes Vorkommnis, ruhig fort. 

Anders unfere braven Grenadiere. Ohne Befehl, ohne Erlaubnis ftärzten fich die 
mit mir an der Spitze des Bataillons ntarfchierenden Feute in das Haus, Kolben und 
Fäufte treten in ihre Rechte, der Eingang wird geftürmt, Türen umd Fenfter werden 
erbrochen, wie ein Bienenfhmwarm ergiegen fich die Eeute in das Haus, nach ver ⸗ 
ruchten Schügen fahndend; für uns fand es feft, daß es auf das Leben unjeres 
Allerhöchften Kriegsheren abgefehen war. Türen, Sefjel, ja jogar ein veritables 
Klavier findet feinen umfreiwilligen Weg auf die Straße, die ganze Einrichtung 
des Haufes fällt der Wut der Grenadiere zum Opfer, jeder Winkel wird durch- 
fucht — umfonft! Wir müſſen endlich in unfere Einteilung zurüc, ich melde den 
Dorfall pflichtgemäß, er bildet das Gefpräc eines Abends im Seldlager, es wird 
viel hin und her disputiert, betont, dag man eine folche Dermuhing gar nicht aus- 
fprechen dürfte, jedenfalls aber vertufchen müſſe — und geht im Gewühle der 
folgenden Ereignifje unter. 

Ich habe in feinem Akte, in Feiner Geſchichte auch nur eine Andentung diefer 
Epifode vorgefunden und doch war ich Augenzeuge des Ganzen; die Erinnerung 
fteht mir noch heute fo lebendig vor Augen, als hätte fich der Dorfall erft fürzfich 
ereignet. Dielleicht tragen diefe Seilen dazu bei, weiteres Beweismaterial für die 
Dermutung, die in meinen Worten ausgeſprochen ift, zu jammeln — wenn richt, 
fo habe ich wenigftens meine Überzeugung niedergelegt, ehe mit mir und dem noch 
wenigen Überlebenden aus jener Zeit die Erinnerung an diefen Dorfall zu Grabe 
geht umd dadurch für immer der Vergeſſenheit anheimgegeben wird. 


Die Proteftantenfreunde im Haufe Habsburg. 
Ein Jubiläumsblatt. 
Don Profefior Dr. Georg Coeſche 

Es wäre eine fträfliche Undankbarkeit, auch politifich und hifloriographifch eine 
unverzeihlihe Unterlaffungsfünde, wenn wir Proteftanten Öfterreichs das faft 
beifpiellofe Regierungsjubiläum außer durch Teilnahme an Wohltätigkeitsftiftungen 
nicht auch mit der Feder feiern wollten. 

Wenn im Kaiferfeftzuge noch die Dampierrefchen Kürafftere eingefchoben 
wurden zur Erinnerung am die legendarifch aufgepußte Sturmpetition der prote 
ftantifchen Adeligen, jo dürfen wir um fo weniger bei der literarifchen Huldigung 
fehlen. 

Jede Denfmünze hat zwei Seiten. 

Auch wir fönnen einen hiftorijchen Seftzug gruppieren, der den Kaifer der 
Parität bejubelt; nicht nur aus den Bevölterungen aller Kronländer, die einft faſt 
alle meiftenteils evangelijh waren und aus den älteften Gejchlechtern, fondern fogar 
aus Mitgliedern der habsburgifhen Ahnengalerie, Kaifern und Erzherzoginnen. 

Wir wollen diefe Fürftlichkeiten ins Auge fafjen, zumal fie der Allgemeinheit 
nicht durchwegs in diefem Fichte befannt find. Wie wenige wiſſen es, daß zu den 
erften fürftlichen Gsnnern Eutbers eine Habsburgerin gehörte, die unglüdliche 
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labella von Dänemark, die Schwefter Karl V. und Ferdin 
Schwäche gegen Keher nicht nachreden darf, obſchon beide ſich 
festen, Ferdinand fogar für Priefterehe und doppeltgeftaltiges 2 

Saft noch ein Kind reichte Iſabella ihre Hand Chriftian IL, 
ee en. 


Schilderung verfuchen fich mit Vorliebe Geſchichtsſchreiber und Dichter, 
Hingen die £ieder von Chriftians Amfterdamer Täubchen; die G 
ihn nicht, der Königin in finniger Weife ein neues Heimatsgefühl 

Wie in Skandinavien überhaupt die Reformatien zur Stärfung de 
verwendet wurde, um fie der Umftridung des übermächtigen Adels un 
entwinden, jo liebäugelte auch Chriftian mit dem Luthertum, zunächſt 
angeregt, dem Fürſten der Humaniften und Orafel Europas, deijen Ki 
hin durch die Cande zogen und alle in ſich aufnahmen, welche auf 
£inie bleiben wollten. Aber Ehriftian verdarb es nun erft recht mit a 
und mußte fliehen. In der Derbannung verfuchte er es, daheim zu 
Derbreitung einer dänifchen Überfegung des Neuen Teftamentes. In 
wo er im Haufe des fächfifchen Hofmalers Cukas Kranach wohnte, | 
viele nicht eben fchöne Zeitporträts verdanken, rüdte er näher an 
der in feiner mangelhaften Menfchenfenntnis den König ftets zu 
hat. Auch fabella widerfland dem neu aufgededten Evangelium 
ging es tiefer, troß ihrer ftrengen katholiſchen Erziehung, im der 
trefflichen Cehrers rühmen durfte, wie des fpäteren Papftes Hadrian 
feltene Sierde des Stuhles Petri war, 

In demfelben Jahre 1524, in dem fie Luther zum exften Male in X 
predigen hörte, empfing fie auf dem Nürnberger Schloffe das Al 
beiden Geftalten, nicht nur auf Anraten ihres in allem verdächtigen G 
auch nach eigener Überzeugung. 

Diefe Kommunion aber mit dem Kelche war damals das Merkmal 
glaubens, mochten fonft die Empfänger in jenen ungellärten Übeı 
vielen Farben fchillern. 

50 wäre die Infantin abella die erfte fürftliche Perfon, die 
und unmißverjtändlich der Reformation anſchloß. Wenn man in diefen. n no 
mehr als in den Tiefen ſtets nach Vebengründen ſucht und ſuchen muß, 

Iſabellas Bekenntnis ftaatsmännifch fein Meifterftreich. Sehr eı 
wie fie hätte vermuten müffen, war ihr Bruder Serdinand über diefen 
rüftet und wollte ihr die Derwandtichaft fündigen. In ihrer Antwort | 
Drohung, mit dem Stempel eigener, ja gefefigter Überlegung, will fie: 
Bruder in allem anderen fügen, nur muß fie ſich an das Wort Ge 
Reformatorifchen Einfluß auf ihr Fand fonnte fie nicht gewinnen. Sie 
Wege von denen des fittlich tief unter ihr fiehenden Gatten nicht treı 
ähnlich Teidenfchaftlich umklammerte, wie ihre Mutter — die, 
ihren fchönen Philipp. Sie lehnte deshalb die ehrenvolle 2 
die ihren Wert zu ſchätzen wußten, ab, als Königin zuräd 
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lieber dem Teufel als Chriftian fich ausliefern wollte; und vor allem raffte die 
Schwindfucht fie früh dahin, Noch auf dem Totenbette fommunizierte fie lutheriſch. 


— 


Auch Iſabellas Schweſter, die Königin Marie von Ungarn und Böhmen, die 
fpätere Statthalterin der Niederlande, ift dadurch ausgezeichnet, daß ihr Euther 
eine Auslegung von vier Troft-Pfalmen widmete. Doc in ihr täufchte fich Euther 
ähnlich wie in Chriftian von Dänemart, Auch fie gehörte mehr zu jener eras- 
mifchen Yeformpartei; fie darf als eine beftändige Liebhaberin der Bibel angefehen 
werden, die fie felbft auf die Jagd mitgenommen haben foll, ja als zeitweilige 
Gönnerin Euthers; fogar ein frommes Lied mit Iutherifchem Klang wird ihr wahr« 
fcheinlich zugefchrieben werden dürfen. Allein fie glänzte unter den entfchieden 
dynaftifchen Srauen des Haufes Habsburg; die Sorge für deffen Wohl fchlug alle 
anderen Münfche und Bedenken aus dem Felde. 


* 
* * 


Nicht genug daran, daß König Ferdinand an ſeinen beiden Schweſtern ſolche 
Entgleifung erleben mußte: der eigene Sohn wurde von der Tücke des Ketzers 
verführt. Marimilian II, der in feinem Herzen Bis in den Tod evangelifch gefinnt 
geweſen zu fein fcheint, verurfachte doch die Serftörung des öfterreichifchen 
Proteftantismus und fonnte das Einfeßen der Gegenreformation nicht verhindern. 

Mehr als dreiviertel Jahrhundert hatte die Gefchichtsforfchung ſich abgemüht, 
um feine Sphingnatur zu enträtfeln und ift num, dank neuen Quellen und Unter 
fuchungen, zu einem gewiſſen Abjchluß gelangt. Und gerade diefer taftende Grübler 
wurde von ungeahnter Fernwirkung. Hätte er feine innerfte Überzeugung als 
Herrfcher betätigt, wäre heute Auftria nicht mehr eine der treueften Töchter Roms. 

Als Knabe ſchon hatte Mar am Jnnsbruder Hof von feinem £ehrer, einem 
der bedeutendften Männer aus £uthers berühmter Tafelrunde, Iutherifches Gift 
eingefogen. Mit Entjegen gewahrte Ferdinand die Bejudelung der Kinderftube. 
Er drohte denen mit Föpfen, die dort auch nur von der neuen Eehre fprächen, 
und mit Törperlicher Süchtigung den Söhnen, die ihm nicht fofort folche Srevel an- 
zeigten, Es war umfonft. Mar’ Selbftändigfeit und Eigenmilligfeit, die der Dater 
und der Faiferliche Ohm nicht felten als Trog und Ungehorfam fchmerzlich emp- 
fanden, blieben am bedentlichiten in feiner Neigung zum £uthertum, die durch 
frühe Beziehungen zu den fpäteren fächfiichen Kurfürften Mori und Auguft ge 
feigert wurde, Sein Bruder Ferdinand blieb auch nicht unberührt, So warnte 
Ferdinand in feinem Teftament beide Söhne eindringlich vor der neuen Cehre, mit 
Gründen der Dernunft und Billigkeit, da er fich auf theologifche nicht verſtünde. 
Übrigens wollen wir mit Hinficht auf die von Eifererm befrittelte Religiöfität Ferdi- 
nands nicht verfchweigen, daß er feine Tochter Eeonore mit dem Intherifchen dänifchen 
Kronprinzen zu vermählen gedachte und Karl von Steiermark, der Gegenreformator 
Inneröfterreichs, um die Hand der häretifchen Elifabeth von England anhielt, was 
Philippine Welfers Serdinand ebenfalls tum follte, 

Mar’ theologifche Entwicklung wurde durch den fchmalfaldifchen Religions 
krieg, den erflen fonfelfionellen feit Luthers Auftreten, beſchleunigt. Er nahm per- 

„Ölerreiätfäge Rondſchan XVII 5. 2* 


















Ei Ki Ann 
ji $ il n J—— H 
J 
00 
ä aygrrlıla 

BER WHE i Int Hu: 


365 


arbeitung genügte nicht, Da rief er und Mar den Präceptor Germaniae, den 
gefeierten Philipp Melanchthon als Mothelfer an und deffen feinfinnige Be 
handlung der ftrittigen Punkte muß Mar ganz in feinen Bann gezogen haben; 
fortan will er Philippift fein. Offenbar hatte es ihm der verwandte Charakter 
angetan. Cuthers Eliasgeftalt war ihm zu mächtig; der, nicht perfönlich, aber für 
die Reformation oft ängflliche Diplomat in Wittenberg, der mit feiner Nachgiebig- 
feit bis an die Grenzen des Erlaubten ging, war ihm erreichbarer und verftänd- 
licher. Aber ftärfer als bei Melanchthon war bei Mar die Abneigung gegen die 
Reformierten und alle Sekten, deren fleigende Sahl er in Böhmen mit Unwillen 
beobachtete. Wie Konftantins des Großen Religionspolitif fonnte die Marimilians, 
bei dem gewagten Abenteuer, das Reich in andere religiöfe Bahnen zu werfen, 
nur mit einer gefchlofjenen Einheit arbeiten. 

Nun wundert es uns nicht mehr, dag Mar auffälligerweife der Sronleichnams- 
prozeffion fernblieb und feinen Freund, den Herzog von Württemberg, um Schriften 
der Reformatoren erfuchte, als der „Cheologen der wahren Religion”. 

Allein bereits ift der Scheitelpunft in Magimilians proteftantifcher Wanderung 
und Wandelung erreicht. Die Ausficht auf die Chronfolge heißt ihn bergab fchreiten. 

MWähnte er als Philippift römifcher Kaifer werden zu Fönnen, fo machte die 
Kurie Miene, jogar den Dater des Kaifers als unfähig für den Thron zu erflären. 
Nun werden alle Mittel zur Belehrung aufgeboten. Mar Magt in feinen Briefen 
über feine furchtbare Not und Verfolgung. Er plant, zu den evangelifhen Fürften 
zu flächten; doch fie wagen es nicht, den frondierenden Kronprinzen aufzunehmen. 
Hätten fie einen Tropfen Kugenottenblut gehabt, das „Eos von Rom“ wäre damals 
allgemein geweſen. Jegt waren die Würfel gefallen. Mar will weder auf die 
Krone verzichten, noch fich feine Überzengung aus dem Herzen reißen. So bleibt 
nichts übrig, als ein bedenfliches und bemitleidenswertes Hin und Her, ein Der- 
fteenfpielen, ein Bejahen und Derneinen, Bemänteln und Dertufchen, niemandem 
zu us, fich jelbft zur Qual. Er will weder evangelifdh noch Papift heißen, fon- 
dern Ehrift; nur fonnte diefer jchöne Jdealismus damals Wenigen genügen. Heute 
nennt er fich feinen $reunden gegenüber £utheraner; dann verfichert, ja ſchwört 
er, in der tathölifchen Religion leben und fterben zu wollen. 

Bei den Krönungsfeierlichkeiten nahm er das Abendmahl nicht öffentlich, weil 
er es gewiß fchon heimlich mit dem Kelch genofjen; beim Hochamte blidte er 
mwährend der Elevation zu Boden, die fogar in der Iutherijchen Kirche, obſchon in 
anderer Auslegung, lange beibehalten war. In dem vorgefchriebenen Eide ver- 
fpricht er dem Papfte und der Fatholifchen Kirche Trene, Unterwürfigkeit und Schuß, 
ruft aber ftatt Marias und der Heiligen das Evangelium zum Zeugen an. 

Auf der Auldigungsfahrt in den Sudetenländern meidet er die Kirchen der 
Keßer; aber bei der Aufwartung der fehlefifchen Paftoren nimmt er fich der augs- 
burgifchen Konfejfion an und läßt ſich ohne Widerrede als evangelifchen Kaifer 
begrüßen, Er bewilligt den Ständen unter und ob der Enns, unbefümmert um 
den Sort der Kurie und der Fatholifchen Mächte, eine Religionsfreiheit, wenigftens 
als Adels vorrecht; aber ein proteftantijches Kirchenregiment läßt er nicht zuftande 
fommen, das in der fpäteren Drangjal ein Hort hätte werden können. Er blieb 
ein Bibellefer und Ichnte es troß aller Bemühungen ab, fich verfehen zu laſſen. 

24* 
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Aber wie bei Maria von Ungarn wirft bei Marimilian das dynaftiiche Intereſſe, 
der eigene Ehrgeiz, bei ſchwachem Charakter, religiöfem Heldenmut entgegen. 

Sortan ift es auf Jahrhunderte vorbei mit der Proteftantenfreundfchaft im 
Haufe Habsburg, Jahrhunderte voll Blut und Tränen, die doch die Ketzerei nicht 
erfänfen, fondern den Boden düngen zu neuer Ernte. 


* 
* * 


Allerdings war Rudolf II. von Haus aus nicht unduldfam. Er joll einmal 
die Gründung eines Friedensordens für Gemiffensfreikeit erwogen haben; eine 
Braut aus proteftantiichem Haufe wies er nicht ohne weiteres von der Hand; 
er fam in den Derdacht, im Sorne über feine Brüder vom Katholijismus ab- 
fallen zu wollen. Dann ift er doch den Firchlichen Eiferern zur Beute geworden; 
aber auch er ift ohne Sterbejatramente verfchieden. 

Jofef I. der in einem zu Göttweih im Stiftsarchive aufbewahrten Briefe erflärt, 
er wolle feine Konertitin, erfcredte den Nuntius mit dem Scherze, er wäre viel. 
leicht Intherifch geworden, wenn der fiegreiche Karl XI. von Schweden es ner 
langt hätte. 

Troß allem und allem: das evangeliiche Bekenntnis blieb Hochverrat und 
Aufruhr, ein Kapitalverbrechen. 

Maria Cherefia, die herrliche Frau und weiſe Fürſtin, welche die Jeſuiten 
hochachtete und die Aufhebung ihres Ordens mit Iebhaftem Schmerze begleitete, 
hat ihre Güte und Milde Andersgläubigen gegenüber faft niemals walten laffen; 
fie hatte feinen Sinn für religiöfen Individualismus; fie aeflattete den Krypto 
Proteftanten nicht einmal mehr Auswanderung, fondern verpflanzte fie mit Gewalt 
nach Ungarn und Siebenbürgen. Sie veranftaltete Bekehrungskommiſſtonen und 
fonnte in der religiöfen Bewegung nur eine preufifche Perfidie erbliden. Ihr 
Staatsbegriff verlangte politifhe und religiöfe Einheit; fie beflagte die Abwese, 
auf denen fie ihren Sohn erblicte, welcher feinerfeits mit Ingrimm den religidjen 
Derfolgungsmaßregeln feiner Mutter zuſchaute. 

Erſt Jofef II. holt für Öfterreich nach, was ein Heinrich IV. 200 Jahre vorher 
den Hugenotten gefchentt. Als hochfinniger, wenn auch defpotifchet Träger des 
Gedankens der uneingefchränften Staatsgewalt, zum Beften des Dolles — er nennt 
ſich felbft einen Sanatifer des Staatswohles — und als Freund der Aufklärung, ob« 
ſchon ein gläubiger Katholif, der am liebften alle feine Untertanen fatholijch ger 
wußt hätte, verfündigte er die ewig denfwürdigen Sätze: „Die Szenen der abſcheu⸗ 
lichen Intoleranz müffen ganz aus meinem Xeiche verbannt werden. Der Sanar 
tismus foll künftig nur durch die Derachtung befannt fein, die ich dafür habe. Niemand 
wird mehr feines Glaubens wegen Drangfalen ausgefett.* 

Überzengt von der Schädlichfeit allen Gemifjenszwanges und von dem Xußen, 
der für die, Religion und den Staat aus einer wahren chriftlichen Toleranz ent: 
ipringt, geftattete er den £utheranern, Reformierten und nicht unierten Griechen 
ein Privatererzitium. 

Es ift eine Mißdentung, hiefür vor allem wirtfchaftliche Gründe anzunehmen; 
fie fpielen nur eine Rolle neben der Aufflärung, der ftaatsrechtlichen Doktein und 
dem Billigkeitsgefühl. 


Welch ein Aufatmen! 

Statt Angft vor Spähern, Häfchern, nächtlichen Überfällen, Verachtung und 
Prügel, Kerfer und Derbannung: offenes Befennen, eigene Bethäufer, wenn auch 
ohne Türme und Gloden und Straßeneingang; eigene Geiftliche und Lehrer, Su 
laſſung zu Häufer- und Gütererwerb, zu Bürger- und WMleifterrecht, ja zum 
Beamtentum. Don den Audienzen fehrten die Evangelifchen zurüd, entzückt von 
der Leutjeligkeit der allerhöchften Perfon. Ein anderes Bild, als wenn Serdinand I. 
Mar’ Hofprediger den Bart zaufte und dem adeligen führer der böhmiichen 
Brüder zurief, er möchte feinetwegen in die Hölle gehen. 

Das Toleranzpatent gehört zu den wenigen, dauernden Schöpfungen des un 
glüdlichen Monarchen. 

Wie ein Sturmwind braufte er daher, nicht um zu zerftören, fondern um die 
Wolfen zu verjagen und eine neue Sonne über Öfterreich leuchten zu laffen. 


+ 
* * 


Nun wurden ſogar wieder proteftantifche Erzherzoginnen möglich. Einige 
tonvertierten, aber einige blieben ihrem Glauben treu. An der Spike der letzteren 
fieht Henriette von Naſſau⸗Weilburg, die Gattin des Erzherzogs Karl, feit Laudon 
und Radepfy die volfstümlichite Geftalt der öfterreichifchen Armee, als Üiberwinder 
des Unüberwindlichen, als der in Gefchichte und Eied, auch von Körner, Tenan 
und Grillparzer viel gefeierte Sieger von Afpern, wie ihn das Denkmal vor der 
Hofburg verförpert. Trauung und Kindererziehung blieben der ‚dDominanten’ Kirche, 
aber perjönlich follen der Fürftin alle religiöfen Erleichterungen geſchaffen werden. 

In Wien wurde auf ihr Andringen in der reformierten Kirche, die ja damals 
feinen unmittelbaren Eingang von der Straße haben durfte, für fie ein Tor aus: 
gebrochen, Eraft einer ſehr Fünftlichen Gefegesauslegung. Nach ihrem frühen Hin 
fcheiden wurde es mieder vermanert, 

Der plöglihe Tod der in Paläften und Hütten geliebten anmutigen, jungen 
Erzherzögin gab zu vielen Derhandlungen wegen des Geremoniells Anlaß. Die 
Aufbahrung fand nicht in der Burgfapelle ftatt, fondern in der Ratsſtube, und 
hier, aljo in der Hofburg, hielt der reformierte Superintendent die Leichenrede. Die 
Übernahme der Leiche in die Kapuzinergruft foll Kaifer Franz erzwungen haben 
durch die hebenswürdige Äußerung, die Derblichene müffe, wie im £eben fo auch 
im Tode, mit dem Kaiferhaufe vereint bleiben, und mit der wirffameren Drohung, 
im Weigerungsfalle alle Faiferlichen Särge aus dem Gewölbe zu entfernen. Diefe 
kurze Ehe hat eine literargefchichtliche Bedeutung gewonnen. Grillparzer ift durch 
fie zu feinem Efiherfragment angeregt worden. Der font religiös teilnahmslofe 
Dichter wollte in dem Schaufpiel die Jdeen von Staatsreligion und Duldung aus 
fprechen; die Religion und nicht die Liebe follte den Inhalt bilden. Indeſſen die 
Überlegung, nur für ein geheimes Schreibtifchfach und nicht für die Bühne zu 
dichten, raubte dem Derbitterten alle £uft. Denn eine Derherrlichung der Glaubens- 
freiheit anf dem Theater wäre auch im Öfterreich der Toleranz nicht möglich, 
geweſen. 


* 
* * 


Die einzige evangelifche Erzherzogin, die ihren Glauben bewahrte, auch öffent 
lich eingreifend betätigte und Durch dauernde Kiebeswerfe befundete, war Maria 
Dorothea, Palatinifja von Ungarn, die dritte Gattin des Palatins, Erzherzogs Jofef, 
deffen zweite, ganz jung verftorbene Frau, Hermine, ebenfalls evangeliſch mar, 
Wenn die Ungarn fich an dem Jubiläum nicht beteiligen, fo dürfen fie es uns 
doch nicht wehren, eine ihrer edelften Geftalten zu defjen Feier mitwirken zu laſſen. 

Maria Dorothea ftammte aus Württemberg, dem ande, mit dem unfer öfter 
reichifcher Proteftantismus feit altersher geiftig und dinglich eng verbunden ift, 

Der Palatin, Jojef „der Gute”, gebildet und liebenswürdig, war zwar der 
Hierarchie gut Freund, aber fein Gerechtigfeitsgefühl und der Einfluß der Gattin 
war zu ftarf, als daß er die Neigung zur eigenen Kirche zum merklichen Schaden 
der feiner Srau hätte ausnutzen laffen. Maria Dorothea war Feine Srömmlerin in 
dem Sinne, daß fie Kunft und Wiffen nicht geliebt und gepflegt hätte, allerdings 
aber war fie ftarf pietiftiich angehaucht. Um fo mehr glühte fie dafür, ihre Glaubens- 
kraft ausjuftraklen in Werfen der Liebe, daheim und draußen, Schwere Kämpfe 
koſtete es, um die religiöfe Erziehung der Kinder nicht ganz aus den Händen zu 
verlieren. Jhr hoffnungsvoller Ältefter, auch religiös ihr am nächften, ftarb in feiner 
Maienblüte. Wie wenig nachhaltig ihr religiöfer Einfluß war, zeigen ihre Nach: 
fommen: die Tochter (Königin Marie Henriette von Belgien), die Enkelinnen (Erz 
herjogin Stefanie und Prinzeffin Eonife von Koburg) der Urenkel (der jetzige König 
von Spanien), Sollte das Blut der Urgroßmutter dem Spanier es weniger ab: 
ſchreckend gemacht haben, fih eine Srau aus proteftantifchem Haufe zu holen? 
In rührender Herablafjung betreute Maria Dorothea evangelifdhe Geiftliche und 
ihre Samilien, Waifen und Arme. Aus allen Teilen der Monarchie fluteten Bitten 
in die Ofner Köntgsburg* an die Schußpatronin der Evangelifchen. Aber in der 
helfenden Liebe kannte fie feinen Unterfcied der Konfeffion, ja Religion. Sie er 
möglichte es, daß die evangelifche Kirchengemeinde zu Ofen felbjtändig und and 
die fchottifche Judenmiffion in Ungarn eingeführt wurde. Geichäftige Befehrungs 
verfuche fonnten ihr nichts anhaben. Den bogenlangen Auseinanderfegungen des 
munderlichen Heiligen und Geſundbeters $ürften Alerander v. Hohenlohe hielt fie 
nur einige Bibelfprüce als ihren Schild entgegen. Als Witwe mußte fie im 
Augartenpalais wohnen; aber man fonnte nicht hindern, daß diefes eine Sufluchts- 
flätte für allerhand Mühfelige wurde und dag auch junge Mitglieder der Faiferlichen 
Familie ſich der feltenen $rau näherten. 

Wie fie einft gegenüber Kaifer $ranz die der Regierung, ja der eigenen 
Kirchenbehörde unbequemen Pietiften Oberöfterreichs befchirmte, fo ließ fie audı 
einen Notfchrei der von Haynau bedrängten evangelifchen Ungarn zu unferem 
Kaifer dringen, der ihr fein Dertrauen ſchenkte und durch fie zu einer günftigeren 
Anfhauung über das Land gelangt fein foll. Deshalb find nicht nur die Proteftanten 
Ungarns dieſer Palatinifja zu unauslöfchlichem Danke verpflichtet, der fich neuerdings 
wieder mehrfach betätigt hat, fondern auch die Katholifen; zumal fie die erſte 
habsburgifche Fürftin war, die fich öffentlich in Staatsangelegenheiten der Landes 
fprache bediente. Es war ihr vergännt, in ihrem geliebten Buda zu fterben, be 
weint von allen, die das Glück genoffen, fie zu kennen. 


* 
* * 


50 hervorragend diefe Palatinifja war, Firchenpolitifch wird fie weit über 
flügelt durch Kaifer Sranz Jofepk I. Denn erft unfer Kaifer, diefer zweite Gründer 
der Monarchie in ihrem bewegteflen Gefcichtsabfchnitt, verwandelte die Toleranz 
in Parität und führte uns aus der Gebundenheit in die Freiheit, aus der Enge 
in die Weite, aus Ohnmacht zu Anfehen. E 

Das „Proteflantenpatent” (1861) verbürgt den Evangelifchen für immer- 
währende Zeiten die grundfäßliche Gleichheit vor dem Geſetz, auch in den Be 
ziehungen ihrer Kirche zum Staat; es bringt die Gleichberechtigung aller anerfannten 
Konfeffionen zur Geltung nach allen Richtungen des bürgerlichen und fiaatlichen 
£ebens. Hinweg aljo mit der bitteren Zurückſetzung in politifchen und afademifchen 
Rechten! hinweg mit der befchämenden Einjchränfung der Kirchenausftattung bei 
religiöfen Feſten und im der Seelforge! hinweg mit dem oft peinigendem ſechs ⸗ 
wöchentlichen Unterricht, der zumeilen jahrelang hingefchleppt wurdel 

Zum Proteftantenpatent gejellten fich die fogenannten interfonfefjionellen Mai- 
geſetze, wodurch das Öfterreich umftrictende Kontordat lahmgelegt wurde. 


* 
* * 


Da höre ich den Zuruf: Diefe Gefege waren dur die äußere und innere 
Politif notwendig geworden; zudem werden fie in ihrer Anwendung vielfach emp- 
findlich gehemmt. 

Gewiß! wir werden auch nicht müde werden, folche Bejchwerden zu erheben, 
bis fie abgeftellt find, wie es jeder Iogifcherweife fun muß, der den modernen 
Staatsgedanfen vertritt, Es wäre eine faljhe Loyalität, es wäre Byjantinismus, 
Gejehwidrigfeiten und Gefegesfehler zu verfchleiern, Wohl müffen wir billigerweiſe 
in Anfchlag bringen, daß nach der ganzen Entwicklung unferes einzigartigen 
Staatengebildes freiheitliche Leitfäge nur langſam fich durchringen Finnen; daß 
unfere Zahl noch eine verfchwindende ift und nach eifernen Geſetzen auch geifligen 
Forderungen wirtfchaftliche Machtverhälniffe zur Grundlage dienen müffen, wenn 
es auch nach Bismards feiner Beobachtung Jmponderabilien gibt, denen fich Fein 
wahrer Staatsmann entziehen fann, Wir befennen reumütig, daß, wie außerhalb 
fo innerhalb Trojas gefündigt wird, Endlich überlegen wir, daß Parlamente und 
autonome Behörden heute oft mächtiger find als der Wille des Monarchen. Aber 
ebenfowenig wie mit berechtigten Klagen werden wir müde werden mit dem 
Rühmen der großen flaats- und weltgefchichtlichen Tat des „Proteftantenpatents*. 


— 


Doch fehlten unferer Huldigung die rechten Herzenstöne, gäbe nicht das per: 
fönliche Verhalten des Monarchen dem Gefeh die höhere Weihe. Wie oft hat der 
Kaifer feine huldvolle Gefinnung durch Handlungen und Anfprachen bekundet! Der 
Kaifer fleuert zu evangelijchen Dereinen und Anftalten bei, Hilft evangelifche Kirchen 
und Schulen bauen und erhalten. Der Kaifer befucht diefe nicht gelegentlich nur auf 
feinen Reifen, jondern hat fogar einem allgemeinen Seftgottesdienft in der Wiener 
Autherifchen Kirche zu Ehren der Eandestrauer für Kaifer Wilhelm L beigemohnt. 

Seit Kaifer Marimilian IL. hat fein Habsburger ähnliche Gunft erwiefen, nicht 
einmal Jofef IL, der nur einen Abendgottesdienft in Herrnhut befuchte, 
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Den größten Wert legen wir auf die allerhöchften Worte in feierlichen 
Audienzen. Je leichter fie zu verflattern drohen, defto fefter müſſen wir fie halten, 
Worte, welche nicht mehr wie einft auch aus dem Munde wohlgefinnter Herrfcher 
dazu dienen follten, die wahre Abficht zu verhüllen, dem nicht fchriftlich gegebenem 
Derfprechen wieder entichläpfen zu können — Worte nichts als Worte — nein, 
fondern Worte, um die gefegliche Wohltat durch perfönlichen Sufpruch zu heben 
und zu adeln, den papierenen Paragraphen mit Sleifh und Blut zu erfüllen; 
Worte, die man fich flets gefprochen vorftellen muß, von dem gerade in diefen 
Audienzen in feiner Schlichtheit und Leutfeligkeit zur Bewunderung zwingenden 
Dater des Daterlandes. 

Auf die Beglühwänfchungsadreffe zur filbernen Dermählungsfeier hieß es in 
der Antwort: „Die evangelifchen Gemeinden und Korporationen, ich erfenne es 
gerne an, haben immer treu zu mir und zum Reiche geftanden und ihre patriotifche 
Gefinnung vielfach in fprechendfler Weife an den Tag gelegt;" bei der Säkular- 
feier des Toleranzpatentes hieß es fogar: „Ich bin überzeugt, daß die evangelifche 
Kirche, deren Wohl mir fehr am Herzen liegt, ihre Anhänglichfeit an mich und 
mein Haus wie bisher auch jederzeit bewahren wird;“ gelegentlich der fünfund- 
zwanzigjährigen Wiederfehr des Proteftantenpatentes: „Es gereicht mir zur be 
fonderen Befriedigung, bei diefem Anlafje der ſtets loyalen, maßvollen Haltung 
anerfennend zu gedenken, durch welche fich die Angehörigen beider evangelifcher 
Belenntniffe der ihnen gefeßlich gewährleifteten NRechtsgleichheit und Sreiheit voll- 
tommen würdig erwiefen haben,” und noch 1901, zufällig am Tage von £uthers 
Chefenanfchlag, als die uralte Derdächtigung des Patriotismus der Evangelifchen 
wieder gefliffentlich angefacht wurde, fprach der Kaifer: „Jch bin überzeugt von 
der Daterlandsliebe und dem Patriotismus der Angehörigen der evangelifchen 
Kirchen und weiß, daß ich mich auch in Zukunft auf ihre Treue verlaffen darf.“ 

Solche Kaiferworte foll man nicht drehen noch deuten! 

Ermwägen wir wohl, was es bedeutet, daß ein Habsburg-£othringer fo redet, 
noch dazu ein Fürſt wie Seine Majeftät, der fireng kirchlich erzogen if, der einft 
den ungarifchen Gegenreformator Pazmany für fein Jdeal erflärt haben foll, der 
mit dem Jofefinismus brach und als der dem heiligen Dater perfönlich ergebene 
Berrfcher bezeichnet werden darf. 

Wir bewundern feine politifche Weisheit, die Schwungfraft feines Geiftes, feine 
Anpafjungsfähigfeit und feine Selbflüberwindung. 

So ift es gefchichtlich und ethifch wahrhaftig begründet und notwendig, daß 
wir Proteftanten die Dampierrefchen Küraffiere des hiftorifchen Seftzuges ausftechen. 

Dom £ande der Huffiten und Dragonaden, in welchem heute im Wettbewerb 
mit den weltberühmten Heilfprudeln — um einmal die Sprache Kanaans zu reden 
— „die Brünnlein Jsraels offen flehen“, bis zu dem öden Karſt, wo kürzlich eine 
Tafel zur Erinnerung an den vor Jahrhunderten verjagten flowenifchen £uther 
Primus Truber enthüllt wurde; von den proteftantifchen Siedlern Baliziens, die von 
Jofef IL zur Germanifierung und Sentralifierung des Reiches herbeigezogen wurden, 
bis zum „Land der Glaubenseinheit*, rufen die Proteftanten Öfterreichs in unge 
ſchminkter Dankbarkeit und aufrichtigfter Ehrerbietung: 

Macte senex Imperator! Salvum fac regem, Domine! Ad multos annos! 


J 


Bildniſſe des Kaifers. 
Don Bofrat Anguft Schaeffer. 


Die Abficht, die Perfönlichkeit des Herrfchers dem Volke durch Werke der 
bildenden Kunft vertrauter zu machen, war wohl zu allen Zeiten die Haupturfache 
der ausgedehnten Derbreitung der Herrfcherbildniffe. 

Das Dolt will feinen Souverän Fennen, es will aus feinen Gefichtszügen feinen 
Charafter ablefen und was es fi; allenfalls von ihm zu erwarten hat. Aber auch 
der Herrſcher felbft will unter fein Dolf treten und es ift mit ein Ausdrud feiner 
Macht, gleichſam eine Befipergreifung in efügie, dag er im allen Gauen feines 
Reiches, bei allen Behörden und Amtern, bei den Regimentern feiner Armee fein 
Bild anbringen, ja durch die Münze felbft in die entfernteften Dörfer, in die ent- 
legenften Gehöfte verbreiten läßt. Wir Öfterreicher find fo glücklich, fchon 60 Jahre 
lang die gütigen, menfchenfreundlichen Züge unferes geliebten Kaifers in taufenden 
von Wiedergaben erfchauen und verehren zu können, aber wie Wenige, die jo eine 
Heine Münze, eine Poftmarfe oder die Reproduktion eines Ölbildes betrachten, 
denfen dabei an die tüchtige Hand, die mit forglicher Genauigfeit bemüht war, 
diefe Säge feftzuhalten und fie der Mit- und Nachwelt zu überliefern. 

Iſt es ſchon an umd für fich feine Fleine Aufgabe, das Antlig eines Menfchen 
in allen feinen charakteriftifchen Eigenheiten fowie in der abgerundeten Gejamt- 
heit wiederzugeben, dabei der malerifchen oder monumentalen Wirkung nicht zu 
vergeſſen, in der Technif immer beweglich, flüffig und frei zu bleiben, ja ſchon im 
vorhinein auf die größtmögliche Dauerhaftigfeit der Arbeit Bedacht zu nehmen, fo 
wachen diefe Schwierigkeiten ins Unabfehbare, wenn es ſich um das Bildnis eines 
Berrfchers handelt, der meift nur für furze Momente dem Maler oder Bildhauer 
Situngen gewähren kann, wobei noch die Forderungen der Etilette, die Befangen- 
heit des Künftlers und der nervös machende Swang, gerade jet das Beſte leiſten 
zu müſſen, hinzufommt. Mer will einen Potentaten forrigieren, wenn er die Aich« 
tung des Blickes nicht einhält, die Augenbrauen oder die Schultern beharrlich in 
die Höhe zieht, wer will ihn fefthalten, wenn die wichtigeren Gefchäfte ihn gerade 
in dem Moment abrufen, wo dem Künftler fich eine ſchwierige Partie plößlich klärt, 
wo er num glaubt, endlich fafjen zu fönnen, was ihn jchon lange zuvor irritierte 
und nicht recht Geftalt gewinnen wollte? Ein Xeigen des Hauptes, eine tiefe 
Derbeugung und die Sonne — hat gefchienen, nun jchau du, wie du im Finftern 
drausfommftl! Don der Geduld und Kiebenswürdigkeit, welche unfer Kaifer bei 
Porträtfigungen Künftlern gegenüber an den Tag legt, werden allerdings Wunder 
erzählt, dennoch fcheint es nicht leicht zu fein, feine Süge zu fafjen; fieht man doch jo 
verfchiedenartige Bildnifje von ihm, namentlich wenn man in das tiefere Gebiet 
der Nachbildungen hinabfteigt, wie ſolche fo häufig in den Auslagen prangen, Da 
jagen dann die Wiener: „Der arme Kaifer, wie er da wieder ausſchaut!“ und 
gehen fopfichüttelnd vorbei. 

Es hat wohl auch jeder ein verfchiedenes Bild des Monarchen in feiner Dor- 
ftellung, je nachdem er ihn da oder dort in fröhlicher oder ernfter Stimmung er 
blickte, und bei manchen älteren Ceuten entfteht ein Gemifch von Eindrüden aus 
der Jugendzeit des Monarchen, wie er ihnen noch mit rotblondem Bart und dem 
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heiteren Blick feiner blauen Augen, immer elaftifdh und frifch entgegentrat und der 
jpäteren Erfcheinung, wo die nichts verfchonende Zeit und ſchwere Ereignifje die 
weißen $äden in die leuchtende Goldfarbe miſchten, bis die Bändigerin alles 
Lebendigen, das Alter, fie endlich ganz in Silber verwandelte. Dor diefer goldenen 
Jugendzeit Tiegt die unbewufte träumende und fpielende Kindheit, und wenn wir 
die von Öfterreichifhen Künftlern herrührenden Bildnifje Seiner Majeftät hier im 
Fluge bejprechen wollen, müfjen wir wohl mit defjen reizvollen Kinderporträten 
beginnen, die uns all die Namen der älteren Wiener Schule ins Gedächtnis rufen. 
Der immer anmutige Fendi, der brillante Daffinger, der trefffichere Kriehuber, der 
eminent malerijche Amerling, die Brüder Cheer, der feinfühlige Eybl, der routi 
nierte Johann Ender und endlich der aus München berufene Stieler, der Fieblinas 
maler der Erzherzogin Sophie, der Mutter des Kaifers, fie alle haben den 
Monarchen vom zarteften Alter an bis in feine fpätere Jünglingszeit wiederholt 
onterfeit und eine große Anzahl reizvoller, Fünftlerifcher Leiftungen gefshaffen. Eines 
der früheften uns befannten Kinderbilder ift die hübſche Miniatur von Robert 
Theer aus dem Jahre 1851, den Kaifer als einjähriges Knäblein darftellend; fie 
befindet fich im Befige der Frau Erzherzogin Gifela, Herzogin von Bayern. Ein 
anderes, noch früheres aus dem Befihe der Frau Prinzeffin Mathilde von Sachſen 
fammendes Bild wird in der Huldigungsausftellung „Unfer Kaifer“ gefehen werden 
und dürfte wohl das erfte fein, das den Kaifer darjtellt, da es aus dem Jahre 
1850 flammt, Unter den zahlreichen Jugendbildniffen des Kaifers, welche die 
Fideikommißbibliothek bewahrt, ift befonders der originellen Sufammenftellung wegen 
ein Aquarell von Johann Ender aus dem Jahre 1853 zu erwähnen, welches den 
Kaifer als Heinen Knaben auf dem Schoße des Herzogs von Reichſtadt fiend 
darftellt, am dem fich auf der anderen Seite die junge Herzogin von Salerno, eine 
Enkelin Kaifer Franz J. anfchmiegt. 

Mehrere andere Bilder aus diefer frühen Zeit befit die Faiferliche Familie 
von der Hand des liebenswürdigften der Kinderdarfteller, Peter Fendi. Eines davon 
zeigt uns den Kaifer und Erzherzog Mar im Larenburger Park auf einer Wieſe 
mit Heu fpielend, ein anderes führt uns die Szene mit der Schildwache vor, wo 
Kaifer $ranz feinen fleinen Enkel empor hält, damit er dem das Gewehr präjen- 
tierenden Wachpoften einen Brief in die Patrontafche ſtecke. Ein drittes höchit be 
deutendes Werk Fendis ift das 185% gemalte große Aquarell, auf dem die gefamte 
Faiferliche $amilie, 37 Perjonen in ganzer Figur, zumeift fehr ähnlich, in einer 
vorzüglichen Fünftlerifchen Anordnung vereinigt iſt. Im Mlittelgrund vorne fiht 
Erzherzog Sranz Jofeph mit feinen Gefchmwiftern bei einem ifchchen mit 
allerlei Spielzeug. Bekanntlich ift dies Bild von dem ausgezeichneten Kupferftecher 
Johann Paffini geftochen, dem Dater des nachherigen großen Aquarelliften Eudwig 
Paffini. 

Don Johann Ender rührt noch ein Bild, Erzherzogin Sophie mit ihren Söhnen, 
den Erzherzogen Sranz Joſeph und Ferdinand Mar, aus dem Jahre 1854 her, 
welches von Kriehuber [ithographiert ift. Don dem Ießtgenannten Künftler befigen 
wir ein liebliches Gruppenbild, Erzherzog Sranz Jofeph mit Erzherzog Mar und 
dem noch ganz Heinen Karl Ludwig, der Barfuß im Hemdchen bei den Brüdern 
fteht, und ein zweites aus dem Jahre 1858 mit den genannten Meinen Erzher- 
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zogen und dem im Findlichen Alter verftorbenen Schwefterchen des Kaifers, Erz 
herzögin Anna Maria Pia. Aus dem Jahre 1844 ſtammt Kriehubers hübfches in 
feiner landfchaftlichen Stimmung an Bauermann erinnerndes Bild, die drei jugendlichen 
Erzherjoge um eine Rafenbanf gruppiert, dahinter das Aeitpferd, an welches fich unfer 
nachmaliger Kaifer lehnt. Bei Hriehuber angelangt, nennen wir gleich an diefer Stelle 
die jpäteren Werfe diefes Meifters, welche den Kaifer darftellen, und zwar eines 
als Erherzog aus dem Jahre 1845, ein anderes als Kaifer 1851, dann eines im 
Brufibildformat 1861 und ein Rnieſtück aus demfelben Jahre und endlich ein folches 
aus dem Jahre 1862 in Seldmarfchallsuniform. Um das Jahr 1865 malte Krie- 
huber ein größeres Aquarell, der Kaifer auf der Jagd umgeben von feinen 
Jagdgäften und dem Gefolge. Auch noch in zartem Alter fehen wir auf dem 
Bilde von Stieler den Kaifer, von feiner Mutter anf dem Schoße gehalten, ein 
Sträußchen Blumen in der Hand. 

Der berühmte Miniaturift Daffinger, den man mit Recht den öfterreichifchen 
Iſabey nannte, ftellte den Kaifer wiederholt dar, darunter einmal als Knabe im 
roten Samtfleidchen, ein Bild, das derzeit im Befit der Gräfin Conyay ift. Eines der 
fpäteren Bildniffe Daffingers befindet fich in dem dermalen im funftkiftoriichen Hof- 
mmfeum zur Anficht gebrachten Metternichfhen Nachlaß, beftehend in Pfaftifen, 
Bildern, Miniaturen 2c. Diefes Bildnis zeigt den Kaifer im Jünglingsalter in der 
Uniform feines Dragonerregimentes. 

Eines der reizendften frühen Bildniffe des Kaifers ift das feinerzeit im 
Befige weiland Erjherzogs Karl Cudwig gemefene Porträt von Amerling, 
welches uns den Kaifer im Alter von 8 Jahren, mit der öfterreichifchen Sahne in 
der Hand in einem roten Samtrode vorführt. Das Bild war in der hiftorifchen 
Eröffnungsausftellung der f. f. Afademie der bildenden Künfte im Jahre 1877 zu 
fehen, wo es durch feine fchöne Auffaffung und malerijche Ausführung einen 
wahren Triumph feierte. 

Weiters in Erinnerung, und zwar aus der Schubert-Ausftellung 1897, ift uns 
eine intereffante Bleiftiftzeichnung Leopold Kupelwiefers, welche den Kaifer, offenbar 
nach der Natur aufgenommen, wiedergibt und das Datum 20, April 1855 trägt. 

Aus diefem kurzen, nur ganz flüchtigen Überblick der Jugendbilder des Kaifers 
erfehen wir, wie zu jener Seit die Bildnismalerei darauf hinzielte, Porträts 
in Meinem Sormate zu fchaffen, die man bequem auf Reiſen mit fih führen 
oder im intimen Raume, namentlich an den fehmalen Senfterpfeilern anbringen 
Tonnte, — Eebtere Gepflogenheit hatte leider zur Folge, daß durch das 
einwirkende Sonnenlicht die feinen Sarbtöne der auf Papier oder Elfenbein 
zumeift in Mafferfarben gemalten Bilder ausgebleicht wurden, fo daß man, 
wenn man ihrer heute anfichtig wird, den Eindruck empfängt, als wären fie 
unvollendete Arbeiten. Am beften find jene Bildchen Fonferviert, die in Etuis 
aufbewahrt wurden, was auch in vielen Sällen geichehen if. — Die Miniatur 
malerei, die auch vielfah für Schmucgegenftände, Brojchen, Bonbonnieren, 
Tabafsdofen, Uhren ufw. Derwendung fand, war bis zur Seit, als die Photo- 
graphie fie verdrängte, außerordentlich beliebt. — Nachdem man endlich der im 
Dergleiche zu wirklich tünftlerifchen £eiftungen äußerſt langweiligen, meift von 
ungejchieften Händen retouchterten, flarren und eintönigen Photographie müde 
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geworden iſt, fcheint man fich wieder für diefe reizvolle Kleinkunſt zu intereffieren 
und es wäre zu wünſchen, daf fie zu dem alten Anfehen gebracht werden 
könnte. — Durch das Auftreten der Photographie wurden ja fo viele Porträtijten 
lahm gelegt, ſelbſt einer der beften, der in der ganzen Welt berühmte Maler und | 
Lithograph Jofef Kriehuber, welcher feiner eleganten Dortragsweife und feiner 
Treffficherheit wegen fich ungemeiner Beliebtheit erfreute, mußte mit feiner ganzen 
Kunft die Slagge ftreichen, und als man ihm zum Troſte vorjchlug, ein photo 
graphifches Atelier zu errichten, wies er in feinem hohen Künftlergefühl diefes 
Anfinnen mit Entrüftung zurüd. So begreiflich diefe Aufwallung erjcheint, mu 

" doch angenommen werden, daß Kriehuber durch diefe Auffafjung der Sachlage ſich 
ſelbſt jehr im Lichte fand, denn er hätte ficher der plößlich modern gewordenen 
Sceinfunft zu hohem Anfehen verhelfen und dabei reich werden fönnen. Aber er 
wollte eben nicht fein gediegenes Können in den Dienft des von ihm fo gehaften 
Apparates ftellen und fo gleichham feinem Seinde die Sahne voran tragen. So 
fam er, der nie an einen folchen Wechſel gedacht und auch wohl nie zu fparen 
verftanden hatte, auf feine alten Tage in eine derarttig ungünftige Situation, daß 
er gezwungen war, eine Seichenlehrerftelle am Cherefianım anzunehmen. 

Die früheren Miniaturmaler gelangten nicht mehr alle in dieje Bedrängnis 
und hatten daher von dem böfen Konkurrenten nicht fo viel zu leiden. Fendi jtarb 
fchon 1842, Robert Theer 1865 und Daffinger, der fublimfte unter den Wiener 
Miniaturiften, 1849; er hatte fchon Jahre vor feinem Ende die Malerei von 
Miniaturporträts aufgegeben und fich der Darftellung von Blumen zugemendet. 
Es heißt, der Derluft feiner Tochter habe ihn dermaßen erſchüttert, dag er 
darüber den Derfehr mit der Welt ganz aufgab: nachdem er dem Tode ins Auge 
gefehen, war er für das Leben nicht mehr zu gewinnen, Don Daffinger, der 
wohl auch alle Mitglieder des Kaiferhaufes gemalt haben dürfte, follen an 
1000 Bildniffe herrühren, Den Höhepunkt erreichte feine Kunft in der Hongreß- 
zeit, wo auch Jfaber und Lawrence in Wien weilten und großen Einfluß auf 
ihn genommen haben dürften. Die in feinen lebten Jahren entftandenen Dar- 
ftellungen aus der alpinen Pflanzenwelt find ebenfo wiſſenſchaftlich gediegen 
als proträtartig genau behandelt. Diefe in ihrer Art ganz wunderbare Kollek 
tion ift in der k. f. Alademie-Bibliothef aufbewahrt, wojelbft fie auf Derlangen 
vorgezeigt wird, 

Aus der Zeit des Regierungsantrittes Seiner Majeftät und den folgenden 
Jahren ftammen natürlich eine ungeheuere Anzahl Porträts, welche uns ja auch 
zum Teil in der demnächft zur Eröffnung gelangenden hiſtoriſchen Ausftellung 
„Unfer Kaifer” vorgeführt werden dürften. Angefichts der bevorftehenden Aus- 
ftellung erfcheint eine befchreibende Erläuterung diefer Bildnifje weniger notwendig 
als vielmehr eine überfichtlihe Gruppierung der hier beteiligten Porträtmaler im 
Hinblick auf ihre Stellung in der öfterreichifchen Kunftbewegung. Als der hervor 
ragendfte öfterreichifche Porträtift gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts muß 
Friedrich Amerling bezeichnet werden, defjen markante Perfönlichkeit noch in unfer 
Aller Erinnerung ift. Das bereits erwähnte reizvolle Bild, welches den Kaifer 
im Alter von 8 Jahren darftellt, malte er, auf feiner ünftlerifchen Höhe angelangt, 
nachdem er in London, Paris umd Jtalien ſtudiert hatte, daher noch voll von 
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den auf diefen Reifen empfangenen Eindrüden. Namentlich in Eondon war es 
Cawrence, welcher großen Einfluß auf das Talent des jungen Künftlers genommen 
hatte; in Paris fuchte er Horace Dernet auf, der ebenfalls feine große Begabung 
erfannte und würdigte. Nach zehnmonatlichem Aufenthalte mußte Amerling infolge 
eines hartnädigen Siebers Paris verlaffen und kam im Jahre 1828 nach Wien 
zurüd, wo er im Derein mit Robert Theer ein Atelier mietete, Hier konkurrierte 
er mit feinem befannten Dido-Bilde, wozu ihm die drei Schweftern Eisler Modell 
geftanden haben follen, um den Neichel-Preis, der ihm auch zugefprochen wurde, — 

Wach wiederholtem Aufenthalt in Jtalien, wofelbft der Künftler leider feine 
erfte Srau begraben mußte, die er während einer elfjährigen Ehe ungemein geliebt 
und gefchäßt hatte, Fehrte er 1846 wieder nach Wien zurück und malte dafelbit 
unter anderen Porträten unferen Kaifer als jugendlichen Erzherzog in Huſarenuniform 
und im Laufe der Jahre eine große Anzahl von Mitgliedern des Kaiferhaufes. 
Amerling ift in der faiferlichen Galerie durch eine Reihe von Bildern vertreten; 
er war ein gottbegnadeter Künftler, der nach einem reichen glüdlichen vielbewegten 
Dajein 84 Jahre alt am Freitag den 14. Jänner 1887 ftarb. 

Ein ebenfalls der älteren Periode der modernen öfterreichifchen Kunft ange 
hörender Maler, welcher Seine Majeftät den Kaifer in einer großen Anzahl von 
Bildniffen verewigte, war Anton Einsle. Am 10. März 1801 zu Wien geboren, 
errang er ſchon jehr früh die größte Anerfennung für feine Kunft, denn bereits 
1829 ward ihm der Titel eines Hofmalers verliehen, den er allerdings auch im 
vollfien Sinne des Wortes verdiente, denn nahezu alle Mitglieder der Faiferlichen 
Familie wurden zu wiederholten Malen von ihm, und zwar zu deren größter Zu⸗ 
friedenheit Fonterfeit. Eines der erften Bildnifje Kaifer Franz Jofephs I, welches 
Einsle gemalt, dürfte das für Brafilien beftimmte gemwejen fein, wofür er den 
brafilianifchen Rofenorden und im Hinblick auf feine Derdienfte um die vaterländifche 
Kunſt auch den Sranz Jofephs-Orden erhielt. Ein zweites Bild diefes Künftlers, der 
Kaifer im Toifon-Ornate, befindet ſich dermalen im Oberfthofmeifteramte, mo es 
den Empfangsfalon des erften Hofrates ſchmückt. Bei der ungeheuern Anzahl von 
Kaiferbildnifjen, welche aus Einsles Atelier hervorgingen, ift es begreiflich, daß 
auch die Hilfe anderer meift junger Künftler herangezogen werden mußte, und fo 
war es namentlich Eduard v. Engerth, der jpätere Direktor der Faiferlichen Gemälde- 
galerie, von dem wir wiljen, daß er dem viel befchäftigten Meifter bei der Aus- 
führung feiner Bilder werktätig zur Seite ftand. Einsle führte ein ſehr glückliches 
Samilienleben und farb an einem Schlaganfall im Alter von 70 Jahren, Seine 
Gattin widmete der Faiferlichen Galerie das Selbftporträt des Künftlers, 

Um ein Jahrzehnt fpäter als Einsle erblidte ein anderer in Mien äußerft 
geichäßter Porträtmaler das Licht der Welt: Franz Schroßberg (1811 bis 1889), 
der von den fchönen Srauen Wiens feiner zarten lichtvollen, allerdings etwas 
fchmeichlerifchen Auffaffung wegen zu ihrem Kieblingsmaler erhoben wurde; er 
hatte daher eine reiche Klientel, die ihn auch zum wohlhabenden Manne machte, 
Er malte ebenfalls jo ziemlich alle Mitglieder des Haiferhaufes und 1886 auch 
Seine Majeftät den Kaifer. Näheres über das Bild ift uns nicht befannt; vielleicht 
daß uns die Ausftellung „Unfer Kaifer* hierüber Ausfunft verfchafft. 

Ein ebenfalls diefer Zeit angehörender Maler war franz Xaver Winterhalter 
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(1806 bis 1875), ein Künftler, defjen Ruhm, obwohl er ein Deutſcher war, zur 
Seit des zweiten Kaiferreiches in Paris blühte. Louis Philipp ernannte ihn zum 
Bofmaler. Am befannteften ift wohl fein Porträt der Kaiferin Elifabeth, welches 
die jugendfchöne Allerhöcfte Frau im duftigen Morgenfleide, das herrliche gelöfte 
Haar wie ein Mantel um die Schultern fallend, darftellt, ſowie das der Kaijerin 
Eugenie, das im Öfterreichifchen Kunftverein ausgeftelt war und diefe im 
Kreife ihrer fchönften Hofdamen vorführte. Es machte damals ungeheueres Auf 
fehen und alle Welt pilgerte in den Kunftverein, diefen Kranz von fchönen Damen 
zu bewundern. 

Den Kaifer malte Winterhalter in ganzer Figur in weißer Marfchallsuniform 
und als Pendant ein zweites Porträt der Kaiferin, diesmal in reicher Spißentoilette 
und vollem Schmuck. Dieſe beiden vorzüglich gehingenen Bildnijje fanden große 
Derbreitung durch die danach angefertigten Kupferftiche von Couis Jafoby, der zu 
jener Zeit als Nachfolger $ranz Stöbers Profejjor der f. k. Akademie der bildenden 
Künfte zu Wien war. 

In diefe Kunftepoche find noch die Maler und Afademieprofefforen Eduard 
v. Engerth, Karl v. Blaas, Rahl, J. M. Aigner, Georg Deder, Ariftides Deconomo 
u. a. zu reihen, welche alle mehr oder minder gelungene Kaiferporträts gemalt 
haben. 

Don Georg Raab (1821 bis 1885) wiffen wir, daß feine Porträte Ihrer 
Majeftät der Kaiferin von Allerhöchftderfelben durch befondere Wertfchägung geehrt 
wurden, daß er außerdem als Miniaturmaler Ausgezeichnetes leiftete und fich großer 
Beliebtheit erfreute. 

Miniaturporträts der beiden Majeftäten Kaifer Sranz Jofeph und Kaiferin 
Elifabeth malte Georg Raab im Jahre 1867. 

Auch Jofef Neugebauer wurde die Ehre zuteil, den Kaifer wiederholt 
malen zu dürfen, Ein hübjches Ovalbild, aus dem Nachlaß des Künftlers, 
welches Seine Majeftät in jüngeren Jahren darftellt, am mir vor kurzem zu Ge 
fiht; dasfelbe dürfte dem Künftler als Dorftudie für eines feiner Kaiferbilder gedient 
haben. Jofef Neugebauer war auch ein vorzüglicher Blumenmaler; zwei derarfige 
ſehr fchöne Bilder wurden nebit feinem Selbitporträt, welches fich ehemals in der 
Bühlmayerfhen Sammlung befand, für die Faiferliche Galerie erworben, 

Ein intereffanter Wiener Künftler, der jedoch in fpäteren Jahren ganz nadı 
Paris überfiedelte, war Otto Ritter v. Thoren (1828 bis 1889). Don ihm rührt ein 
1865 gemaltes Neiterporträt Seiner Majeftät in Cebensgröße her. Das mit großer 
Pirtnofität vollendete Gemälde fand 1867 auf der Parifer MWeltausftellung reichen 
Beifall und wurde dem Kaiſer Napoleon IH. zum Geſchenke gemacht. Der Künftler 
erhielt für diefes Bild in Anerkennung feiner Derdienfte den Franz Joſephs⸗ 
Orden. Otto v. Thoren war ehemals Offizier und hatte jchon für fein ausgezeich. 
netes Derhalten in den Feldzügen in Italien 1848/49 das Militär-Derdienftfreuz 
erworben. 

Unter den öfterreichifchen Porträtmalern leuchtete in den fechziger Jahren ein 
Stern erſter Größe auf. Heinrich v. Angeli am 8. Juli 1840 zu Ödenburg geboren, 
in der faiferlichen Galerie durch das hübfche Bild „Jugendliebe“ vertreten, ift im 
Laufe der Jahrzehnte der gefchäßtefte Porträtift faft aller Höfe Europas geworden. 
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Seine feine elegante Art, feine herrliche Technif, der immer malerifche geniale 
Wurf, die nie fehlende Porträtähnlichfeit feiner Werke laſſen ihn als einen Künftler 
allererften Ranges erfcheinen. Seine zahlreichen Gemälde anzuführen, wäre hier 
nicht der Platz. Bekannt iſt, daß er als Lieblingsmaler der Königin Diktoria, deren 
Porträt wiederholt malte und in England eine Shäßung ähnlich der eines Holbein 
und van Dyd erfuhr. Jch erinnere mich mit wahrer Herzensfreude, wie fie vielleicht 
nur ein neidlofer Künftler vor einem fo Föftlichen Werke empfinden fan, im Künftler- 
haufe eines diefer Porträts gefehen zu haben, welches mir als ein wahrer Triumph 
der Kunft des Meifters erſchien. Wie die Heine Geftalt der Königin von den Stufen, 
auf welchen fie ftand, emporragte und die lange herabwallende Schleppe fie in 
majeftätifcher Größe erfcheinen lieg, dazu das Föftlich behandelte Beiwerk, das 
in feiner Gejamtheit die Bedeutung der Dargeftellten in machtvoller Meife zur 
Erſcheinung brachte, find mir ftets unvergeflich geblieben, Ein in feiner Art ebenfo 
vorzüglihes Porträt war das der Tochter der Königin von England, der nach⸗ 
maligen Kaiferin Sriedrich, von welchem mir namentlich das leuchtende Auge mit 
feinem weichen feuchten Glanz in der Erinnerung fortlebt, Auch am ruffifchen 
Hofe wurde der Künftler in hervorragender Weiſe verehrt und ausgezeichnet. 

Unferen Kaifer malte Angeli zu wiederholten Malen nach feinen uns gütigft 
jur Derfügung geftellten Angaben zum erſten Male im Jahre 1875. Das Bild 
machte, wie ich mich erinnere, auf der Weltausftellung feiner großen Ähnlichkeit 
und feinfühligen Auffaffung wegen allgemeines Auffehen, es ftellt den Kaifer in 
ganzer Figur in Marfchallsuniform dar und befindet fich gegenwärtig in der 
Kriegsfchule. 

Ende der fiebziger Jahre entftand das ebenfalls außerordentlich gelungene 
Porträt Seiner Majeftät im ruffifcher Oberftenuniform, ein Unieſtück, welches für 
Kaifer Alerander beftimmt, fich gegenwärtig im Winterpalais in Petersburg befindet; 
zu gleicher Zeit malte Herr v. Angeli ein Porträt des Kaifers in ganzer Figur, 
ebenfalls in ruffischer Uniform für den Fürſten Gortichatoff, das aller Wahr 
fcheinlichfeit nach die Familie des Sürften als föftlichen Beſitz hütet. „Weiters! — 
teilt der Künftler mit — „malte ich anfangs |der achtziger Jahre ein Bild fürs 
Rathaus, ganze Figur in Toifon-Ornat. Der Dombaumeifter Baron Schmidt irrte 
fih im Maß umd es mufte demnach das Bild vergrößert werden. Maler Reifen 
flein malte dann den Hintergrund. Sum Hopf zu diefem Bilde malte ich eine 
Sfisge, nach meiner Anficht das befte Porträt, welches ich von Seiner Majeftät 
gemacht habe; es fam in den Befig Seiner f u. f. Hoheit des Herrn Erjherzogs 
Karl Cudwig.“ Weiters führt der Künftler an: ein Bruftbild im Hausrod für den 
Grafen Bed und endlich, um die Mitte der achtziger Jahre ausgeführt, ebenfalls 
ein Bruftbild in Hufarenuniform für Ihre Majeftät die Kaiferin, welches fich im 
Cainzer Schlofje befindet. Herr v. Angeli ift noch in befter Schaffensteaft und die 
Ausftellungen im Künflerhaufe zeigen alljährlich neue Schöpfungen feiner Kunft. 

Der fo höcftverdiente Schlachtenmaler Sigmund l’Allemand, den zu würdigen 
wir wiederholt die Gelegenheit ergriffen, und deſſen ausgezeichnete Darflellungen 
fih größtenteils in den Appartements Seiner Majeftät in der Hofburg zu Wien 
befinden, hat ſich ebenfalls als Porträtmaler in hervorragender Weiſe betätigt. 
Sein fublimes Werk: Gideon Ernft Freiherr v. Eaudon wurde auf kaiſerliche Be 
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ftellung vom 16. Dezember 1876 für die zwei Jahre jpäter ftattfindende Weltaus⸗ 
ftellung gemalt und trug dem Künftler die Ernennung zum Ritter der Ehrenlegion 
ein. E’Allemand hat nach feinen eigenen Angaben gerade 12 Kaiferbilder gemalt, 
Das erjte in Lebensgröße, ganze Figur in Marfchallsuniform anno 1885 für den 
Feſtſaal des f. f. Cherefianums; 1891 entjtand ein in Format und Uniform dem 
vorigen gleiches Bild, welches an den Sultan nach Konftantinopel gelangte, und 
ein ebenfolches 1885 für den Sürften Bismard. 

Für den Derwaltungsgerichtshof in Wien und für das JInftitut Sta. Maria dell’ 
anima in Nom malte der Künftler 2 Kaiferporträts (Knieftäce). Für die Erz 
herzoge Karl £udwig und Eudwig Diftor [891 und 1892 je ein Porträt Seiner 
Majeftät in Kampagneuniform, weiters 2 Bruftbilder in derfelben Uniform 1892 
für den Herzog von Parma und 1907 für den Geheimfefretär des Deutfchen Kaifers 
Herrn v. Cucanus in Berlin. Ein Bruftbild des Kaifers in Marjchallsuniform 
malte der Künftler für den englifchen Botfchafter Sir Plumfet. 

Swar nicht in die Reihe der Kaiferporträts gehörig, jedoch hier wegen der 
gelungenen Darftellung Seiner Majeftät hervorzuheben, ift das im Jahre 1886 im 
Künftlerhaus ausgeftellt gewefene und für das Dragonerregiment Ir. 8 (ehemals 
„Dampierre“) beftimmte Gemälde zu nennen, welches das genannte Regiment darı 
ftellt, wie es von feinem Privilegium, unter Trompetenfchall und mit fliegenden 
Standarten durch die Hofburg zu ziehen, Gebrauch macht und vor dem Kaijer 
auf dem Sranzensplag defiliert. Jm Dordergrunde des Bildes beim Reichstrafte 
fteht der Kaifer in Generalsuniform, hinter ihm Generaladjutant SS. Baron 
Mondel und zahlreiche Generale. Der Kaifer gewährte damals dem Künftler die 
Gunſt, ihm befonders zu diefem Bilde zu ſitzen, wonach es möglich war, die treffende 
Ühnlichfeit zu erzielen. Ein Porträt, welches der Künftler eben zu vollenden 
im Begriffe fieht, ift nach Konftantinopel beftimmt. Sigmund PAllemand ift 1840 
zu Wien geboren, war Schüler feines Onkels Srit lAllemand und der Ef, Alademie 
der bildenden Künfte, an der er feit 1885 als Profefjor wirkt. 

Wenn wir etwas in die Dergangenheit zurüdgreifen, fo rollt fih uns das 
Bild des fraftvollen Malers Hans Canon auf. Es ift überfläffig, hier von der 
uns noch allen befannten gewaltigen Fünftlerifchen Erfcheinung Canons zu fprechen. 
Er war das Prototyp eines genialen Nenaifjancemenjchen mit einem Überſchwang 
von Begabung, Temperament und Eeidenfchaft; befähigt auf allen erdenklichen 
Öebieten, wandte er fich wohl verhältnismäßig ſpät der Malerei zu und verblüffte 
hier fogleich bei feinem erften Auftreten durch die Kühnheit feiner Auffafjung und 
die Pracht feiner Farbe. Wir Fönnen ihn hier mur flüchtig als Porträtmaler be 
rühren. Auf diefem Gebiete brachte er es zu einer fo feinen Jndividualifierung 
und doch zugleich Großartigfeit der Auffaffung, daß ich annehmen möchte, er habe 
im Porträt jenes $eld für jeine Tätigfeit gefunden, welches feine innerfte Eigenart 
frei von jeder Beeinfluffung durch andere große Erfcheinungen auf dem Gebiete 
der Kunſt zum Durchbruche gelangen ließ. Es ift felbftverftändlich, dag ein öfter: 
reichifcher Künftler von Canons Bedeutung auch herangezogen wurde, Perfönlich 
feiten des Allerhöchften Kaiferhaufes zu malen. Mir fennen Porträts weiland 
Seiner k. u. k. Hoheit des Kronprinzen Rudolf, ſowie der damaligen Kronprinzeffin. 
Seine Majeftät den Kaifer hat Canon, entfinne ich mich recht, zweimal gemalt, und 
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zwar einmal 1882 in £ebensgröße in der Ordenstracht des goldenen Diieges für 
den Sigungsfaal des AltKädter Rathaufes in Prag. Der Kaifer hält in der einen 
Hand den Handichuh, während die andere auf einen Tiſch geftügt iR, auf welchem 
zwei Kronen und das Szepter ruhen, im Bintergrunde erhebt ſich der Kradfchin. 
Diefes toloriftifch vortrefflich gemalte Bild war 1886 in der Canon-Ausftellung im 
Künftlerhaufe zu fehen. Ein zweites Bildnis des Kaifers malte er im Allerhöchften 
Auftrage für den Herzog Adolph von Naffau, das der Monarch diefem bei deffen 
Audienz im Juni 1881 perfönlich überreichte. 

Hans Mafart, defjen Ruhm zu gleicher Zeit wie der Canons in Wien empor 
blühte, fcheint feiner Derehrung für Seine Majeftät nur in dem allerdings ge 
waltigen und in feiner fünftlerifchen Art unerreichten Seftzuge Ausdrud verliehen 
zu haben, denn wie ich mich zu entfinnen glaube, hat er nie ein Porträt des 
Kaijers gemalt, wenigftens finden fich in meinen Materialien Feinerlei Andeutungen 
hierüber vor. Dennoch ift Makart auch als Porträtift bedeutfam, nur wurden feine 
£eiftungen auf diefem Gebiete von den Folofjalen Wirkungen feiner anderen Werte 
in den Hintergrund gedrängt. Noch in Erinnerung find mir das anmutige, wahr 
haft graziös hingezauberte Bild der Kronprinzeffin als Braut, das höchſt pilant 
gemalte, fein abgewogene Porträt der Frau v. Tejchenberg, die prächtige Wolter 
und andere Srauenbildniffe. Eine prachtvolle £eiftung auf dem Gebiete der Porträt 
malerei war das fühn und lebensvoll erfaßte Bildnis des Grafen Edmund Sichy, 
welches wie befannt leider feinen Untergang bei einem ungefchidten Transporte 
in den Wellen der Donau gefunden. 

Su Beginn der neunziger Jahre erfchienen zum erften Male auf den Wiener 
Ausftellungen prächtige Herrenbildniffe, welche in ihrer ficheren Erfaſſung der Fraft- 
vollen Männlichfeit allgemeinen Beifall fanden. Der damals noch junge Künftler, 
Kafimir Pochwalsti, fand alsbald ungeteilte Anerfennung und wurde fchon im 
Jahre 1894 zum Afademieprofefior vom Kaifer ernannt, in welcher Stellung er 
fih fogleih als ausgezeichneter Eehrer erwies. Seit jener Zeit folgte auf den 
jährlichen Ausftellungen eine Reihe von Porträten, welche jämtlich dazu beitrugen, 
den Ruhm des Meifters zu befefligen. Es waren wie feine erfteren Werke haupt« 
fächlich Herrenbildniffe aus den höheren Gefellichaftskreifen, eines davon, das 
Porträt des Grafen Goluchowski, fand im Jahre 1900 auf der Parifer Weltaus- 
ſtellung allgemeine Bewunderung. Den Parifern war übrigens Pochwalsfi fein Xleuer, 
da er fchon 1893 für zwei im „Salon“ ausgeftellte Männerporträts die goldene 
Medaille zuerkannt erhalten hatte. Seine Majeftät den Kaifer malte Pochwalsti 
zum erften Male 188% für die Krafauer Univerfität im Ornat des goldenen 
Diießes in ganzer Sigur, ftehend. Da dem Künftler für diefe Arbeit nur Photo 
graphien zu Gebote ftanden, konnte er natürlich feine prächtige Begabung 
für die Jndividualifierung nicht voll verwerten. Bei feiner Überfiedlung nach 
Wien wurde ihm jedoch das Glück zuteil, Seine Majeftät nach dem Leben 
malen zu dürfen. Diefes zum Geſchenk für den gewefenen englifchen Botichafter 
in Wien, Sir Auguftus Paget, gemalte Bild ftellt den Kaifer in Marfchallsuniform 
ftehend mit dem goldenen Dlieg und dem Bande des Hofenbandordens gefchmüdt 
dar. Dem Künftler wurde damals bedeutet, daß er nur auf drei Sigungen 
xechnen fönne, als aber der Kaifer fah, dag Pocwalsti etwas befangen bei der 
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erften Sigung über einen flüchtigen Entwurf nicht hinausfam, ermutigte er ihm 
durch die huldvolle Zufage, daf er ihm fo oft als es zur Vollendung des Bildes 
nöfig fein würde, eine Sigung gewähren wolle, Ein zweites Bild im Ornate des 
goldenen Vließes malte der Künftler mit Benügung der damals angefertigten Natur- 
ſtudie für den Empfangsfaal der Statthalterei in Eemberg. Später entjtanden 

ein für das Unterrichtsminifterium beftimmtes, gegenwärtig in der Modernen 

im unteren Belvedere ausgeftelltes Bild, wozu der Kaifer dem Künftler abermals 
zwei Sitzungen gewährte, dann ein Bruftbild für das Oberftfämmereramt und eine 
Zeichnung für eine Radierung des Profeffors Hecht, grau in grau ausgeführt, mit 
Suhilfenahme der gemachten Studien. 

Noch ein intereffanter Porträtift der Gegenwart, Ceopold Horowitz, ift in der 
Reihe der hier verzeichneten Künftler zu nennen, welchem die Ehre zuteil wurde, 
Bildniffe unferes Monarchen malen zu dürfen. In feinen jungen Jahren hatte ſich 
Horowitz der Genremalerei zugewendet, doch feit längerer Seit begrüßen wir feine 
äußerft gelungenen Porträtdarftellungen auf den verfciedenen Ausftellungen, Als 
eine fehr bedeutfame Arbeit muß fein Porträt weiland Ihrer Majeftät der Kaiferin 
bezeichnet werden, welches kurz nach dem fchrecklichen Ende der Allerhöchften Frau 
entftand. Die Natürlichkeit und Grazie der Erfcheinung lieg es nicht wahrnehmen, 
daß der Künftler die hohe Fran nicht mehr nach dem Leben gemalt hat. Sein 
erftes Kaiferporträt fällt in das Jahr 1896 und ftellt den Monarchen in der 
Oberftenuniform des ihm von der Königin Piltoria von England verliehenen 
erften Dragonerregiments dar, für welches das Porträt als Gefchen? beftiimmt war. 

Die Ähnlichkeit diefes Bildes ift frappant und die rote englifche Uniform ganz 
ausgezeichnet mit der Umgebung zur Befamtwirfung gebracht. Die beiden Majer 
ftäten follen mit diefer Leiftung ſehr zufrieden gewejen fein. Weiters rühren von 
Borowiß her: ein Bild Seiner Majeftät in weißer Marjchallsuniform mit dem 
blauen Bande des englifchen Hoſenband Ordens und ein drittes im Waffenrock 
und dunfelm Mantel, als Gejchen? zur goldenen Hochzeit Sr. k. u. k. Hoheit des 
Herrn Erzherzogs Rainer beftimmt und 1902 gemalt, ſodann 1905 ein Porträt 
in £ebensgröße, figende Figur, für den Grafen Bülow in Berlin, weiters das 
befannte Bruftbild, welches für die Taiferliche Galerie vor 2 Jahren erworben 
wurde und im Künftlerhaufe ausgeftellt war, und endlich eine Kohlenzeichnung zu 
Reproduktionszweden. — Es ift befannt, daß Seine Majeftät dem Maler Horowig 
die meiften Sigungen gewährte, und dieſer ſo wie überhaupt alle Künftler, welche das 
Glück hatten den Kaifer zu malen, können nicht enthufiaftiich genug der aufer- 
ordentlichen Geduld, Gemwiffenhaftigfeit und Leutfeligfeit des Monarchen gedenken, 
mit welcher der Allerhöchfte Herr feiner ermüdenden Aufgabe gerecht wird, 

Außer den genannten haben noch andere öfterreichifche Künftler Katferbildnifie 
gemalt; hier alle anzuführen, ift uns nicht möglich, Es follen nur noch folgende 
Namen genannt werden, ohne daß mit diefer Lifte die Fahl erfchöpft wäre. Der 
durch die Bildniffe feiner reizenden Frau berühmt gewordene Serraris, der jo 
glänzend aufgetretene Thaddäus Ajdukiewicz, der zeichnerifch und in feinen Farben 
prächtige Benczur, der Fräftige und gewandte Julius v, Blaas, der eine Reihe 
vortreffliher Bildnifje Seiner Majeftät teils zu Pferd, auf der Parforcejagd 
oder bei Manövern oder auch als Gebirgsjäger gemalt hat, und defjen Dater Karl 
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v. Blaas, der befannte Hiftorienmaler und Profeſſor der Akademie, ſich ebenfalls 
als Kaiferporträtift betätigte. Unter des letzteren vielen bedeutſamen Bildnilfen ragt 
das für die FE. Akademie der bildenden Künfte gemalte Repräfentationsbild im 
Toifonordens-Ornat befonders hervor. 

Die größte Anzahl von Kaiferbildniffen malte wohl der Schüler Angelis, 
Wilhelm Dita; es follen nach feiner eigenen Angabe mehr als 80 fein. Er malte 
den Kaifer in allen erdenklichen Uniformen, jowie viermal lebensgroß im Toifon- 
Ornate, welch letztere Bilder für den Fürften Eobfowik, für den Saal des nieder 
Öfterreichifchen Landtages, für die Sparkaſſe in Cinz ufw. beftimmt waren, während 
der größte Teil der Übrigen zu Geſchenkzwecken für Regimenter, Botfchaften ufw. 
verwendet wurde, Die demnächſt zur Eröffnung gelangende Ausftellung „Unfer 
Kaifer“ wird eine reichhaltige Ergänzung des hier in engen Grenzen vorgeführten 
Materials bieten, namentlich was die zahlreichen Neproduftionen betrifft, auf 
welche wir hier gar nicht zu fprechen kommen fonnten. Die Deranftaltung diefer 
Ansftellung ift mit Sreuden zu begrüßen, denn fie wird uns vieles vorführen, was 
längft der Dergangenheit angehört, aber doch mit dem Feben und Wirken unferes 
erhabenen Monarchen in Sufammenkang jteht. Gewiß werden alle Befucher diefer 
Ausftellung nur einen Wunſch im Herzen fühlen: Es möge dem geliebten Kaifer 
noch lange vergönnt fein, zum Wohle feiner getrenen Dölfer fegensreich zu 
wirken. 


Chronif. 
Geſchichte. 


fi Bezugnahmen 
vaterländifchen Geſchichte etwas loſe — Hr 
— * 
Wie unſere Vorderen Weltgeſchichte ge 
haben, rein aus Europa heraus, 
ganz überwiegend politifch, das foll num nichts 
mehr taugen, Die ganze Welt, alle Völker der 
Exde, all ihr eben im Politit, Wirtfchaft, Relir 
und Kultur, alles muß in den Kreis herein. 


gion w Entwicklung zerriſſ 
— das im einer Volksgeſchichte herausgeber für nötig fand, einen Wegweiſer 


* Weltgefchldrte, Unter Mitarbeit 
Die Meltgefcichte aber 
ſchoͤne Glaube — foll alle Volksgeſchichten, alle 
‚ohne Ausnahme, in diefem Sinne betrachten. Diefe 


Indifdre Oyean. — 3. Band: Welafien und Afrifa, — 


‚Forderung nach „Dollftändigfeit“ wird von den 
heinenden chtswerfen faſt ausnahms- 





4. Band: Die Handländer des Mittelmeeres. — 5. Band; 
Südofteuropa und Ofleuropa, — 6. Band: Kelten, Kor 
manen und Germanen in Mitteleuropa. — 7. Band: Def» 
europa, I. Teil — 8. Band: IDeflenzopa, 2. Teil. Der 
Atlantifche Ozean, — 9. Band: Ergänzungen und Nädbiide, 
Sefamtregifer.) 


— u 


IH das ein gutes 
durch die überihmwäng- 
die wir anläßlich des Er 

ſcheinens diefes Werfes vernommen haben, be 
hanpten wir, daß feine Grundlagen durchaus 
anfechtbar find umd halten es mit den Aus 
führungen Eduard Meyers in der ausgezeich- 


Eine große Anregung ift gegeben. Der erjte um« 
fafjende, wenn auch ficherlich nicht geglüctte Der- 
ſuch der Ausfparmung der hiſtoriſchen Darftellung 
über den ganzen orbis terrarum, das wenn auch 


IE 
nl 
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| 
i 
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den älteften Zeiten bis zur Gegenwart unfaffen. 
amerifanifi ß 





Der uns vorliegende Schlußband enthält vor 
allem Machträge: „Großbritannien und Jeland 
feit 1260", den Schluß von „Wefteuropas Wiffen- 
ſchaft, Kunft und Bildungswefen in der Neuzeit“, 
einen Abſchnitt über „Deutihe Auswanderung“, 
einen die Ergebnifje des Buches nicht ohne Aus- 
fälligfeiten zufammenfafjenden „methodologifchen 
Rücblich“ vom Achelis®*, endlich eine gewiß jeder- 
mann willkommene allgemeine Quellenkunde. 
Ernſte und ſicherlich verdienftliche Arbeiten; doch 
kann man mindeftens jener über die weſteuro ⸗ 
päilche Kultur die üble Nachrede nicht erfparen, 
daf fie an Kunftlofigfeit äußerer Faſſung nichts 
zu wünfchen übrig läßt; fompendienhafter, lerie 
Balifher hätte fie gar nicht geraten fönnen. Wo 
bleibt die verheißene Lebendigfeit der form? 

Indeſſen ift in einer ebenfalls als Sammel» 
wer? gedachten Weltgefchichte, herausgegeben 
von J. 0. Pflugf-Harttung, das Einteilungs- 
ſchema nach dem Raume wieder verlaffen und 
aufs nene die Zeitfolge als Einteilungsgrund 
gewählt worden**, Die allzuviel mit Worten 


* Eduard Meyer, Geſchichte des Altertums. 2. Auf» 
lage. 1. Band, erte Hälfte. Einleitung, Elemente der 
Anthropologie. Stuttgart und Berlin, Cotta 1907. X umd 
250 5. 
®* Der Öfterreicher wird hier (5. 298) mit einiger 
Dermunderung lefen, es habe das Hans Habsburg Kotthringen 
ert mit Jofeph IL. endgiltig die Hügel der Regierung in 
Ungarn äbernommen! Mas mögen die Terte wohl noch 
fonft für Überraſchungen enthalten ? 

“. Weltgefchichte. Die Entwidlung der Menfch- 
heit in Staat und Gefellfchaft, in Kultur und Geiftesieben“, 
herausgegeben von J. v. Pflngf-Harttung. Berlin, 
Uliftein, Sol 6 Bände enthalten, deren vierter zuerjt err 





nicht minder auch ein it 
bechenden. hoffnungsroen Dechi 
dem echten abendländifhen Mittelalter 


feit, 
aus 
aus 
heraus — das ift Renaiſſance. Daß das Streben, 
den Anteil der mittelalterlichen Welt gegenüber 
der Antike wichtig abzufhäen, fchliehlid zu einer 
dem Humanismus und der Renaiffance als De 
derbern folgerichtiger germanifchromanifcher 
Entwicklung abträglichen Beurteilung geführt 
hat, kann dem Derfaffer nicht entgehen. Kente 
halten wir mitten in diefen Stimmungen, find 
alle mehr oder weniger von ihnen berührt, er 
füllt; Brandi warnt aber doch mit Fug, hiftorifche 
Momente den Ueigungen des Tages zu ent⸗ 
ziehen. — Pflugf-Harttungs Entderfungs- 
und Kolonialgefcyichte, bejonders reich mit gluck 
lich ausgewähltem Bildwerf und anderen Belr 
gaben ausgeftattet, gibt eine kurze 

der Entdedungsfahrten des Mittelalters md 
führt die Darftellung weit über das eigentliche 
Entdetungsalter, bis ins 19. Jahrhundert hineit 
fort. In der Wertung der ſpaniſchporiu⸗ 
fehlenen if: „Geidichte der Wengeit. Das religiöfe 

alter 1500 bis 1650. — J. v. Pflugk-Harttung, 
dedungs: und Molontalgefhichte. — K. Brandt, Be 
notffanee. — Ch. Brieger, Reformation. — 5.0.5 mie 
dined:Südenhorfi, Grgenreformation in Deutjchland. 
— m. Philippfon, Grgenreformation in Süd: und Wein 
europa. Grofr$". 624 5, mit vielem Erziblldern, Marien 
und Beilagen, einer Zeittafel und einem . Indeflen 
en ein gweiter Band erfchienen, llegt uns aber noch 
nicht vor. 


Be 





gie ſiſchen Entdeckungen für den Derlauf der 
Weigefäiäte, namentlich für Die euoplhe 
Entwidlung, hält der 


jei, notwendig 

ih? — "Briegers 
deutfche Reformation (1517 bis 1555) erfcheint 
uns von einſeitig proteſtantiſchem Standpunkte 
und iſt augenſcheinlich in ber· 

ihätzung der perfönlichen Bedeutn 


mannes Hans v. Swiedined:Südenhorft. 
Über feine Meinung läßt uns der Derfafler, 
offenherzig wie er immer war, nicht im unklaren, 


bemerfungen über Wallenftein bedenflich ſcheinen. 
Inder Scülderung der folgen des Dreißigjährigen 
Krieges find die oft überjehenen Elemente einer 
nicht außeracht gelaſſen. Sumweilen 


Philippfons „Gegenteformation in 
und den iederlanden“ ift fauber, aber ohme rechte 
Wärme erzählt. Jr den Mittelpunft der Dar: 


Aadrictenfülle verheißen! — Kür die glänzende 
kann man dem Derlage nur das 





| & Band wurde in der „ 
befprochen. 


ändern. Umd da wird and) das lüdten« und fehler 
hafte Werk des Einzelnen als ein 
Organismus immer über ——— 
vollen Gefellfchaftsarbeit ftehen, So — 

feit den Tagen Eeopolds von Ranke wieder Ute 
Eindmer eine allgemeine 


i X 
Breyfig eine Geſchichte der Menfaheit' in 
dentbar weiteftem Umfange und Fühnftem Aus- 
— zu fchreiben unternommen, 

„Weltgefchichte" Eindmers, die nun 
bis Ben 5. Bande vorliegt*, ift wirklich eine 
erfreuliche — geſchmackvoll und wohl · 


Derfaffer feine 
Mi We a {i 
Be Sn 


bi 
bedingt ibzulehnen, iſt Eindner 
——— ein en es ae 
feiner — und ſchreibt wie dieſer * 
‚Gefichtspunfte des 


Enropäers, noch beffer 
romaniſch · germaniſchen — es iſt 
alſo ganz „altmobifch”. ee jemand im 
Ernfte zu fagen wagen, En me En 
jenen neumodifhen Sammı 
Werte 


Den Ra Er 
micht verfchliegen. And; mir will 
das Buch als ein Torfo erſcheinen. — 
felbftgewollten Befhränfung iſt er 
der. eigenartigften 


einer 
1268 bis 1648; erft mit dem fpäten (7. 


Jahr 

* Cieodor Eindner, Weltgefhichte feit dee 
Döllerwanderung, Stuttgart und Berlin, 
5. Band (1907): Kämpfe um ge 

Der in die ‚Belt, XIT und 479 5. — Dee 
Hundfjau” VII, 5. 20, 
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hundert fei die ‚neue Zeit! geboren worden. Nun 
iſt nichts billiger als über Stoffeinteilungsfragen 
zu disfutieren. Alle Dorfchläge diefer Art haben 
ihr für und Wider und nur grobe Unverftändig 
feiten Pönnen Mar und glatt abgewiefen werden. 
Ic leugne nicht, daf mir die Einleitung Tindners 
ſeht plaufibel erſcheint — gewiß überfchägen 
wir Entdedungen und Reformation — ich ver- 


auffteigenden Individualismus im Sinne Cam ⸗ 
prechts. Es iſt die Rede von dem weltherrſchenden 
Hauſe Habsburg unddem nieberländifchen Sreiheits- 
Zampfe, von Ealvinismus und Jefuitismus, 
franzöfifchen Religionskriegen und englifchen 
Weltmactsanfängen, von der großen hauptaktion 
der Gegenreformation im Dreißigjährigen Kriege 
und dem reichen germanijdromanifcen Kultur- 
leben jener Jahrzehnte. Indem der Derfaffer 
für die große Jdee feines Tehrers von der-Zlot- 
wendigkeit der Einheit der romaniſchen und ger- 
maniſchen Dölfer eintritt, erjcheint ihm das 17. 
Jahrhundert als die Scheide, wo diefe, Engländer 
und Sranzofen voran, anfangen, aus der europäi- 
fen Heimat heraus nach der Herrfchaft über 
die Welt zu langen. So habe ſich mit den Tagen 
£udwigs XIV. die europäifche Geſchichte der in 
Wahrheit ‚mittleren‘ Jahrhunderte zur Welt 
geſchichte der wirklich neuen' Seit zu mandeln 
b 


Befonderer Preis möchte den Kapiteln über 
Calvinismus und Jefuitismus uznerfennen fein. 
Man wird nicht leicht im einem Geſchichtsbuche 
die Bedeutung jenes Bekenntniſſes als des 
Steebens nad einer wahrhaft univerfalen (nicht 
einfeitig deutfchen oder ſchweizeriſchen) Reforma- 
tion, das Gewicht des Gegenſatzes von Calvinis · 
mus und Jefuitertum, diefer zwei internationaler 
Mächte, als des ausfchlaggebenden Gegenſatzes 
der Gegenreformation fo ſcharf und deutlich ger 
lennzeichnet finden, R 

In wefentlid engeren Grenzen als Eindner 
hat Dietrih Schäfer ſich ein verwandtes Siel 
geſteckt: eine bis ganz in die Gegenwart (1907) 
erftreckte „WDeltgefchichte der Neuzeit“ in 2 Bänden 
zu fehreiben*, Ein Werk, durchaus auf gleicher 
Höhe mit jenem £indners. Wo immer man nach · 
fieft, wird man die Umficht und Anſchaulichteit, 
dort wo Geſchichte und Politik einander unmittel- 
bar berühren, in der Schilderung der jüngften 
Jahrzehnte auch die vornehme Surüdhaltung 
der Darfiellung fchägen lernen. Auch diefem 
Derfafier gilt der geographiſche Gefichtspunft 
vieles, aber er iſt nicht ausfchlaggebend. Eine 
Weltgefchichte, führt die Einleitung aus, gibt es 

* Dietrich Sch äfer, Weltgefchichte der Zieugeit. 3. Aufr 


lage. 2 Bände, Berlin, €, 5. Mittler, 1908. VIII und 
158, VII und 418 5, 





1:63 bis 1815 en und Revolution). 
1815 bis 1861 (Ausbildung des ruſſiſchen und 
britiſchen Weltreiches), 1#61 bis 1907 (Stände 
ausgleichung, Yationalismus, Weltpolitik). 

wendet einige Worte an den vielzerzauften Spruch 
‚historia magistra vitae‘, „Wer dies 
verneint, denft doc nur an etwa vorliegende 
Einzelfragen oder überfieht eine der unwiderleg ⸗ 
lichten Erfahrungen, die es geben kann. Denn 
under den Strömungen, bie — Geiſtes· 
leben beherrfchen, find nicht allzu viele von fo 
unabweisbarer Catſächlichkeit wie das 
Bedürfnis.“ Die Antwort muß vielmehr 
Sinne Jacob Burdhardts lauten: „Wir wollen 
duch Erfahrung nicht fowohl Aug — für eim 
andermal — als weife — für immer — werden.” 
Die heute vielfach beliebte Geringſchätzung der 
hiftorifhen Momente im Kulturleben der Dölter 
lehnt er gebührend ab. „Die Weuzeit ift vielmehr 
völlig durdhfegt von diefen Gedanfengängen, 
Die nationale Staatenbildung, die das 19. 
hundert beherrfcht, hat vor allem aus 
£eben und Kraft gewonnen. Was e 

Dolf der hiftorifchen Richtung feines — 
und Sinnens, der Erinnerung am feine 
verdankt, ift je geradezu überwältigend. Die 1 
gangenheit ift unfer geiftiger Befih, einer ee 
wertvolliten.” 

Die Kontinuität der abendländifchen Kultur 
aus dem Mittelalter heraus findet in Schäfer 
einen befonderslebhaften Derfechter. „Renaiffance, 
Humanismus, Reformation, die weiter 
durch welche die Neuzeit ihren Einzug 
ihre — tief im Mittelalter, find Se 
gar nicht denkbar, find feine Pe 
Camprechtſchen Kulturzeitaltern fagt er 
mit dürren Worten, aber fchon damit 
ab, daß er den en 
Mittelalters lebhaft betont, gar 
veichsbeutfehen Alntors zu Öfterreich erfcheint = 
alle Eonfeffionellen und politifchen 
feiten vergangener Jahrhunderte hindurch immer 
billig und loyal. Die jorgenvolle Beurteilung der 


Be 


Hin 


kim 


Zage des Deutſchtums in Öfterreich ift vielleicht 
doch zu grau geraten? 
In der abfchliegenden Betrachtung über 


frifte für 
deffen Geiftesleben aus, wie ſich ein folder für 
das 18, Jahrhundert in Goethe und Beethoven 
gefunden hat. „Es gibt fein Drama, feinen Dichter 
des Jattehunderts.® IR es eine Überfhähung 
Richard Wagners, wenn man dem Gefcichts- 
f&reiber diefen Namen entgegenhält? Schäfer 
nennt das (9. Jahrhundert eine Zeit der Dor- 
bereitung, aber zum Guten; es fei das Wort 
„Die Geifter erwachen; 


'eit den ne 


Wir m dem —— 


Cehre entläßt, uns unbeirrt — Sorgen 

Bedenken unfere Seit nicht vergällen zu laffen. 
Mit Büchern wie den wird Es 

Gottlob Egelhaafs Geſchichte der neueften. 

(1871 bis 1907)* tot — —— 

Tendenz nicht vergleichen verlange 


find der Meinung, daß er gerade hier des 
nut in den wirtfchaftlihen Partien wirklich Herr 
geworden fei. Und überdies, wer wagt fo 


— läßt auch bei Fachmännern zu 
— übrig. Zu unſeren Unabenzeiten war 
die Klage, da mit der Schlaht bei 


" Gottlob Egeltaaf, Gefäildhte der neuctten Zelt 
vom stanffurter Itleden bis zur 
Carl Krabbe (Eric; Gufmann), 1908, VLLT und 462 5. 





Bis. 
mard's leſen, zu denen aufer den Memoiren 
* —— — 


Windihorfts Bismard, der Konflift wegen 
ber ſozialiſtiſchen Gefehgebung, find Nebenfacen, 
Die ſche Anſchauung, Bismard habe 1890 


Bismard wäre durch den Kaifer „ins Wichts 
hleudert* worden. Das werden doch auch 


hinabgefi 
deffen Gegner nicht behaupten? 

Übrigens fönnen diefe Bedenken nichts gegen 
das redli;e Derdienft diefes Buches befagen. 
Nein, wir müſſen Egelhaaf dankbar fein, daß 
er uns biefe gute Orientierung in bie Hände 
gibt. Und wenn wir die Fünftlerifhe Formung, 
das Auffuchen der beherrſchenden Jdeen vermifjen, 
fo wird ſich vielleicht eben darum die rein praf- 
ifche Derwendbarfeit des Buches erhöhen. Man 
darf ihm im Intereſſe der Fachwelt und Laien ⸗ 
welt eine vecht weite Derbreitung wünfcen, 

Um von diefer Abzweigung noch einmal 
zur Weltgefejihte fehlechthin _zurüctzufehren: 
Ohme allen Zweifel läßt ſich fowohl die Zeit: 
folge, das Nacheinander und noch mehr die räum- 
liche Anordnung, das Mebeneinander, als Ans 
ordnungsgrund für die Weltgefchichtsfchreibung 
anfechten. Aber wie wenn eine tangliche Kompo- 
nente zwifchen beiden ſich finden ließe? In diefem 
Gebanfen hat Kurt Breyfig, längft bekannt 
durch feine methodologifchen Schriften und feine 
als vergleichende Entwiclungsgefhichte der 
führenden europäifchen Dölfer gedachte „Hultur- 
gefchichte der Tienzeit”, eine „Gefchicte der 
Menfchheit“ zu ſchreiben unternommen**, Indem 

* Bierhber 5. 202 bis 232. 
** Hurt Brerfig, Die Geſchichte der Menfchheit. 
Band I. Die Dölfer ewiger Urzeit, 1. Teil; Die Umerikaner 
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Entwicklung aber muß tiefer gefaßt werden, 
uns geläufig ift: nicht als fimple folge des 
einander von Ereigniffen, fondern als ei 
„füegende Zuftandsgefchichte". Es gilt 
handlungen und Einzelperfonenher, 


ftandsbilder der Eingelvölfer zu formen, 
daß auch die politifche Gefchichte nicht 
auch bei Lamprecht noch „eine flarre 
dem fonft wohl durdalühten Eifenfluffe* 
fondern mit in das Bett der 

füge, nicht die Staatsfunft und Kriegsfunft 
ober diefes Mannes, fondern jener oder dieſer 
Zeit. Noch einmal: Alle Geſchichte muß fliegende 
Suftandsgefchichte fein, auch die Perfönlichfeits- 
gefcichte muß wie alle Sahgefcidhte in Ent 
wiclungsreihen umgefegt werden. Ob num das 
jemals gelingen fann? Die Reihe diefer Suftands- 

Entwicklung 


Int 


i 
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Menfchheit: 
ſchaft mit leiſen Keimen von Einzelherrfhaft 
und Einzel 


des Adels und Bürgertums, alfo Klaffenentwid- 
kung, myftifcher Monotheismus, zarte Banfunft 
umd Entftehung des Kumftliedes. ber 
wiederum: Staat 


micht von allen Dölfern duͤrchmeſſ 
verharren in ‚ewiger' Urzeit, blieben im ‚Alter 
tum‘, ‚Mittelalter! — nicht von den Dölfern 
mit gleicher 





un 

Br 

Hl 
1 
H 


} 
Ei 
Ef 
! 


af 
h 
i 


ienumverftande 
find feine Ablehnung der Urraffen und fein Der- 
weis auf die Motwendigfeit einer Raſſenzüchtung 
noch immer zugänglicher als „die heute einſetzen · 
de die herſtellung einer zu- 


Die drei erften Bände follen der tiefften 
‚Stufe‘ gelten: der ewigen Urzeit. In dem vor 
j Bande wied en E 


von welchem mete aus meines Glas 
Weltgefchichte geichrieben werden folk: Jh 
Tann mid; den beftei Sägen Brepfigs nicht 
geben. gar nur von Fand und 

Klima i chichts ſchreibung aber 
erſcheint mir als eine jener naturwiſſenſchaftlich 
adjuftierten Anmafl die man nun mache 


„altmobif . Schlehthin vorans« 
fegungslos kann man Geſchichte überhaupt nicht 
ſchreiben: das ift eine leere Phrafe; von irgend 








einer Warte aus mu man fchreiben, fo gewiß 
als ein Beſchauer einen vorüberwallenden Zug 
nur von feinem Plate her überſehen Sk file 
dern farm, Und da heißt für uns die Warte 
‚Europa' oder felbft im Sinne Nantes und 
Kindners: romaniſch · germaniſ cher Dölferverein, 
Don dort her ſehen wir Dölfer und Dölfer aus 
dem Dunkel tauchen, bis die Sonne der Welt 
geſchichte über fie alle leuchtet, Sie gelten uns, 
wenn fie mit uns in Wechſelwirkung treten. 
Mögen es die japanifchen Welthiftoriographen 
ebenfo halten. 
* ei * 

Um über der weiten Welt zum Schluſſe 
unfer Daterland nicht ganz zu vergeſſen, ſei zum 
Befchluffe noch dreier unpolitifher Bücher zur 
Geſchichte des 18. Jahrhumderts gedacht: der 
Briefe der „Eifelotte“, des Tagebuches Johann 
Joſef Khevenhüllers über Maria Cherefia 
und ihren Bof, einer Auswahl von Schriften 
Friedrichs des Großen. 

nEifelotte“, Herzogin Elifabeth Charlotte 
von der Pfalz, Schwägerin des Sonnenfönigs 
£udwigs XIV, die deijen Haus nenen Kand- 
anfpruch zubeingen follte, Mutter des berüchtigten: 

1, Ahnmutter des hauſes Eothringen, 
Urgroßmulter Kaifer Jofephs II; wer fennt die 
tapfere deutjche Frau nicht, die in aller bour ⸗ 
bonifhen Hofpracht ihrem Dolfstum treu blieb, 
ein Mufter ach für fo wenige, zumal in folder 
Seit? Aber vielleicht wiſſen doc; viele nicht, daß 
fie eine der eifrigften und eigenartigften Brief- 
{chreiberinnen aller Zeiten if, Man darf dem 
Keipziger Infelverlage und dem Bearbeiter Hans 
Helmolt wirklich Dank wiſſen, daß ums in reiz · 
voller Ausftattung eine wohlerwogene Auswahl 
die ſer Eiteraturdofumente vorgelegt wird*. Wie 
wird doc; das Bild der feltenen Fran daraus 
lebendig! In fröhliczer Kindheit herangemachfen, 
eim rechtes Waturfind, wollte fie ſich nie in das 
Franzöfifche Hofleben finden. „Ich erſtick ſchir, 
denn ich fan mitt niemandes recht offenherzig 
reden.“ Sehr bald verftand fie fid; mit ihrem 
Manne nicht mehr, verlor ihm überdies früh, 
dazu eines ihrer drei Kinder, ſah fich peinlich 
überwacht; man erbrad auftragsgemäß ihre 
Briefe, Und diefe Briefe waren neben der Eicb- 
haberei für Münzen und Gemmen ihre herzens · 
freude. Stand fie im der politifchen Not des 
großen Erbfolgefrieges, im Screen der Siege 
des Prinzen Eugen treu zu Frankreich, hat fie 
zeitlebens für König £udwig XIV., der ihr nicht 
immer ein gütiger König war, herzliche Vereh- 
tung gehegt, franzöfifches Weſen ift ihr doch 
niemals lieb geworden. Sie hielt es „jederzeit 

* „Briefe der Herzogin Elifabeth Cham 
lotte von Orleans“ (1662 bis 1722). — In Auswahl 
herausgegeben von 5. Helmolt, 2 Bände, RVL, 326 


und 257 5. Mit 2 Bildern und Megifter. Kelpzig 1908, 
InfelsDerlag. 
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aber (efen fih wie die berühmte 
oder wie die Sähe eines „Philofophen“. 
äweifel, die Urgrofmutter Kaifer 


der Gemahlin des — der Liſelotte 

die Tagebuchblätter ihres Oberſthofmeiſters Jo- 
hann Seel Siem he u 
Therefia ımd ihrem Hofe. Diesmal — 

zweiten Teile — aus den Jahren 1745 einen 


denfen bes fonfervativen Herrn gegen biegr 
zentraliftifche Neichsreform der Kaiſerin 

Jahre 1749, Diefe „gänzlidie Derker — oder Ume 
gieffung einer durch alle saccula und nor An⸗ 
begin des —— Ettzhauſes üblich 
gewe ſenen Regierungsform“, ſehen Maria Chere ⸗ 
ſia die Rechte ihrer Krone nach 2 len Sohn din 
energifch umd unverdroffen wahrnehmen, ob es 


die englifhen Gefandten, ob es auch der 
getreue Bartenftein war, erhalten aus 


8 
— 
———— 


Händen des Schreibers manches niedliche Gence 
bild poliiiäer Perfänlichfeiten, wobei er nun 
freilich gerne in Grau zu malen liebt, Die 
Hauptſache aber bleibt doch der Hof, die Gefell- 
fjaft, die Etifette. So fröhlich wie in den erflen 
Jahren der jungen Königin ging’s ja nicht mehe 

hohe Ballkönigin ift Finderreiche — 


mutter geworden. Faſt kein Jahr ohne 

Der Kaifer aber „tat ſich nicht gern 

und liebte große Gefellfhaften nicht, Aber daramı 
war man ficerlic nicht griesgrämig geworben, 


a u 


* Ans der Zeit Marla Chereflas. 
Johann Jofef Eereensutsermnie Sylter — 


632 5. Ge. von Hubolf, ——— Eee 


und — sau Über den 
xV. 


In der Sammlung „Bücher der Weisheit 
—— eine von $ —— 
beforgte Auswahl von Schriften, Briefen und 

anfgezeichneten Geſprächen König — 
des Großen herausgegeben worden 


Teile frangöfiiden Stüde ift gut, die Ausftattung 
lobenswert. Bezeichnend für die Urt des Königs 
find befonders feine Geiprähe mit feinem 1795 
— Vorleſer de Catt; wir lernen dem 
Zug von Pedanterie und Miedifance in ihm 
— die Cuſt an angriffsluſtigem Aus fragen 
und wortbereitem Streit, die mit Eubwig XIV. 
geteilte Schwäche, immer Diätfehler zu machen, 
den bei allem Heroismus ftarfen Gemütsgehalt 
ige Wefens, feinen hohen literarifchen Sinn. 
Er dichtet am Abend der Schlachten und auf 
dem Kranfenlager, fchreibt Briefe verzweifelten 
Inhalts in gebundener Sprache, macht nach 
Roßbah und Leuthen „unendlich viel Verſe“. 
bedauert, da bisher Feine uͤberſetzung 

iſch fprühende” Stimmung feiner 


feines — Worte über * große Gegnerin 
Maria Cherefia mitgeteilt wird. Nicht übel 


® Dhder der Detshrit und Shönkriy Mi. 
‚Sreiberr von Derlag Greiner and 


son J. € 

Pfeiffer. Stuttgart. — Et Große. Auswahl aus 
feinen Schriften und Briefen mebit einigen Gefprächen 

de Catt, von 5. Lienhard. 1908, 22 5 
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—— befannte ſatyriſche Toten 
en Prinz — Marlborough 
fen Kiehtenfein De 


fzurichten begonnen 
alten Sei nicht, eh, 


fein prophetifches Wort am Ausgange eben diefer 
Schrift: „Wir werden unfere klaſſiſchen Schrift: 
feller haben; jeder gern Iefen, um won 


— Dr. Heinrich Kretfhmapr. 


Seuilleton. 


Die Entwiclung der Wiener Bühnen 
feit 1848. 

Kann man von einer Entwidlung der 
Wiener Bühnen feit 1648 ſprechend Es gibt 
Peffimifter, die ohme Unterlaß Aber Ihren — 
gang flagen, ——— 


390 


barometer. Es ift vielmehr ein ganzes Netz von 
Einen, die ſich kreuzen und verfclingen, eben 
— feparatiftifche 


Schwankungen verwirren wiederholt das Net, 
und es verfieht ſich von felbft, daß auch die 
Stabterweiterung und ihre fozialen Begleit 
erfcheinungen nicht ohne Einfluß auf den Ent 
wicklungsgang unſerer Bühnen geblieben find, 
Man fih nur, welche Wand- 
kungen Wien in der 


ierungsgeit Kaifer Stanz 
— erfahren hat. Auf fein Machtwort hin 
find die Feftungswälle gefallen und auf den ver- 
ſchütteten Stadtgräben entitand die Ringſtraße 
mit ihren Paläften und Gärten. Und als fich 
die Dorftädte der alten Feftungsftadt angegliedert 
hatten, wurden die Einienmwälle aufgelaffen, damit 
auch die Dororte im den Stadtbereich mit ein» 
bezogen werden Fonnten, Welche Wandlungen 
und Umbildungen auf allen Gebieten des politi- 
den, ſozialen, induftriellen, wiſſenſchaftlichen 
umd Fünftlerifgen Sebens find da Hand in Hand 
gegangen mit der Erweiterung der engen, 
winfeligen Stadt zur modernen Groß · und Garten- 
ftadt. Wie viele politifche Parteien find gefommen 
und gegangen, wie viele Minifter wurden geftürzt, 
welche Ummälzungen haben fi, wohin wir 
fchanen, vollzogen! Es ift ganz undenfbar, daß 
das Wiener Cheaterleben von alledem unberührt 
geblieben fein follte. Dennoch war fein Ent 
widlungsgang ein verhältnismäßig ruhiger und 
die Krifen, die ihm wiederholt erfchütterten, 
erweifen ſich in rückſchauender Betrachtung eher 
als notwendige Korrefturen zum befjeren, denn 
als Seichen des Tliederganges. 

Bis zur Gründung des Deutſchen Dolfs- 
theaters bildeten fünf Bühnen den Grundftod 
des Wiener Cheaterlebens. Es waren dies die 
beiden Hoftheater, das Theater ar der Wien, 
das Jofefftädter Theater und das Carltheater, 
Was um das Jahr (870 herum hinzuwuchs, 
waren vorübergehende Gründungen, denen es 
nicht gegönnt gewefen, fi) in das Theater 
bedürfnis der Wiener einzuleben. Das Creumann- 
Theater, das Stadttheater und das als Komiſche 
Oper gegründete Ringtheater ereilte vorzeitig 
das £os der meiften Schaufpielbäufer: fie wurden 
ein Raub der Slammen, Eine Ausnahme davon 
machte nur das Strampfer-Cheater, das einige 
Jahre als Worenmagazin diente, bevor ein 
neues Wohnhaus an feine Stelle trat. Don dem 
Grundftod jener fünf Bühnen aber, unter denen 
das nun humdertzwanzigjährige Jofefftädter 
Theater die jüngfte war, ging mit dem Re 
gierungsantritt Kaifer Stanz Jofephs ein reiches 
und buntes Seben aus, das zunädft auf die 
weiſe Berufung Heinrich Laubes an das Burg- 








Anton , ©. F. Berg, Karl Elmar und 
Friedrich Kaifer das Erbe Ferdinand Hair 
munds an. 


Da famen die politifhen Ummälzumgen von 
1866 und 1820 und die wirtſchaftlichen Krifen 
von 1875. Das flolze — — 
Sührerfejaft war gefunden amd 
pulfierende Theaterleben einer — 
‚gervichen, die — preis 
gab, ohne die haftig aus dem Boden geftampften 
Aengrändungen halten zu fönnen. Die beiden 
Hoftheater behaupteten fi; zwar auch fürder in 
Ehren. Wohl entwicelte das Burgtheater unter 
der Zeitung Dingelftedts und Wilbramdts 
mehr fo viel Jnitiative, wie unter 
es behielt fein vornehmes 
und die Hofoper lebte von 
Purrenzlofigfeit, zu der noch die 
mar, daß die fogenannte große 
Blüte ſtand. Meyerbeer war — 
Derdi im Zenit feiner Schaffenskraft, 
fam mit feiner „Uargarethe", et 
mit feiner „Jidin“ und zu ihnen Pi 
Richard Wagner mit feinen Mufifdramen, deren 
Zauber ſich niemand entziehen — — ſehr 
auch die damals tonangebende 
war, ihm zu zerſtoͤren. Die Dec 
hatten einen ſchweren Stand und die Nachwie⸗ 
ungen der wirtfchaftlichen Katafttophe von 1873 
brachten über fie eine Kopflofigfeit, bie bie 
tollften Experimente zeitigte. Das 
und die Komifche Oper, beide reib) it 
des wirtfchaftlichen Auffhmunges, ſiechten im 
Zeichen des Krachs dahin, wiewohl jenes von 
Saube in den Sattel gehoben wurde und diefe 
einem wirflihen Bedürfniffe entfprungen war, 
weil das neue Eofoperntheater, das an die Stelle 
des alten Kärntnertortheaters getreten war, ſich 
für die Pflege der Spieloper — er 
wies. he früher Seuertod werfete 
vollends in den Zuftand einer Cheaterfchen, 
nur die Operette Stand zu halten wermochte. 
In der traurigſten Zeit der Preisgabe aller 
volfstiimlichen Überlieferungen hatte 
feine Dorherrfcaft in Wien etabliert, und 
es Marimilien Steiner gelungen war, ihm 4 
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Tatfache, daf in dem Spieljahr 1887/88 an 
fünf Wiener Bühmen bloß 17 Neuheiten 
Ope 


| 
| 


nicht weniger als 25 Heuheiten und 40 eis 


theater, das ſich feiner Stücke angenommen hatte, 
abgebtannt war, von Franz Jauner durch einen 
Dertrag an das Theater an der Wien gebunden 
wurde, wo man ihn aber nicht brauchte, da das 
Operettengefhäft ohmehin blühte. Aber der 
war den Konkurrenzbühnen entzogen, 
amd für diefen Dorteil konnte man fon eine 
Meine Jahresfubvention, die ihn mundtot madıte, 
fpringen laffen. So traurig war es um das 
Wiener Cheaterleber beftellt, bevor das Deutſche 
Doifstheater in Wirffamfeit trat. Und als diefes 
die Hoffnungen auf die Pflege des Dolfsjtüdes 
nicht aleidy erfüllte, weil das Stammpublifum, 
das es ſich herangezogen hatte, das Salon · und 
Konverfationsftüc bevorzugte, und als das Jofef- 
fädtertheater unter der Direktion Wild die 
Wiener Dolfsmufe auszuquartieren begann, baute 
fi) das Bedürfnis nach gefunder dramatifcher 
Hausmannstoſt flugs im Raimund-Cheater ein 
meues Heim. Und wieder gab es Unzufriedene. 
Diesmal unter den Gründen, denen die Divie 
denden nicht groß genug waren. Sie fuspen- 
dierten den etften Direktor, deſſen Ehrgeiz, 
Bühnenleiter zu bleiben, aber noch eine folde 
Euft an volfstümlichen Theatergründungen vor 
fand, daß es ihm gelang, mit ihrer Bilfe das 

in Währing ins Zeben zu 
zufen. Es ift intereffant, die demokratiſche Ent 
wielungslinie diefer drei Theatergründungen, die 
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das Haimnndtheater die nteilfcheine anfangs 


man bei der Gründung des Jubiläumstheaters 
bei der ſchier antifapitaliftifchen Tendenz ange 
langt, überhaupt nur mehr Anteilfcheine zu 100 
Gulden auszugeben, damit auch der oft zitierte 
„Heine Mann“ fih einmal an der Gründung 
eines Kunftinftitutes beteiligen könne. Die Folge 
davon war, daß mehr denn 2000 Wiener gar 


zum erſten Male wieder die Gemeinde Wien, 
mas fie bisher nur ein einziges Mal getam hatte, 
Dies datiert aber ſchon fo lange her, daß es, 
wie der Wiener zu jagen pflegt, ſchon gar nicht 
mehr wahr ift. Im Jahre 1709 war es, daß 
der Wiener Magiftxat fi bewogen fühlte, für 
„italieniſche Operiſten“ ein Cheater zu erbanen. 
Es war das alte Kärntnertor-Cheater. Ob jene 
2000 Samilien auch Gründer des Jubiläums 
theaters geworden wären, wenn fie die Krifen 
und Wandlungen vorausgefehen hätten, die das 
Theater durchmachen mußte, bis es als Dolks- 
oper feine Dafeinsberechtigung fand, das iſt eine 
andere Frage, die ihre Beantwortung vielleicht 


Das wäre in der Hauptlinie der Entwid 
ungsgang, den das Wiener Theater feit 1848 
is zum heutigen Befitjtand genommen hat. 








lich wieder das Beifpiel eines lofmender Cheater- 
dem ein Hinfilerifdhes Ziel 


die Erfdütterungen, die das Carltheater durch · 
maden mußte. Man bdenfe an das Direktions · 
abenteuer Tartap und an die Epifode Blafel 


in Schönerer 
mögende Direftrice fand. Als andy fie müde wurde, 
gewann an der Wienzeile die Ratlofigfeit eben- 
falls Oberhand, als deren Gipfel wohl erſt die 
furze Direktion Sangfammer bezeichnet werden 
muß. Wer möchte angefichts folder Erfcheinungen 
verfennen, daß heute allenthalben befiere Zu ⸗ 


Wirfung zu verfagen beainnen, mit einem tüchtig 
geſchulten Enfemble auch literarifche Abende, die 
uns mit allen intereffanten Erfcheinungen der 
modernen Dramati? vertraut machen, die im 
Burgtheater und im Deutfchen Dolßstheater feinen 
Spielraum finden. Und haben wir nicht durch 
mehr als zehn Jahre hindurch im Raimund» 
theater unter der Direktion Gettfe das befte Dolfs- 
ftüdenfemble befeffen? Die Stüde Anzengrubers 
konnte man nirgends in lebensvollerer Darftellung 
fehen, als im der Wallgaffe. Die harmlos 
heiteren Werke Karl Coftas fanden dort ihr 
Heim und eine Menge junger Talente wurde 
für das Volks ſtück herangezogen, unter ihnen 
als die erfolgreichften Rudolf Hawel und Jofef 
Werkmann. Augenblicklich wird auch diefe Bühne 
von der Öperette beherrſcht umd es unterliegt 
feinem Zweifel, daß das Gleichgewicht unferes 
Theaterlebens wieder einmal durch die Dorherr- 
{haft der leihtgefhürzten Mufe eine bedenfliche 
Störung erfahren hat, 

Jedes einfeitige Suviel hat ſich aber immer 
no vom felber reduziert und es ift deshalb noch 
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bergen. Aus den finnlofen Maſchinenksmsdien 
und Zeerien der Meifel und Gleich erblühten die 
finnvollen Saubermärden Ferdinand Reimunds, 
aus den Kafperliaden die fi 
Neftroys und es find gerade in der letzten beiden 
Operettenneuheiten erfreuliche Unzeichen wahr 
zunehmen, daß die Wiener Operette im Begriffe 
fteht, fi zur Spieloper emporzuläutern. Und 
wie es Offenbach und Strauß nicht verhindern 


Ergebniffe wohl zufrieden fein. Es fteht hinter 
früheren Perioden wahrlich nicht zurück und 
Wien ift nod) immer eine in fhöner Entwicklung 
begriffene Cheaterftadt. Cheodor Antropp. 


* 


Das Schilferpreisftüc, 
(Burgtheater.) 


(Donnerstag den 19, November: Tantris der Zare, 
Drama in 5 Akten von Ernft Hardt®, egie; Gerz Römple, 
— Die beiden Schlllerpreife.) 

Der Jury des Dolfsfdillerpreifes wurden 
von dem vorbereitenden Ausfchuffe zehn Dramen 
in Dorfchlag gebracht, die man wohl als Spiegelung 


* Bucausgabe Im Infelverlag zu Leipzig 1902, 














der zeitgenöffifchen Produftion gelten laffen und 
— 6 darf. Unter diefen zehn 
Stüden gehörte ein einziges der naturaliftifhen 
Richtung an, mehr als die Hälfte dagegen waren 
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gufangen und dann natürlich mit einem ähnlichen 


man doc immer, um was es ſich handelt und 
wovon die Rede iſt; die Modernen machen aus 

ihrer Not eine Tugend und verfchmähen die nackte 
Deutlichfeit — * es ihnen eben 
an dieſem Rückgrat fehlt. So iſt unſer Drama 
den; und man 
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und Bilbung in diefem Beruf vergendet 
Denn ebenfo lebhaft als das Gefühl, 
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Gebiete 
durch die Cat miderlegt werden, daß drei 
fechs Jahren zwei Stüce zweimal 
prämiieren und daß einer der MWortführer der 
% nicht wei, 


wiflen mur micht, wie fie es 
— een, ja fie gefallen ſich eigenfinnig 
es verfehrt anzufangen. 


ifeh an. Dort, wo dem Meifter Gott: 
RAN 


Bearbeitung von —— 


verzehrt, hat er ein 
Bündchen aus en amd Edelftein —— 
die Zauberkraft un in fehnender Kiebesmot 

Croft zu bringen; mas ſich freilih an Iſolde 
wenig bewährt, denn nach wie vor durchweint 
fie ihre Mächte, Endlich nach zehm langen Jahren 
verlangt es Criftan die Geliebte, ch er fterben 








39% 
Walde begegnet Criſtan dem herzog Denovalin, 
dem Seind Eee ha eg 


Derlegung des ihr geleifteten Schwures. Die 
beiden Ritter, die ihm im Walde begegnet zu 
fein glauben, haben übereinftimmend ausgefaat, 
daß er ihmen aucd auf den Namen foldens 
hin nicht ftandgehalten hat: Dinas hat die 
Wahrheit geredet, denn der vermeintliche Criſtan, 
dem er begegnet ift, ift ihm wirklich nicht ger 
fanden; Denovalin aber, der vor dem wirklichen 
Criftan vielmehr felber geflohen ift, hat gelogen 
und wird von Criftan, der die Siechen mit Gold 
und Schlägen vertrieben hat, niedergeftoßen. Das 
Dolf findet die ohrmädhtige Iſolde neben ihrem 
toten Ankläger, von den Sieden anſcheinend 
verfhmäht; es erfennt darin ein nenes Gottes 
urteil zugunften ihrer Unſchuld und damit iſt 
auch der Konflift, um dem fich die Handlung 
dreht, eigentlich ſchon gelöſt. Triftan aber naht 
ſich zum zweiten Male der Geliebten in der 
Kleidung eines Narren. Erjt im vierten Afte be 
deitt alfo der Titelheld „Tantris der Narr“ die 
Bühne. Obmohl er feine Perfon und feine 
Zeidenfhaft ganz unverhüllt zur Schau trägt 
and die intimſten wie die öffentlichften Dorgänge 
aus feinem £iebeleben als Narrenpofen zum 
befter gibt, wird er doch von den Baronen ver« 
lacht, von König Marke abwechſelnd mit Mitleid 
und dann wieder mit haß und Argwohn betrachtet 
und auch von Iſolde zurückgeſtoßen. Als er ſich ein ⸗ 
mal gar zu weit vorwagt und bei der glühenden 
Schilderung von Iſoldens Schönheit ihres bräunli- 
hen Kreuzleins unter der linken Bruft erwähnt, da 
hilft ihm unbewuft Jfolde aus der Klemme, in 
dem fie jagt, daß das ja für jeden ſichtbar ge- 
wejen, als fie nackt auf dem Scheiterhaufen 
geftanden fei. Auch das Erfcheinen von Eriftans 
Schwager, der inzwifchen verwundet eingefangen 
wurde und bei dem man Iſoldens Ring findet, 
den der Uarr Tantris als fein Eigentum im 
Anſpruch nimmt, klärt die Situation nicht auf. 
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fonen, fo fteht es auch mit den Motiven 
bloß Iſoldens Feuerprobe umd 
die zu den Dorausfegungen 
King als Erfennungszeihen 
und zwifchen den Ziebenden 

mal zu einer heftigen , in 
ihrem Ritter zum argen Dorwurf 
einem Gegner, der ihm bei dem Iſolde 
angerufen hat, nicht gefianden if. Em (drift 
licher Dertrag mit Marke wird zwar meines Ex- 
inmerns nicht geſchloſſen, aber ähnliche Der 
fprechen muß Triftan bei dem unanfhörlichen 
Abbrechen und Anknüpfen feiner Beziehungen 
zu Molde dem immer argwöhniſchen umd fiets 
wieder aufs nene begütigten Marke wiederholt 
leiften. Auch die fahrt mit dem Schwager nach 
Kurmmal hat der Held der Sage unternommen, 
freilich ift es Peine böje umd noch lang nicht ihre 
letzte Fahrt. Auch die Iſolde der Sage wird den 
Siechen zur Cuſt überantmortet und von Criſtan 
davor bewahrt; aber Criftan felber erjcheint erft 
viel fpäter in der Maske eines Ausfätigen vor 
ihr, wie auch der Sprung in die Tiefe von einem 
anderen Abenteuer hierher übertragen murde, 
Auch in der Sage tritt er als Warr verfleivet 
vor fie und Markes Hof, redet von Triftan, wie 
nur Triſtan von fich felber reden kann, wird 
aber trotz feinen anzüglichen, kaum mißzuper 
fiehenden Reden von den anderen gar nicht, von 
Molde erft fpät erfannt Auch die Hunde, 
die in der Erpofitiom und bei der Hakar 
ftrophe des Hardtichen Dramas eine fo große 
Rolle fpielen, gehören der Sage an. Das Sauber 
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ngeji 
Molde Weißhand, feine Gattin, die Ankunft 
ſchwarzet Segel, worauf er ftirbt, Iſolde ftirbt 
ihm nach. Bei Hardt ſchließt das Stück mit 
der Erfenmung Criftans durch Jfolde und mit 
der inneren Vernichtung beider. 

Man erfieht aus dem Gefagten, daß die 
Dichtung nicht aus einem Guffe ift. Das Stück 
zerfällt eigentlich in zwei Stüde, Es beginnt 
dramatifch fehr lebendig und wirffam, mit der 
Beſchuldigung Iſoldens und ihrer Rettung durch 
Criſtan; hier ift das auf · und niederwogende 
Ränfefpiel der mittelalterlichen Sage ſehr glůck lich 
nachgebildet, hier fehlt es auch nicht an einer 
energifch fortfchreitenden Handlung. Dann aber 
fegt erft mit dem: vierten Akte, dem Auftreten 
des Narren Tantris, ein Seelendrama ein, das 
eigentlich aus einer einzigen Situation befteht: 
dem Nichterkennen Criſtans. Es ift feine Srage, 
daß der Dichter hier auf Grumd einer gewagten 
Doransfegung ergreifende feelijche Dorgänge ge: 
ſchildert hat, und daß es diefem Seelendrama, 
das ganz amd allein fein Werf ift, bei dem er 
der alten Sage nichts verdankt, auch nicht am 
wirfjamer Steigerung fehlt. Don dem Augen 
bli@ an, wo Jfolde, die der alte Narr vergebens 
zum Kacen zu bringen gefucht hat, bei dem An- 
blide des Mäglichen Tantris in ein befreiendes 
Gelächter ausbricht, bis zu der Kataftrophe, wo fie 
ihm die Schlüffel zum Humdezwinger in die 
Hände fpielt, erleben wir mit Criftan eine 
Reihe von erjchütternden und überwältigenden 
Eindrüden. Der treuloſe Treue, der fich bloß 
eine Nacht vergeffen und nad; zehn Jahren elend 
und in der wirdelofen Geftalt eines Marten zu 
der Geliebten geſchleppt hat, macht eine wahre 
Seelenfolter durch, Man kann freilich nicht Über- 
fehen, daß in diefer zweiten Hälfte alles auf 
den traurigen Narren Cantris bezogen ift, umd 
daß der Dichter feine Iſolde mitunter ganz aus 
den Augen verloren zu haben fheint; oder follte 
die Frau, die über einen elend ausfehenden 
Menſchen in helles Saden ausbricht und ihn 
gar „ergöblich“ findet, wirklich noch die Jjolde 


der Sage und der erften Afte fein? Der Eebbel- | 


ifche Kandaules, der feinem Freunde die nackte 
Schönheit feiner Gattin vor Augen führt, ift 
nichts gegen diefen Triftan, der es nicht für 
Entweihung hält, einer lachenden Spielgefellichaft 
die Schönheit feiner Geliebten von den Füßen 
bis zum Kopf hinauf zu befchreiben, noch dazu 
in ihrer Gegenwart; umd aud mo Iſolde von 
ihrem fchönen Criftan redet, ergeht fie fich in 
eimer ſchwülen Dorftellung feiner Glieder. Es lebt 
etwas Rohes und Graufames in diefem jungen 
Dichter, das fich ja auch fchon in feinem Einafter 
„Ninon de Enclos* verraten hat und das nament · 
lich in der Kataftrophe zutage tritt. Geben wir zu, 
daß Iſolde, die dem Banne bes Marten für 
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fit ihm bloß Das 


Augenbli den Narren; er 
Rolle des Triftan herans 
nur die Suhörer, die es ihm nicht 
Es wird nun einigermaßen Mar 
fein, worin die Derwandtfchaft des 
Dramas mit feinen Mitbewerbern befteht. Aud) 
bei Hardt finden wie Peine fchlichte und 
Handlung, die ohne weiteres 
verftändlich wäre. Auch bei ihm tauchen 
modernen Sefer hundert ‚fragen auf, 
denn fo fomme? ob denn das möglich fe 
dern damit gemeint fei? Auch er hat 
Abficht, die Handlung klar vor zu 
fondern vielmehr ein geheimes 
fie zu verhüllen. Diefe Vorliebe 
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„fremden Ritter“, ganz 
der handelnden Perſonen 
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Horn micht wüßte, daf; das Exfiehen eines 
Balfanbundes fir uns der Hriegsfall bedeutet, 


licher 
\ , daß wir die 
befte Karte, mit der mir die Partie beherrfchen 
Tonnten, die Räumung des Sandſchaks, nicht 
mehr in der Hand haben. Aum follen Warnungen 
md Derfprehnngen die Cürfei zum Einlenfen 
bewegen, Kortzeffionen tirtfchaftliher Natur 
will Baron Achrenthal bieten. Die Türfei möge 
hierbei nicht außer acht laffen, daß wir mohl die 
Bietenden, nicht aber die Bittenden find, Es 
erübrigen uns ſchließlich aud noch Madytmittel, 
die jeder andere Staat an unferer Stelle ſchon 
längft angewendet hätte, um die Erfüllung feiner 


Forderungen zu erzwingen. 

Daß felbft ——— ‚Ungarns Langmut nicht 

ee ift, dürfte zu allererft Serbien er- 

fahren. Dorläufig nicht durdy militärifche, fon 
dern durch wirtjcaftlihe Repreſſivmaßnahmen. 
Der gemeinfame Minifterrat hat zwar befchloffen, 
einen weiteren Beweis unferer Mäßigung da 
durch Zu erbringen, daß die Gefehentwürfe über 
den Handelsvertrag mit Serbien den beiden Par- 
Iamenten vorgelegt werden. Deſſen kann aber 
Serbien vergemiffert fein, daß eine auch nur 
kur ze Sortdaner feines gegenwärtigen Derhaltens 
die Annahme des Dertrages und die Herbei⸗ 
führung freundnachbarliher wirtfchaftlicher Be 
Ziehung gänzlich ausfchließt. Schon heute würde 
Serbiens Doraehen weitgehende wirtfchaftliche 
Repreſſalien rechtfertigen, rot der Dorftellungen 
der Großmädhte werden in Belgrad die Kriegs- 
vorbereitungen fortgefett. Hierin wird Serbien 
von den ruſſiſchen panflaniftiichen Kreifen unter 
ftügt und auch das offizielle Rußland nimmt 
keine entſchieden abwehrende Haltung gegen das 
provofatorifhe Vorgehen Belgrads ein. Auch 
fonft zeigt Ruflands äußere Politif keines wegs 
einen feiten Kurs, Daß Jswolsfi von dem 
Bevorftehen der Annexion verftändigt worden 
war, kann nun nad; den in der Sobranje ab 
gegebenen „Erflärungen des bulgarifchen Mini- 
fters des Außern nicht mehr abgeftritten werden. 
Damals erhob Jswolsfi Feine Einfprade gegen 
unfere Abfichten und erft geraume Zeit fpäter 
enideckte man im Petersburg fein Herz für das 
angeblich vergewaltigte ferbifche Dolf, 

Auch either ift man im Zarenreich noch 
immer sticht zu einer ftetigen Politif zurliegefehrt. 
Dies zeigt der Widerruf des bereits angekündigt 
gewefenen Befuhes des Großfürften Michael, 
Abgefagte Fürſtenbeſuche haben oft mehr Be 





| licher oder perfönlicher Natut auf * 


aufſchmmnern daß das iHalienifehe von 
ihre Seite ſtellen werde. 

In dieſer wenn auch noch nicht 
drohender, fo für uns doch gewiß; recht 
Seit bewährt ſich die Bündnistrene 
amd des Deutichen Kaifers in 
gender Weife. Darum freuen mir 


hat mit bi Seibfioerlängnung 
Be daß ihm Deutſchland überalles 
gehe, und daf er auch jeberzeit zu 


ügel der Derwaltung ftraffer anzuziehen. Das 
Minifterium foll feine Hauptaufgabe darin 8 
eheſten⸗ wieder vom Schauplatze 

einem parlamentariſchen Kabinette die — 
ebnen. Um den proviſoriſchen Charakter 8 
deutlicher hervorzuheben, wurde der Grundſatz 
aufgeftellt, die rangsälteften 


Amtsleiter ftehen, find £eiter des Umtes ger 
worden, Ein Minifterium der 
Die Befürdtung liegt nahe, daß das 
trotz der won feinem Chef bereits 


ii 


Fundeten Gefdhilichteit infolge des proviforifchen 
Charakters bei beftem Willen genötigt fein wird 
wichtigen Entſcheidungen aus dem Wege 


En 


gehen, die £öfung felbt dringender Sragen f 


Ei 


Banf zu fieben. Der Schwerpunkt 


rückt noch mehr nach Budapeſt und bei 
Verhandlungen und gemeinfamen Beratungen 
wird der Wille der ftarfen ungarifhen Perfön- 


fichfeiten fit} fcmwerlih von den Zufälligkeiten 
des niederöfterreihifhen Amts kalenders nennens · 
wert beeinflufien laſſen. Diefe Nachteile würden 
freilich erft dann zur voller Wirkung gen, 
wenn ans dem Proviforiffimum eines der in 
Öfterreich fo Proviforien wird. Aus- 
‚gefchloffen ift dies nicht; vielleicht ftößt die Bil- 
dung eines Kabinettes gerade 
weil der der Beamtenregierung ein 
ex offo fo furz bemefjener ift, anf größere 

als wenn ſich das Parlament 
einem fiarken, auch für die Dauer lebensfähigem 


Beamierminifterium gegenüber gefehen hätte. 
Eine in il 


im Kreife feiner Kollegen zu erringen wiſſen. 
Die bisherige Haltung Säczefs läßt es hoffen, 
er fi auch als Minifter in den Dienft 
Ausgleihung nationaler Gegenfäge ftellen 


Das foeben wieder zufammengetretene Par 
lament findet vor allem das Budgetproviforium 
und die Annerionsvorlage als Staats notwendig · 
keiten dringlichfter Art. Zwiſchen der Tertierung 
der öÖfterreichifchen und der 


welche den Keim zu Konfliten in 
pre Weife % ſich — — 
ſchiedenheiten öfterreichi Li ums 


haben wieder 
zwifchen deutfehen und ita- 
lierifhen Studenten ftattgefunden, bei melden 
diefe fogar zu Aevolvern griffen, Derlei von 
Buben infjenierten Rauffzenen fönnten wir recht 
gelaffen zufehen, wenn fie nicht — duch berufs: 
mäßige verwertet 


zu vergiften, mandmal uns fogar über bie 
mehr .in Anwendung 
ich, 


fließt. Wahr| 
ſterteich 


Ai 
nad} einer 





„Ungarn eines der Blaffifhen Tänder 
if, wo in Europa die Freiheit wohnt“. 


Intoleranz! 
- Keopold Freiherr v. Chlumecky 
[2 
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lbrecht Graf Wickenburg. Um 4. De 
d. J. wird Albrecht Gral 
Jahre alt 
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älteren ration, die im fich gefehrt, verſonnen 
febtent, fehr viel literarifche Bildung befaßen und 
ihre forgfam aefeilten Derfe zunächſt bloß zu 
eigener igung fchrieben, ohne den Erieb, 
irgendwie unmittelbar aufs Leben einzuwirken 
oder es in feiner Fülle zu umfaffen. leben dem 
Organ ber Derehrumg hat ſich Graf Wickenburg 
auch die neidlofe Freude an den Erfolgen gleiche 
frebender Altersgenoffen bemahrt, Der allzu 
frühe umd feinerzeit viel beflagte Cod feiner 
Frau, der Gräfin Milkelmine Wickenburg - 
Almafy (22. Jänner 1890) hat wohl einen 
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nie ganz verharfchten Riß in feine Seele 


gebracht. Sie war eine Hocegabie Iyeifche 
Dichterin; mit il Schönheit, ihrem tempe · 
ihrer ſchwungrollen Begei- 


ſeinem Garten, nachdem ſie geſchieden war und 
fliegt mit den Worten: 


Bald wird's auch hier von frohen Eiedern fehallen, 


allein. 
Er hatte ſich aber doc; ſchließlich wieder ge: 
nadı dem Code der geliebten 
Gedichte ver- 


mit der Sammlı „Eigenes umd Fremdes“. 
1876 folgte eine Überſetzung des „Entfefjelten 
“ von und eine metriſche Ber 


arbeitung des von J. J. v. Cſchudi in Profa 
und wörtlich verbeutfchten peruanifchen Original- 
dramas „Alanta*, 1878 erfchien eine Überfeßung 
der „Atalarıta in Calydon“ von Smwinburne, der 
no einige Übertragungen aus dem Sranzöfi- 
fen folgten. “ mx, 


Wiener Theater, Das Deutſche Dolfs- 
theater brachte von Hermann Bahr zwei lite 
rarifche Tändeleien, die, dank einer trefflichen 
Darftellung, mit freundlichem Beifallaufgenommen 
wurden, Die einaftige Grotesfe „Die tiefe 
Natur“ erwedt den Eindrud, als wollte fie 
einen neuen Beitrag zur Pfychologie der weib- 
lichen Watur liefern. Das dreiaftige Luftfpiel 
„Der Krampus” dagegen ift ein niedlicher 
Koftümfcherz, der auf Altwiener Boden fpielt 
und aus der fehmachtenden Wertherzeit leiſe 
Ironien von operettenhaftem Beigefchmad zicht, 
Nimmt man die Koſtüme fort, bleibt kaum viel 
mehr übrig als die barock verſchnörkelte Charakter- 
type eines alten, hageftolzen Wiener Kofrates, 
die Herr Thaller mit der gleichen Liebe am 
minutiöfen Detail verförpert. Das Cheater in 
der Jofefftadt führte von Karl Rößler das 
mit weltbewegenden Aktionen erfüllte Drama 
„Der reihe Jüngling“ auf, das ſich die Auf · 
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— Im ————— 
ſpielte Frau Nieſe zur künſtleriſchen 
ihrem 


Scaufpiel „Das ee Ihr Streben 
ehet fie, aber die Wahl des Stictes zu ihrem 
Köhenflugverfuch war nicht fehe glücklich, 

Niefe hat darin nichts 


Weinen zu fucen find. Saft gleichzeitig 
das Johann Stranf-Cheater md 
Theater an der Wien ihre 


ſuche Operette 
die Bahnen des mufifalifchen Kuftfpieles zu leiten, 
Während aber das eine, „Sub oder Mädel“, 
nad; einem ftimmungsvollen, vielleicht nur zu 
fentimental geratenen Anfang in die — 
der „Cuſtigen Witwe” zurückfällt, leidet 
andere, „Der tapfere Soldat”, ımter 
fünftlerifchen Jrrtum, der in Bernhard S 
ſatiriſcher af erh wel ik gen a 
Operettenftoff erbli grotestmi 
Dialog ſich wie eine geſprochene Operette 










aud die —— zum „ 
arbeitet ift, es geht von teine 
Wirfung aus, Große melodifi 


pr, und er wird 
der andere ſchon eine bedenkliche Neigung 
fi in ausgetifftelten Oxchefterwibeleien zu ver 


lieren. 


Ber 
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„Öfterreichifche Rundfchau”, XVIL, 5. o 
Bedattionsfchluß am 25. Movember 1908, o 
Ausgegeben am 1. Dejermber 1908. ao 
Berausgeber : Dr. Alfred greiherr von Berger, Leopold greihert von Chlumecty, Dr. Karl Bloffy, 
Dr. Seltg Sreier von Oppenheimer. 
Chefredatieut· Dr. Karl Bloffy. Verantwortlicher Nebaktenr: Karl Junker, 








Notizen. 


Der im Band XVIL, Heft 4, enthaltene Nuffah „Elga* 
von Sraneis Wolf Cirian IN mit anderen Effays der ger 
nannten erin fürzlic unter dem Gefamttitel 
„Örlllparzers Srauengefalten“ im Derlage der 
3. ©. Cottafdyen Buchhandlung Nadf. in Buchform er 
Ichlenen. 


Wie machen unfere geeheten Kefee ganz befonders auf 
den dem heutigen Hefte beiliegenden Profpeft des Derlages 
©. Staadmann in £eipsig aufmerkfam. 


Ein Hauptvorzug der im Derlag von Mar Hefe in 


Nets aufbas eingehendfte berädfichtigt. 
der Derlag nicht auf nacdrudfreie Dichter, fondern hat 
deutfcgen Dolte wiederholt aud; verlagstechtlich mod; 
Dieter zu billigen Prelfen geboten; die Werte 
‚Reihe von älteren Dichtern find überdies in 
Nändigfeit und zu gleich billigen Pretſen nur 
Klafferräiusgaben zu haben. Die Ausfattung 
und gut trop der (namentlich im Derhältnis 
‚en weichen Inhalt!) überaus niedrigen Preife! 
Berweifen eoie auf den Diefem Hefie beillegenden 


An ſerer deutigen Gefamtanflag: 
des Werlages ®. Gfdensurg in PRünden 
Beltfärift „Anibropes” dei, auf Die wir mnfere 
Herdrien Leer gang Befonders "anfmerkfem maden. 


Büchereinlauf. 


Wefen und — der ethtſchen Bewegung in Deutjchland. 
Zadı einem Dortrage gehalten am 13. jebruar 1695 in 
der Abteilung Sranffurt a, IN, der deutfchen Gefellfchaft 
für eihifre Maltar. Don Sriedeid; JodI. Dierte, um 
‚ein Dormwort verniehrte Auflage. Sranffurt a. IM. 1908. 
Daum 
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Srantfurter Derlog. Preis II. —.50. 
Dorf. Kovellen und Sthzzen aus Schlefien. Don Diaria 
——— Fun von W, Rorggr, Bermann 
Bligers Derlag, Berlin, Keipsig. 


& J. Pauly & Sohn 
Ku. £ Hof-Bettwaren-Lieferanten 
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Der Jofefinifche Klofierftiuem Im Land ob der Enns. Don 
Dr. Audolf Hittwalr, Profeffor der Theologie in Linz 
a. d, Donau. Sreiburg im Breisgau, Herderfhe Drrlags: 
handlung 1907. INT. 10.—, geb. ME. 12.00. 

* rote Streif. ine Eiebesgeihächte. Don Mlie Kre mnld 

Ita, Dentices Derlagshaus, Berlin-Ch. 

—— Äfherit. Ein Derjuch von Ernft Subat. Berlin 
1908, — von Exnft Hofmann & Co. Preis MI. 1.80, 
geb, Mt. 5 

* des — der Wollindufriellen Mährens In 

Brönn. Aus Anlaf feines Sbjährigen Beflandes. Derfafit 
vom Konzipiften der Bränner Handels: und Gewerbe: 
Tammer Dr. Alfred Oberländerund Berkdrt über das 
Dereinsjahrt 1907. Brünn 1908. Derlag des Dereines 
der Wolindufiriellen Mährens, Drud von Hubolf M. 
lohter 


———— 
Rein (Cafe). 
Dr. 165. Die hi 


IMortice Entwicklung der Sriedensidee und 
des Antimiiktarismus, 


Don Pierre Hamus, 


Ne. 159. Die Ftau und die Soslalpolitlt. Don Dr. Anna 
Scapire-enrath 

Ur. 160. Jnternationalismus und Patriotismus, 
Alfred 5. Sried. 
Dir. I6l. Das Recht auf Arbeit. Don ph, Stauff. 
Ar. 162. Nomane aus dem eben. Aus den Erfahrungen 
des Bundes für Mutteridug. Von Adele Schreiber. 
Ur, 165, Die Unti:Alfoholbewegung In ben Niederlanden. 
Kr A. Kellenaers. 
Ur. 164-167. Die Srauen im heutigen beutfchen Recht. 
Dier Vorträge von Landrichter Dr, Scherling, 

Ur, 168. Die allgemeine Einführung bes — 
lichen und faatsbürgerlichen Unterrichts. 
Neurath, Dien. 

Dr. 169. Das Einlogierwefen. Don W. v. Kalfftein, 
Bremi 


‚en. 

Zr. 170. Die Gartentunft im Dienſte fommunal-fozialer 
und voltshygienifdyer Bejtrebungen, Don Emil Gienapp, 
Banıbarg. 

Einzelheft: 25 Pf. = 30 h. Die Reihe von 10 Beften: 
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Abbasie, Österr. Riviera. 


Kuranstalten der Int. 3 
Gesullschaft. Das ganze Jahr . 
Alle Etablissements voll reno- 
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Kärntn: 
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Park Hotel Cigalı 


Winterstation, Sommer: 
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Vornehmes Familienhotel, 
= modernster Komfort = 


KONZERTE DES KONZERTBUREAUS 


ALBERT GUTMANN 


Inhaber: Hugo Knepler und Franz Kellner 
Wien l. Himmeipfortg. 27 (Klavieretablissement). 


REPERTOIRE: 


Sämtliche Konzerte, wenn nicht anders angegeben, im 
Saale Bösendorfer. 


Dezember: 


Do. 8. Rosd-Quartett, II. Abonne- 
mentabend, Mitwirkend: Bruno 
Elsner. 

Fr. 4. Bioczysiaw Karlowioz, Kom- 
positions-Konzert. Mitwirkend: 


Dirigent: D 
(Großer Musikvereinssaal.) 
Fr. 4. Elena Gerhardt, IT. (letater) 
Liederabend. 
Sa. 5. Anton Sistermans, Lieder- 
abend. 
Mo. 7. Gisela Röna (Gesang). 
Eduard Steuermann (Klavier). 
Mo. 7. Theofl Richter, Klavier- 
Virtuose. 
(Gremiumsssal der Wr. Kauf- 
mannschaft.) Abends 7 Uhr. 
Di. 8. Olga Walter-Sogel, Kammar- 
musik-Novitäten-Matinee. 
Mittags 18 Uhr. 
Do. 10. Emilie Auer - Welssgärber 
(Gesang). Hax Welssgärbor (Vio- 
line). 








der Wr. Kauf- 
haft.) Abends 7 Uhr. 





Do. 10. Riooa Breitenstein, Lieder- 
abend, zugunsten der Österreiohl- 
schen] Gesellschaft vom Welssen 
Kreuz. Mitwirkend: Carl Lafite, 
Franz Ondrlöek. 

(Festaaal des Militär-Kasinos, 
I, Strauchgasse 4.) 

Fr. 11. Sergel Tandlew, Kammer- 
musikabend. Mitwirkend: Das 
Böhmische Streich-Quartett. Am 
Klavier: Der Komponist. 

Sa. 12. Bruso Einer, Klavier- 
virtuose. 

Mo. 14. Willy Burmester, IL 
Uotatos) Konzert. 

(Großer Musikvereinssaal.) 

Di. 15. Vernon d’Armalle, Lieder- 
abend. 

Mi. 16. Franz Ondriöek - Quartett, 
Kammermusikabend. 

Do. 17. Thea Lelschner, Klavier- 
virtuosin. 


Vortrag (Projektion von Licht- 
bildern). Nachmittags !/,4 Uhr. 
(Großer Musikvereinsssal.) 
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Bosniens natürliche Zugehörigkeit. 
Don £udwig Graf Erenneville, 


Während die zufünftige flaatsrechtliche Stellung der Offupationsländer faft 
ausſchließlich vom juriftifchen Gefichtspunfte aus erörtert wird und während faft 
mur darüber polemifiert wird, ob der zisleithanifchen Reichshälfte, ob Kroatien, oder 
ob der ungarifchen Krone das größere hiftorifche Anrecht auf diefe Fänder zur 
fomme, ift die Frage ftarf vernachläſſigt worden, ob praftifche Gründe für das 
eine oder für das andere fprechen. Bei diefer Dernadläffigung wird darauf 
vergefien, daß diefe praftifche Srage mit in die Nechtsfrage hineinfpielt. Denn die 
Entjcheidung darüber, ob die Zuteilung eines nen erworbenen Landes an ein 
anderes die Bildung eines lebensfähig und zweckmäßig geftalteten Gefeßgebungs- 
und Derwaltungsgebietes zur Folge hat oder nicht, follte nicht minder rechtsbildend 
fein, als hiftorifhe Dofumente und rein juriftiich erworbene Anfprüche. Sind ja 
letztere im ganzen Öffentlichen Rechte und fchon gar im Staatsrechte nichts anderes 
als Wirkungen tatjächlich beftehender praftijcher Bedürfniffe nicht der einzelnen 
Rechts ſubjekte, fondern der Allgemeinheit und von diefen Bedürfniffen, vom allge 
meinen Wohle, in ihrer Rectswirffamfeit infofern abhängig, als Änderungen 
in den Erforderniffen des allgemeinen Wohles zur Änderung des Staatsrechtes 
mindeftens moralifch verpflichten, aber jo dringend verpflichten, daß in der Nicht 
Beachtung diefes Gebotes die Urfache der meiften gewaltfamen Ummälzungen liegt, 
von denen uns die Gejchichte berichtet. Es lohnt fich alfo gewiß der Mühe, auch 
Darüber nachzudenken, auf welche Weiſe nach der nunmehr erfolgten Konfolidierung 
der formellen Befikverhältniffe Bosniens auch jenen Derhältniffen praktifch Rechnung 
getragen werden follte, welche anf die Bildung eines zu richtiger Sunktionierung 
fähigen Derwaltungsgebietes in unferem Süden von Einfluß find, Dies um fo mehr, 
als die hiftorifchen Rechtsanſprüche durchaus nicht unbeftritten und nicht fo leicht 
zu Flären find. 

Die hauptſächlichſte Bedingung für die Lebensfähigkeit und Sweckmähigkeit 
der Bildung eines unter einheitlicher Gefeßgebung und Derwaltung zu ftellenden 
Eerritoriums ift die, daf die wichtigften und unveränderlichiten Intereſſen allen 
Teilen desjelben gemeinfam jeien. Beides, Wichtigkeit und Dauer, ift dann vor- 
handen, wenn die Intereffen durch geographifche Geftalt, durch Terrain, Cage, 
Derfehrswege und Aefjourcen des Candes bedingt und hervorgebracht werden. 
Betrachten wir nun, um das gegenfeitige Derhältnis zwilchen politifcher und geor 
graphifcher Geftaltung zu ftudieren, die Eandfarte und befchränfen wir uns dabei 
auf diejenigen Staaten, wo feine noch unfonfolidierten, labilen politiichen Der- 
hältniffe mehr vorliegen, fo jehen wir, daf große Slüffe mit breiten und mweg- 
famen $lußtälern die Ländergebiete nicht nur nicht fcheiden, fondern im Gegenteile 

„Öferreiätfee Bundigau", XVII. 2? 
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beide Ufer zu einem politifchen Ganzen vereinigen, indem fie beiden Ufergebieten als 
gemeinfamer großer Derfehrsweg dienen, jo daß die politifchen Grenzen weit öfter 
quer über den Strom gehen als längs desjelben verlaufen. Die Urſache davon ift 
in der gejchichtlichen Entwidlung zu finden, die eben durchaus von der Boden 
geftaltung bedingt if. Einerfeits ijt die Befigergreifung eines Candes durch einen 
— ob erobernd oder friedlich — eindringenden Volksſtamm immer vom Derfehrs 
wege eines großen $luftales ausgegangen und ift in den Seitentälern bis 
dahin nachgerüdt, wo die Ummwegfamfeit beginnt, alfo meift bis zur Waſſerſcheide 
Anderfeits fieht man, daß Diefe Art der Befiedlung eine dauernde geworden ift, 
daß daher diefe radiale Ausbreitung mit dem breiten Slußtale als gemeinfamer 
Bafıs nicht nur für den Akt der Befigergreifung, fondern auch für das weitere 
ftaatliche Eeben des eingedrungenen Dolfes fich als zweckmäßig erwiefen hat, weil 
fie dafür die zwei Dorausfegungen der volfswirtfchaftlichen Einheit ſchuf, nämlich 
das gemeinfame Zentrum, zu welchem alle Derfehrswege fonvergieren und das von 
den etwaigen gefährlichen Nachbarn genug weit entfernt ift, um vor ihnen gefchügt 
zu fein, aber auch natürliche Grenzen, über die hinauszuflreben feinen volkswirt 
fchaftlihen Dorteil mehr bringt. Der Einfluß aber, welcher von der Eulturell und 
wirtfchaftlich zu höherer Entwicklung gelangenden Stromebene naturgemäß in die 
beiderfeitigen Berglande dringt und der aus diefem durch die natürlichen Derfehrs 
wege gebieterifch zur Stromebene gelangte Derfehr bewirken, daß diefe Ebene auch den 
politifchen Anztehungspunft für die beiderjeitigen Berglande bildet, jo weit eben die 
natürlichen Derfehrswege reihen, Wo eine ſolche Geftaltung im Caufe der Seiten 
durch gewaltjame Eingriffe fich verändert und der Strom aus einem Gemeineigen« 
tume beider Mferlande zu einer diefe trennenden Örenze geworden iſt, dort ift 
überall latent oder auch erfolgreich hervortretend das Beftreben zu beobachten, den 
urfprünglichen Zuftand wieder herzuftellen. Die Ausnahme von diefer Hegel bildet 
der durch Rumänien und Bulgarien typifch dargeftellte Fall, in welchem der Strom 
zwei einander ganz fremdartige Dölfer trennt. Aber eine politifche Konfolidierung 
ift dort eben noch nicht vorhanden, wenn auch durch die Sugänglichkeit zum Meere 
die Wichtgemeinfamfeit des Stromes fompenfiert wird. 

Dolfswirtfchaftlich natürliche Grenzen find alfo jene, welche den Waſſer⸗ 
fcheiden eines, eine Ebene durchftrömenden Fluſſes folgend, deſſen Slußgebiet ganz 
umfchliegen oder doch Querabjchnitte dieſes Slußgebietes bilden; der Strom als 
Grenze ift eine naturmwidrige Erjcheinung. 

Dort, wo die volfsmwirtfchaftliche mit der politifchen Grenze nicht zufammen- 
fällt, oder wo innerhalb eines von volfswirtichaftlich natürlichen Grenzen um. 
fehloffenen Gebietes trennende politische Grenzen auftreten, ift die Entwidlung noch 
nicht zu Ende, oder fie iſt mehr oder minder dauernd durch das Dorhandenfein 
trennender und derzeit unüberbrüctbarer Gegenfäge anderer Art — nationale, 
politifche Antipathien, möglicherweife auch ganz befondere partifuläre wirtichaftliche 
Sonderintereffen — aufgehalten. Das find die Ausnahmen von dem Gefehe der 
volfswirtfchaftlich natürlichen Grenzen. 

Handelt es fih nun, wie in unferem Salle, darum, für ein beftimmtes Eänder« 
gebiet zu entfcheiden, ob es innerhalb feiner bisherigen Grenzen felbfländig zu 
beftehen fortfahren, oder mit einem anderen Eande zu einer adminiftrativen Einheit 
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verbunden werden foll, jo müfjen wir zuerft das von uns aufgeftellte Geſetz der 
volfswirtfchaftlich natürlichen Grenzen auf alle in Betracht tommenden Länder an« 
wenden und dann unterfuchen, ob ein Ausnahmsfall der praftifchen Anwendung 
dieſes Geſetzes entgegenfteht. Nur auf diefem Wege fann man — vom wirt 
fchaftlichen Gefichtspunfte aus — zu einer der natürlichen Entwidlung Rechnung 
tragenden Formel gelangen. Dabei finden wir folgendes: 
Im Norden bildet derzeit noch die Save die politiiche Grenze Bosniens und 
hat fie fo lange gebildet, daß man verfucht wäre, dieſe als eine natürliche 
Grenze anzufehen. In Wirklichkeit aber war die Save als Grenze nur ein durch 
der Dolkswirtichaft fremde Urfachen hervorgebrachter Ausnahmsfal. So lange 
zwilchen Kreuz und Balbmond um Länderbefit gefämpft wurde, fonnten als halb- 
wegs dauernde Grenzen nur verteidigungsfähige Einien in Betracht fommen, ohne 
Aüdficht darauf, ob diefelben volfswirtfchaftlich zufammengehörige Gebiete fcheiden. 
Diefe rein militärifche und politifche Bedeutung der Save hörte mit dem Momente 
auf, in welchem die Länder rechts und links von ihr unter diefelbe politifche Herr- 
ſchaft Famen. Mit diefem Momente tritt die andere, volkswirtſchaftliche Bedeutung 
diefes Sluffes und feiner Talebene in Geltung, beginnt die natürliche Anztehungs- 
fraft diefes Tales fich auch auf fein rechtes, füdliches Ufergebiet zu erſtrecken, jo weit 
die Seitentäler — Una, Sana, Drbas, Bosna, Drina — in das bosnijche Bergland 
hineinziehen — über ganz Bosnien aljo. Die Save ift nicht mehr eine Grenze, 
fondern ihr Talweg ift zum natürlichen Derbindungsgliede zwijchen Kroatien und 
Bosnien geworden, beiden Fändern gemeinfam und, wenn der natürlichen Ent« 
wicklung feine fünftlichen Einderniffe in den Weg gelegt werden, zur politifchen » 
Dereinigung beider hinführend, fo wie fich die urfprüngliche erobernde Befiedlung 
durch Die Kroaten auf die ganzen beiderjeitigen Ufergebiete erftredt hat. 
Daf Bosnien nur nach Norden zur Save und zu Kroatien hin gravitieren 
kann, erfcheint um fo deutlicher, wenn wir zwei andere Momente in Betracht ziehen. 
Das eine davon ift die Tatfache, dag Bosnien feine im Lande gelegene und 
alle Teile des Eandes verbindende natürliche Derfehrslinie beſitzt, Daher auch Fein ef ıR — al 
natürliches Zentrum, von dem aus ein volfswirtichaftlicher und rechtlicher Einflug ” 
radial das ganze Eand durchftrömen Fönnte; alle Wege führen eben zur Save nach (kt PLZ 
Hroatien und gehen parallel, ohne fich in einem Mittelpuntte zu freuzen. Das Y 
zweite Moment if die Cage Bosniens im Derkältniffe zu feinen anderen Nachbar: L- UT. — 
ländern. BAUP]E 
Gegen Often bildet zwar ein Fluß die Grenze und fcheidet Bosnien von Serbien. t vr 
Uber diefer Fluß, die Drina, ermangelt der Bedingungen, welche ihn zum Mittel / if Vard 
der Dereinigung machen könnten. Denn er fendet nach Serbien feine wegfamn rel 7 
Seitentäler aus, ift beiderfeits von Gebirgen begleitet und zwiſchen diefen eng ein. taz 8 
gefchloffen, jo daß er feine Talebene befist. Die Drina ift daher feine Attraftionslinie \ Lo 32 3 
xt: 


für ihre Ufergebiete, fondern ein Derfehrshindernis und daher eine natürliche Grenze 
in unferem Sinne. je P | 
Yıach Süoften fan Bosnien weber vollswirtfchaftlich noch politſch gravitieren, 1 FR 76 
1) | tondern ift in diefer Nichtung von der Natur abgeichloffen. Dazu kommt, daß / PNTDEL) 
Bosniens Produfte feine derartigen find, daß fie einen Austaufch gegen jene feiner J 


2* 
öftlichen und füdöftlichen Nachbarländer fuchen würden. Selbſt nach Überwindung 7) Buch 4 
ze R077 ty 


Is 


204 


der technifchen Schwierigfeiten diefer Richtungen bliebe Bosnien nur ein Durchzugse 
gebiet für den Fernverkehr und daher wirtfchaftlih von Oft und Südoft her um 
beeinflußt. 

Gegen Weften grenzt Bosnien in feinem nördlichen Teile an Kroatien, fo dag 
es von diefem teilweife umfchloffen wird, was gewiß nur verftärfend auf die von 
uns behauptete Sugehörigfeit Bosniens zu Kroatien wirkt. 

Bedentfamer ift das Grenzverhältnis zwifchen Bosnien einerfeits und Dalmatien 
und der Herzegowina anderfeits, aljo gegen Südmweften. 

Dalmatien in feiner jeigen Geftalt umfagt das Flußgebiet aller an feiner 
Küfte ins Meer mündenden Wafferläufe mit alleiniger Ausnahme der Narenta, von 
welcher nur die Mündung zu Dalmatien gehört, während ihr ganzes Slußgebiet 
außerhalb diefes Landes liegt und als Herzegowina dem bosnifchen Derwaltungs- 
gebiete angehört. Südlich von der Narenta ift Dalmatien nur mehr der feewärts 
gelegene Abhang der (herzegowinifchen und montenegrinifchen) Randgebirge des 
Narentagebietes, die Südfpite Dalmatiens fogar nur der feefeitige Abhang der 
Randgebirge des (montenegrinifchen und albanefifchen) Slußgebietes des vom 
Stutarifee gebildeten Bedens. Dom Derhälniffe zu Montenegro aber erft fpäter. 
Man Fönnte alfo jagen, dag Dalmatien in feinem nördlichen Teile an den dinarifchen 
Alpen eine natürliche Grenze gegen Bosnien befißt, daß dagegen die Abtrermung 
des Narentagebietes, aljo der Herzegowina, eine naturwidrige ſei und dag vom 
volfswirtfchaftlichen Gefichtspunfte aus leßteres Land zu Dalmatien gehören follte. 
Das wäre richtig, wenn Dalmatiens Befchaffenheit eine folche wäre, daß es, ähnlich 
wie Kroatien gegenüber Bosnien, eine aus feiner Cage und wirtichaftlichen Über 
legenheit hervorgehende Attraktionstraft auf fein Hinterland auszuüben geeignet 
wäre. Dem tft aber nicht jo; Dalmatien ift vielmehr umgelehrt gänzlich auf ſolche 
Hilfsmittel angewiefen, die außerhalb feiner felbft liegen, es ift daher nicht geeignet, 
fih fremdes Land zu affimilieren. Dies geht aus folgenden Tatjadıen hervor, 

Dalmatien entbehrt zunächſt eines foldhen Candftriches, der aus feiner eigenen 
Beichaffenheit zu einem das Nachbarland überflügelnden und diefes daher beein. 
fluſſenden höheren Wohlftande gelangen fönnte. Sein Binnenland, ohnedies mur 
ein ſchmaler Streifen zwifchen Bosnien-Herzegowina und der Seeküfte, fommt daher 
nur als Durchzugsgebiet für den Derfehr zwijchen beiden in Betracht und Bat 
diefem dienftbar zu fein. Die ganze Seeküfte aber und fchon gar die Inſeln find, 
infomweit die Hinterländer in Betracht kommen, einflußlos, wie ja auch die jahr 
hundertelange fremdländifche Herrfchaft über den Küftenftrich Feine über diefen 
hinausgehende Wirkung geäußert hat. Die Dolfswirtichaft der Hüfte fucht ihren 
Erwerb nur auf dem Meere, ohne dem Binnenlande von ihrer Eigenart öfonomifcher 
oder rechtlicher Natur etwas mitzuteilen, weil die Verhältniffe der Schiffahrt auf 
jene des Seftlandes Feine Anwendung finden können. Eher umgelehrt find die 
BHafenpläge und ihre feftländifchen Sugangswege von den Produktions- und Der 
Tehrsverhältniffen des ganzen rückliegenden Seftlandes abhängig, dem fie als Um: 
fchlagpläße, beziehungsweife Suleitungen dienen. So kann man aljo wohl jagen, 
daß Dalmatien weniger den Zugang vom Meere zu Bosnier-Herzegowina beherrict, 

‚als es auf den Derfehr aus diefen Ländern angemiejen if, um feine Eigenart 
‚als Küftenland entwieln und zur Blüte bringen zu können. Wir find gewohnt, 
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Dalmatien nur vom Gefichtspunfte feiner Wichtigkeit für den Seehandel und die 
Marine der Monarchie zu beurteilen und betrachten politifh und militärifch die 
Offupationsländer als das Hinterland Dalmatiens, als eine Ergänzung desjelben. 
Das ift ja ganz richtig. Dolfswirtfchaftlich aber ift umgekehrt Dalmatien ein Zu 
gehör zu Bosnien-Herjegowina, jo wie Fiume und die £iffa ein Sugehör zu | 
Kroatien find, ja noch mehr als diefe, weil troß der dinarifchen Alpen die Der- 
Bindung Bosniens mit der Küfte techniſch weniger fehwierig ift als jene von | N 
Kroatien nadı Fiume oder Buffari, von den Häfen am Canale della Morlacca gar | \ 
nicht zu reden. 

M alfo Dalmatien volfswirtichaftlih ein Sugehör zu Bosnien-Herzegomwina 
und fteht leßterer Cänderfompler unter der natürlichen Anziehungsfraft Kroatiens, jo 
iſt der Schluß gerechtfertigt, daß die Dereinigung aller drei Cänder zu eimem ein. 
heitlichen Gejehgebungsgebiete ein natürliches, daher zweckmäßiges und dauerndes 
faatsrechtliches Gebilde ergeben würde. Iſt ja doch in unſeren Tagen mehr als 
je die Volkswirtſchaft der wichtigfte Ausgangspunkt aller politifchen Aktionen. 

ft nun, um unfere Theorie weiter anzuwenden, in den Derhältnifjen des 
ganzen Gebietes Kroatien-Dalmatien-Bosnien irgend etwas vorhanden, was einen 
Ausnahmsfall begründen und der legislativen und adminiftrativen Dereinigung 
diefes Gebietes unüberbrüdbare Hinderniffe in den Weg ftellen würde, troßdem fie 
voltswirtichaftlich wohlbegründet erfcheint? Würde diefe Vereinigung bewirken, daß 
unausgeglichene Gegenſätze aufeinanderfiogen? Solche Fönnten auf wirtſchaft ⸗ 
lichem, auf nationalem und auf fonfeffionellem Gebiete auftreten. 

MWirtichaftlich fäme vor allem das Separatinterefje der dalmatinifchen Küfte in 
Frage, die gründliche Derfchiedenheit der Intereſſen des Seewejens von allen 
anderen wirtjchaftlichen Intereſſen. Aber diefe Derjchiedenheit bedeutet noch lange 
nicht einen Gegenfaß, im Gegenteil dient ja das Seeweſen allen Jnterejjen des 
Binnenlandes und ift nur technifch nach anderen Grundfägen zu beurteilen. Außer 
dem liegt der wichtigfte Teil des Seeweſens, die Seefciffahrt, im eminenten Jnterejje 
nicht nur der unmittelbaren Hinterländer, fondern der ganzen Monarchie und muß 
daher immer zu den mindeftens „nach gemeinfamen Grundfägen“ zu regelnden 
Angelegenheiten des ganzen Reiches gehören. Die fonftigen wirtſchaftlichen Der 
fehledenheiten wären faum größer als in anderen autonomen Ländern und 
tönnten der Sorge Iofaler Autonomien übertragen werden, inſoweit nicht fchon 
eine vernünftige Wahltreiseinteilung ihnen genügende Dertretung verfchaffen 
würde, 
Eihnographifch wäre die ganze Bevölkerung mit Ausnahme von geringfügigen 
fremdvölklichen Einfprengungen einheitlih und nur die Konfeffion bringt Gegen- 
fäße in diefe nationale Einheitlichkeit. Aber diefe Gegenfäte find ſchon jetzt in jedem 
einzelnen der in Betracht fommenden Länder vorhanden und würden durch deren 
Dereinigung nicht verftärkt, gefchweige denn neu hervorgerufen werden. Man kann 
daher richt fagen, da der volfswirtfchaftlich wohlbegründeten Dereinigung der drei 
£änder irgend ein ethnographifches oder Fonfeffionelles Hindernis entgegenftände. Es 
wäre aljo gewiß vernünftig, daraus die Konfequenzen zu ziehen und die Dereinigung 
in die Wege zu leiten, fchon deswegen, weil jede andere Cöſung entweder nur als ein ” 
Proviforium möglih — fo die vorläufige Adminiftration der Offupationsländer 
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als autonomes Reichsland* — und daher ſchädlich wäre oder ein einer unzeitgemäß 
gewordenen Doftein zuliebe Tonfteniertes Monftrum ergäbe, wie zum Beifpiel die 
Unterftellung unter Ungarn. In letzterem Salle käme, nebenbei gejagt, Bosnien. 
Berzegowina, ftatt in die Dereinigung mit Kroatien-Dalmatien als gleichberechtigter 
Dritter einzutreten, Ungarn gegenüber in die Stellung einer Provinz oder Kolonie, 
etwa wie Indien gegenüber England, oder beftenfalls in eine ähnliche ftaatsrecht- 
lich angeblich jelbfländige, wirfichaftlich aber völlig unterworfene Eage, wie die ifl, 
in welcher feit 1868 Kroatien fich zu Ungarn befindet, Es ift übrigens gar nicht 
einzufehen, auf welche nur halbwegs rationelle Weiſe die Einfügung Bosniens in 
die eine oder die andere der beiden Heichshälften anders als unter Anſchluß an 
das beide Aeichshäften von Bosnien trennende Kroatien erfolgen fönnte. 

Die politifchen Solgen davon, daf die Vereinigung der drei Länder ein neues 
Königreich Kroatien-Dalmatien-Sosnien mit über 106.000 km? und 5 Millionen 
Tonnationaler Einwohner entftehen lafjen würde, das, eine natürliche vollswirt 
fchaftliche Einheit bildend und die Bedingungen zu hoher Blüte in ſich tragend, 
die ungarifche Oberhoheit und Ausbeutung nicht auf die Dauer ertragen würde, 
gehören nicht in den Rahmen Ddiefer Studie. Jch möchte mır bemerfen, daß die 
wirtfchaftliche und nationale Befriedigung eines durch feine Cage auf eine dauernde 
Dereinigung mit der Monarchie angewiejenen Volkes, diefem nur neues Intereſſe 
an der Eriftenz und Kraft diefer Monarchie zu geben geeignet fein könnte. Auch 
über die Ausfichten auf eine wirkliche Durchführung möchte ich lieber nicht jprechen, 
50 lange in Ungarn die fünftliche Herrichaft der jetigen Mehrheit zum Schaden 
von Dynaftie und Reich geduldet wird und fo lange unfere Reichshälfte nicht zum 
ebenbürtigen Gegner Ungarns werden Fann, weil unfere nationalen Parteien zu 
einen Teile aus Furzfichtigen Kirchturmpolitifern oder felbftfüchtigen Berufspolififem 
beſtehen, welche den nationalen Hader immer neu entfachen, von dem allein fie 
leben, zum anderen Teile aber die Tatkraft zur Emanzipation von diefer Bebe 
nicht haben, fo lange wird an eine Reichspolitik nicht zu denken fein. 

Aber eine andere Betrachtung liegt meinem Thema näher und diefe möchte 
ich furz ausführen, fo optimiftifch und utopiftiich fie auch erfcheinen mag. Ich 
meine die Anwendung des Gejeßes der natürlichen Grenzen auf die zwei Machbar: 
länder Serbien und Montenegro. Das erftere ift geographifch in einer Bosnien 
vollfommen analogen Lage; wie diefes zur kroatiſchen Saveebene, fo gravitiert 
Serbien, voltswirtichaftlich fich abjolut nicht genügend, ausſchließlich zur Donau 
Savelinie. Montenegro aber, das im Xorden zur Drina und daher mittelbar dortkin 
graitiert, wo Bosniens natürlicher Anſchluß ift, an feiner Südweftgrenze aber nur 
als das Hinterland des Golfes von Cattaro anzufehen ift, hat eine volfswirtfchaftlich 
unhaltbare Cage, weil es fich felbft noch weniger genügen fann als Serbien und dies 
immer ftärfer fühlen wird, je mehr feine Bewohner von ihrer Abgefchloffenkeit 
und Genügfanfeit zu höherer Kultur und damit zu höheren Bedürfnifien übergehen 
werden. Ob nicht die ganze großferbiiche Bewegung, der ſchon traditionell reno- 
Iutionäre Zuftand Serbiens und die Unhaltbarfeit feiner Dynaftien, manche 2 

* Die verfaſſungs techniſche Unmöglichkeit eines folden Proviforiums wurde von Dr. 2 


Gindtner in Eeft 4 des vorliegenden Bandes der „Öfterreicifcen Rundfcau* 
gewiefen. 
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mwegungen in Montenegro und die verflofienen Anfchläge Serbiens auf das 
montenegrinifche Fürſtenhaus auf ein in beiden Ländern unflar, aber wohlbegründet 
herrfchendes Gefühl der Unnatürlichkeit ihrer ftaatlichen Eriftenz zurüdzuführen 
find? Als König Milan abdantte, follen manche ferbijche Kaufleute andächtig um 
eine öfterreichifhrungarifche Offupation gebetet haben. 

Die großferbifche Bewegung entftand eben dadurch, daß das dunkle Gefühl 
der Unhaltbarfeit der ftaatlichen Geftalt Serbiens und Montenegros teils durch 
erflärlichen, wenn auch hoffnungslofen Patriotismus, teils durch die inneren und 
äußeren $einde der Monarchie in faljche Bahnen gelenft wurde. Wenn die 
geographijhe Lage und Beicaffenheit zweier Staaten den einen derjelben vom 
anderen wirtichaftlich fo abhängig macht, wie Serbien von unferer Monarchie, 
fo find die politifchen Solgen davon nur eine Frage der hiftorifchen Entwielung. 
Diefe letztere Fönnte von Seite Serbiens und Montenegros eine ungeahnte Be- 
fchleunigung erfahren, wenn auch in Ddiametral entgegengejegter Abficht, wenn 
diefe Staaten ihrem Kriegsgefchrei die Tat folgen laffen ſollten. Öfterreich-Ungarn 
felbft aber ift an diefer Befchleunigung viel weniger intereffiert und wird daher dei 
Anftoß zu derfelben gewiß nicht von fich ausgehen Iaffen. 


Macht: und Slottenpolitif. 
Don £eopold Sreiheren v. Chlumecty. 


Der Öfterreichifche Slottenverein hat dem Parlamente eine Petition überreicht: 
raſche Maßnahmen zur Ausgeftaltung unferer Kriegsflotte werden dringendft ge 
fordert. Der Augenblid für diefen Dorftoß war glüdlich gewählt und den Vorwurf 
der Säumigfeit fann der Derein dadurch entfräften, daß jede derartige Aktion noch 
bis vor furzem allzu geringe Chancen des Gelingens bot. Mitleidiges Achfelzuden 
fertigte Jene ab, welche auf die bedauerliche Schwäche unferer Pofition in der 
Adria hinwieſen. Man Mammerte ſich gern an das Schlagwort des Küftenfchußes 
und der Defenfivftellung. Eine bequeme Form, beſonders beliebt bei jenen, welche 
nur über die Schwierigkeiten des Alltags hinweggleiten wollen und die Folgen 
der von ihnen begangenen Unterlafjungsfünden leichten Herzens ihren Nachfolgern 
zu tragen überlafjen. 

Man fonnte fich im Glanze von £ifja, vertröftete ſich mit den Traditionen 
unferer Kriegsmarine, Als ob die Tradition allein auch alles vermöchte, als wäre 
fie eine Panacee gegen feindliche Übermacht, ein billiger Erfag für Panzer und 
Kanonen. Wohl wird ftets der Lorbeer vergangener Tage als mächtiger Anfporn 
dienen, er kann aber doch nur bis zu einer gewifjen Grenze die Nachteile der 
numeriſchen Schwäche aufwiegen. Ebenfo wie die unleugbare, faft einzig daftehende 
Tüchtigleit des Offiziersforps und der Mannfchaft unferer Slotte fchließlich doch 
nurt einen ausfihtslofen Kampf gegen das erdrüdende Übergewicht einer fremden 
Kriegsflotte zu führen vermöchte. Was hätte man aus dem prächtigen Menfchen- 
material, das uns Dalmatien und Kroatien bieten und um welches uns andere 
große Mächte beneiden, für unfere Kriegsmarine nicht alles machen können... Es 
‚blieb ungenüßt. Ungenüßt wie die herrlichen Gegenden unferes Daterlandes, wie 
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die raufchenden MWäffer unferer Gebirge, wie jo viele fchlummernde Kräfte unferer 
Heimat. Nur eine Miniaturflotte wurde erhalten, gerade groß genug, um an ihr 
zu erfehen, wie umverzeihlich es ift, nur fo farge Mittel ihrem Gedeihen und ihrer 
Ausgeftaltung zu widmen. Im vertrauten Kreife hat Kaifer Wilhelm feiner Be» 
wunderung über die Tüchtigfeit und Disziplin, über die glänzende Schulung und rela 
tiv unübertreffliche Eeiftungsfähigfeit unferer Kriegsmarine, ebenjo aber auch feinem Er« 
flaunen darüber Ausdruck gegeben, dag man ein fo herrliches Inſtrument nicht beſſer zu 
pflegen, nicht ftärfer auszugeftalten wifje. Unfer Slottenprogramm war ein ſolches, 
als könnte es niemals eine Trübung des internationalen Himmels geben, als wäre 
unfere Stellung in der Adria unangefochten und unanfechtbar, und als wäre uns 
allen die Binfenwahrheit fremd, daß die Wahrung des wirtichaftlichen Intereſſes 
im überjeeiichen Auslande und in der Levante nur durch machtvolles Auftreten 
zur See erfolgen könne. Unfere $lottenpolitif ftand im innigen Konner mit jener 
des Ballplages, die ein Jahrzehnt ihren ganzen Ehrgeiz darin fuchte, allen Der 
widlungen durch ftetes Nachgeben aus dem Wege zu gehen. Eine Zeitlang war 
es tatjächlich möglich, allen großen fragen auszumeichen, durch immerwährend 
erneute Opfer die Ruhe zu erfaufen. Wer niemals für fich etwas fordert, wer 
ftets bereit ift, die Ruhe des Augenblids durch einen Derzicht auf die Sufunft zu 
bezahlen, wer nie fein Intereſſe kraftvoll wahrt, der fommt gemiß nur ſchwer 
in einen XKonflitt mit feinen Nachbarn. So wie jener nicht leicht in dem 
Auf eines Prozeffüchtigen gelangt, der ſich mit ftoifcher Ruhe von allen über- 
vorteilen läßt. 

Man Fonnte aber mit apodiktifcher Gewißheit vorausſetzen, daß eines Tages 
der Sufammenbruch diefer in ihrer Jnhalts- und Siellofigkeit fo verderblichen Politik 
fommen müſſe, und da wir es unterlaffen haben, den Seitpunkt zum Handeln jelbft 
zu wählen, da wir den günſtigen Augenbli verfäumt und die uns vorteilhafte 
Intereffenfonjunftur nicht genußt, darf es uns nicht wundernehmen, wenn die 
Ereigniffe uns juft in einem recht fatalen Augenbli zum Eingreifen zwingen. 
Darob den gegenwärtigen Leiter der auswärtigen Politif anzugreifen, hieße den 
Erben für die Schulden des Erblaffers zur Derantwortung ziehen. Längeres Sögern 
wäre dem Derzichte auf Bosnien und die Herzegowina gleichgefommen, darum 
mußten wir handeln, troß unferes inneren Miderftrebens, troß des Bemußtjeins, 
daß die geringe Stärke unferer Kriegsflotte große und Meine Gegner zum Wider 
ftande ermutigen fönnte. Ohne aktive äußere Politit fann ein jo großes Gemein 
weſen wie Öfterreich-Ungarn auf die Dauer nicht beftehen. Die Aftivität nach augen 
bedarf aber eines fräftigen Rüchaltes an Heer und Flotte. Gemöhnlicher Eaien- 
verftand war es, der mir vor 21/, Jahren, als ich des Jahrestages der Schlacht 
von £ifja gedachte, folgende Worte in die Feder diftierte: 

„Die natürliche Konfequenz der Schlacht von Lifja und der neuen politiichen 
Öeftaltung wäre eine mächtige Ausgeftaltung unferer Seeftreitfräfte gewejen. Aus 
dem deutjchen Bunde für alle Zeiten ausgejchloffen, der Einigung Jtaliens gegem 
überfiehend, war Öfterreich mit zwingender Gewalt auf den Weg nach Südojten, 
nach Salonichi gewiefen. Nur jo konnte feine Meltftellung bewahrt, nur jo eine 
geſunde politifche und wirtichaftliche Erpanfion gefunden werden. Die auswärtige 
Politik hat unter Andrafjy diefem Artom volle Rechnung getragen, jpäter — wenn 
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auch zögernd und zagend, ängftlich und ſchwankend — jo doch wenigftens im 
Prinzip an diefer Richtung feitgehalten. 

Doc; auch hier fehlte der einheitliche Plan. 

Eine Orientpolitit ohne mächtige Entwicklung der Kriegsmarine 
gleicht dem £iebeswerben eines Entmannten: wir mußten uns flets davor 
fürchten, daß der Augenblid kommen tönnte, unfer platonifches Streben in eine 
Tat umfeben zu müffen, zu der wir uns doch nicht unter allen Umftänden die er- 
forderliche Kraft zutrauten. Auch die politifchen Derhältniffe in der Adria, die Not- 
wendigfeit machtvollen Auftretens im Auslande zum Schuße und zur Erweiterung 
überfeeifcher Hamdelsbeziehungen, fchlieglih auch Rückſichten auf das Dorgehen 
anderer Staaten hätten eine erhöhte Fürforge und namhafte materielle Opfer für 
unfere Machtftellung zur See gebieterifch erheifcht. Nur im höchſt unzureichendem 
Mafe wurde diejen Anforderungen Rechnung getragen. Mit Tegetthoffs Esfadre 
verglichen, ift unfere heutige Slotte freilich eine gar mächtige Waffe. Solche Hinweiſe 
haben aber wenig Wert — fie find nicht viel anderes als bewußte oder unbewußte 
Selbfttäufhung. Nur der Vergleich mit dem, was andere Mächte geleiftet, gibt ein 
richtiges Bild. Und bei Anwendung diefes Maßftabes wird ſich das, was uns jonft 
als Fortſchritt erjchiene, leider bald als Rückſchritt darftellen. Italien war uns im 
Jahre 1866 zur See zweifach überlegen, heute weift feine $lotte eine dreimal fo 
große Öefechtsftärfe als die der Monarchie auf. 

Schritt für Schritt rückte Öfterreich in der vergleichenden Lifte der Kriegs: 
flotten zurüch, um fjchlieglich als quantité negligeable aus diefen Sufammenftellungen 
zu verfchwinden. Die ſorgſame Sparſamkeit auf allen und jo auch auf diefem Ge- 
biete hatte wohl die erfreuliche Folge des Derfhwindens des chronifchen Defizits in 
unferem Staatshaushalte, Welches Defizit aber an volfswirtfchaftlicher Kraft, an 
politifcher und wirtichaftlicher Machtfülle Diefes oft fchlecht angemwendete Sparſyſtem 
in feinem Gefolge hat — darüber gibt man fih nur felten volle Rechenfchaft. 
Hriegs- und Handelsmarine und unfere gefamten überfeeiichen kommerziellen Be 
jiehungen haben dies nur allzu oft fchwer empfunden“ *, 

Heute fühlen wir es bereits bis in die Hleinften Deräftelungen unferes Wirt 
fchaftslebens, was es bedeutet, wenn ein Staat die Entwidlung feiner Seewehr in 
fo weitgehendem Maße vernachläffigt. Niemals wäre die Annerion auf fo weit- 
gehenden MWiderfpruch und derartig heftige Gegnerfchaft geflogen. Niemals hätten 
Serbien und Montenegro eine derartig waghalfige Politif erfonnen und wären in 
derfelben jo fräftig von anderen Mächten unterflüßt worden, wenn wir — mehr 
gefürchtet wären. Und niemals wäre die Boyfottbewegung in der Türkei zu jo 
ungeahnten Dimenfionen herangewachjen, wenn wir fiber eine mächtige Kriegs: 
flotte verfügen würden, jederzeit mit imponierender Übermacht in der Levante er 
fcheinen und uns Achtung und Entgegenfommen erzwingen fönnten. Wenn heute 
der Eevantehandel ſtill fieht, wenn fchon fo manche Induſtrie fich zu Betriebsein- 
ſchränkungen genötigt fieht, fo ift dies auch die Folge unferer jchwächlichen 
Schiffahrtspoliti. In Nordböhmen wird der Arbeiter feiern, weil wir es nicht 
verftanden haben uns im Süden eine machtgebietende Pofition zu fchaffen und 
noch mehr: weit eher als durch mühevolle Diplomatenarbeit wäre der Friede ge 

* „Neue Freie Prefie“, (9, Juli 1906. 
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fihert, wenn wir unfere Slotte zu einer in Europa gefürchteten Waffe geftaltet 
hätten, Ungezählte Millionen gehen heute verloren und werden für uns dauernd in aller 
Sufunft verloren fein, weil wir am unrichtigen Orte geſpart und gefnaufert Haben. 
Dies muß heute felbt Ungarn empfinden, das noch mehr als wir an einer kräftigen 
Balfanpolitif intereffiert ift und heute mit uns an den Folgen feiner gegen den 
Ausbau unferer Kriegsmarine gerichteten Oppofition zu tragen hat. Aus dem 
fchweren Schaden, den fie heute erleiden, follten Öfterreichs und Ungarns Dölfer 
für eine fernere Zukunft die Cehre ziehen. Der Auf nach fräftigerer Ausgeftaltung 
unferer Kriegsmarine wird nicht mehr verftummen. Er wird in dem Maße lauter 
erſchallen, als die böfen Folgen unferes Derfäumnifjes der Allgemeinheit zum Be 
mwußtjein gelangen werden und bald noch deutlicher empfunden werden dürften. 
Auch wir Öfterreicher müffen fchlieglich zur Überzeugung gelangen, dag eine — 
wenn auch in geringen Grenzen fich bewegende — Machtpolitif für das Ge: 
deihen unferes Staates unabweislic ift. Als deren unerlägliche Dorausfegung 
bedarf es aber eines etwas weiter blidenden $lottenprogrammes. Wirtſchaftliche 
Macttpolitit und kraftvolle Slottenpolitif find unzertrennlich miteinander verbunden, 
Su erfterer aber werden wir erft dann mit vollem Erfolg fchreiten fönnen, wenn 
wir die Dorausfegung für die leftere gefchaffen haben. 


Sur Frage der adminiftrativen Sweiteilung Böhmens. 
Don Dr. Yofef Turnmwalb, 


Seit der Taaffe-Stremayrfchen Sprachenverordnung vom IO. April 1880 
find die nationalen Kämpfe in Böhmen auf der Tagesordnung geblieben, haben 
in leßter Seit eine ungeahnte Derfhärfung erfahren. 

Durch diefe in ihrer Derfafjungsmäßigfeit von den Deutfchen beftrittene, von 
einzelnen Gerichtsköfen und Gerichten Böhmens und felbft vom Oberften Gerichts 
hof in den erften Jahren ihres Beftehens ignorierte Sprachenverordnung murde 
die Sweifpracigfeit bei Gerichten und Behörden zur Norm erhoben, 
und dadurch für die von den Tichechen angeftrebte Utraquifierung des deutichen 
Gebietes die Grundlage gefchaffen. Diefer Derordnung haben die Deutjchen äußerften 
MWiderftand entgegengefeßt; unzählig waren die Protefttundgebungen, welche in den 
achtziger Jahren von deutjchen Städten, Gemeinden und politifchen Dereinen gegen 
diefe Minifterialverordnung erlaffen wurden. 

Die durch diefe Derordnung fich entwicelnden Zuftände, insbefondere aber 
auch die gänzliche Derdrängung des deutjchen Elements aus der Landesverwaltung 
hat der Überzeugung Bahn gebrochen, daß nur durch eine vollftändige Trennung 
der politiihen und Juftizverwaltung in Böhmen der fortichreitenden Tfchechifierung 
Schranken gefegt werden Fönnen. 

Gleichwie die Trennung der Technif und Univerfität in Prag fich als einzige 
mögliche £öfung der ftetigen Differenzen und Reibungen zwiſchen den Studierenden 
beider Nationen ergeben hat, jo wird man auch die Trennung aller Der 
waltungszweige in Böhmen nach nationalen Abgrenzungen als das einzige Mittel 
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ernfllich ins Auge fallen müfjen, um jeder Nation den Dorwand zur Klage tiber 
Unrecht und Dergewaltigung feitens der anderen Nation zu benehmen. 

Diefe Derwaltungsreform joll zwei Ziele verwirklichen helfen, einmal Gewähr 
dafür bieten, daß die Deutſchen in ihrer nationalen Entwiclung nicht durch fremden 
Einfluß gehindert und gehemmt werden, wozu in erſter Einie der auf dem natür 
lichen Rechte jedes Dolfes fich gründende Anfpruch gehört, daß die gefamte ftaat: 
liche Dermwaltung für das dentfche Gebiet Böhmens in die Hand von Beamten 
unferes Doltes gelegt werde, daf wir als Richter, Derwaltungsbeamte, Angehörige 
jener Nation, mit welcher wir jeßt in politifche Fehde befangen find, durchwegs aus- 
geichloffen wiffen wollen; unter diefe Forderung ift aber auch weiter zu rechnen, 
dag unfer Schulweſen vollftändig unabhängig geftellt werde, daß wir nicht der 
permanenten Gefahr ausgefegt find, in unferen Städten tichechifche Schulen errichten 
und erhalten zu müffen, welche nicht den wirklichen Bedürfniffen, fondern nur der 
Agitation tfchechifcher Ultras ihr Dafein verdanken; dahin gehört weiter die Sor- 
derung, daß auc die Diözefen mit der Zeit eine dem zu bildenden deutfchen Ge 
biete entjprechende Abgrenzung erfahren, damit die deutfchen Gemeinden von Seel- 
forgern verfchont bleiben, welche der deutjchen Sprache nur wenig fundig, Fein 
Herz für die ihrer Obhut anvertrauten Gemeinden haben, und wegen ihres ver 
derblichen Wirkens als „Hebfapläne“ draftifch, aber zutreffend charafterifiert werden. 

Diefe Derwaltungsreform in Derbindung mit einer geänderten Eandesordnung 
(Kuriatfpftem) foll endlich, und das iſt deren anderes Fiel, beide Volksſtämme 
Böhmens in politifcher Beziehung fcheiden und nur jene Berührungspunfte aufı 
recht erhalten, welche durd; die Gemeinfamfeit der Kandesverwaltung unbedingt 
geboten erjcheinen. 

Don diefen Dorausfegungen geleitet, hatte id; es unternommen, in einer im 
Jahre 1884 unter dem Titel „Adminiftrative Teilung Böhmens und das Kuriat- 
votum am Landtage*, veröffentlichten Flugſchrift Vorjchläge zur Durchführung diefer 
Derwaltungsreform zu erftatten: 

Die Grundzüge der letzteren find in Kürze folgende: 

Sunähft würde die bisher (bis zum Jahre 1880) angenommene Teilung des 
Eandes in deutfche, tfchechifche und gemifchte Bezirke beizubehalten und auf 
gejetlichem Wege feftzufegen fein. Die Seftftellung der rein deutfchen und rein 
tichechifchen Bezirfe wird unter Zugrundelegung der bisherigen Eandes- und Schul- 
und MDahlbezirfseinteilung an der Hand des ftatiftiichen Materials leicht erfolgen 
Tonnen. Schwieriger zu löfen wird die Frage fein, welche Bezirfe als gemifcht- 
fprachige erflärt werden follen, Als Kriterium würde diesfalls zu gelten haben, 
jene Bezirke als „gemifcht“ zu erklären, in welchen neben der Mehrzahl der Be 
völferung der einen Nationalität auch ſtarke Minoritäten der einheimischen feßhaften 
Bevölkerung der anderen Nationalität (mit Berücdfichtigung der Steuerleiftungen) 
vertreten find, Nicht maßgebend wäre hierbei die flußtuierende Bevölkerung. 

Für die der Amts- oder Gerichtsfprache, das ift jene Sprache, die im Der- 
tehre mit dem Publitum und für die Geſchäftsſprache, das ift jene, welche im 
inneren Derfehre von den Behörden zu gebrauchen if, müßte der Grundfak auf- 
‚geftellt werden, daß bei den Behörden des deutfchen Gebietes die deutjche 
Sprache Amts: und Gefchäftsiprache zu bilden habe, daß aber auch das gleiche 
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Recht hinfichtlich der Behörden des tſchechiſchen Gebietes der tſchechiſchen Sprache 
gewährt jein folle. Die Gerichte und Behörden im deutſchen Gebiete werden 
im Derfehre mit den Parteien fich ausjchlieglich der deutjchen Sprache zu be 
dienen haben; alle Eingaben und Erledigungen, alle Verhandlungen, alle Kund- 
machungen müßten in derjelben Sprache erfolgen, der gegenwärtig beftehende tra 
quismus hätte abjolut aufzuhören, jo daß in diefem Gebiete ein den Verhältniſſen 
Inneröfterreichs entjprechender Suftand geichaffen würde, Auch die interne Gejchäfts 
ſprache aller dieſer Behörden untereinander und mit den übrigen Behörden Böhmens 
und Öfterreichs ſoll ausfchlieglich die deutfche fein. In gleicher Meife würde die 
Gefchäftsführung bei den Behörden im tfchechifchen Gebiete Böhmens ſowohl in 
betreff der Amtsiprache als der internen Gefchäftsiprache nur in tjchechifcher 
Sprache erfolgen. 

Binfichtlich der gemifchten Bezirfe wäre der utraquiftiiche Suftand aufrecht: 
zuhalteit; bei allen Behörden diefes Gebietes müßten Eingaben in beiden Eandes 
fprachen angenommen und erledigt, alle Derhandlungen nach Maßgabe der Sprache 
der Parteien deutfch oder tichechifch geführt, alle Bundmachungen doppelfpracig 
erlafjen werden. 

Daß in Konfequenz des Beftandes der deutjchen Staatsſprache mindeftens 
fämtliche Oberbehörden des tichechifchen Derwaltungsgebietes mit den Sentralflellen 
des Reiches in deutfcher Sprache zu verkehren hätten, muß als jelbfiverftändlich 
vorausgejeht werden. 

In der zweiten Jnftanz foll eine vollftändige Trennung des Gberlandes 
gerichtes nebft Hilfsämtern in ein deutſches und ein tichechifches, beide mit dem 
Sie in Prag, durchgeführt werden. Das gleiche hätte hinfichtlich der Oberftaats- 
anmaltjchaft zu erfolgen. 

In der politifhen Derwaltung werden nach Einteilung der Bezirfshaupt 
mannjchaften hinfichtlich der Amts» und Gefcäftsiprache in das deutſche und 
tjchechifche Gebiet die für die Juftizverwaltung vorgefchlagenen Modalitäten zur 
analogen Anwendung zu gelangen haben. 

Bei der Statthalterei, als der zweiten Jnftanz, erfcheint wegen der unteilbaren 
Dertretung der Regierung im Sandtage eine vollftändige Trennung gleich jener 
des Oberlandesgerichtes nicht zuläffig, dagegen wären unter dem gemeinjamen 
Statthalter zwei felbftändige Abteilungen unter je einem Dizepräfidenten mit der 
entfprechenden Zahl von Räten und Bilfsbeamten zu bilden: Die Gefchäftsagenden, 
die Perfonalverhältniffe wären nach Analogie der bei der Juftsverwaltung auf 
geftellten Grundſätze mit der Abänderung zu regeln, daß der bisherige gemein 
fchaftliche Beamtenftatus beibehalten würde, daß jedoch alle Befegungsporjchläge, 
Disziplinarangelegenheiten, von der entfprechenden deutfchen oder Hchechifchen Ab- 
teilung, unter Dorfit des Statthalters, unabhängig von der anderen Abteilung bejorgt 
würden. 

Eine gänzliche Trennung des Beamtenkörpers und der Leitung hätte einzutreten 
bei der Finanzverwaltung; es wären zwei felbftändige Sinanz-Candesdireftionen zu 
errichten: für das deutfche Gebiet einerfeits, für das tſchechiſche Gebiet, Prag und 
die gemifchten Bezirke inbegriffen anderfeits. Die Durchführung diefer Teilung fann 
in den unteren Jnftanzen Eeinen Schwierigfeiten unterliegen, weil die Sprengel der 
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Stenerämter räumlich mit den Gerichtsbezirfen zufammenfallen. Die Sprengel der 
Sinanz-Bezirfsdireftionen Budmweis, Chrudim, Czaslau, Eger, £eitmeris, Pilfen, Pifet, 
Prag, Saaz und Tabor laſſen fich, weil außer aller Verbindung mit den Bezirken 
fiehend, leicht in das deutfche oder tichechijche Dermaltungsgebiet einfügen, weil 
bei diefen Behörden eine Amtstätigkeit aufer dem Site derjelben nur durch er 
mittierte Beamte geübt wird. 

Endlich volftändig zu trennen wäre die Poft: und Telegraphen., ſowie die 
Eijenbahnverwaltung mit felbftändigen Direktionen in Prag für das deutfche und 
tfchechifche Derwaltungsgebiet. Bezüglich der Amts: und Gejchäftsiprache, Konfretal- 
flatusbeamten nfw. hätten bei der Finanz: und Poftverwaltung die für die Gerichte 
aufgeftellten Grundfäge in Anwendung zu kommen. 

Bei den Bergbehörden, welche für ganz Sisleithanien einen Beamtenförper 
Bilden, daher nichtutraquiftifch organifiert find, und endlich bei der Sinanzprofuratur, 
welche nur in Prag ihren Sitz hat und fich den bei Gerichten und Behörden hin- 
fichtlich der Sprache geltenden Beftimmungen zu unterwerfen hat, wäre ein Ande 
zung nicht in Dorfchlag zu bringen. 

ferner hätte eine vollftändige Trennung bei den Advofatentammern für die 
deutfchen Bezirke einerfeits und für die fichechifchen und gemifchten Bezirke ander- 
feits, endlich eine diefen Gebieten entiprechende Abgrenzung der Handelskammer · 
bezirfe ftattzufinden. 

Mit der Forderung einer Adminiftrativreform diefer Art, welche ihrem Weſen 
nadı als Behördenorganifation erfcheint, daher die ftaatsrechtliche Stellung die Ein- 
heit des Landes Böhmen in feiner MWeife berührt, fteht in unmittelbarer, untrenn« 
barer Verbindung die Frage wegen Einführung des Kuriatvotums im Landtage 
zum Schuhe der jeweiligen Minderheit des Kandtages in nationalen und ftaats- 
rechtlichen Angelegenheiten. 

Die Gefamtbevölterung Böhmens beträgt 5,527.000 Seelen; hiervon entfallen 
auf die deutjche Nationalität 2,054.000. Die Zahl der rein deutichen Bezirke 
Böhmens beträgt 72 mit einer Bevölferung von 1,788.000 Seelen! Vergleichen 
wir damit einige andere Oberlandesgerichtsiprengel Öfterreichs, fo finden wir, dag 
jener in der Steiermarf in 108 Bezirken 1,213.000, der in Tirol in 72 Bezirken 
860.000, in Dalmatien in 54 Bezirfen 500.000 und im Küftenlande (Trieft) 
in 26 Bezirken 650.000 Einwohner zählt. Das in Böhmen zu bildende deutſche 
Dermwaltungsgebiet wäre jomit größer als jeder der genannten Oberlandesgerichts« 
fprengel; es würde mindeftens zweimal größer als das von Dalmatien, dreimal 
größer als jenes im Küftenlande fein, 

Auch der gewefene deutjche Candsmannminifter Prade hatte fi im Jahre 1901 
der Mühe unterzogen, einen auf gleichen Grundfägen beruhenden Entwurf für die 
adminiftrative Reform in Böhmen auszuarbeiten. 

Nach dieſen Darlegungen ergibt fich wohl zur Genüge, daß diefe Dorfchläge 
nicht den Swed verfolgten, flaatsrechtliche Neubildungen zu fchaffen, fondern mur 
dem felbftverftändlichen Grundfage zum Siege verhelfen follen, daß jedes Dolf 
Berr fein will in jeinem Haufe, daß jedes Dolf nur Richter and Beamte 
feines Stammes anzuerfennen vermag, 

Durch die Ereignifje der letzten Seit find diefe Dorfchläge durch erweiterte 
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Sorderungen der Deutfchen weit überholt worden; dieje Forderungen erſtrecken ſich 
auf Errichtung einer Provinz Deutjchböhmen, fomit alſo auch auf deren flaats- 
rechtliche Selbftändigfeit. 

In diefer Richtung fol darauf hingewiefen werden, daß der am 9. Juli 1908 
in Aeichenberg abgehaltene Städtetag den Beichluß gefaßt hatte, fich grundfäßlich 
mit der £öfung der deutjchböhmifchen Srage durch Schaffung einer eigenen Provinz 
Deutfhböhmen als eines der im Heichsrate vertretenen Königreiche und Länder 
einverftanden zu erflären. 

Ein vom Stadt und Bezirfsvertretertag gewählter zehngliedriger Ausjchuf, 
welcher überdies noch durch Abgeordnete und Dertreter des deutichen Dolfsrates 
ergänzt werden joll, wurde beauftragt, den Entwurf der auf den Umfang und 
die Organifation der adminiftrativen Zweiteilung bezüglichen ragen auszuarbeiten. 

Welche Schwierigkeiten übrigens der Erfüllung deutſcher Forderungen entgegen 
gejegt werden, geht aus der einen geradezu bejchämenden Tatjache hervor, daß es 
den Deutfchen trog mehr als zwanzigjährigen Bemühungen und troß des Beftandes 
eines Deutfchen Eandsmannminifteriums nicht gelungen ift, die Errichtung des Kreis 
gerichtes in Trantenau durchjufegen. 

Im Hinblide auf die Derhältniffe beider Volksſtämme in Böhmen find wohl 
nur zwei Arten von Politit möglich; erftens die Herftellung des dauernden Fiber 
gewichtes des einen Dolfsftammes über den anderen mit der Abficht der gänzlichen 
Derdrängung der anderen Landesfprache; diefen Weg mit Erfolg einzufchlagen, 
muß nach der Cage der Dinge bei dem entwidelten Nationalgefühl und dem Ful- 
turellen Stande beider Dölfer wohl als ausgefchloffen gelten. Der zweite Weg ift 
jener der beiderfeitigen Derftändigung auf Grundlage der Autonomie der beiden 
Eandesgebiete, 

Im £auf der letzten 20 Jahre find nun unter Mitwirfung verfchiedener He 
gierungen wiederholt Derftändigungsverfuche zwifchen beiden Nationen angeitrebt 
worden, Die erften, und zwar unter dem Minifterium Taaffe im Jahre 1890 
eingeleiteten Dergleichsverhandlungen, die fogenannten Wiener Punftationen hätten 
Ausficht anf Erfolg gebabt, wenn nicht wie in dem befannten Märchen vergefjen 
worden wäre, die böfe See einzuladen. 

Man hatte nämlich unterlaffen, die damals noch wenig einflußreiche Partei 
der Jungtfchechen zu den Ausgleichsberatungen beizuziehen. 

Bekanntlich wurden diefe Wiener Punktationen ſowie die alttjchechifche Partei 
durch die Jungtſchechen zu Salle gebracht. 

Don den Punftationen find nur die Gejege über die nationale Teilung des 
Candesſchulrates und Landeskulturrates fowie die fümmerlichen Reſte einer deutfchen 
Abteilung beim Oberlandesgerichte in Prag übrig geblieben. 

Erft unter dem Minifterium Koerber wurde die Ausgleichsaftion wieder auf 
genommen. 

Im Juni 1900 wurden vom Minifterpräfidenten Koerber dem Keichsrate zwei 
Gefegentwürfe vorgelegt. 

1. betreffend die Regelung der jprachlichen Derhältniffe bei den landesfürfk 
lichen Behörden Böhmens unter gleichzeitiger Neueinteilung der Gerichtsbezirfe und 
Bezirkshauptmannſchaften in deutfche, tichechifche und gemifchte Bezirke, 
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2. betreffend die Errichtung von Kreisregierungen. 

Da Hierüber eine Einigung zwifchen den dentfchen und tichechifchen Parteien 
nicht erzielt werden Fonnte, find diefe Entwürfe zur parlamentarifchen Erledigung 
nicht gelangt. 

Swei Jahre fpäter, und zwar anfangs Oktober 1902, verfuchte Minifter- 
präfident Dr. v. Koerber jehr ausführlich ausgearbeitete Grundſätze über die Regelung 
des Sprachengebrauches bei den ftaatlichen Ämtern in Böhmen und Mähren mit 
den Führern beider Parteien zu vereinbaren; diefe Grundfäge follten bis zur ge 
feßlichen Regelung der Sprachenfrage in Geltung bleiben; auch diefer Derfuch mußte 
als mißlungen aufgegeben werden. 

Belanntlich wurde auch vom Minifterium Be die Einbringung eines Sprachen- 
gefeßes im fichere Ausficht geftellt; der Entwurf desfelben ift aber für die Öffentlich- 
feit ein forgfam behütetes Geheimnis geblieben. Gegenüber einer Politif, welche 
fih die Verwirklichung des böhmifchen Staatsrechtes und damit die Dorherrichaft 
der Tichechen in Böhmen zum Siele fett, müffen die Deutjchen in Böhmen zum Schuße 
ihres nationalen Befibftandes an der Forderung einer felbftändigen Derwaltung für 
das deutiche Gebiet unbedingt fefthalten. 


Die Kunft des Regierens. 
Don Privatdozent Dr. Hermann Smwoboda, 


Die Politif hat von jeher für eine Kunft gegolten, weil fich feine Regeln auf 
ſtellen laffen, nach denen fie auch der Unberufene erlernen könnte. Und dabei wird 
es wohl auch bleiben. Denn eritens bejteht Feine Ausficht, daß die hiftorifchen Ger 
fege jemals die Eraftheit der phyfifalifchen erreichen und zweitens äußern fich die 
hiftorifchen Gefege an fehr verwidelten Tatbeftänden, die nie anders als mit 
genialer Schaufraft zu erfaflen fein werden, Man hat übrigens Unrecht, den 
Mangel an Hiftorifhen Gefegen fo zu beflagen, Auch die Heilfunft ift troß aller 
Fortjchritte der Wiſſenſchaft eine Kunft geblieben, weil die Kenntnis der Natur- 
gejee noch nicht die richtige Beurteilung eines konkreten Salles und zweckmäßige 
Verfügungen verbürgt; dazu gehört eben auch der gewiſſe, aufs Ganze gerichtete 
Blic, dem das Wefentliche, wenn es auch gerade das Unfcheinbarfte ift, nicht ent- 
geht und den das Auffällige, wenn es nichts bedeutet, auch nicht beirrt. Es hat 
ſchon zu einer Zeit, da von medizinifcher Wiſſenſchaft faum die Rede fein fonnte, 
eine hochentwidelte Heiltunde gegeben, ein völlig planmäßiges, zielbewnßtes 
Dorgehen dem Organismus gegenüber. Es geht daher nicht an, den Mäglichen 
Stand der Staatsfunft aus dem Mangel eines wifjenfchaftlichen Sundamentes her- 
zuleiten, wie dies gerne geſchieht. 

- Wenn die Politit fo jchlechte Erfolge aufzumeifen hat — wenigftens in diefer 
Gegenwart, die zum Nachdenken nicht fo fehr anregt als aufreist — fo hat dies 
feinen Grund darin: Die Politif wird meiftens nicht nur regellos, ſondern 
auch prinzipienlos betrieben. Jch verftehe da unter Prinzipien die Grundfäße, 
welche fich aus der Natur des Gegenftandes, aljo z. B. des Organismus ergeben. 
Die Medizin ift wenigftens immer nach Prinzipien betrieben worden; gerade wann 





zu verhalten hat: er muß jedem eigenen Willen, vor allem aber 
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und gerade wo es an Kenntnifien mangelte, entwidelte fich eir 
das grundfäßlich Notwendige, für das, was ſich aus de 
mus als oberfte Sorderung ergibt. Ohne Nachgiebigteit g 
ann Feine Maßnahme Erfolg haben. Ein Kurpfufcher, der 


bringe — foll die Politif betrieben werden, wenn man fie 
gejeße gründen fann? Die Antwort ift: Wach denfelben Prüi 
zin, die es mit einem Organismus zu fun hat. 
Poiit und. Medkin fimmen dein Aberein, daß fie einer 
zum Gegenftand haben, die Medizin einen anfjchaulichen, 
Politif einen unanfchaulichen, vielgegliederten. Man braucht gar 
nannten organifchen Staatsauffafjung zu huldigen, welche für jeden 
Funttion des Organismus ein Analogon im Staatsleben fucht, fo 
Die Derhältniffe, mit denen es der Staatsmann zu tun hat, 
eigentämliche Entwidlungstendenz; die Dinge haben ihren eig. 
Wer es nicht glauben will, der verfuche nur, etwas Beliebiges dı 
er wird fofort ſpüren, dag er fein totes Element vor ſich hat, dem er 
Form geben kann, fondern etwas Lebendiges, das fich gegen jede 
handlung energifch wehrt. Der jeweilige Zuftand eines Dolfes, das 
hältnis zwifchen Dölfern ſchließt immer auch fchon den künftigen Zuj 
tanftige Derhältnis in fi; fein Menfc kann aufhalten, was mit 
notwendigfeit fommen wird, fein Menfch fann auf die Dauer etwas 
als was die Natur will. Unfähige tönnen nicht verhindern, daß 


Danadı ift im Prinzip völlig Har, wie fich der Staatsmann von © 


und der Eitelfeit entfagen. Sein höchfter Ehrgeiz muß fein, den 
hältnifje zu feinem eigenen zu machen, Die Sähigteit, den Willen der 7 
zu erfaflen, macht den genialen Staatsmann aus, Er gleicht hi 
genialen Naturforfcher, der auch, im Gegenſatz zum Künftler, alles 
unterdrücken muß, der fich der Natur gegenüber rein paſſiv ver] 
fichten fuggerieren läßt, um willig auf fie einzugehen. Bismarck wa 
Verhältnis fehr Mar. Er war es, der von „gottgegebenen 
gemäß ift auch fein Handeln zeitlebens von Srivolität vo 

Wenn er fich fo gerne als Diener übergeordneter Gewalten b 
in der richtigen Erfenntnis, daß man es als Menſch überhaupt 
zum Intimus der Gottheit bringen könne, im Gegenfaß zu je 
als Gottheiten gebärden. Auch die Art, wie Bismard zu feinen 
ift bezeichnend; er wartet geduldig und wenn’s lange dauert, 
einen guten Einfall; er hat ebenfo wie der fchaffende Künfller d 
daß er feine Einfälle nicht forcieren könne, fondern wie ein 
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warten müſſe. So integrieren fich in ihm allmählich alle Umftände, auf die es am- 
formt, fein Geift konſtruiert die Refultierende aller Komponenten voraus und diefe 
Refultierende aller Gewalten weift ihm die Wegrichtung. 

Bismards Erfolge, wie die aller bedeutenden Staatsmänner, erflären fich 
einfach daraus, daß er fich mit dem Willen der Zeit in volllommenem Einklang 
befand. Freilich hatte die damalige Zeit, diefer Umftand ift nicht zu überfehen, einen 
fo deutlichen Willen, daß er viel leichter zu vernehmen war als fonf. Wie das 
Eeben des Einzelnen nicht nnaufhörlih Entichliegungen verlangt, fondern nur an 
gewiffen kritifchen Punkten, fo geht es auch im Dölferleben, nur daß die kritiſchen 
Puntte da in viel größeren Intervallen aufeinanderfolgen. Der große Staatsmann 
ift nichts anderes als der Wille eines Dolfes in dem Angenblid, wo es zum Handeln 
berufen it. Der große Staatsmann ift überhaupt nur in entjcheidenden Augen- 
blicken möglich, Wenn nichts gefchehen foll, jo fann er nichts bewirken, Es muß 
„die Fülle der Seit“ eingetreten fein; denn bei aller Macht fann er doch nicht 
mehr als nachhelfen. 

Qun ift es natürlich nicht jedermanns Sache, den Weltwillen im fich aufzu- 
nehmen. Derftändnisinnigfeit für den Weltenlauf ift eine überaus feltene Gabe. 
Aber die Erkenntnis, daß den Dingen ein eigener Willeinnewohnt, der fie einem voraus» 
beftimmten Ziele zutreibt, follte die Staatsmäuner aller Begabungsgrade wenigftens 
immer zu der frage nötigen, ob fie mit ihren Abfichten der Natur dienen oder 
entgegenwirfen. Wenn die Derhältniffe einer gewiſſen Behandlung hartnädig 
widerftreben, fo follte der Staatsmann erkennen, daß er auf falfchem Wege ift; 
gemeiniglich führt aber der MWiderftand der gottgegebenen Realität bei den Macht- 
habern zu Eigenfinn. Es gibt fo viele Menfchen, deren Wille überhaupt erft vor 
einer Schranfe erwacht; deren Wille gar nichts ift als ein Widerftandsgefühl. 
Wenn ſich nun jemand bei diefem Gefühle wohl fühlt, mag man ſich ausmalen, 
wie weit er es bringen wird. 

Das einzige Kriterium für die Maßnahmen eines Staatsmannes ift ihre innere 
Notwendigkeit; was nicht innerlich notwendig ift, das ift auch nicht äußerlich möglich, 
Daß die Staatsmänner ſich mit einer derartigen Prüfung ihres Tuns nicht abgeben, 
wäre noch nicht das Ärgſte. Weit verhängnisvoller if, daß fie ein unfehl— 
bares Kriterium zu haben glauben: fie berufen fich auf ihre guten 
Abfichten, redlichen Abfichten, auf ihren lauteren Willen u. dgl, Bier 
liegt nun ein fehwerer Jrrtum vor. Gute Abfichten taugen an fich zu weiter nichts, 
als zu einem guten Gewifjen. Wer beruhigt fchlafen gehen will, der trage fich nur 
immer mit guten Abfichten. Wer aber etwas erreichen will, der muß fich gegen- 
wärtig halten, daß auch feine beften Abfichten völlig wertlos find, wenn fie nicht 
gleichzeitig die der Natur find. Was würde man von einem Arzte fagen, der bei 
jeder Mafregel nur das augenblidliche Wohl des Patienten und etwa noch die 
eigene Bequemlichkeit im Auge hat? Nicht anders find die beftändig vom den beften 
Abfichten erfüllten Staatsmänner. Es gibt für einen Staatsmann gar feine unglüc« 
feligere Direftive als die Güte. Diefe Güte, mit der er fein Handeln vor ſich und 
vor der Welt erfolgreich rechtfertigt. Denn was hilft die Güte eines Einzelnen, 
wenn die Natur nicht gütig if! Wann und mo war die Natur jemals gütigP! 
Wer hat Güte als treibendes Prinzip der Naturgewalten entdeden fönnen? 
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Allein, wozu ohne Beiſpiele reden, da es deren jo viele gibt. Die Derftändigung 
zwiſchen zwei Nationen herzuftellen, das ift doch ficher eine gute Tat. Was ift jo 
einwandfrei als die Abficht, Frieden zu fliften? Umd doch: Wo liefert Die Geſchichte 
Beifpiele, daß fich zwei Nationen fo verftändigt und geeinigt hätten, wie fich’s die 
Machthaber — allerdings fehr dunkel — vorftellen? Wer ann behaupten, daf 
die Derftändigung der zwei Nationen das natürliche Ziel it? Wenn fie das 
natürliche Siel ift, wer wird fie aufhalten? Wenn fie aber nicht das natürliche 
‚Stel ift, wer wird fie troßdem herftellen könnend Denn mit Gewalt ift nichts aus 
zurichten; weder mit offener Gewalt, noch mit jener Gewaltjamteit, die als Güte 
auftritt umd doch nur eine fchwere Derfündigung an der majestas rerum ift, 

Der Weltverlauf ift nun einmal nicht friedlich, Ein endlofes Kämpfen und 
Siegen erfüllt die Gefchichte. Auch in der Bruft des Einzelnen, falls er etwas be 
deutet, geht es ja nicht anders zu. Srieden gibt es nur immer nach einem Siege, 
d.h. nach einem Ausgleich der Gewalten, Das ift ein natürlicher Sriede, Der 
tünftliche Srieden, den man durch Unterdrückung des naturnotwendigen Kampfes er 
zielt, kann unmöglich lange dauern. Das Geſetz der Erhaltung beherrſcht die gefamte 
anorganifche und organijche Welt; es läßt fich nichts reftlos wegichaffen. Wer einen 
Sornanfall unterdrüct, ift dafür einige Wochen lang verftimmt. Wer eine ein 
malige ernfte Auseinanderfegung mit einem Widerfacher vermeidet, der plänfelt 
dafür befländig mit ihm herum. Der große Kampf, der nicht zum Austrag kommt, 
verwandelt fich in einen endlojen Kleinfrieg. 

&s find nicht die fchlechteften Menſchen, deren Leben ab und zu von Krifen 
heimgefucht wird; und fo find es auch nicht die fchlechteften Staaten, die immer 
in längeren Intervallen aus den Fugen zu gehen drohen. Aber es heißt das Weſen 
folcher Dorgänge vollftändig mißverjtehen, wenn man fie unterdräden, wenn man 
ohne fie zu einem Ziele gelangen will, das nur über fie hinaus zu erreichen ift. 
Die Krijen im Staate find den Entzündungen im Körper vergleichbar; das jo: 
genannte erfjpeftative Derhalten ift allen Naturprozefjen gegenüber zweifellos das 
angemejjenfte. Eine akute Entzündung ift immer noch beſſer als eine chronifche 
Eiterung. 

Die Männer, deren ganze Staatsweisheit darin befteht, auf alles die be 
ſchwichtigende Hand zu legen, fie find es eigentlih, welche die Endlofigfeit der 
Kämpfe verjchulden. Es gibt notwendige Kämpfe, die wie die Krifen im Organis« 
mus troß ihrer Schmerzlichfeit nicht als pathologiſch, fondern als phyſiologiſch auf 
zufaffen find. Pathologifch werden fie er, wenn man ihren natürlichen Ablauf 
ftört, Eine folche Störung kann man aber auch mit den menfchlich beiten Eigen 
ſchaften, mit Güte und Sriedfertigkeit, hervorrufen. Die Gefchichte ift nun einmal 
nichts für weiche Gemüter. Bequeme oder mwehleidige Menfchen haben auf dem 
Welttheater nicht mitzufpielen; fie Fönnen dort nur die Natur in ihren beften Ab⸗ 
ſichten flören. 

Stiede kann für einen Staatsmann abfolut fein Siel fein; wenn der Friede 
zeitgemäß ift, dann ift er ja gut; ift er aber nicht zeitgemäß, dann Eoftet feine Er: 
haltung viel unangenehmere Opfer als einen frifchen, fröhlichen Kampf. 

Über die Staatsfunft, welche vor allem beftrebt if, die Dorgänge im Volks 
organismus zum Pianiffimo zu dämpfen, ift noch ein wichtiges Wort zu fagen. Ich 
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ziehe zum Dergleich das Familienleben heran. In allen Samilien mit mehreren 
Kindern fommen hie und da Streitigfeiten vor. Wie verhalten fich nun in folchen 
Fällen die Eltern? Es gibt da drei Elterntypen. Die einen richten; fie laffen 
fih den Streitfall vortragen, ftellen ſich dann auf die Seite einer Partei und 
treffen eine entiprechende Enticheidung. Die anderen ſchauen zu; die Kinder 
mögen fich felber ausgleichen, d. h. ausjanfen, ausraufen, In beiden Fällen ift 
der Sriede alsbald wieder hergeftellt. Aber nun gibt es noch einen dritten 
Typus, das find die Eltern, welche „abfolut feine Streitereien dulden“, Sie 
richten nicht, „weil die Kinder nicht zu flreiten haben“, und fie geftatten feine 
Austragung des Streitfalles, weil im Haufe unter allen Umftänden Ruhe herrfchen 
muß. In folchen Familien geht es fehr mufterhaft, aber auch fehr ungemütlich zu. 
Kurze Seindfeligfeiten verwandeln fich in langmwährenden Groll. Es gibt feine 
Gewitter, es gibt aber auch feinen blauen Himmel; nichts als Ruhe, pein- 
liche, äußere Ruhe, Ich laſſe es dahin geftellt, ob ſolche Litern Erankhaft 
reisbar oder bequem find, zmeifellos gibt es Negierungen, die ihnen auf ein 
Haar gleichen. Das Prinzip aber, von dem fich folche Eltern und foldıe Regie 
rungen leiten lafjen, möchte ich bezeichnen als das Prinzip der geringjten 
Scererei. Ein Analogon zum Prinzip des Heinften Kraftmaßes in der Mechanif; 
nur daß das Prinzip der geringften Schererei einfeitigen, perjönlichen Derhältniffen 
Rechnung trägt, die Poftulate des fozialen Organismus nicht berüdfichtigt und 
daher fo falſch als nur möglich if. Sriedensliebe muß in Zeit und Umſtänden 
wohl begründet fein, wenn fie zu nichts weiter dient als zur Dekoration von Ber 
quemlichfeit und Krifenfcheu, ift fie ein ſchweres Übel, 

An diefer Stelle mögen ein paar Bemerkungen Pla finden über das natur 
gemäße Derhalten einer Regierung zu Parteien. Parteien find Komponenten, aus 
deren Zufammenmirfen ſich nadı analogen Gefegen wie in der Mechanik 
eine Refultierende ergibt. für eine Regierung, die überhaupt ein Refultat will, 
gibt es nur zweierlei: Sie verftärft mit ihrer Macht die eine Komponente oder 
fie fieht unparteiifch zu, was die beiden Komponenten ergeben; fie ergreift offen 
Partei oder fie läßt den Parteien volle Freiheit in der gegenfeitigen Befämpfung. 
Aber felber nicht eingreifen und die Parteien fich gegenfeitig nicht angreifen laffen, 
dies kann nur zu dem Ergebnis führen, welches vorhin durch das Beifpiel aus 
dem Familienleben erläutert wurde, zu endlofer und fruchtlofer Erbitterung. Wenn 
man die eigene Kraft nicht nut und die anderen Kräfte, durch deren Miderfpiel 
eine Entwidlung fattfinden könnte, narkotifiert und paralyfiert — woher foll da 
irgendein Effekt fommen? Eine Regierung muß Sekundant oder Unparteiifcher fein, 
helfen oder zufchauen. Jedes andere Derhalten, wenn es fich auch mit dem Titel 
der Gerechtigkeit oder allumfaffender Liebe ſchmückt, ift naturwidrig, 

Ich habe als erften Beleg dafür, dag die guten Abfichten eines Staatsmannes 
an den Abfichten der Natur zufchanden werden können, die Sriedensliebe gewählt. 
Die Natur will den Srieden gar nicht; fie gibt uns nirgends ein Beilpiel von 
Friedensliebe. Wer den Frieden troß ihr will, der führt erſt recht Zank und Streit 
herbei, Kurz, die fchönften Prinzipien find fchädlich, wenn man durch fie in Wider 
fpruch mit dem Willen der Dinge fommt. Dies gilt nun namentlich auch von dem 
Prinzip der Gerechtigkeit. Gibt es etwas Einwandfreieres als Gerechtigkeit? 
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Womit fann man fein Inneres beffer beruhigen und die Öffentlichkeit gründ⸗ 
licher betören als mit dem Prinzip der Gerechtigkeit? Allein, wo hat die 
Natur jemals das Prinzip der Gerechtigfeit fo verwirklicht, wie ſichs die 
Staatsmänner häufig vorftellen, daß fie jedem gibt, was er in findlicher Ein« 
falt und Befchränftheit verlangt? Wo hat fich die Natur jemals um allgemeine 
öufriedenheit gefümmert? Wann hat fie fich durch die Klagen des einen hindern 
laſſen, dem Stärferen zu geben, was ihm als dem Stärferen gebührt? Wenn aber 
Gerechtigkeit nicht Die Devife der Natur ift, wer fann ſich dann vermefjen, fie zu der 
feinigen zu machen? Wenn zwei Dolfsttämme ſich ohne Einmengung einer Staats 
gewalt bis zu Sieg und Niederlage befämpfen würden, muß es nicht zu ganz 
naturwidrigen Erfcheinungen führen, wenn die Staatsgewalt diefen Prozeß ver- 
hindert? 

Don zwei Streitenden if Einem der Sieg im voraus beflimmt, Wenn die 
Staatsgewalt den Kampf, angeblich um der Gerechtigfeit willen, nicht zuläßt — 
dann ift die Staatsgewalt zu weiter nichts da, als um die Gewalten im Staate 
zu hemmen! Und die Folgen find die einer jeden Hemmung: es entfteht eine an- 
dauernde Spannung, Der Staat darf zwei Dölferfchaften nicht hindern, gegen- 
einander fo vorzugehen, wie fie vorgehen würden, wenn fie nicht in einem Staate 
beifammen wären. Andere Grundfäge mögen diejenigen verfechten, die damit auch 
nur die geringften Erfolge erzielt haben. 

Im Dölterleben herrjcht wie zwifchen den Einzelnen beftändig Kampf und 
Auslefe. Die Cebensträftigften fiegen über die minder Tauglichen. Kann der Staat 
daran etwas ändern? Hann er den Schwachen, welcher einem Mächtigeren als 
Beute beftimmt ifl, diefem auf die Dauer vorenthalten? Menſchen und Dölkr 
haben ein voraus bejtimmtes Schickſal, das gänzlich von innen determiniert iſt. Ein 
Dolfsftanm, der fich nicht mehr aus eigener Kraft zu erhalten vermag, kann durd 
feine Staatsfunft fonferviert werden, ebenfowenig als die Menfchen in einem 
Pfründnerheim über die Altersgrenze leben. Desgleichen fann ein Vollsſtamm 
der beſtimmt iſt, in einem anderen aufzugehen, nur vorübergehend vor dieſem Eos 
bewahrt werden. 

Die Gerechtigkeit ift Feine fo einfache Sache. Äußerlich ift fie wohl leicht am 
zuftreben. Wenn es aber die innerften Bedürfnifje eines Volkes gilt, nicht deſſen 
Kinderwünfhe — ob dann die Natur troß ihrer anfcheinenden Ungerechtigkeit, 
trogdem fie den Schwächeren dem Stärferen ausliefert, nicht doch eine genialere 
Löfung findet! Ob für ein Dolf, auch wenn es untergeht, nicht doch noch befjer 
geforgt ift, als wenn es fich fo erhält, wie es feine Vertreter und gerechte Re: 
gierung wünfchen? 

Erhaltung des nationalen Befigftandes, nationale Abgrenzung, nationale 
Reinheit, das find anfcheinend fo elementare Doltsbedürfnifje, dag es — wenigjtens 
derzeit — fein Dolfsvertreter oder Staatsmann wagen dürfte, ihnen die Aner⸗ 
fennung zu verfagen. Das Recht auf Selbfterhaltung, ob es fich um den Einzelnen 
oder um ein ganzes Dolf handelt, fteht doch außer Srage! Aber wie hat die Natur 
das Problem der Erhaltung von jeher gelöft und wie löfen es die Menjchen, die 
fich der Natur mit pompöfer Moral gegenüberftelfen! 

Betrachten wir zuerft das Individuum. Jeder Menfch ftrebt nach Erhaltung; 
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wenn er aber fein unfterbliches Genie if, was bleibt ihm anderes übrig, als zur 
richtigen Seit in einem anderen Weſen aufzugehen? Mit Ausnahme des Genies 
tann fich fein Menfch unvermifcht erhalten. Wollte fich der Einzelne mit aller 
Gewalt jo rein erhalten, wie es 3. B. gewiſſe Doltsminoritäten anftreben, jo würde 
er, das bedarf erjt feines langen Beweiſes, ohne Erbarmen zugrunde gehen, Es 
bfiebe von ihm nichts übrig als Aſche, unbelebte Materie. Es hat fich noch niemand 
darüber beflagt, daß ihm die Erhaltung nur durch Dermählung möglich ift, denn 
ſchließlich hat er ja die Wahl, mit wem er das weitere Leben teilen will; wenn 
er diefe voreilig trifft, fo ift das feine Schuld, nicht Die Schuld der Nature 
einrichtung. 

Die Erhaltung durch Anfgehen in einem anderen Ganzen jpielt nun nicht 
nur im £eben der Jndividuen, fondern auch im Dölferleben die größte Rolle. 
Anfgehen heißt nicht untergehen. Die Dölkerfhaften, die ſich mit den alten 
Römern zu den heutigen Romanen verbanden, leben genau jo weiter wie Eltern 
in ihren Kindern, Mommſen fagt einmal, die Aufrufe des Dercingetorir an die 
Gallier Fönnten ebenfogut von Gambetta fein und umgekehrt. So hat jich der 
galliihe Charakter troß der Dermifchung erhalten, Und die Spanier find Heute 
noch fo, wie Kivius die Jberer fchildert. Nimmt man noch hinzu, daß dieſe Dölter 
aud im der Sprache ihr eigentümliches Element zur Geltung gebradıt haben, 
fo mug man fagen: Beſſer hätten fie fich überhaupt gar nicht erhalten Fönnen. 
Ihnen ift wahrhaftig Heil widerfahren, denn fie find geblieben und wie viele 
andere, gleichzeitige und fpätere, find vom Erdboden verſchwunden. Aber, haben 
fie das Glüd, das ihnen zuteil wurde, auch gewürdigt und verftanden? Nein. Sie 
haben fidı gegen die Nomanifierung gewehrt, fie haben fich rein und unverfälſcht 
erhalten wollen und mußten erſt erobert werden. Dielleicht liegen da ganz ähnliche 
Derhältnifje vor wie bei Menfchenpaaren. Auch da geht der Dereinigung Wider« 
fand, fpröde Ablehnung, ja fogar Seindfeligfeit voraus; auch da ift manchmal eine 
förmliche Eroberung vonnöten. Und es find Feineswegs jchlechte Derbindungen, die 
jo merkwürdig eingeleitet werden. Die Selbftaufgabe hat eben etwas Schmersliches; 
aber jchlieglich fiegt doch der Selbiterhaltungstrieb, der die Aufgabe und Hingabe 
unbedingt fordert. 

Es entfteht die frage, welche Dölfer fich am beften durch Dermifchung er 
halten oder vielleicht gar feine andere Art der Erhaltung haben. Die Antwort ift 
ſchon angedeutet worden: Ungeniale. Ein geniales Dolf oder wie man auch 
jagen fönnte, ein ausgereiftes Doif, wie die Franzojen, kann gefroft abfterben; es 
lebt ja doch weiter. Das war auch der Fall der alten Griechen. Diefe beiden Dölfer 
haben der Welt jo viele geifiige Werte gefchentt, daß fie zu ihrem Dafein feiner 
förperlichen Eriftenz mehr bedürfen. Die Sranzofen verkennen ganz den Sinn ihres 
Schiefals, wenn fie über den Rückgang der Bevölferung Magen. Mit dem Rück 
gang der Bevölkerung parallel geht die Ausbreitung des Dolfegeiftes, der fich in 
Werfen aller Art objektiviert, Wo das geiftige Ceben beginnt, da endet das leibliche. 
Ungeniale oder unreife Dölfer, welche aljo überhaupt nicht oder noch nicht befähigt 
find, ſich geiftig zu objeltivieren, müfjen fich vermifchen, um mweiterzubeftehen. 

Um den früher erwähnten Miderftand gegen das Aufgehen zu erflären, Könnte 
man vielleicht daran denken, dag dieſer Miderftand proportional ift der Eigenart 
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eines Dolfes. Aber zwifchen den Deutſchen und den eingeftreuten Slawen find die 
Tharafterunterfchiede fo gering, daß diefer Umftand gar nicht in Betracht kommt, 
Übrigens fei nochmals mit Nachdruck daranf hingewiefen, daß bei der Dermifchung 
nichts verloren geht: Schädelform, Schädeldicke, krumme Nafen, geftülpte Naſen, Eigen 
tümlicheiten der Ausfprache, Charaktereigenheiten — alles bleibt erfahrungsgemäß 
wohl erhalten. Es kann jedermann unbeforgt fein. Und noch einmal: Iſt es nicht beffer, 
zu zweit etwas Tüchtiges zu werden, als allein in Befchränftheit zu verharren und 
vielleicht zugrunde zu gehen? Wer ift beffer gefahren: die Slawen, die ſich mit den 
Germanen zu den heutigen Preußen verbunden haben oder deren Stammesver- 
wandte, die fich rein erhalten haben und heute durch ihre Benehmen ganz; Europa 
in peinliches Erftaunen verjegen? Jene Slawen find mit den Germanen groß ge 
worden, diefe find rein und Mein geblieben. Der große Kaifer, dem manche 
nachfagen, daß er fo gerne germanifiert hätte, der meinte es mit den Völkern viel 
beffer als feine gerechten Machfolger. So hart feine Abfichten auch fcheinen mögen, 
er hatte fie der Natur abgelaufcht. Auch die Natur ift hart, und manchmal gerade 
dann, warn fie mit jemand das Allerbefte vorhat. 

Ohne die gottverlaffenen Berufspolitifer, welche in der Derfechtung natur 
widriger, finnlofer Prinzipien ihren deftruftiven Cebenszweck erbliden, wäre viel 
leicht alles von felbft anders gefommen. Denn zwifchen den Deutfchen und Slaven 
Öfterreichs befteht nicht die geringfte urfprüngliche Antipathie und es gibt troß 
alfer nationalen Erziehung jährlich noch genug Paare, welche das Nationalitäten 
problem in der denkbar einfachften und gründlichſten Weiſe löfen. 

Dergleiht man die Art, wie die Natur Dölfer erhält und wie Politifer fie 
erhalten wollen, wie die Natur Gerechtigfeit verwirklicht und wie die Menſchen 
fie verwirklichen wollen, fo begreift man, daß ein Staatsmann, der den Dingen 
feine Abfichten rücfichtslos aufoftroyieren will, ſich in endlofe Schwierigkeiten ver 
wickeln muß. Eine erfolgreiche Politif ift nicht anders denfbar als im 
Bunde mit den das Volksleben beherrjchenden Naturgewalten. Wer 
nicht ein Elementarmenjch, etwa von der Art Wapoleons ift, der kann auch nur 
aus dem intimen Verhältnis zum Weltwillen die Kraft zu feinen Unternehmungen 
fchöpfen. Wer nicht in feinem Tun, wieder wie Napoleon, fich felber darftellen 
will, der kann gar nichts Großes unternehmen ohne die vertrauenfpendende Über 
zeugung, daß er einer höheren Macht dient. Alle die Staatsmänner mit den Meinen 
meigenen Jdeen“ haben fein Vertrauen zu fich felber und erwerben fid; deshalb 
fein Dertrauen bei anderen. 

Die Politif ift eine Kunft, aber feine Technik. Findigkeit, in verjchie 
denen Abftufungen, fommt einem Staatsmann ficher in vielen Cagen zugute, aber 
fie macht nicht den Staatsmann aus. Es ruft nicht jedes Jahr nach einem Staats 
mann. Gewöhnlich genügt auch ein verfierter Gefhäftsmann. Aber, es gibt große 
Seiten, die nur dann glimpflich ablaufen, wenn ein Mann da if, der fie verfieht. 
Diefer Mann muß durchaus nicht der Typus des Tatenmenfchen fein. Und diejer 
Punft bedarf auch noch einer Aufklärung. Unter dem Retter ftellt man ſich gewöhn- 
lich einen Mann der Tat vor; und unter dem Mann der Tat einen Menjchen, 
der irgendein Stel mit Energie und Rückſichtsloſigkeit erreichen will. Lieber irgend» 
ein Fiel mit brutaler Energie als gar feines mit Güte und Milde, fo denten viele, 
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Ein Staatsmann in diefem Sinne war Napoleon, wofern man ihn überhaupt unter 
die Staatsmänner rechnet. Denn Napoleon unterfcheidet ſich vom bernfenen Staats: 
mann, d. h. von Bismard), ebenfo wie der Künftler vom $orfcher. Napoleon adhtete 
die gottgegebenen Realitäten für nichts; und in diefem Punfte hat er zahlreiche 
feine Nachahmer gefunden. Er hatte Abfichten, die ein getreues Spiegelbild feiner 
Individualität waren und diefe fuchte er um jeden Preis zu verwirklichen. Wo hin⸗ 
aus die Melt wollte, war ihm völlig gleichgiltig; er wußte nichts von den inner: 
ften Bedürfniffen der Völker und Staaten, er wußte nur, was er brauchte, um fich 
felber auszuleben. Daher hatte auch feine feiner Staatenichöpfungen Dauer. Seine 
politiihen Maßregeln waren Derftämmlungen von Organismen, die eine lang- 
wierige Heilung beanfpruchten. Napoleons Erfolg war ein rein perfönlicher, Er 
war daher in jedem Sinn das gerade Gegenteil des gottbegnadeten Staatsmannes, 
der fich ebenfo mie der Sorfcher ängſtlich hütet, feine Subjeftivität in die Dinge 
hineinzutragen. Napoleon war ein unheiliges Genie, d. h. es war ihm nichts heilig 
als feine eigene Perfon, der er alles MWiderftehende und Widerftrebende zum Opfer 
brachte. Der berufene Staatsmann ift voll heiliger Schen vor den Naturgewalten, 
Er will nichts erreichen, als was ohnedies geſchieht; und er zeichnet fich vor den 
anderen Menfchen nur dadurch aus, dag er vermöge feines genialen Inſtinktes 
weiß, was gefchehen muß. Bismard erweckt nur den Anſchein eines Tatenmenjchen; 
er hat eigentlich nur den Willen der Zeit nach außen Kin vertreten und das 
macht feine Größe aus. Er ift nicht dort groß, wo er die anderen an Gefchäfts 
kenntnis überragt, fondern wo er gefügig die Refultierende aller Gewalten auf fich 
einwirken läßt. Was an Bismard als Aüdfichtslofigkeit, als eiferne Starrheit u. dal, 
gepriefen wird, das find lauter Tugenden der Natur, die er mit feinem Namen 
gedeckt hat. Die Züge des Staatsmannes Bismard, das find die Züge der Natur 
felber, der gütigen, ftrengen, wohlmeinenden, graufamen, immer auf ein gutes 
Ende gerichteten. — — 

Die Frage, die ich hier erörtert habe, läßt ſich auch fo formulieren: Kann man 
fich im der Politif Ziele fegen? Mas ift das, ein SielP Die flare Dorftellung 
eines Endzuftands. Wie fteht es num aber, wenn ein foldhes Ziel, wie eben bei 
Organismen, ſchon im vorans beftimmt it? Kann man ein ſolches Siel überhaupt 
mit dem Gedanken vorweg nehmen? Das Problem ift genau dasfelbe wie bei der 
Erziehung. Bei Menſchen mit eigentümlicher Entwicklung darf der Erzieher feine 
andere Abfiht haben als fie zu ihrem Siele zu führen. Da er aber diefes Ziel 
nicht fennt, jo bleibt ihm nichts übrig als die Entwidlung in einer gewiſſen Rich ⸗ 
tung zu unterftüßen. Der Erzieher muß fich ziehen laffen. Er wirft nur in 
der Richtung, die ihm der Zögling angibt. Wohl gemerkt, nicht immer, fondern 
nur bei Söglingen mit völlig einfinniger Entwiclung. Es gibt auch einen Menfchen- 
— aus dem die Erziehung wie aus einer Teigmaſſe alles Mögliche machen 


Er wie der gezogene Erzieher muß nun auch der Staatsmann fein, Ein 
Staatsmann mit Haren Sielen hat feine Ahnung von der Natur eines 
Staatswejens. Man kann Mar fehen, was man will, aber nicht, was werden 
wird. Klare Siele haben nur das unentwegte Feftkalten zur Folge, woranf 
ſich die Staatsienfer meift fo viel einbilden. Wenn ein Staatsmann ſchon nicht den 
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unfehlbaren Inſtinkt für das Künftige hat, fo follte er fich doch mwenigftens durch 
die widerftrebende Realität leicht belehren Laffen. für den ungenialen Staatsmann 
gibt es feine höhere Tugend als Jntonfequenz. 

Wodurch, das ift num eine weitere Srage, foll fih der Staatsmann zu Maf- 
nahmen beftimmen faffen, wenn nicht durch beftimmte Ziele? Woher follen ihm 
Motive fommen ? Die Antwort ift ſchon zum Teil gegeben worden. Er muß fich 
verftändnisinnig von der Nealität leiten lafjen, im Dertrauen, daß die Dinge beſſer 
als er wifjen, wie fie zu einem guten Ende gelangen. $alls er aber für den 
Willen der Dinge feine Witterung hat, bleibt ihm nichts übrig, als den Grundjag 
zu befolgen, der fich auch in der Medizin ausgebildet hat: primum non nocere! 
Und, was ich hinzufügen möchte: Nicht zu viel tun! Diele Staatsmänner glauben, 
ganz wie viele Ärzte, daf nichts gefchieht, wenn fie nichts tun. Sie wollen immer 
durch Taten glänzen, in jedem Augenbli ihre Dafeinsberechtigung durch „tat: 
räftiges Eingreifen” erweifen. Sie vergefjen dabei ganz, daß fie es mit einem 
Organismus zu fun Haben, der die Garantien feiner Erhaltung und Fortent 
wicklung in fich felbft trägt und im jchlimmften Fall von felber funktioniert. — 

Ich faffe meine Ausführungen nochmals in einigen Sägen zufammen, 

Dölfer find einheitliche Cebeweſen höherer Ordnung, mit einem Wort Orga 
nismen, Ihr Leben und Sufammenlsben — worunter auch die Affimilierung eines 
Dolfes durch ein anderes zu begreifen — erfolgt nach beftimmten Gejegen, die 
feine Macht der Welt ändern, wohl aber ftören kann. Die Dölfer haben ein Kebens- 
intereffe, ſich nach diefen Cebensgeſetzen zu entfalten, Ein Staat hat nur fo lange 
Berechtigung, als er diefe Geſetze nicht in ihrem natürlichen Ablauf hemmt. Ein 
Staat, der notwendige Auseinanderfeßungen, Derdrängung eines Doltes durch ein 
anderes und was fonft die Natur gerade fordert, aus Sriedensliebe, Gerechtigkeit 
oder fonft welchen deplacierten Prinzipien verhindert, hat Feine Berechtigung. Die 
Tatſachen lehren ja auch, daß politiiche Maßnahmen ohne Rüdhalt am Natur: 
walten unfruchtbar bleiben. Eine Gerechtigkeit, die nichts weiter bezwedt als die 
fünftliche Erhaltung eines unnatürlihen Gleichgewichtes, eine Gerechtigkeit, die das 
Sünglein frampfhaft im der Mitte fefthält, damit fich nur ja feinem die Schale zw 
neigt, eine folche Gerechtigkeit muß das Fundament eines Reiches untergraben. 


Der Spiegel der Agrippina. 
Aovelle von Hans Müller. 


Als der Philofopk mit dem Vortrag feines Lehrgedichtes „von der menſch⸗ 
lichen Dolltommenheit“ zu Ende war, entftand eine kleine Stille im Atrium der 
Dille, dann ſtreckte fich Akte gähnend auf dem weißen Cammfell aus, der Schau— 
fpieler Paris Hatjchte zweimal in die Hände, und Nero, der bis dahin, als bände 
ihn die Stimme des Meeres, ſtumm an der Erferwand gelehnt hatte, wandte den 
Kopf ins Zimmer zurüf und fagte: „Das find Poffen, Seneca. Du hältft zu viel 
von den Menfchen. Tritt hierher, fchweig und fieh die Sterne funfeln ,. .“ Die 
Nacht, blaufhwarz und flüfternd, floß zwifchen den Marmorfäulen des Periftyls, 
aus den Gärten flieg der Geruch blaffer Oliven, wie fie in Bajä gepflanzt werden, 
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Klatfchen ihrer Körper auf dem Waffer, ein von Zeit zu Zeit auffteigender heijerer 
Schrei und der dumpfe Ton der Wellen am Ufer mifchten fich im Dunfel zu einer 
unergründlichen, geheimnisvollen Mufit der Nacht. „Sieh! Delphine . . .*, fagte 
der Kaifer mit einer findlichen Stimme. Sie gingen eine Meile ſchweigend, ihre 
Schatten dehnten fich über die Böfchung. „Aber warum haft du das Furchtbare 
getan?“ fragte Seneca, fein Grauen überwindend; „weißt du, daß die Menſchen 
dich fortan nicht als ihresgleichen anfehen werden?" Nero machte eine ungeduldige 
Bewegung mit dem entblößten Arm, „Weil fie nicht vergefjen fonnte, dag ich an 
ihrer Hand auf den Chron gefliegen war. Wer über Rom herrfcht, darf nicht dankbar 
fein müffen.“ „Höre, Knabe“, ſagte Seneca, ſich umwendend, „es gibt Seffeln des 
Bfutes, die ftärfer find als Vernunft und Ehrgeiz; wehe dem Einzelnen, der die 
Urgefühle der Menfchheit zerbrechen wollte, um darüber feinen Derftand zu feßen!“ 
Der Kalfer blieb ftehen und ſah die Wolfen an. Sein Purpurmantel, der fich vorn 
an der Bruft gelöft hatte, flatterte im Winde. Wie er daftand, zu beiden Seiten 
geflügelt, den ſchmalen Eeib geftrafft, das hagere Geficht vom ungewiffen Schein 
der Nacht übergoffen, fah er einem Niefenvogel gleich, dem das Gevölf der Euft 
zur wehrlofen Beute wird. „Jch werde dieſer Einzelne fein, Lehrer“, ſagte er 
langfam, mit einem feften Cächeln, „denn die Menfchen, wife, die Menfchen gelten 
mir nicht mehr als das.“ Und er legte ein Blatt, das die Cuft herabgemweht hatte, 
auf die flache Hand und blies es mit einem Hauch davon... . 

Das Landhaus der Agrippina glänzte ihnen jeßt entgegen, weiß vom dunfeln 
Saum der Pinienwälder. Auf den Marmorftufen, die ins Meer hinabftiegen, war 
ein Auf und Nieder hufchender Geftalten und durch die Sadeln geloct, kreiſten 
Nahtvögel um das Gebälf, mit einem gleichmäßig furrenden Ton, der dem 
Schwingen einer Peitjche glich. Als Nero, Seneca verlaffend, vom Strande hinauf 
ſtieg, wichen die Klageweiber zu beiden Seiten zurüd und es gejchah, dag der 
Kaifer wie durd ein Spalier ſtummer Schweftern in das Haus der Toten ſchritt. Auf 
der oberjten Stufe erwartete ihn Pallas, der Feldkauptmann. Der treue Buhle der 
Agrippina hatte den Helm mit fchwarzem Flor ummunden, feine Fauſt preßte fich 
um den Knauf des Schwertes und in dem ftolzen, dunfelgebräunten Antlig verriet 
nur ein Beben der Lippen, welchen Schmerz er litt, Einen Augenblick flanden die 
beiden Todfeinde Aug in Aug. Jeder von ihnen wußte, daß des anderen Bid 
jetzt in die letzte Kammer feines Herzens drang. Wortlos maßen fie fich, um. 
klammerten einander mit den Augen, verwählten fich in die Tiefen, wo Geheim- 
nis und Wahrheit ſchlummern. „Bift du es, der fie ermordet hat?“ taflete das 
glühende Auge des Pallas. „Bift du es, der die Wahrheit weiß?“ fragte der Falt- 
prüfende Blif des Nero. Dann neigte Pallas das Haupt vor dem Kaifer. „Ein 
unfeliger Tumult der griechifhen Sklaven —“ Der Kaifer unterbrach ihn mit 
einer Handbewegung. „Ich werde firenges Gericht halten“, fagte er. „Sühre mich 
jebt zu der Toten,“ 

Sie traten durch die Säulenhalle, in der der Meerwind flüflerte, „Sadeln®, 
gebot Nero, „es ift zu dunfel hier...” In der Mitte des Atriums, auf eine 
Bahre geftredt, lag Agrippina. Um die Wunden ihrer Bruft zu verdeden, hatte 
man ein Tuch von roter, mytilenifcher Seide über den Leib geworfen, das den 
Kopf wie aus einer purpurnen Shut emportauchen lief. Das Antlig war ohne 
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Alter. Über der riefigen, ehernen Stirn floß die Wucht des blaufchwarzen Haares, 
von dem der Knabe Juvenal gejagt hatte, es ſei Laub aus den Wäldern der 
Aphrodite, der Mund, herb und fchmerzvoll gefchlofjen, trug das Begehren des 
Teidenfchaftlichen Weibes. Was die Truntenhkeit durchtaumelter Nächte verdorben 
hatte, ſchien vom Tod gelsſcht und geheiligt zu fein, ein Zug dunkler Scidfals» 
größe umſchattete die kaiſerliche Buhlerin. . . Die beiden Männer ftanden ftumm, 
einer des anderen Regung erwartend. „Leuchte mir“, ſagte Nero endlich zu Pallas, 
der mit bebenden Lippen an der Wand lehnte. Der Hauptmann hob eine Fadel 
aus dem Ring, trat an die Totenbahre und hielt dem Kaifer die Flamme zum 
Geficht. Kein Musfel regte fich darin. Mit feierlihem Ernft nahm Xero den 
Kranz von feinem Haupt und legte ihn um die Stirne der Toten. „Sie ftarb mit einem 
Gedanfen an dich“, rief Pallas, den des Unbewegten Stolz in feinen Tiefen auf- 
rüttelte; „das Gefchmeide an meinem linfen Arm, fprac fie fterbend, gehöre 
meinem geliebten Cucius Domitins —“ und er 309, das Auge auf Nero gerichtet, 
die purpuene Hülle von ihrem Leibe fort, Um das Gelenk des entblößten Arms, 
neben dem furchtbaren Mal einer Munde, ſchlang fih eine dünne Goldſchnur, 
mit einem Spiegel daran, „Jch danke dir“, fagte Mero, indem er das Gefchmeide 
aufhob und die Hette über der eigenen Hand verfchloß, „laß mich jebt allein.” 
Pallas ballte die Fäuſte. „So wagft du es, die Wacht mit diefer Toten zu teilen? 
Sürchteft dur nicht, ihr Arm Bönnte fih aufheben zum Schlag gegen ihren ver» 
ruchten —“ Er vollendete nicht. Aus dem Dunkel gefchnellt, wandte fih ihm das 
Gefiht des Kaifers entgegen. Ein Ungeheures, menſchlicher Strenge fremd, das 
die Hnabenzüge zu verfteinern fchten, erſtickte Laut umd Atem. In den grauen, 
weitaufgeriffenen Augen ftand der Tod. „Jch verftehe dich, Cäſar“, fagte der 
Hauptmann, den Kopf fenfend, als antwortete er auf geiprochene Worte und nicht 
auf den Gedanken feiner Bruft, „aber was nimmft du mir mit dem Eeben — feit 
diefe da geftorben ift ... .* 

Allein geblieben, trat Ylero zum Bett der Agrippina. Ein Mondftrahl, der von 
den Wänden zitterte, rührte den Mund mit feinem fühlen Cicht an, und es war 
dem Kaifer, da er an der Bahre niederfniete, als ſähe er die Tote lächeln. „Du 
warſt die größte frau Roms*, fagte er, „darum mußteft du flerben. Weißt du 
noch, was du fpradift, als man meinen Stiefbruder Britannicus hinaustrug zu 
den Urnen der Däter? Der Thron der Melt, ſprachſt du, hat Raum für Einen; 
der aber ſei der Größte... . Tote! Über die Reiche der Welt will ich meinen 
Chron jegen. Die Dölfer der Erde werden meine Knechte jein. Roms Ewigteit 
niet vor dir und fordert deine Weihe.“ Das zitternde Kicht, tiefergeglitten, ums 
fpielte die marmorne Stirn der Agrippina; um ihr Haupt, das Nero mit dem 
Kranz gekleidet hatte, blühte die Sremdheit filberner Blumen. „Jh habe dich nicht 
aus Haß geichlagen, Mutter“, fagte der Hniende, „ich habe dich gefchlagen als 
deines Geiftes wachſender Erbe. Den Menfchen zu verachten, lernte ich von dir, 
Sein Eeben ift Schale, die lächelnd aus der Hand fchleudert, wer der Frucht gehei- 
mere Süße gekoſtet. Seine Geſetze find Gewalt, feine Liebe Seigheit, feine Ewig- 
feiten verenden am furzen Atem. ‚Nur der Herrfchende hat Recht‘, lehrteſt du mich, 
da ich ein Knabe war, er aber bändige die Diener nach ureigenem, gewaltigen 
Geſetz. Wohlan, Mutter, ich folge dir. Mein Weg führt über den Naden der 
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Sertretenen, in ohnmächtigem Stammeln verklingt hinter mir Rat und Urteil der 
Namenlofen, Du, die dem raufchenden Quell der Allmacht nah gewefen bift, weißt, 
daß ich gut gehandelt habe, als ich dich ſchlug. Nun du fchläfft, nun die Sadel 
deiner Begierde umgeftürzt ift, liebft du den Größeren dafür, daß er dich zwang. 
Hab Dank, Mutter, daß du gelebt haft — niemals werde ich deiner ftolzen Augen 
vergeffen, fahr wohl.“ Und der Kniende, vom Klang der eigenen Stimme bebend, 
meigte ſich über den Mund der Toten, der dunfel und kühl war, und preßte feine 
Lippen darauf, Als er aufftand, gab das vergefjene Geſchmeide an feiner Hand 
einen Elingenden Ton, Er bejann ſich, trat zum Säulentor und lieg den Spiegel 
im Mondlicht flimmern. „Hut, Gefell“, fagte er mit einem Lächeln, das von den 
£ippen der Agrippina getrunfen war, „wenn du mir bleiben will, dann zeig mir 
niemals einen Aeuevollen.” 


Am anderen Tag zog der Kaifer mit großem Gefolge nadı Neapel. Seine 
Freunde rieten ihm, den Lärm, den Agrippinas plößlicher Hingang in Rom er 
zeugen würde, fern von der Hauptfiadt verklingen zu laſſen, er aber gehorchte 
ihnen aus anderem Grund: des Meers von Bajä zu vergefjen. In der Macht, 
da er aus dem Haus der Schlummernden trat, im Angeficht der jchwarzen Shut, 
hatte ihn jäh eine Sehnjucht überwältigt nach Helle und tiefblauen Wolfen, nach 
einem fernen Strand, an dem befränzte Barken fchaufelten, nah Wärme, Glanz 
und Stille, und mit einer Emfigfeit, die den Knabenhaften kindlich kleidete, rüftete 
er felbft die Sahrt zur Küfte des Sommers und Dergefjens. Seneca, das grau 
gefraufte Magifterhaupt in würdigen Gedanten wiegend, begleitete ihn, jo auch 
die junge Buhlin Akte, deren Haut durch die Gewänder nach Thymian Duftete, 
Paris, der bucklige Schaufpieler, unerfchöpflich an Salfchheit, Arglift, Eiedern und 
Schnurren; dann zwei Jünglinge, Otho und Senecio, beide Söhne von Freige 
Taffenen, ſchlank, wild und ſchön beide, beide trunken nach Luft und Abenteuern, 
gefolgt von der üppigen Poppäa, Othos jchwarzhaariger Konfubine; endlich ein 
Derjchnittener, Halotus mit Namen, mit einem geſchwätzigen, zahnlofen und mafc 
haften Maul, der Neros Kunde an der Leine führte, in einer Perjon des Katjers 
Diener, Hofnarr und Dertrauter, 

Die Tage in Neapel unter dem blau wie Glas flimmernden Himmel, voll von 
Sonne, Meerraufchen und Stille, gingen hin wie Strophen der bufolifchen Poeſie 
Aus Rom famen beruhigende Nachrichten, dag die Anhänger der Agrippina fo 
gut wie verftunmt feien, feitdem der Seldhauptmann Pallas, fein Menſch wußte, 
wann und nach welchem Ort, verjchwunden war. Jn Armenien und Judäa flanden 
fiegreiche Heere; die Seldherren Paulinus und Corbulo berichteten vom menen 
Steuern, die fie diefen Provinzen auferlegt hatten und fandten zugleich einen 
Schranf voll geftidter Tapeten, Tempelgeräte und Waffen, zum Schmud für des 
Kaifers goldenes Baus. Jndefjen trank diefer mit ungeftimen £ippen die Süßigfeit 
des Sommers. Don den blauen Wäſſern ließ er feine Bruft umfchmeicheln, lag, 
den Kopf im Schoß der Srauen, finnend am Strand oder er griff die Saiten 
feiner Laute und fang Lieder, die er zum Slüftern der fternflaren Wacht fe 
gedichtet hatte. Wenn der Abend Lam, tauchten die Pinien ihre Schatten tiefer 
ins Meer und man fah das fpiegelnde Bild ihrer Äfte wie etwas Fernes, unmwirklich, 
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traumhaft, mit zitteenden Sarben. Dann fuhren die Freunde in Barfen, die von 
fingenden Knaben gerudert waren, der Haifer, den koſtbaren Mantel von Seide 
umgetan, fand auf erhöhtem Plab beim Steuer und teilte mit einem rofenum- 
Pränzten Stab die Flut. Oder auch, die Hühle der Nacht erwartend, lagen fie nadt, 
Jünglinge, Männer und Srauen, in den Hainen der nahen Inſeln, jchmiegten die 
Körper in den herbfüßen Duft der Gräfer und erhoben fich erft im bleichen Mond ⸗ 
licht, um zur Slöte des Paris einen lächelnden Reigen zu tanzen. Xero ftand jedes» 
mal abjfeits, am Stamm einer Seder und folgte mit feinen Augen den Bewegungen 
der Poppaea, deren Leib, braun und rojig, der Frucht der Granate glich, über 
ſchüttet vom Sammtglanz des gelöften Haares. Mehr und mehr wandte fich fein 
Blut der Geliebten des Otho zu. Ihre Stimme, ihr Schritt erregten ihn. Wenn 
er nachts erwachte und den ruhigen Kinderatem der Alte meben fich vernahm, 
bebte er vor Derlangen nach der anderen, Und da er nicht echte, nur den eigenen 
Willen kannte und jede erfte Regung zu Leidenfchaft, Notwendigkeit und Entſchluß 
aufzupeitichen gewohnt war, begann er, um Poppäa zu werben, begann, ihre 
Phantafie an Bildern von Glanz, Wonne und Reichtum fieberifch zu entzünden. 

Eines Abends begab es ſich, daß fie allein nach Capreä fuhren. Die Luft 
ftand ſchwül, das Waſſer, bewegungslos und von der Farbe des Schiefers, ſchien 
dem Schlag der Ruder zm erliegen und vom Strand der Jnfel war ihnen, als ob 
der Mond, der tagsüber in einer Wolfe von feuchten Glanz am Himmel ſchwamm, 
das Bild der Stadt in eine traumhafte Ferne rüdte, Eine Stille, unfäglich mie 
alles Wunderbare, empfing fie. Nur ab und zu, aus grüner Grotte, ſchrie ein 
Waffervogel, Käfer mit goldenen Slügeln furrten Durch die Sonnenfchräge, oder 
plößlich, während fie durch überblähte Selder gingen, rafchelte eine Eidechfe zwifchen 
Steinen und fprang der erſchreckten Poppäa über den Fuß... „Sieh“, fagte der 
Kaifer, als fie eine Höhe erreicht hatten, „hier ift Rom.“ Das Haus des Tiberins, 
worin der Stöhnende den irren Geift aufgegeben, lag vor ihnen, halb verwittert, 
von einem Geſtrüpp wuchernder Büfche umfchloffen, und ein Hauch jäher Kühle, 
der von den Mauern fam, machte, daß fie erfchauerten. „Laß uns vorübergehen“, 
bat das Mädchen, Nero folgte ihr, während fie unter dem Dach tiefhangender 
Äfte hinfchritt. Die Bewegung ihres halbnackten Körpers, gefchmeidig wie der 
Gang der Waldtiere, das tiefe Neigen ihres Kopfes, ein Duft, der ihrem Haar 
zu enttrömen und fich mit dem Atem der Stätte zu vermijchen ſchien — alles 
erregte ihn plößlih. Mit der Jähe feines ungeftümen Blutes griff er durchs 
Geſtrüpp nach ihr, um fie an fich zu ziehen. Sie wich fchreiend aus und wandte 
fih um. „®, du haft dich geritzt“, fagte fie erfchroden, „deine Schläfe blutet ja . .* 
Nero hob den Meinen Spiegel der Agrippina, den er feit jener Nacht um den Arm 
gefettet trug, und blicte hinein. Im nächſten Augenblid jah fie ihn erbleichen. 
„Was ift dir?“ rief fie, hinzufpringend, „jchmerzt es fo?" Er fchüttelte den Kopf 
und fah um fich. „Laß uns hinabfteigen“, jagte er, ohne feines Schredens völlig 
Herr zu werden, „wer weiß, ob dies ein Ort der Febendigen ift.* 

Indes fie den Weg zur Bucht nahmen, begann, rafch und lautlos, das Dunfel 
zu finfen. Ein Schleier von farblofer, flodiger Seide, hier und dort gläfern auf 
funfelnd, hüllte die Wege ein. Kein Caut, aufer dem Schritt ihrer Sandalen, war 
hörbar. Diefes Schweigen der werdenden Nacht hatte etwas Erfchütterndes. Pop- 
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päa begann ein altes Kinderlied, das ihre Amme fie gelehrt hatte und während 
das Echo ihre zitternde Stimme über die Flut hinausbreitete, bäumte Xeros Herz 
fich mehr und mehr gegen ein unbefanntes, geheimnisvoll wachjendes Grauen. Er 
hatte im Spiegel der Agrippina ein Antlig gefehen, zu fo furchtbaren Zügen ſinn⸗ 
licher Gier verzerrt, daß die halb fchauerliche, halb widerwärtige Maske ihn felbit 
wie etwas Ungeheures betäubte, Alte Komddianten pflegten jo die Geilheit darzu- 
ftellen, die Unterlippe vor dem zahnlofen Mund, die fiebernden Backenknochen nadı 
vorne gejchoben und der gleiche tücfifchlüfterne Blick der Augen, wie in die Blöße 
des Weibes gebrannt, war ihm an Tieren aufgefallen, wenn die Seit ihrer Brunft 
fie zur Paarung zufammentrieb. War das fein Geficht gewefen? Der feit Knaben 
tagen Qual unter Lächeln, Haß unter Sreundlichkeit, Wolluft unter Gähnen 
verbergen lernte, hatte — wenn auch eine Sekunde lang — diefe Süge getragen? ... 
Gequält und ungeduldig heifchte er von feinem Stolz eine Antwort auf diefe Frage, 
Aber wie fehr er ſich prüfte, am Ende fand er doch nur im Übernatürlichften den 
Schlüfjel zu feinem Geheimnis: ein Hauch vom MWahnfinn des Tiberius mußte um 
das weiße Haus gemittert haben, daf er feiner jo völlig vergaß, dem Gelichter 
der Schenken und Tavernen gleichzufehen ... . 


Tags darauf, ohne daf neue Nachrichten ihn gerufen hätten, verlangte er 
nach Haufe. Plöblich erfchien ihm die ganze Reiſe nach, Neapel, dies Träumen und 
feiern, dies Barfengleiten und Aeigenfchlingen, wie eine unwärdige Tändelei. Als 
Seneca ihm die frühe Rückkehr widerriet — weil die Anhänger der Agrippina das 
Volk neu aufwiegen fönnten — ſah er den Alten, erftaunt und lachend zugleich, 
an und jagte: „Ich werde wie ein Triumphierender durch die Straßen meiner 
Stadt ziehen...“ Die beiden Freunde Otho und Senecio fandte er voraus, um 
durch die Nachricht von feiner Heimkehr Stimmung unter den Prätorianern zu 
machen. Dann, in Haft das Nötige zufammenraffend, brach er mit dem übrigen 
Gefolge auf. 

Eine Ungeduld, die wuchs, je näher er dem Siele fam, jagte ihn Rom ent: 
gegen; es war, als peitichten die Tage der Dergangenheit, der er entrinnen wollte, 
feine Pferde... 

Don Oftia an fand man den Weg geſchmückt. Baldachine, mit Reifig und Palmen- 
blättern ummwunden, wölbten fich über Die Straße, längs der Käufer waren Streifen 
von purpurnem Stoff gezogen, und riefige Mafte, eingerammten Sciffbäumen 
gleichend, trugen die Fahnen der Cohorten, die unter Veros Regierung 
erfochten hatten. Jeden Augenbic, von Kreuzung zu Kreuzung, wechfelte das Bild. 
Wenn ein Windſtoß von der Tiber Fam, blähten fich die Baldadıine unter den 
hellgeünen Reifigbüfcheln, die Sahnenfegel riffen knatternd an ihren Stangen, and 
mit dem Rauſchen der Stoffe, dem AÄchzen der Holzpflöde und dem Getrapp der 
mwiehernden Pferde mifchte fich, aus der Ferne entgegenwachfend, ein Braufen von 
Menfchenflimmen, das zwifchen den Mauern der Stadt ungeduldig auf nnd ab 
zu wogen fchien. „Sieh, wie herrlich fie dies gemacht haben“, rief Kero, der 
zur Rechten des Seneca aufrecht im Wagen lehnte, „jagte ich dir's nicht, daß ich 
wie ein Eriumphierender in Rom einziehen würde.“ Der Philojoph fah ihn 
lächelnd von der Seite an. „Es fcheint, dag du mit den Menfchen nicht zugleich 
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ihren Applaus verachteft”, erwiderte er, bedächtig den Kopf ſchüttelnd .... Un- 
mittelbar vor der Porta Capena verlangfamte fich der Zug. Das füdliche Tor der 
Stadt war in eine Triumphpforte verwandelt, zu beiden Seiten des Einganges 
fanden die Soldaten der Palaftwache, funfelnd in Helm und Panzer, und nicht 
anders, als zöge der Muttermörder erft jetzt in fein erobertes Reich, fenften fich 
mit dem anfchwellenden Schrei „Ave Caesar” die Fahnen und Standarten vor 
feinem Wagen. Die ganze Dia Appia entlang, bis zum Palatin, umgab ihn das 
Geflier der Rüſtungen. Hinter den Soldaten drängte das Dolf, Weiber, die geöffnete 
Stola im Sande fchleifend, zerlumpte Kinder auf dem Arm, drohten das Spalier 
zu zerreißen, fobald das wachjende Gebrüll die Anfunft Neros verkündete, Bitt- 
fleller warfen Pergamentrollen vor feinen Wagen, Sitherjpieler, mit trunfenen 
Geberden ihre Inftrumente hoch fchwingend, flimmten Arien an, und zwifchen dem 
ungeheuren Tumult, der über den entblößten Köpfen wie ein einziger Schrei hin 
und her zu zucken fchien, ertönte immer von neuen der Alarmruf der Jünglinge 
Otho und Senecio, deren Keiber ſich an diefem Tage auf eine geheimnisvolle Art 
vervielfältigt haben mußten. Beim Sirfus Marimus verlangte das Dolf, daf der 
Wagen des Kaifers einen Augenblick halte und diefer felbft fich den Römerinnen 
zeige, „Sie vergöttern dich”, fagte Seneca mit unmerklichem Spott. Nero aber, den 
bleichen Kopf vor dem Braufen neigend, dachte: „Hätten fie mich gejehen, wie ich 
mich einen Abend jah..* Plötlich, während der Jubel um ihm fchwoll, beftel ihn 
die Cuſt, fein Geficht zu fehen; und er legte den Spiegel der Agrippina in die 
Släche feiner Hand und hob ihn empor. Aber im nächften Augenblic, mit einem 
unterdrüdten Schrei, ließ er den Arm fallen; die läppifche Maste eines Einfältigen, 
wie das Dolf feine Ieutjeligen Herrfcher fich wünſcht, grinjte ihm entgegen, der 
Blick des Auges blöde, die Stirn fnabenhaft, ein widerliches Lächeln, um das Ge 
fallen der Menge buhlend, auf den Eippen... Es fiel auf, daß der Kaifer von 
diefer Stelle des Weges angefangen, den Zuruf der Menſchen nicht mehr ermwiderte. 
Schweigend, mit zornig gepreßten £ippen lehnte er in feinem Magen und lieg den 
immer wiederfehrenden Schrei „Caesar! Caesar!” wie ein vergeblihes Geräufh an 
ſich porüberziehen. Beim Sugang zum Palatin erregte er das Mlurren des Dolfes, 
indem er eine Schale mit Srüchten, die von einer jungen Römerin überreicht 
werden jollte, mit verächtlicher Handbewegung zurückwies. Endlich, als er den 
Bügel erftiegen hatte, entlieh er ohme Dank und Gruß die Umftehenden und trat, 
während ein erjtauntes Gemurmel hinter ihm verflang, eilig über die Stufen 
des Hauſes. 

An den gaffenden Sklaven vorbei flürmte er die Treppen zum Dachgeſchoß 
hinan. Hier hatten die Baumeifter dünne Tafeln Goldes in die Wände eingefenki, 
von jenem hellgeiben Metall, wie es in Mefopotamien gefunden wird und das, 
mit der Kauf der Antilope gejcheuert, die Bilder der Gegenftände mit einer wunder 
baren Deutlichfeit zurüdwirft. Raſch, die Fahnen von den Senftern reigend, neigte 
fih der Eintretende vor dieje Spiegelwand. Seine Geftalt, noch von Purpur ms 
hüllt und mit dem Korbeerreif gefränzt, trat ihm aus dem Metall entgegen: jede 
Siber des Geſichtes ſchien angejpannt, die Augen, in deren Hund der Goldglanz 
fich fammelte, fprühten das volle Spiel des Lebens. Ein paar Sekunden lang, ohne 
fich zu regen, prüfte der Kaifer fein Ebenbild; dann, beruhigt aufatmend, ftrich er 
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das Haar aus der Stirn, trat zum Licht und löſte den Spiegel der Agrippina. 
Hatte der Staub des Weges ihn verdorben oder trug das beginnende Dunkel die 
Schuld — der Spiegel war blind. Eine dünne, graue Schicht, einem Häutchen gleich, 
breitete ſich über die Rundfläche, und wie nah der Derblüffte ihn vors Auge hielt, 
der Spiegel gab fein anderes Bild als das feiner verwitterten Runzligkeit. „AQuäl- 
geift”, ſchrie Nero, indem er das törichte Gefchmeide, das ihn zu narren nicht auf- 
hörte, mit feinem Atem anblies, „läfjeft du deine Poffen nicht fein —?!* m diefer 
Sekunde öffnete fich die Tlie vor dem eintretenden Halotus, und Nero gewahrte, 
wie das grane Häutlein über dem Spiegel ſich verzog und fein Gefisht, merkwürdig 
verzeichnet, aus der Mar gewordenen Scheibe hervorfprang. Der Derfchnittene 
machte sinen Krabfuß. „Erlauchter, der Du biſt, Ebenbild des Mars, Bettgenoffe 
der Ewigkeit, — einhundert leergewordene Bäuche erwarten Deine Eeiblicfeit zum 
Mahle.* „Gut, gut, ich erlafje es ihnen“, murmelte Nero, der, ohne das Geſchwätz 
des Narren zu beachten, ſich über den Spiegel gebeugt hatte. Der Derfchnittene 
grinste und blieb an der Tür ftehen. „So geh doch, geh”, fchrie Nero aufftampfend, 
„hörft du es nicht, da ich diefen Abend für niemanden mehr zu fprechen bin?* 
„® beileibe*, fagte Halotus, indem er fich duckte und lautlos aus dem Simmer glitt. 

Mit rafchem Fuß flieg der Kaifer die Stufen zu feinen Gemächern hinab. 
Eintretend, entzündete er ſogleich die Fackeln an den Wänden, rücdte die Kiffen 
feines Nuhebeites zurecht und begann, die gefurdte Stirn vornübergeneigt, im 
Schein der Lichter den unergründlichen Spiegel noch einmal zu durchfuchen. An 
der dünnen Kette, deren Edelfleine koſtbar waren, hing zwiſchen goldenem Ring 
das Glas. Es mufte aus Phönifien oder Ägypten ſtammen; denn in Rom, wie 
fehr man fich um die Herftellung gläferner Spiegel bemühte, war es feinem der 
?aiferlichen Künftler Bisher gelungen, das Geheimnis ihrer doppelten Seele zu er« 
gründen. Die Goldfafjung, ehedem wohl prächtig, lief jetzt, durch Gebrauch und 
Jahre abgenugt, wie ein trüber Reifen um das Glas; und wenn der Spiegel 
äffte und funfelte, wies ihn fein Rahmen mit Färglicher Geberde zurecht, Wie 
lange fchon mochte der Glanz verblichen fein? In mie viel zitternden Händen 
hatte das unheimliche Gefchmeide gelegen, in dem fich Koftbarfeit umd Armut, 
Wahrheit und Cüge zu fo verworrenen Gaufelbildern vereinten?.... Plößlich, 
während eine Sadel grell aufzusfte, war dem Sragenden, als fähe er unter der 
Staubfchicht des Rahmens Buchftaben hervorfchimmern; und mit ungeduldiger Hand, 
eines der Wildfelle vom Bette reigend, begann er das trübgewordene Gold von 
feiner Uruſte freisumachen. Sein Blick trog ihm nicht. Schriftzeichen, die je gefehen 
zu haben er fich nicht erinnerte, fonderbar dunkel und ungefüg, trafen aus dem 
Metall hervor, und indes er, vergebens an ihrem Sinn rätfelnd, weiter fcheuerte, 
zog die Inſchrift nach und nach um des Spiegels ganzes Rund, Ein fremder 
Schauer, aus Angft und Neugier gemifcht, beftel den Knaben. Er hielt ein Der- 
mächtnis in der Hand, das vielleicht vor die Tür des Schickſals führte, aber fein 
Aug war dem nächtigen Weg nicht hell genug. Welcher Geift jprach hier? Welcher 
höherer Wille vernüpfte fein eigenes Keben diefem Rätſel des Überirdifchen?... 
Sum erften Male, feit der Herenfpiegel feinen Sinn befchäftigte, ergriff ihn jebt das 
Bild der Toten, aus deren Hand er ihn als Erbe empfangen. Die bleiche Mlutter, 
vom Blutatem jener Nacht umhaucht, fchien plößlich in das einfame Belag zu 





treten, als wollte fie das Gewicht ihres Schickſals, defjen, was fie getan und deffen, 
was fie erduldet, auf den frevlerifchen Knaben hinmwälzen. Schwer atmend, vom 
falten Schweiß der Angft überriefelt, ftand er in der Ede... „Laß mich, Lote*, 
murmelte er, zufammengefauert, „du erſtickſt mich . .* Und erft das Aufflirren der 
Kette, die er im ummillfürlicher Erftarrung hatte fallen laffen, riß ihn aus dem 
dumpfen Eraum in die MWirflichfeit zurüd. Er fuhr mit der Hand über feine Stirne, 
die naf und kalt war und hob das Gefchmeide vom Boden auf, „Mein But 
wird zu die“, fagte er, tief aufatmend, „ich werde Seneca zu Rate ziehn*. 


22. Als der Philofoph, von Halotus aus dem Schlafe geweckt, vor die 
Türe des Faiferlihen Gemaches fam, empfing ihn Neros ungeduldige Stimme. „Bleib 
ſtehen, ohne dich zu regen“, befahl der Kaifer, der den Spiegel zwifchen den Kiffen 
feines Ruhebettes verborgen hielt und in diefer Sekunde die rätfelhafte Scheibe 
Mar werden fah. „Errate, wefjen Süge ich dir befchwören werdel“ Und er begann, 
den Kopf über das Kiffen neigend, das eigenfremde Antlit aus dem Spiegel abzu- 
lefen: „Unter einer Stirn, die zu niedrig ifl, um ewige Gedanken zu verbergen, zwei 
große Augen, tiefgehöhlt, miftrauifch, von dem graublauen Glanz der Otter —* 
Caß uns die Forelle wählen“, fagte Seneca lächelnd, indem er auf fein Lieblings» 
gericht und zugleich auf Neros Ratlofigkeit in Dingen der Naturgefchichte anfpielte. 
Was die nächtliche Perfonsbefchreibung zu bedeuten hatte, danach fragte er nicht; 
verlernt doch ein Philofoph, der einen Kaifer lehrt, nicht nur das Schlafen, auch 
das Träumen... „Die Brauen“, fuhr Nero fort, „allzudicht über der Naſe gefchlof« 
fen, diefe felbft jteil, mit fchmalen, leicht zuckenden, erregten Flügeln, der bartlofe Mund 
graufam nnd finnlich zugleich, obgleich die Eippen, blaß und ohne But, fich fo eng 
aneinanderdrängen, als gehörten fie einem erft reifenden Knaben, der noch feine nadte 
Frau gefüßt hat —“ Seneca lächelte. In den Spiegel, den die Worte ihm entgegen« 
hielten, trat das lebensgroße Bild des faiferlichen Schülers, mit jener Körperlichkeit, die 
das Glas klirrend zu zerbrechen droht. „Im Ganzen“, fagte diefer und eine Schen 
vor den angeblich eigenen und doch völlig unbekannten Sügen machte feine Stimme 
unficher, „wenn man das Kinn mit dem Grübchen und den langen, hageren Hals 
dazu nimmt, ein Unreifer, in dem Ehrgeiz und Kinderfinn, Trotz und Hinterlift, 
Stolz und £üfternheit beftändig bis aufs Mefjer ſich befehden, ein Homödienfpieler, 
der flüger fein will als feine niedere Stirne erlaubt, ein $laumbart, der vielleicht 
zur Not appetitlich geworden wäre, wenn nicht Pläne und Begehrlichfeiten, allzu 
ungezügelt für fein Swergmaf, den Bli® der Augen verſchwärzt und verdorben 
hätten“. „Herr“, fagte der Philofoph freimätig, indem er mit einem Lächeln näher- 
feat, „von der Sittenftrenge des Seichners abgefehen, es ift das ähnlichfte Bild 
deiner Leiblichkeit, das mir je vor Augen gefommen iſt.“ Der Kaifer unterdrüdte 
einen Fluch. „Bei den Göttern“, rief er, vom Lager herabfteigend und das Ge 
ſchmeide unter den Kiffen hervorziehend, „nun lehre mich noch das eine, wen 
von Euch beiden ich für die dreifte Eüge fehlagen fol: Dich oder diefen hier ..* 

Sum erſten Male ſah Seneca den Spiegel der Agrippina, der Roms Schickſal 
werden follte, Der Kaifer deutete an, was er damit erlebt hatte; nur da er ihn 
von der toten Mutter und in welcher Nacht er ihn empfangen, verſchwieg er. 
Dann ließ er den Alten die Infchrift fehen. Seneca, der das Geimnisvolle in feinen 
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Schriften befämpfte, um es in Wirklichteit zweimal jchwärmerifch zu lieben, weidete 
fih am Anbli des Gefchmeides wie an den entblößten Reizen einer $rau. Sogleich 
entfann er fich auch vieler wunderbarer Geſpräche, die er mit den morgenländifchen 
Magiern des Claudius zu mitternächtiger Stunde geführt hatte und die insgefamt 
von Spiegeln, Sternen oder Schlangen gehandelt hatten. „Spiegel find Siegel*, 
fagte er leife, mit einem halb tieffinnigen und halb fehnfüchtigen Augenzwinkern. 
Nero wurde ungeduldig. „Kannft du es lefen?“ fragte er, indem er die Kette 
wieder an fich zog. Seneca fchüttelte die grauen Cocken. „Wenn mich nicht alles 
trügt, ift die Schrift chaldäifch, Cäfar, und mein Rat ift der, den jüdifchen Sklaven 
des Senecio darüber um feine Meinung zu befragen.“ Indem er aber dies fagte, 
verzog er fchon, im Vorgeſchmack des Wunderbaren, das nun kommen würde, 
Nafe und £ippen, wie Feinſchmecker tun, wenn fie den erften Biffen einer gefotte- 
nen Sorelle am Gaumen fpüren. 

Der Save, den Senecio als Profonful aus Judäa mitgebracht hatte, war 
Bafilai ben Sepharja, ein fchöner, fchweigfamer und fchwarslodiger junger Jude, 
von dem man erzählte, daß er die heiligen Bücher feines Dolfes von der erſten 
Bis zur letzten Seile auswendig wiſſe, daß er nachts mit feinem verhaßten Herin 
in einem Bette fchlafen müfje und daf er ihn dafür allmorgendlich mit Gift, 
Waffen oder Bettüchern zu ermorden fuche. Diefer Sonderbare, weil fein Wiſſen 
und feine Derfchwiegenheit dem Seneca befannt waren, wurde jeht aus dem 
Gefindefaal in das kaiſerliche Gemah geholt und er Fam fogleich ohne Sögern, 
nach Art feines Dolfes foftbar angetan, in der rechten Hand noch den befränzten 
Krug mit Griechenwein, den er den nächtlichen Tafelgenofjen feines Herrn fredenzt 
hatte. Xero, der feiner zum erften Male anfichtig wurde, befahl dem Grüßenden, 
fich aufzurichten. „Warum ſoll ich aufrecht ftehen“, jagte der Jude, indem er die 
Stirne tiefer zur Erde neigte, „müfjen meine Brüder und die Kinder meiner Brüder 
nicht fnien vor Rom?“ Seneca lächelte; der Jude gefiel ihm. „Sag uns, was auf 
diefem Spiegel fteht“, ermahnte er freundlich, „und das Dertrauen des Cäjar ehrt 
dich vor jedem freien Römer." „Weh mir“, erwiderte Bafılai, den ſchwarzhaarigen 
Kopf hin und her wiegend, „und wenn auf dem Spiegel geſchrieben fteht, ein 
gefangener Jude wiegt mehr als ein freier Läfar?* Gelafjen nahm er das Ge 
fchmeide und trat damit unter die Fadel. Seneca, an die Mauer gelehnt, verſpürte 
ein wohliges Kiteln an den Schläfen und längs des Rückens. Neros Cippen ver 
zogen fich vor Ungeduld. „Nun“, fragte er, den Kopf aus dem Dunkel vorftredend, 
„was lieft du?“ „Herr“, fagte der Jude ernft, indem er den Spiegel aus der 
Hand Iegte, „ich Iefe, daß diefes hier alt ift viele hundert Jahre.“ Er merite, dag 
die Römer einander enttäufcht anfahen. „Weil“, fügte er mit lauterer Stimme 
hinzu, „jo wie Hier gejchrieben fteht, man nicht mehr jchreibt jeit Urgedenten,“ 
„Nun wohl“, rief Nero, einen Schritt näher zu ihm Hintretend, „und was fteht 
auf dem Spiegel gejchrieben?“ „Geſchrieben fteht jo“, erwiderte der Jude, indem 
er das Gejchmeide noch einmal emporhob und zum £ichte Bielt: Der du mich 
haft, fieh in mich. Du fiehft, wie fie dich fehen, Sich in dich." o 

€s entftand eine Feine Stille, während deren der Philofoph die vernommenen 
Säge mit einem nachdenklichen Lächeln vor fich Hin wiederholte, als ließe er € 
wein auf der Zunge jergehen: „Der du mich haft, fieh in mich . . . du fü 
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fie dich fehen . . . fieh in dich . . .“ Dann verneigte ſich Baſilai vor dem Kaifer. 
„Erlauchter*, ſagte er, behutfam lächelnd, da er die frage und den Sweifel in 
Neros Auge fah, „ich kann lefen. Deuten wird diejer hier.“ Und mit einem Gruß 
an Seneca, den Weinkrug vom Boden aufhebend, ging er langfamen und wiegenden 
Schrittes zur Türe hinaus. 

Als die Römer allein waren, ſchlug der Kaifer mit der geballten Fauft gegen 
die Wand. „Peft über den Juden, der mich zu narren wagt“, fchrie er. Seneca 
fchüttelte gravitätijch den Kopf, breitete den Mantel von fich, wie er zu tun pflegte, 
wenn er auf der Strafe Schule hielt, beftieg die gehäuften Kiffen des Ruhebettes 
und richtete fich darin mit Anftand und Muße eine Werkſtatt ein. „Der du mich 
haft, ſieh in mich“, rief Xero, der mit fleigender Ungeduld die Anftalten feines 
£ehrers verfolgte, „Ipricht fo nicht jeder Spiegel zu feinem Herrn?“ Seneca brachte 
die Kiffen um feine Beine in ein quadratifches Syftem. „Du fiehft, wie fie dich ſehen“, 
ergänzte er mit gewichtiger Stimme, fich wohlig in der geordneten Welt des Gegen: 
ländlichen ausftredend, „hier, Cäfar, liegt der Schlüffel zu deinem Geheimnis ver ⸗ 
borgen. Nicht wie du dich Fennft, noch wie du wirflich Bift, vielmehr, wie du dem 
anderen erjcheinft, vor denen du jeweils das Glas befragft — fo zeigt fich dir der 
Sauberfpiegel.“ „Aber find die drei nicht eins und das gleiche?“ fragte der Kaifer, 
der einen anderen als fich felbit um Nat oder Urteil zu befragen nie gelernt 
hatte, Seneca lächelte. „Nimm einen gefchliffenen Stein“, fagte er nachdenklich, 
„und lag Sonne, Mond oder Sterne durch feinen Körper fcheinen — allemal gibt 
fih dir ein neues Sarbenfpiel. Welches davon das deine, welches das rechte 
fl. » .» . P Su Anfang meinft du, der zu fein, als den du dich bei dir felber kennſt. 
Aber Fennft du dich denn? Und wer von uns vermag zu fagen, wieviel von feiner 
Meinung nur Wunfch, wieviel davon Angft und Befürchtung wäre? ... Solches 
begreifend, wanderft du fort aus dem erften Ort deiner Erkenntnis, und die Straße 
führt dich tiefer ins Eand hinein, zur Stadt des wirklich Seienden, hier willt du 
fortan wohnen und dich halten nur an das, was ift und dich für den nehmen, 
als den du dich durch Taten ermwiefen hafl. Aber für wen tujt du deine Taten, 
wenn nicht für die Menfchen? Und wodurch bedeutet, was du fuft, wenn nicht 
erft durch Wirkung? Iſt aber Tat und Wirkung, Schluß und Siel das gleiche? 
Wenn du Böfes willit, es fchlägt aber zum Guten aus, und wenn du als Wolr 
fäter ausziehft und fie ſpüren deine gebende Hand als jchlagende — bift du im 
erſten Fall ein Böfewicht, im zweiten ein Wohltäterd Du bift, als was du 
wirkſt — dies fteht über der dritten Stadt der Erkenntnis gefchrieben, und glaube 
mir, Cäfar, erft wer durch das Tor der dritten Stadt gezogen, darf fich getroft 
nach der zweiten umfehen, die, mit fcharfen Grenzen und Rändern, in feinem Rüden 
fiegt, und nach der erjten, die fchon fern, im goldenen Kicht zu verbämmern fcheint, 
und, dies ift das Wunderbare, er wird jegt in allen drei Städten zu Haufe, wird 
überall Bürger und Dermalter fein. Jhm, Cäfar, gilt die letzte Mahnung deines 
Sauberjpiegels: „Sieh in dich“, er wird fie hören können. Denn nur einer, der in 
feinen Wirkungen fich erfannt hat, kennt die Derantwortung gegen fich felbft, oder, 
wie unfer Ovid in einem fhöneren Bilde fih ausdrückt, nur wer die Laute über 

4 hören, weiß, wie ein rechter Spielmann fie zu fchlagen hat.“ 
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bärden, als fäße ringsum ein Kreis Iaufchender Schüler, vom Bett herabfteigen 
und die lange Erbauungsrede beenden fah. „Das find Reden für Bürger“, fagte 
er übermätig, indem er die Kette des Spiegels über dem Gelenk der linken Hand 
verjchloß, „wer das Gezücht mifachtet wie ich, hat an ihrem Lob und Tadel immer 
nur gleichen Spaß.” Der Philoſoph hüllte fich in feinen Mantel. „Gute Nacht, 
Cãſar“, fagte er mit einer fpöttifchen Verbeugung, „dann ftelle doch Halotus 
feine Schellenfappe in die Ede, da du den Hofnarren fortan jelber am linken 
Arme trägft.” 
Echluß folgt.) 


Der Humor in den Wafefielder Weihnachts: und fonftigen 
Myſterienſpielen. 
Don Hoftat Profeſſor Dr. J. Schipper. 


Bei feiner anderen Nation hat ſich die dramatiſche Poeſie jo reichhaltig, viel 
feitig und originell entwicelt, als bei der englifchen. Dies gilt ebenfo wie für die 
Blütezeit, jo auch für die erften Anfänge des Dramas, die auch in England, wie 
bei den übrigen mwefteuropäifchen Dölfern, auf die aus den liturgiſchen Gebräuchen 
der Fatholifchen Kirche hervorgegangenen geiftlichen Spiele, in erfter Cinie die 
MWeihnachts- und die Ofterfpiele, zurüdgehen, in denen die Geburt, die Grablegung 
und die Auferftehung Chrifti zur Darftellung gelangte, 

An die fzenifche Dorführung diefer Ereigniffe, die zunächſt, jo lange fie auf 
die Kirche befchränft blieb, in lateinifcher Sprache ftattfand, ſchloß fich alsbald die 
dramatifche Darftellung der hauptfächlichiten, in der ganzen Bibel, namentlich auch 
im Pentateuch, überlieferten Ereigniffe, fpäter dann auch der in den Heiligenlegenden 
enthaltenen Stoffe, in der Candesſprache an. 

In England, wo diefe geiftlichen Spiele durch die franzöfifierten normannifchen 
Eroberer um die Mitte des 15. Jahrhunderts befannt wurden, fanden fie ganz 
befondere, und zwar im wefentlichen felbftändige, durch die franzöfifchen Vorbilder 
wenig beeinflußte Pflege; fie wurden und blieben dort bis zu Beginn der neu— 
englijchen Seit ungemein populär. 

Dies geht aus den zahlreichen und eingehenden auf uns gefommenen Nach. 
richten über derartige Aufführungen an den verfchiedenften Orten Englands, wie 
auch namentlih aus den uns überlieferten einzelnen Stüden und volltändigen 
Sammlungen folcher Dramatifierungen der Bibel, deren die englifche Literatur fich 
rühmen kann, deutlich hervor. Licht weniger als vier folcher Kollektivmyſterien, 
Mystery-Plays*, wie fie heißen, weil fie von den Gewerfen oder Sünften dargeftellt 
wurden, find uns in englifcher Sprache erhalten, nämlich diejenigen, die in Wales 
field, in Kork, in Coventry und in Chefter zur Darftellung gelangten. 

Es ift nun aber nicht unfere Abficht, auf den Gefamtinhalt oder auf die Art 
und Weiſe der Darftellung diefer Stüde, worüber, wie bemerft, fehr eingehende 
und interefjante Nachrichten in den ftädtifchen Archiven auf uns gelangt find, 

* Don ministerium, Dienft, provenz. menestier, altfranz. mestier, mittelengl. mistere, nen« 
engl. misterie, mystery, Bantierung, Derrichtung, handwerk. 
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näher einzugehen. Hier foll nur eine charafteriftiiche Eigentümlichfeit diefer Dramati- 
fierungen des Inhaltes der Bibel hervorgehoben werden, die fie ganz wefentlich 
von den gleichartigen franzöfifchen und noch mehr von den deutfchen Stücen diefer 
Art unterfcheidet und die zugleich bezeichnend ift für den Dolfscharafter, zumal des 
damaligen merry old England, wie auch namentlich für den Brundton, der in der 
englifchen Poefie faft aller Epochen, wenn er auch zeitweilig ftarf gedämpft wird, 
durchllingt. Es ift das der lebensfrifche Humor, der an vielen Stellen in diefen 
Stüden zutage tritt, in den zahlreichen volfstümlichen Reden und Szenen, welche 
in der einen Sammlung öfter, in der anderen feltener den ernften Gang der 
Handlung unterbrehen. Denn wenn auch der Stil diefer Stüce, fowie die Charakter 
zeichnung der in ihnen auftretenden Perfonen im allgemeinen gleichmäßiger Art 
und durch den biblifchen Stoff bedingt if, zumal in allen denjenigen Partien, 
welche nur eine durchaus ernfte Behandlung zuliegen, fo macht fich doch in folchen 
Abfchnitten, die auf eine tragifche Auffaffung feinen zwingenden Anfpruch erheben, 
ein wefentlicher Unterfchied in der Diktion, wie auch in der Handlung felber unter 
den vier großen Kolleftiomyfterien bemerkbar. Und zwar war es, wenn man fo 
fagen darf, der Unterfchied zwifchen Stadt und Land, d. h. zwifchen der würde: 
volleren Dorführung folcher Stoffe, wie fie die Rückſicht auf das großftädtifche, ge 
bildetere Publitum der erzbifchöflichen Refidenzftadt Nork oder auch der bedeutenderen 
Provinzialhauptftädte Coventry und Chefter erheifchte, und der mehr volfstümlichen, 
naiven Behandlung, wie fie dem Bildungsgrade des Meinen, meift von einer ader- 
bauenden Bevölkerung bewohnten Ortes Wakefield zufagte. In den zulegt heraus« 
gegebenen Spielen von Dorf ift daher das volfstümliche, heitere Element nur fehr 
fpärlich vertreten, und auch in den Eoventry Plays nimmt es nur einen ge 
ringen Raum ein. In ftärferem Maße fchon tritt es hervor in den Spielen von 
Cheſter. In den Stüden der Sammlung von Wakefield dagegen ftellt es fich überall 
ein, wo nur irgendwie eine Gelegenheit zu humoriftifcher, heiterer Unterbrechung 
des ernften Ganges der Handlung fich findet. Eben wegen diefes volfstümlichen 
realiſtiſchen Zuges, der zwar allen englifchen Myfterienfpielen bis zu einem gewiffen 
Grade eigen ift, aber in den Wafefieldfchen weitaus am ftärkften zutage tritt, find 
diefe fowohl in literarhiftorifcher, als auch in Multurhiftorifcher Hinficht bei weiten 
die interefjanteften. 

Der Inhalt der volfstümlichen Partien diefer Sammlung von 32 Spielen — 
8 aus dem Alten Teftament und 24 aus dem Neuen — foll hier daher in Kürze 
vorgeführt werden, wobei wir uns nur vorbehalten, gelegentlich auch auf charafte- 
riftifche Eigentümlichkeiten der drei anderen Sammlungen einen Blick zu werfen. 

Den Gegenftand des erften Spieles bildet die Schöpfung der Welt, die 
Empörung der böfen Engel gegen Gott, ihr Sturz in die Hölle, die Erfchaffung 
der erften Mlenfchen, der Sündenfall derfelben und ihre Dertreibung aus dem 
Paradiefe. Es ift erflärlich, daß diefer ernfte Stoff zu humoriftifcher oder volkstüm ⸗ 
licher Behandlung faum eine Handhabe bieten Fonnte. 

Intereffanter als dies erfte, leider nur fragmentarifch erhaltene Stüd der 
Woatefieldfchen Sammlung find die beiden folgenden, die in einem durchaus volfs- 
tümlichen, echt nationalen Tone gehalten find. Das erfte fchildert den Brudermord. 
Kain wird darin vorgeführt in der Geftalt eines rohen, groben Norffhire Bauern. 
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Eine ähnliche Figur iſt jein Knecht, der garcio, der das Stüd eröffnet. Er grüßt 
die Sufchauer und gebietet Ruhe. Es iſt das eine häufige, ſowohl in diejen Spielen 
als auch in anderen mittelalterlichen Gedichten fich wiederhofende einleitende Aufr 
forderung, die ihren guten Grund in der Unruhe der um das Gerüft oder um 
den Dortragenden herumfigenden Zuhörer hatte. Er fchreit ihnen zu: „Sitt ſuill 
oder der Teufel foll euch holen!“ umd er läßt es auch jonft an derben Kraftaus» 
drücden nicht fehlen. Nun tritt Kain auf mit feinem Pflug und jeinen Ochjen 
(jedenfalls in dem Raum zwifchen den Zufchauern und dem Bühnengeräft). Er 
ſchimpft und tobt auf die Tiere los und ruft fie mit voltstümlichen Benennungen 
an, um fie vom Fleck zu bringen. Sein Knecht muß ihm helfen, weiter zu fommen. 
Während fie fich jo abmühen, erfcheint Abel, der den Kain freundlich und fromm 
begrüßt, Diefer antwortet in gröbfter Weiſe mit verfchiedenen unflätigen Schimpf- 
reden, die mit einem Kraftausdrud des waderen Götz von Berlichingen eine ver- 
zweifelte Üpnlichfeit haben. Abel gibt nun den Grund feines Kommens an und 
fordert Kain auf zu opfern, der aber nichts davon willen will, Endlich entichließt 
er fich, auf das Zureden Abels, doch zu dem Opfer und nun wird der Gel; des 
Bauern in draftifcher Weiſe gefchildert. Er zählt die einzelnen Schafe, die er geben 
will, her: „2icht, neun, zehn. Nein, das ift das befte, das geb’ ich nicht her. Das 
da auch nicht, das habe ich fehr tener bezahlen müſſen!“ Endlich ift er fertig; von 
den fechzehn Schafen, die er urfprünglich beſtimmt hatte, gibt er nur zwei hin. Das 
Opfer wird nun angezündet. Kain bläft mit vollen Baden in die Kohlen; aber 
es will nicht brennen; der Qualm fchlägt ihm ins Geſicht. Entrüftet fagt er: 

mBätt ich geblafen nod; etwas mehr, 

Exfticht ich auf dem Flecke wär’! 

€s fan? ja wie der Teufel der Hölle, 

Ich konnie nicht länger bleiben zur Stelle.” 

Abel: „Kain, das ift nicht wert ein’ Cauch; 
Dein Opfer muß brennen ohne Raud |" 


Kain entgegnet in den derbften Worten: „Möge dir das ganze Opfer mitjamt 
dem Feuer in die Kehle fahren!" Nun läßt fich Gott vernehmen und tadelt Kain 
wegen feines Sornes und feines Geizes. Kain wird immer grimmiger und erjchlägt 
ſchließlich den Abel, der ihn zu befchwichtigen fucht. Jetzt erfcheint Gott wieder, ftellt 
Kain zur Rede und verfincht ihn, Diefer aber nimmt mit troßigem Gleichmut fein 
Geſchick hin und als Ausflug diefer Stimmung fchliegt dann das Spiel mit einer 
Tomijchen Szene, Kain ruft feinen Knecht und als diefer zögernd erfcheint, empfängt 
er ihn mit Ohrfeigen, Er fordert den Knecht auf, den Leichnam wegzuſchleppen. 
Der Knecht aber fündigt ihm den Dienft; es drohe Unheil, der Amtmann (der 
bailif) werde fie fallen, heißt es mit einem argen Anachronismus. Kain profla- 
miert dann in fchershafter Weiſe felber den Frieden und wird darin bei jedem 
Sab von feinem Knecht mit dürftigen Späffen unterbrochen. Nachdem er daran 
noch dem Knecht mit barfchen Worten befohlen hat, ordentlich zu pflügen, verab, 
fchiedet er fich von dem Publitum, um fich zu verbergen und dem Teufel zu dienen 
bis ans Ende feiner Tage. Die dramatifche Ausführung des bibliihen Berichtes 
ift alfo hier eine ganz freie und felbftändige. Diefer Kain mußte ficher für das 
aufchauende Norffhire Banernpublifum eine genan nach dem Eeben gezeichnete 
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und allgemein faßbare Perjönlichkeit fein, und das war eben der Zweck des Dichters, 
der fich um die dadurch veranlaßten argen Anachronismen wenig fümmerte. 

Ähnlich wie das Spiel von Kain und Abel ift auch das folgende von der 
Sündflut in echt nationaler Weife ausgeführt. Dürfen wir jchliefen, daß dem 
Derfaffer bei feiner Schilderung des häuslichen £ebens in der Arche Noä Wake 
fielder Familienverhältniffe vorgefchwebt haben, fo it das Bild, welches er davon 
entwirft, jedenfalls fein ideales zu nennen. 

Die frau des Noah wird darin nämlich als eine arge Kanthippe gefdjildert, 
die ihrem Manne das Leben möglichft fauer macht. Wegen feiner Furcht vor der 
Sündflut jchilt fie ihn einen Seigling und läßt fich weder durch Prügel, die er 
ihr dafür angedeihen läßt, noch durch die guten Worte ihrer Söhne und Schwieger« 
töchter bewegen, die von ihrem Manne vor den Augen der Zuſchauer zufammen- 
gefügte „Spelunfe*, die Arche, zu betreten. Erſt als das Waſſer fie jchon erreicht, 
ſchwingt fie fich mit einem Saß hinein in das Sahrzeug, welches fie dann aber, 
ihren das Steuer führenden Mann gelegentlich ablöfend, mit fundiger Hand durch 
die Fluten zu lenken weiß. Das Stüc jchliegt natürlich mit einem beruhigenden 
Ausgang. Es bringt troß der derb-fomijchen Szenen und der abenteuerlichen Haft, 
mit welcher die Begebenheiten an uns vorübereilen, das Ereignis mit einer folchen 
dramatijchen Cebendigfeit und einem fo deutlichen Streben nach Naturwahrkeit zur An- 
ſchauung, daß es hin und wieder ſchon an die hervorragenden Erzengniffe der ſpäteren 
englifhen Dolfsbühne, ja an die Shakefpearejche Kraft der Darftellung erinnert. 

In den Chefter Spielen ift ebenfalls der Charakter der frau Noah in der- 
felben Weife gezeichnet, wenn auch bei weitem nicht in fo forgfältiger Aus 
führung. Sie erflärt auch dort, daß fie nicht eher in die Arche gehen wolle, bis 
fie nicht mit ihren Gevatterinnen das Trinkgelage, zu welchem fie diefelben ein- 
geladen, abgehalten habe. Sie ſetzt auch ihren Millen durch und fingt fogar mit 
ihren Gäften ein heiteres Trinflied. Doch fobald dies beendet if, wird fie von 
ihren waderen Söhnen Sem, Ham und Japhet mit Gewalt in die Arche gejchleppt, 
mo fie die Dorwürfe ihres hier als weniger energiſch gefcilderten Mannes fofort 
mit einigen Ohrfeigen zum Schweigen bringt. — Schwächer ift das betreffende 
Spiel der Sammlung von Norf, wo die Frau ohne weitere Motivierung aus 
reinem Eigenfinn fich weigert, die Arche zu betreten. 

Jedenfalls fcheint aber der gewöhnliche Charakter der Frau Noah in den 
meiften Spielen der eines handfeften, widerjpenftigen, zanffüchtigen Weibes geweſen 
zu fein. In diefer Eigenjchaft wird ihrer auch von Chaucer gedacht in einer feiner 
fuftigften Canterburp-Gefchichten, derjenigen des Müllers, wo der Student Tlicholas, 
um dem Zimmermann, defjer Weib er betören will, Schreden einzujagen, vor der 
angeblich fommenden Sündflut, jagt: 

„Haſt du denn wirllich nie vorher gehört 
Dom Xoä und der Seinen Not und Pein, 
Bis er fein Weib bracht in die Ach’ hinein?" 

Und doch machen die vorwiegend ernft gehaltenen CoventrySpiele in diejer 
Beziehung eine Ausnahme — ein Beweis für die Unabhängigkeit der einzelnen 
Spiele voneinander, Bier erflärt fich die Sram fofort bereit, die Arche zu beftei- 
gen und es kommen Feine komiſchen Swilchenfälle vor. 
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Don geringerem Jnterefje find für uns die übrigen aus dem Alten Tefta- 
mente entnommenen Stüde der Wakefield-Sammlung. Sie handeln von dem Opfer 
Abrahams, Jakob und Efau, Jakobs Reife zu Laban nebft feinen Erlebniffen 
dafelbft, den Prophezeiungen der Propheten und dem Auszuge der Kinder 
Jsraels aus Ägypten. Die beiden zulegt genannten Stücke follten natürlich in um ⸗ 
gelehrter Reihenfolge flehen. Hinfichtlich des Spiels vom Auszuge der Juden aus 
Ägypten, welches übrigens in den Spielen von Nork den nämlichen Wortlaut 
hat, ift es bemerkenswert, daß Pharao als fomifche Perfon gezeichnet if, der, wie 
die heidnifchen Machthaber in diefen Stücden überhaupt, den polternden Müte- 
rich fpielt. 

Die aus dem Neuen Teftamente entnommenen Spiele beginnen in der 
Woalefielder Sammlung mit Läfar Auguftus auf dem Thron, der, wie früher fein 
ägyptifcher Kollege, gleichfalls zunächft das Publifum mit dem Schwerte bedroht, 
falls es fich nicht ruhig verhalten werde. Das Stücd handelt von der Ausfchreibung 
der Kopffteuer, ift aber inhaltlich von geringem Intereſſe. Das nächfte Spiel, die 
Derfündigung, zerfällt in zwei Teile. Jn dem erften wird der Maria ihre hehre 
Beftimmung durch den Engel mitgeteilt und in dem zweiten werden uns dann 
Jofef und Maria vorgeführt. Der Inhalt ihres Swiegefpräches ift nach dem 
ganzen Charakter diefer Spiele von Wakefield nicht fchwer zu erraten. Jofef ift 
mit der ihm zugedachten Pflegevaterrolle durchaus nicht einverftanden und macht 
der Maria heftige Dorwürfe. Er Magt über feine Torheit, daß er alter Mann, 
ein fo junges Weib genommen habe; er befchliegt endlich, ſich von Maria loszufagen 
und fih in die Müfte zurüdzuziehen. Ein Engel aber hindert ihn an der Aus- 
führung diefes Entfchluffes, indem er ihn über Marias Unfchuld aufflärt, worauf 
Joſef fie um Dergebung bittet. 

Wir haben nicht nötig anzunehmen, daß die heilige Befchichte durch diefe auch 
fonft vielfach in der mittelalterlichen Citeratur vertretene realiftifche Auffaffung in 
den Augen der Landleute von Wakefield profaniert worden fei. Ebenfo begreiflich, 
wie ihnen Jofefs anfängliche Sweifel und Bedenken erfchienen, ebenſo felbftver- 
fländlich war ihnen dann feine durch göttliche Autorität veranlaßte vertrauens- 
volle Ergebung. Das dritte Spiel, der Befuch Marias bei Elifabeth, befteht nur 
in einem äwiegefpräch der beiden Srauen, welches mit einem gewöhnlichen Der- 
wandtengeplauder beginnt und allmählich in einen £obgefang der Maria auf Bott 
übergeht. 

Don viel größerem Intereſſe find die beiden nächften Stücke der Wafefieldfchen 
Sammlung, nämlih die zwei Spiele von den Hirten, denen die Geburt 
des Heilands verkündet wird. Beide Stüde find höchft originell in ihrer Art, troß 
des verwandten Jnhaltes durchaus unabhängig voneinander und famen gewiß nicht 
beide bei derfelben Aufführung zur Darftellung, fondern nach Wahl, entweder das eine 
oder das andere. Gefchrieben find fie beide im gleichen Metrum, nämlich in der- 
felben Strophenform, in welcher fich auch das originelle Spiel von der Sündflut 
bewegt. Es ift möglich, daß alle drei Stücke, die in der Diktion eine entfchiedene 
Derwandtfchaft miteinander haben, von ein und demfelben Dichter herrühren, der 
einige Zeit nach Dollendung des erften Hirtenfpieles dasfelbe der Abwechflung 
wegen und um dem Gefamtdrama eine neue Anziehungsfraft zu geben, durch ein 
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anderes erjegen zu müfjen glaubte. Das erfte Hirtenſpiel iſt, fo jehr es auch, ähnlich 
wie die volfstümlichen Zutaten in dem Spiel von Kain und Abel oder in dem 
von der Sündflut, von dem im ganzen ernten Jnhalt der fonftigen Biblifchen 
Stüde abiticht, doch in feinem erften Teil nur als ein etwas mehr ausgeführtes 
heiteres Genrebild anzufehen, welches dem Erfcheinen des Engels und der 
Derkündigung der Geburt Chrifti durch diefen vorangeht. Es werden uns darin 
die Sorgen und Beichwerden, wie auch die nur um gutes Efien und Trinken 
fih drehenden Sreuden und Genüffe der Schafhirten, doch felbfiverftändlich nicht 
derjenigen Paläftinas, jondern der Hirten aus der Umgegend von Wakefield, 
in derb realiſtiſcher Weife durch Schmaufen, Sechen und Singen der Beteiligten 
vorgeführt, die mit den voltstümlichen englifchen Namen Gyb, Horn und Slowpace 
(etwa Schleicher oder Schleppfuß) benannt find. 

Don eigentlicher Handlung ift in diefem erften Spiele der Hirten nicht viel zu 
finden, weshalb wir darauf verzichten, näher auf defjen Inhalt einzugehen. 
Sicherlih aber wird die Dorführung der Schäfer in ihrem ländlichen Tun und 
Treiben, in ihren durch den lebhaften, fchlagfertigen Dialog des Stückes vortrefflich 
zur Geltung gebrachten Anfichten und Reden, die Suhörerjchaft ſehr intereffiert 
und Beluftigt haben. 

50 fann man es fich erklären, daß der Dichter beichloß, der Stimmung feines 
Publifums Rechnung zu tragen und Ddiefem feine Lieblingsgeftalten in einem 
neuen Stüde nochmals vorzuführen, deſſen Plan ihm noch weit mehr Gelegenheit 
bieten follte, feinem humor die Zügel ſchießen zu laſſen und feine Suhörerichaft 
zu beluftigen, unbefümmert um den fonftigen ernften Inhalt der biblifhen Handlung 
des Stüdes. Oder fol man annehmen, daß etwa ein zweiter Dichter, durch den 
Erfolg des Derfaffers des erften Hirtenfpieles angeregt, getrachtet habe, dieſen noch 
mit einem anderen, im gleihen Ton und Metrum gefchriebenen Stüde zu über- 
trumpfen? Oder endlich haben fich etwa zwei Inſaſſen ein und desfelben Klofters 
mit der dramatijchen Behandlung desjelben Stoffes, nach dem allgemeinen Plan, 
ihn in freier Weife durch Einflechtung heiterer Szenen zu beleben, im dich 
terifchem Wettſtreite beichäftigt? Wie dem auch fein möge, auf jeden Fall über- 
trifft das zweite Hirtenfpiel das erſte, an fich ebenfalls ganz anziehende, jo weit, 
wicht nur hinfichtlich des Inhaltes, fondern auch der dramatiichen Ausführung, dag 
das zuerft entjlandene durch das zweite wohl bald ganz vom Repertoire verdrängt 
worden fein mag. Es wird deshalb dies zweite Hirtenfpiel noch etwas eingehender 
zu bejprechen fein, da es unzweifelhaft als das interefjantefle aller Mpfterienfpiele, 
die auf uns gelommen find, bezeichnet werden kann. 

Das zweite Hirtenfpiel der Wakefielder Weihnachtsipiele hat ebenfo wie 
das erfte eine durchaus lofale englifche Särbung. Denn auch diefe bethlehemitiichen 
Hirten treten uns durchaus nicht etwa als zartfühlende, arkadiſche Schäfer ent 
gegen, fondern, ähnlich wie Kain und fein Knecht oder Dater Noah und feine 
Samilienangehörigen, als derbe Watefielder Bauersleute. Es beginnt, wie das erfte 
Stüd, mit den Monologen zweier Schäfer, welche fich gleichfalls über die Zuſtände, 
unter denen fie leben, beflagen. Namentlich beſchwert fich der erfte über den poli« 
tiſchen und fozialen Drud, unter welchem die unteren Stände zu feufzen hätten. 

Er eröffnet das Stücd mit den. Morten: 


„Herr Gott, wie das kalt ift und wie ſchlecht mir zu Mut! 

Ganz wüſt ift mein Kopf, fo lang hab ich geruht. 

Meine Beine find krumm, die Singer ohne Blut. 

Ad, niemals wohl geht’s auf der Welt mir noch gut 
Dor Sorgen. 

Don Stürmen umtoft, nun aus Weft, num aus Oft, 

Ohne Ruhe und Croft am Mittag und Morgen! 

Wir einfält'gen Schäfer hier auf der Heide 

Sind Tag und Nacht draußen allein auf der Weide. 

Kein Wunder, daß Armut und Elend uns beide 

Gefährten, da kahl die Flur ausfieht wie Kreide 
Don fern! 

Wir find gehetzt und gejagt, mit Stenern geplagt! 

Und das grad behagt den ad’ligen Eiern!” 

So wird diefe merkwürdige politifche Polemik noch vier Strophen weiter in 
ähnlicher Weife fortgeführt. 

Der zweite Schäfer beginnt feinen Monolog auch zunähft mit Klagen über 
die Drangfale, die ihm das rauhe Wetter bereite, welches feine Augen wäſſerig 
mache. Doch ihn quält nicht das Wetter fo fehr, als vielmehr fein böfes Weib, fo 
fcharf wie eine Diftel, fo fpigig wie ein Dornbufch. Er bedauert daher nicht, dag 
er nicht auch, wie die großen Herren, zwei oder drei haben könne; im Gegenteil, 
ihm ift die eine fchon zu viel, und daher läßt er es denn auch an eindringlichen 
Warnungen für junge Leute, die im Begriff flehen zu heiraten, in feinem gleich 
falls fechs Strophen umfaffenden Monologe nicht fehlen. Die beiden Hirten be 
ginnen nun ein Gefpräch, nicht gerade mit den höflichften Worten. Der eine fragt 
den anderen, ob er von Daw etwas gefehen habe. „Jamwohl, auf dem Pflugland 
hört’ ich ihn blafen, er ift hier in der Nähe — da fommt er fchon.” Dam, der 
dritte Schäfer, tritt nun auf, der, wie es fcheint, im Dienft des erften fteht. Auch 
er beflagt fich in einem Monologe zunäcdft über das fchlechte Wetter, über die 
fchredlichen Regengüffe, die ihn an die Sündflut erinnern. Schließlich, nachdem er 
mit feinem fürzeren Selbftgefpräch fertig, wendet er fich an die beiden anderen 
Birten und bittet fie um etwas zu eſſen und zu trinfen. Diefe aber weifen ihn mit 
rauhem Spott zurüd, und er beflagt fih nun über die Herren, die ihre Knechte, 
wie ihn, dem Sturm und dem Unwetter ausfegen, während fie felber ruhig fchlafen 
und jene noch dazu auf Speife und Trank und oft auch auf den fauer verdienten 
Cohn warten laffen. Die Jronie des Dichters ift unverkennbar. Er führt aus, daß 
die unteren Klaffen es nicht beffer machen ihren Untergebenen gegenüber, als die 
vornehmen Herren und hält fo feinem Publitum eine Heine foztaliftifche Dorlefung 
in dramatifcher Einfleidung. Die beiden Hirten fragen nun den Daw, wo ihre 
Schafe fein. Dam entgegnet, er habe fie auf guter, ficherer Weide gelaſſen, fie 
könnten feinen Schaden nehmen. Hierüber beruhigt, find die drei Hirten gerade im 
Begriff, ein dreiflimmiges Lied anzuflimmen, als der Hauptheld des Stüdes, namens 
Mad, erfcheint, ein durchtriebener Burfch, voller Kniffe und Ränke, der übrigens 
als ein ganz notorifcher Schafdieb allgemein befannt ifl. Gleich fein erfles Auf 
treten ift höchft charakteriftifh. In einen Mantel gehüllt, mit verftellter Stimme, 
im füdlichen Dialekt redend, gibt er fich für einen Beamten des Königs aus und 
fordert allerfeits Ehrerbietung. Die Schäfer aber haben ihn doch erfannt, und nad 
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einigem Sperren, nachdem fie ihm als den bekannten Schafdieb bezeichnet haben, 
fieht er fich genötigt, die Maske fallen zu laffen, um fich gegen diefe Angriffe zu 
verteidigen. Die Hirten erfundigen fich nun nach feinem Weibe. Mad findet aber 
wenig Deranlafjung, fich feines ehelichen Glüdes zu freuen. Er Magt über zu 
großen Kinderfegen und über zu ftarfen Appetit feiner Frau. Nach diefen Aus- 
einanderfegungen Mads legen fich alle vier zum Schlafe nieder. Mad nicht, ohne 
fich vorher fromm befreuzigt und fich feltfamerweife in die Hände des Pontius 
Pilatus befohlen zu haben. Die Hirten find übrigens jo ſchlau gewefen, den Mad 
in ihrer Mitte fchlafen zu lafjen. Doch diefe Dorfichtsmaßregel hilft ihnen nicht viel. 
Sie find alsbald eingeichlafen, und Mac freut fich nun über die günftige Belegen: 
heit, ein Schaf ftehlen zu fönnen. Er führt den Vorſatz auch fofort aus. £eife er: 
hebt er fich, hat auch rafch einen feiften Hammel erwifcht und pocht an die Tür feines 
auf einem anderen Teil der Bühne befindlichen Haufes, nm fein Weib zu weder. 

Das nun folgende Zwiegeſpräch zmwifchen ihm und feiner Frau, die drinnen 
am Spinnrade fit, ift äußerſt lebendig und natürlich. Mad, der offenbar den 
Hammel mit beiden Händen zu fafjen hat, ruft: 

Mad: Weib, öffne die Tür, ſchau dies Ding dir mal anl 

Weib: Sieh’ den Riegel nur fort, komm' herein, lieber Mann! 

Mad: Glaubft du, daf ich fang’ hier noch fteh'n bleiben Tann? 

Weib (fieht den Hammel): Mein, nächftens zieht man did zum Galgen hinan. 


Ich verdien’ Trank und Speiſ 

Mehr als die, wie ich weiß 

Die ſich plagen in Schweiß 

Den lieben langen 

So bring’ ich and) jetzt dir ein led'res Gericht. 

Frau: Aber würd’ft du gehängt, wärs 'ne dumme Geſchichtl 

Mad: Wie oft Fam ich glüdlid) davon, weißt du nicht! 

Weib: Doc; der Krug geht zum Waſſer, fo lang bis er bricht. 

Zuletzt Friegft du doch deinen Sohn! 

Mad: Ich ferne das fhon. 

Hör’ auf nur davon 
Und hilf’ mir hier jet! 

Mad tft hungrig; er möchte den Hammel gleich fchlachten, um mit einem 
guten Braten feinen Appetit zu ftillen; er fürchtet aber doch, daf das Blöfen des 
Tieres die fchlafenden Hirten weden fönne und er ertappt werden möchte. Das 
Weib verfällt indes auf eine Lift. Für den allerdings wahrfcheinlichen Fall, daß 
die Schäfer in Macks Wohnung Hausfuhung halten follten, will fie den Hammel 
in die Wiege legen, felber fich zu Bett begeben und tun, als ob fie ihren Ehe 
geſpons neuerdings wieder mit einem Heinen MWeltbürger beſchenkt habe. Mac 
eilt nun zu den Hirten zurüd, legt fich auf feinen früheren Platz zwijchen ihnen 
nieder und ſiellt ſich ſchlafend, als ob nichts gejchehen wäre. 

Ungemein anjchaulich und lebendig ift mun die verfchiedene Art des Erwachens 
der Scläfer gejchildert — ein Zug, womit ſchon der Derfaffer dieſes alten Hirten 
fpieles die große Begabung feiner Nation für die dramatifche Dichtung und über 
haupt für lebendige Detailmalerei befundet. 

Der erfte Schäfer, der fich offenbar auf feine Gelehrſamkeit etwas einbildet, 
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erhebt fich, ähnlich manchen fpäteren Shafefpearefchen halbgelehrten oder gebildet 
fein wollenden Tölpeln mit den verdrehten lateinifchen Broden: „Resurrex a mortruis” 
und Magt dann, daß ihm fein Fuß eingefchlafen jei. Der zweite Hirt fühlt fich jo 
frifch und fo wohl wie ein Aal, jo leicht wie ein Blatt am Baum. Der dritte 
Schäfer erwacht in nicht fo guter Laune; ihm hat geträumt, Mac in einer Wolfs- 
haut herumfchleichen gejehen zu haben und auch der zweite Schäfer erinnert fich 
jeßt, ähnliche beunruhigende Gedanken gehabt zu haben; ihm ift es jogar vor: 
gekommen, als ob Mac ganz geräufclos ein fettes Schaf geftohlen habe. Der 
übel berüchtigte Mad wird nun aus einem anfcheinend fehr tiefen Schlaf mit 
Mühe aufgefchüttelt. Er hat fich ordentlich fteif gelegen und kann faum aufftehen. 
Auch ihn hat ein böfer Traum geängftigt; er glaubt, fein Weib, wie er fich ans: 
drückt, gadern gehört zu haben und ift überzeugt, daß fie ihm wieder mit einem 
neuen Sprößling zu feinem fchon vorhandenen reichlichen Kinderjegen beglüdt habe. 
„Ach, du liebe Zeit, jagt er, „die vielen Sorgen, die einem armen Schluder, wie 
ich einer Bin, fol; eine Schar nichtsnußiger Rangen macht! Jet muß ich aber 
eilends heim und fchauen, wie es meinem Weibe geht. Doc ich bitt euch, jeht 
zunächft in meinen Tafchen und im meinen Ärmeln nach, ob ich euch nichts ge: 
ftohlen habe.“ Wir dürfen gewiß annehmen, daß dies gechteht, obwohl hier, wie 
meiftens in diefer Sammlung, die Bühnenweifung fehlt, Die Hirten entfernen fich, 
um fich zu überzeugen, ob ihre Herden noch vollzählig find, und Ma begibt fich 
zuräd in feine Wohnung zu feinem Weibe — nicht ohne böfe Vorahnungen, daß 
man den fehlenden Hammel bei ihm fuchen werde, Es wird daher von dem wir 
digen Ehepaar fofort der früher jchlau erfonnene Plan ins Werk gefeht. Frau 
Mad begibt fich zu Bett und der Hammel wird jchön eingewidelt in die daneben: 
fiehende Wiege gelegt. Der biedere Mack muß fich auf Geheif der Frau dazufegen 
und fobald die Hirten erfcheinen, ein Miegenlied anftimmen. Diefe haben ſich über 
den mutmaßlichen Täter des bald entdedten Diebftahls rajch geeinigt uud find 
fchon zur Stelle. Macs Geſang, der ihnen wenig melodifch vortommt, unterbrechen 
fie mit dem unwirfchen Auf: „Öffne die Tür!“ Die Hirten treten ein, und Mad 
ermahnt fie fofort, feines Franfen Weibes wegen leiſe zu fprechen. „Ach ja“, jagt 
auch diefe mit Fläglicher Stimme, „tretet beifeite, jeder Schritt, den ihr tut, dringt 
mir durch Mark und Bein.“ Mad lädt nun, um feinen Verdacht zu erregen, feine 
Befucher freundlich ein, fih ein wenig auszuruhen und etwas zu geniegen. Dieje 
aber wollen von nichts wifjen; fie find in fehr unwirſcher Stimmung, jo dag Mack 
fie fragt, ob ihnen etwas fehle. „Ja wohl“, jagt der eine Schäfer, „ein Hammel 
fehlt uns!* „Und es Heißt, daß dur ihn geftohlen habeft“, jagt der zweite. Gewiß, 
du oder dein Weib“, bemerkt der dritte, Nun fpielt natürlich Mack den Entrüfteten; 
fie möchten doch das ganze Haus durchfuchen! und feine Frau zu befchuldigen, fei 
vollends lächerlich, die leidend im Bett liege und die fie ja Hagen hören Fönnten. 
Frau Mack läßt es denn auch an dem nötigen Jammern und Wehgeſchrei nicht 
fehlen und macht fich noch in anderer Weife vernehmbar mit den enträfteten Worten: 


Sort, ihr Schufte, und kommt meinen Kind’ nicht zu nahl“ 
Mad: Wüßtet ihr, wie fie leidet, ihr erbarmtet euch jal 

Ihe tut Unrecht, ein Weib, welchem ſolches gefchah, 

So zu quälen; doch, wozu red" ich noch da. 
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Frau Mad: „O, jo geht!" ruft fie, und fährt dann fort mit der nur dem 

würdigen Ehepaare verftändlichen ärgerlich humoriftiichen Wendung: 
Beim Himmel ich fhmör‘, wenn ich euch betör', 
Daß dies Kind ich verzehrt", das in der Wieg' ihr da ſeht“ 

Inzwifchen haben zwei Hirten das Haus durchjucht, aber feine Spur von 
ihrem Hammel gefunden. Sie ziehen alfo mildere Saiten auf und ſchicken fich mit 
freundlichen Worten zum Abjchiede an, „Was iſt's denn, Mad, ein Bub oder ein 
Mädel?" fragt der erfte Schäfer, „Natürlich ein Bub“, jagt Mad, „und jeder 
£ord Pönnte ftolz darauf fein, fold; einen Sohn zu haben.” „Und wer find feine 
Pathen* bemerft der zweite Hirt. „Nun, der Parfyn und Die Waller und John 
Horne", entgegnete der allzeit jchlagfertige Mack und wir dürfen ficher fein, dag 
er damit drei wohlbefannte Burſchen aus der Wafefielder Suhörerichaft, etwa drei 
hartgefottene Junggefellen, namhaft macht zum großen Gaudium der übrigen Ans 
wejenden. „Alſo, Mad“, jagt der dritte Schäfer, „jet wollen wir fcheiden als 
gute Freunde.“ „So lebt dern wohl alle drei“, entgegnet Mac erleichtert und fügt, 
offenbar bei Seite jprechend, hinzu: „Jch bin herzlich froh, daß ich euch los bin!“ 
— Nun ſchlägt aber dem erften der Schäfer das Gewiſſen über ihr rücfichts: 
lofes Auftreten und er fragt, um es wieder gut zu machen, feine Gefährten: 
„Habt ihr dem Kinde aud; irgend etwas?” „Keinen Pfennig”, entgegnete der 
zweite, Eilends geht der dritte Hirt zurüc, um dem Kleinen wenigftens ein Sechs: 
pfennigftüd in die Wiege zu legen. Mack fucht ihn fern zu halten: „Um Gottes 
willen! das Kind fchläft, und wenn es wach wird, fängt es an zu weinen!“ „Aber 
fo laß mich’s doch küſſen und nur ein wenig die Dede aufheben! — — Was, 
zum Teufel, ift das! der Bub hat ja eine längliche Schnauzel" Auch die beiden 
anderen Hirten fommen herbei und fchreien: „Ei, das ift ja unfer Hammel; laft 
uns die Dettel da verbrennen, und an den Galgen mit ihm, dem Spisbuben! Jetzt 
feht einmal, wie fie dem Hammel die vier Süße zufammen gebunden haben; hat 
man je ein Kind mit Hörnern in der Wiege geſehen?“ Mad aber läßt fih noch 
immer nicht aus dem Konzept bringen: „Seid ruhig!“ ſchreit er, „ich bin der 
Dater, und mein Weib, das dort liegt, hat ihn geboren.” Srau Mad ſtimmt lebhaft 
mit ein: „Ein Kobold hat das Kind verhert; um 12 Uhr in der Wacht, ich hab's 
ſelber gejehn, wurde es verwandelt.” Diefe Ausreden verfangen nun aber doch 
nicht mehr. Der eine der Schäfer hat den Hammel an einem Zeichen am Ohr 
deutlich als den feinen erfannt, und das Ende vom Liede ift, daß alle drei den 
Mack troß feiner Derficherungen, nie wieder jeine Hand nach fremden Gut aus 
fireden zu wollen, ganz gehörig durchbläuen. — — 

Dölig erfchöpft von diefer Anftrengung legen fie fich kin, um fich auszuruhen. 
Mad wird fich mit feinem Weibe eilends aus dem Staube gemacht haben; die 
Bieten find in Schlaf gefunfen, und — wer erjcheint num? Yiemand anderer, als 
der Engel Gottes, der zuerft fein Gloria in excelsis fingt und dann die Geburt des 
Heilandes verfündet mit den Worten: 

„Erhebt euch, ihr Hirten, denn er ift geboren, 
Der vom Teufel erlöft die dur 3 
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Zu feinen Kindern, 

Vach Bethlehem geht, 

Zu dem Kindlein dort ficht, 
Im der Kripp’ ihr es feht 
Dicht neben den Rindern.“ 

Die Hirten fallen auch jet nicht ſogleich aus ihrer bisherigen Rolle. Sie 
haben fich offenbar noch nicht recht vom Schlafe ermuntert. „Was war das für 
eine fonderbare Stimme?“ fagt der erfte Hirt. „Mich dünkt, er ſprach etwas von 
Bethlehem und einem Kinde“, entgegnet der dritte. „Sag, was haft du uns da 
vorgefräht,“ fragt gar der gewöhnlich zu übermütigen Späßen aufgelegte zweite 
Birt den Engel. Da aber wird er auch fchon von dem erften Schäfer mit einem 
derben „halt's Maul!“ zur Ordnung verwiefen und Damit ift dann auch dieje 
Parodie des Engelsgefanges, die übrigens auch in den anderen Myfterienfpielen 
in ähnlicher Weife vortommt, zu Ende, — In feierlichfter Stimmung, der Derkün- 
digungen der Propheten bezüglich der Geburt des Heilandes in ihrem Swie- 
gejpräche gedenfend, machen fich die Hirten nach Bethlehem auf den Meg, wo fie mit 
der gewöhnlichen Hinwegfeßung über Raum und Seit, die diefen Spielen eigen 
ift, in wenigen Augenbliden anlangen und die heilige Jungfrau mit dem Ehriftus« 
Einde fogleich antreffen. Höchft originell, von einer wahrhaft rührenden Naivität, 
find die Begrüßungsworte, die fie an beide richten: 

„Beil dir, holdes Kindlein, der Reinen gebracht! 

Und Preis fei dem Schöpfer, der unfer gedacht! 

Du erretteft die Welt aus Derderben und Macht, 

Der Exbfeind zieht ab nun, betrogen, verlacht! 
(und jetzt, zu dem Chriſtuskind gewendet): 

Wie lieb fieht er aus, 

Seht ihn lädeln, den Süßen, 

Als wollt‘ er uns grüßen; 

Sieh, ich bring’ dir auch dieſen 

Rotfirfchenftraußl” 

Mit ähnlichen, gleichfalls von [heuer Derehrung für den Gottesfohn und von 
inniger Teilnahme an dem Menjchenkindlein zeugenden Worten begrüßen auch die 
beiden anderen Hirten das Feine Weſen auf dem Schoße der Maria. Der eine 
von ihnen ſchenkt ihm ein Dögelchen, der andere hat ihm einen Ball mitgebracht 
und wünfcht, daß er fich damit bald Inftig beim Sangballjpiel tummeln möge. 

Die Jungfrau Maria gibt dann mit einigen innigen Worten dem allmächtigen 
Schöpfer die Ehre, der fie hoch begnadet habe, verabjchiedet die Hirten und befiehlt 
fie dem Schuß ihres Gottesfohnes an. Jene jagen ihr £ebewohl; der zweite Hirt 
empfiehlt ihr noch, das Kindchen ja recht warm zu halten; mit dem Entichlug, 
auf dem Heimmwege dem neu geborenen Heiland Loblieder anzuflimmen, entfernen 
fie fih und das zweite Spiel der Hirten ift zum Abſchluß gelangt. 

Uns dünkt, es fann einem Sweifel unterliegen, daß wir es hier mit einem 
der interefjanteften Erzeugnifje der älteren englifchen Dichtung und vor allen Dingen 
mit dem erften, höchft beachtenswerten wirklichen Derjuch auf dem Gebiete des £uft- 
fpiels zu tun haben. 

Die fomifchen Partien in dem Spiele von Kain und Abel oder im dem 
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von der Sündflut, wie auch in dem erften Hirtenfpiele find nur epifodifcher Art. 
Bier aber ift die Epifode zu dem eigentlichen Stüd geworden. Wenn wir den an 
ſich reizenden Schluß von dem Erfcheinen des Engels und der Anbetung der Hirten 
fortlaffen, fo bildet dies zweite Hirtenjpiel ein abgerundetes Meines Euftfpiel für 
fih. Es ift eine einaktige Poffe, die fich bei aller Einfachheit der Handlung doch 
durch eine zwar derbe, aber unzmweifelhafte Komik der Situation, namentlich aber 
durch einen Iebhaften, wigigen Dialog, durch eine forafame Ausführung des 
Details, ja, jogar durch einen glüdlichen Anlauf in der Schilderung und Kontraftierung 
der Charaktere zu wirkſamer Geltung zu bringen weiß. Mit diefem komiſchen 
Swifchenfpiel der Hirten, welches ähnlich wie die ſonſtigen volfstümlichen Epifoden 
der Miiterienfpiele dem Swed diente, in den überwiegend ernten Ton des Ganzen 
etwas Abwechſlung hineinzubringen, hatte die englifche dramatifche Poeſie alfo ſchon 
in ihren erften Anfängen eine Bahn betreten, auf welcher das Euftipiel fich unge 
hemmt weiter entwideln fonnte. Und in der Tat fehen wir, daß die erften felb- 
fändigen feinen £uftfpiele der Engländer, die gleichfalls poffenartigen fogenannten 
Interludes (d. h. Swijchenfpiele) des John Heywood, dem zweiten Birtenfpiel der 
Wakeſieldmyſterien jo nahe als möglich verwandt find. Was den Stoff* desjelben 
anlangt, fo war diefer dem Dichter vermutlich in der form eines volfstümlichen 
Schwanfs befannt geworden, ähnlich wie die älteren franzöfifchen Farcen, die ber 
rühmte Poffe von „Maitre Pathelin® mit inbegriffen, die es in den achtziger Jahren 
in Wien ja fogar zu der Ehre einer Überfegung und Aufführung im Burgtheater 
gebracht hat, in der Regel auch nichts anderes find, als Dramatifierungen der in 
der franzöfifchen Literatur ſeit jeher beliebten poetijchen Erzählungen, der contes 
und fabliaux, welche ja auch die deutfche, wie die englifche Eiteratur vielfach be 
einflugt haben. Die Iuftigften von Chaucers Canterbury-Gefchichten gehen direkt 
oder indireft auf Diefe zurüd. Wenn es uns nun faft wundernehmen fönnte, 
daf dieſer unzweifelhaft mit einer ganz hervorragenden dramatifchen Begabung 
ausgeftattete, bedeutendfte mittelenglijche Dichter fich auf die epifche Reproduktion 
diefer Stoffe befhränfte, jo haben wir in der glücklichen Dramatifierung eines ſolchen 
Schwanfs von feiten des vielleicht ziemlich gleichzeitigen, unbekannt gebliebenen 
Derfajjers des zweiten Birtenfpieles der Wakefield Mlyfterien einen Beleg, wie die 
junge dramatifche Poefie der Engländer jchon bei den erften unbeholfenen Schritten, 
die fie tat, gleichfam inſtinktiv auf die richtige Bahn geriet. Was dem Gefichts- 
kreiſe des genialen, welterfahrenen Kunftdichters naturgemäß entrückt blieb, weil die 
dramatifche Dichtung erft in viel fpäterer Seit in das Gebiet der Zunftmäßigen 
Poefie eintrat, das traf mit einem glüdlichen Wurf der anfpruchslofe Dolfsdichter. 
Die näcften Stüde, die ſich um das Leben und Leiden Chrifti drehen, find 
im wefentlichen frei von Pomifchen oder humoriftifchen Sutaten, Und doch laſſen 
ſich die Dichter diefer Spiele die Gelegenheit, etwas mehr Abwechſlung in den 
ernten Bang der Handlung zu bringen, nicht leicht entgehen, warn und wo immer 
fie nur eine Handhabe dafür zu finden glauben. 
Beachtenswert ift, daß Hierodes, der in der Derehrung der Magier und in 
* Die Kölbing —— * (vgl. Pollards Introduction zu dem Towneley-Plays, 
p- XRAI) Fehrt der Stoff auch in der Erzählung von Archie Armstrong's Aith in W. Seotts 
—— of the Scottish Border" wieder. 
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dem betklehemijchen Kindermord auftritt, hier, ähnlich wie früher Pharao und 
Auguftus, als ein polternder, fluchender, bramarbafierender Wüterich dargeftellt 
wird. Auch in den anderen Kolleftiomyfterien it er ähnlich gezeichnet und dies 
fcheint auch in den vielen verloren gegangenen Stüden diefer Art ein ftereotyper 
Charakter gewejen zu fein. Daher warnt ja auch Shafefpeare in feinem „Hamlet“ 
durch den Mund des Prinzen die Schaufpieler, daß fie den Herodes wicht noch 
überherodifieren, d. h. das hohle, übertriebene Pathos vieler zeitgenöffifcher Stüde 
nicht noch mehr übertreiben follen. Die drei Könige aus dem Morgenlande erfchei- 
nen in dem Stüc zu Pferde. Es war das offenbar eine effeftwolle Glanzpartie 
diefer Spiele. In das furze Spiel von der Flucht nad Ägypten bringt der 
fürforgliche, gutmütige, über die Unbequemlichfeit der eiligen Abreife aber doch etwas 
unmillige alte Jojeph einen humoriftiichen Sug hinein, indem er alle jungen Leute 
vor dem Heiraten warnt, wegen der vielen daraus erwachfenden Sorgen und Be 
fehwerden; man fieht, ein beliebtes Thema der alten Mipfterienjpieldichter, Dann 
macht er ſich mit den Seinen auf den Weg, dem Publifum allfeits guten Tag 
wünfchend. 

Mit dem Spiel, welches die Kreuzigung zum Gegenftande hat, erreicht die 
Handlung ihren Höhepunkt. Offenbar mit Rückficht hierauf, wegen der grofen Ber 
deutung des Stüces, wird den Zufchauern wieder in eindringlicherer Weife als je 
vorher Ruhe geboten. Pilatus felber fährt fie an, mit gefdhwungenem Schwerte 
drohend, ruhig zu fein; und wie doch nach des Dichters Dorausfeßung noch einige 
plaudern und zifcheln, fchreit er ihmen zu: „Still in des Teufels Namen, ihr 
Schufte, ihr Galgenſtricke! könnt ihr nicht ruhig fein, wenn ich's euch ſage!“ Für 
den feltfamen Kontraft diefer einleitenden Szene zu der Tragif der eigentlichen 
Bandlung des Stüces fehlte dem Derfaffer offenbar das Derftändnis. 

Das folgende Spiel, die Würfelung um das Gewand Ehrifti, iſt als 
ein komiſches Intermezzo beabfichtigt, im Gegenfag zu der vorhergegangenen 
Szene erfchütternder Tragif. Wir begegnen hier alfo wieder demſelben technifchen Hilfs · 
mittel, defjen fich fpäter jo oft auch Shafejpeare zur zeitweiligen Beruhigung der 
Gemüter feiner Zuſchauer bediente; man erinnere ſich nur an die Cotengräberfzene 
im „Hamlet“ oder an das Auftreten des Pförtners in „Macbeth,“ unmittelbar nach 
der Ermordung des Königs Duncan. Der Humor des betreffenden Stüdes in den 
Wakefieldmyſterien ift übrigens nur von geringer Wirkung, Die Henkersknechte, 
die um die Kleider des Gefreuzigten gemürfelt haben, werden fchlieflich doch von 
Pilatus darum geprellt und ftellen dann Betrachtungen an über die Jmmoralität 
des Mürfelfpiels, worauf Pilatus fie mit einem offenbar ironifch gemeinten Cobe 
ihrer Meisheit und mit dem nicht minder fpöttifchen franzöfifchen Abfchiedsgruge 
Dew vows (garde), mon senyours (Dieu vous garde, monseigneurs) entläßt, Diel 
intereffanter ift das nächfte Stück von der Höllenfahrt Cheifti. 

Das Stüd beruht, wie alle mittelalterlichen Dichtungen, welche diefen Stoff 
behandeln, auf dem apofeyphifchen Evangelium des Nifodemus. Der humoriſtiſche 
Sug aber, der durch dasjelbe geht, ift eine felbftändige Sutat des mittelenglijchen 
Dramatifers. 

Don befonderem Jntereffe ift für uns nur noch das letzte Spiel, welches das 
jängfte Gericht darftellt. Es fand vermutlich auf einer Bühne von drei Etagen 
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oder wenigftens Abſtufungen ftatt, welche den Himmel, die Erde und die Hölle 
repräfentierten, Durch das Trompetengefchmetter der Engel werden die Toten 
wachgerufen und die Böfen beflagen ihr fündhaftes Erdenleben. Nachdem ein Engel 
mit dem Schwerte die Sünder und die Guten in zwei Gruppen geſchieden hat, 
tritt Ehriftus auf und erflärt, zur Erde hinabfteigen zu wollen, um das Gericht zu 
volljiehen. Dies gefchieht aber nicht fofort, fondern es wird zunächft wieder ein 
volfstümliches Swifchenfpiel eingeflochten, welches die Dämonen der Hölle aufführen. 
Sie find durch das Trompetengefchmetter der Engel, von dem die Höflenpforten 
aufgefprungen find, jo daß alle Seelen daraus entwichen, in die höchſte Aufregung 
verfeßt worden; fie erfennen, daf das jüngfte Gericht bevorfteht. So find fie denn 
über das Entweichen der ihnen fchon überantwortet gewefenen Seelen auch nicht 
fehr befümmert. Die Hölle fei ohnehin überfüllt gewefen und um etwaigen Mangel 
an Erfaß ift ihnen nicht bange. Sie haben lange Sündenregifler der Menjchen mit» 
gebracht, damit ihnen niemand entgehen fönne, und darüber unterhalten fie fich zu- 
nächjt mit teuflifcher Schadenfreude, indem die verfchiedenen Kategorien von Sünden 
und Laftern aufgezählt werden. Dor allem tut ſich dabei Tutivillus hervor, ein 
übermütig-fatirifcher Teufel, der als einer der Dorfahren des Mephiftopheles an- 
gejehen werden kann. Er hat einige lateinifche Brocken aufgefchnappt, ja, er zitiert 
fogar den Pfalter und das Evangelium, Er ift überhaupt ein gebildeter, aber auch 
ein jehr fpottfüchtiger, Iuftiger Teufel, wie denn der Teufel in den alten Mpfterien- 
fpielen, und zwar in den franzöfifchen noch viel mehr als in den englifchen, ja flets 
die luſtige Perfon desjenigen Stüdes war, in welchem er auftrat. Tutivillus richtet 
feinen Hohn namentlich auch gegen die Modetorheiten der Zeit, gegen die Cocken 
des Stußers, den turmhohen Kopfpuß der frauen und verbreitet fich über die Der- 
trefer wirklicher Eafter mit den derbften Schimpfreden. Nachdem diefe ziemlich lange 
Unterhaltung der Höllenbewohner beendet ift, erjcheint Chriftus auf der mittleren, 
die Erde vorftellenden Bühnenabftufung. In beweglichen Worten fchildert er die 
von ihm für die Menfchheit erduldeten Leiden. Dann wendet er fich an die Guten, 
die ihm, in Geftalt der Armen und Elenden, gefleidet, gefpeift und getränft haben 
und verheißt ihnen ihren Lohn, ſowie den Böfen, die all dies unterlafjen haben, 
ihre Strafe. Hierauf wird das Gericht vollzogen. Die Übeltäter werden den Teufeln 
überantwortet, die fie mit Geifelhieben und höhnifchen Reden in die Hölle treiben. 
Die Guten preifen den Herrn in einigen Derfen und befchliegen das Spiel und 
damit das ganze, bei der Aufführung jedenfalls ein paar Tage ausfüllende, 
Gefamtmyfterium mit den Morten: Te deum laudamus, 

Aus diefer Inhaltsangabe der Mpfterienfpiele von Wafefield geht hervor, dag 
der biblifche Charakter der in ihnen dargeftellten Stoffe in mehreren Stücen faft 
gänzlich verloren gegangen ift, wie dies 5. B. in den Spielen der Hirten am 
ſtarkſten zutage tritt. Um fo mehr dürfte es aber nötig fein zu betonen, dag doch 
der allgemeine Ton der Wakefieldſchen Sammlung troß gelegentlicher voltstümlicher 
Ausmwüchfe und Sutaten ein ernfter ift, wie er dem Jnhalte der Biblifchen Ge 
ſchichten entfpricht, die im allgemeinen die direfte oder indirekte Quelle diefer Spiele 
bilden. Noch mehr ift dies bei den drei anderen großen Sammlungen, namentlich 
denjenigen von Norf und Coventry der all, welche teils die nämlichen, teils noch 
andere biblijche Stoffe behandeln. Dennoch aber ift in allen dieſen Stücken die 
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Ausführung als eine durchaus originelle, national englifche zu Bi = 
einer »direften Beeinfluffung der altenglifchen Myſterienſpiele, etwa durch franzöfifche 
Vorbilder, oder gar einer Übertragung derfelben ins Englifche, woran man wohl 
gedacht hat, kann im allgemeinen nicht die Rede fein; auf alle Sälle haben die 
englifchen Dichter, wenn fie fremde Dorbilder benußt haben follten, diefe in ganz 
felbftändiger, origineller Art behandelt. Ihre Dramatifierungen biblifher Stoffe 
tragen viel zu fehr den Charakter nationaler Eigentümlichteit an fich, find viel zu 
fehr von dem echt englifhen Weſen, ja fogar vielfach von provinziellen Befonder« 
heiten durchdrungen, als da irgendwie an eine ſtlaviſche Nachahmung gedacht 
werden fönnte. 

Troß der gedankenlojen Anachronismen und der zahlreichen derb realiftijchen 
Süge, die in ihnen vortommen und gelegentlich unfer modernes äfthetijches oder 
auch unfer Schicflichkeitsgefühl beleidigen, übertreffen die englifchen Mipfterienfpiele 
die franzöfifchen und deutfchen bei weitem durch gefchidtere Anordnung und wirt 
famere dramatifche Behandlung des Stoffes. Die Handlung tritt in diefen mehr im den 
Dordergrund als in jenen, Wenn fie troßdem noch ein vorwiegend epiſches Gepräge 
tragen, wie dies die eigentlich biblifhen Stoffe, wenigftens zu damaliger Zeit, auch 
kaum anders zuliegen, jo laffen doch einige diefer eigenartigen Stüde, namentlich 
das Spiel von der Sündflut und die beiden Weihnachtsſpiele der Hirten, zumal 
das zweite, die baldige eigenartige Größe und Bedeutung des englifchen Dramas 
klar erkennen. 


Wien— Berlin. 
Don Karl Scheffler (Berlin), 

Kann fich ein Norddeutfcher, der nie den Fuß über Öfterreichs Grenzen fehte, 
richtige Dorftellungen von Wien und vom Mienertum machen? Der Öfterreicher 
wird es entjchieden verneinen. Und doch kann der hier unten im Reiche Lebende 
auf feinen Einwand nicht hören; denn wohl oder übel fieht fich jeder gebildete 
Norddeutiche, fieht fich vor allem der Berliner gezwungen, den aus Mien ftart 
herüberdrängenden Einflüffen gegenüber Stellung zu nehmen. Wenn man fich in 
der Reichshauptitadt Meinungen über modernes Wienertum bildet, jo gejchieht es 
aus dem eigenften Lebensinterefje heraus. Es ift dem Berliner darum wid 
tiger zu fonftatieren, wie die neue Wiener Kultur auf ihn wirft, als zu unterfuchen, 
wie fie, „objektiv“ betrachtet, ift. Es beſtärkt ihn darin die Beobachtung, daß eine 
rein fachliche Darlegung defjen, was Wienertum ift, auch denen ſchwer zu werden 
fcheint, die es aus der Anfhauung kennen. Wenigftens fommen zwei jo tüchtige 
Beobachter wie Hermann Bahr und $ranz Servaes zu jehr verjchiedenen Ergeb» 
niffen, wenn fie auch in Einzelheiten vielfach übereinftimmen. Dem Berliner ſcheint 
es in diefem Falle fehr charakteriftiich, daß Bahr, der Wiener, feine troß alledem 
geliebte Daterjtadt mit einem gemifjen moralifchen Entjegen betrachtet und daf der 
aus Berlin vor gar nicht langer Seit erft eingewanderte Servaes einen optimifti- 
ſchen Ton anfclägt. Sieht man bei diefem das etwas auffällige Bemühen ab, ſich 
fchnell und gründlich einzumienern, fo bleibt doch die bezeichnende Tatjache, daß 
der Öfterreicher fich durch Wien ermüdet fühlt, daß der dem amerifanifierten Berlin 
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Enteonnene aber in der Stadt alter Bürgerfultur auflebt, dag er hoffnungsvoll 
tut, weil er viel zu lernen findet, und daß er eben dadurd; beweift, wie ſehr er 
im Grunde ein Berliner ift. 

Denn der Neichshauptftädter diejer Jahrzehnte ift darauf angemiejen von 
fremder Art zu lernen und fie bis zu gewiſſen Graden in fich aufzunehmen. Er 
wohnt in einer ungeheuer fchnell gewordenen und raftlos noch fort wachjenden 
Stadt hafliger Arbeit, ohne kräftige Traditionen, ohne fichtbare, erziehungsfähige 
Gefchichte dahin, ohne einheitliche Lebensformen und Gefellichaftsfonventionen, Er 
blickt hinüber nach Sranfreich, England und Amerifa, überall Kulturanleihen ma- 
hend und feine Bedürfniffe allzuoft nur mit fremden Mitteln befriedigend. Auch 
nah Wien blidt er hinüber als ein heftig Wollender, als ein leidenfchaftlicher 
Autodidatt mit Emporfömmlingsehrgeiz; er ergreift alle von dort fommenden An- 
wgungen mit großer Gier, um fie zu nußen oder fortzuwerfen, wie es das Be 
dürfnis will Dem Berliner, der ein Merdender und Wollender ifl, erjcheint der 
Wiener als ein Gewordener, Saturierter und Genießender. Gerade weil er der 
Mann demofratifcher Ungefcliffenheit if, blickt er mit einer Art von fpöttifchem 
Neid auf die ariftofratifchere Seinheit der Wiener, Er höhnt wohl über Fier ⸗ 
puppenfultur; aber in ihrem Anbli® wird er fich doch eigener Blößen bewußt. 
Qicht ohne ein leis mitleidiges Lächeln vermag er die Refultate des neumienerifchen 
£ebensftils zu betrachten; doch gefteht er fich im Innern: immerhin ift es ein Stil 
und darum in manchem Bezug mehr als die preufifch-amerifanifche Stillofigkeit. Er 
weiß, daß er als Bedürftiger dafteht, weiß; aber auch, daf er reicher ift an 
materieller Macht; er fühlt, dag, wenn der Wiener mächtig ift durch feine Dergangen» 
heit, er es durch einen hohen Wechſel auf die Zukunft ift. Und aus diefem Gegen- 
ſatz ergeben fich jene Beziehungen, worüber zu denfen man nicht umhin kann, jelbft 
wenn man nie den Fuß fiber Öfterreichs Grenzen fehte. 

Der Wiener Dialekt Mingt uns hier in der Reichshaupfftadt vertrauter faſt im 
Ohr, mit feinem findlich weichen Cautgefchmeichel, als etwa der oberbayrifche Jar 
gon. Mir vermögen Wien nicht als fremde Stadt zu denken. Dennoch liegt uns 
die Katferftadt an der Donau auch in einer Stimmung da, der verwandt, die wir emp- 
finden, wenn Paris genannt wird. Bei feiner unferer füddeutfchen Städte emp- 
finden wir ähnliches. An Paris denfen wir, weil auch Wien zugleich eine hiftorifche 
und eine moderne Stadt if, eine Altftadt und Teuftadt in einem, weil es eine 
Stätte alter Traditionen, ein Ort Fonfervativen Geiftes ift und der wirklich lebendige 
Mittelpunft eines großen Reiches. Wien iſt viel mehr Bauptfladt und Sen- 
trum als Berlin. Die zur NReichshauptftadt gewordene preußifche Refidenz iſt die 
mächtigfte Stadt unter mächtigen Städten. Es ift gewiß ein Reichsmittelpunft und 
wird es von Jahr zu Jahr mehr; aber München, Dresden, Hamburg, Köln oder 
£eipzig find ebenfalls jehr wichtige Mittelpunfte reichswirtfchaftlicher Interefjen. 
Jede Induftrier und Handelsftadt im neuen Weich ift eigentlich der Kern einer 
Grofftadt, ift ein Klein-Berlin, Diefe politifch betrachtet fehr geſunde Denzentrali- 
fation, die die Lebensfräfte gleichmäßig im Eande zirfulieren läßt, verhindert «es, 
daß alle geiftigen, kulturellen, politiihen und auch wirtfchaftlichen Interefien in 
der Hauptftadt zufammenftrömen und fie zum einzigen Sentrum der Vollskraft 
machen wie Paris es etwa ifl. Wien ift dagegen viel mehr im Sinne der fran- 
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zöfifchen Kapitale eine Hauptſtadt. Wenigftens ift es, wenn man Prag ein tichechi- 
fches und Peft ein ungarifches Zentrum nennen will, die Hauptftadt aller deutfchen 
Intereffen. In diefes Sammelbeden fliegen feit hunderten von Jahren die kultur 
bildenden Energien des Eandes und das eben hat die Erfcheinungen der Tradition 
und des ariftofratifchen Konfervatismus gezeitigt, die dem jungen Berlin fo impo- 
nieren. Nur in altem hiftorifchen Boden, nur aus ficher beherrfchten, allgemein 
giltigen Lebensformen wachen die Eigenfchaften, die das Leben fchmüden, die 
Grazie, die natürliche Eleganz und die Leichtigkeit. Und da die Srüchte alter Stadtkultur 
reih und lodend zu uns herüberhängen, darf es nicht wundernehmen, wenn wir, 
die im harten Materialismus, ohne die Tugenden des fchönen Scheines dahinleben, 
fie zu pflüden, immer wieder lftern werden. Während wir fie aber, oft genug 
mit der Bier des Durftigen, genießen, begreifen wir doch nicht, wie eine ganze 
Bevölkerung an folder Süße auf die Dauer Genüge finden mag. 

Mir bliden auf Wien wie auf einen Sreund, der durch feine vornehme Eebens- 
führung imponiert und deffen Keim als ein Mufter verfeinerter Genußkunſt gilt, 
dem man aber doch etwas bedenklich zufieht, weil es mit feiner Gefundheit nicht 
recht in Ordnung fcheint. Man verrät ihm gegenüber immer wieder unwillfürlich 
den befannten Egoismus des Befunden. So hat der Berliner in diefen Zeitläuften 
ganz gewiß nicht Urfache, fich etwas auf die Politik einzubilden, die in feiner Stadt 
gemacht wird. Gerade er findet fich in die Situationen, deren Problematik nicht leicht 
zu überbieten if. Dennoch fühlt er fich nicht fehr beunruhigt. Ihm fcheinen die 
politifchen Sorgen, die Öfterreich im Nationalitätenftreit erlebt, viel ſchwerer zu 
wiegen. Die Urfache ift, daß man bei uns fühlt, wie unfere Politik trog all ihrer 
Ungehenerlichfeiten, entchieden die einer aftiven Bevölkerung if, daß das politifche 
£eben in Öfterreich aber, das viel vorfichtiger und geiftreicher geführt wird, ent 
fchieden etwas Paffives hat. Und diefe kluge Paffivität fcheint uns durchaus mit 
dem Wiener Weſen, mit allen Tugenden der öfterreichifchen Eiebenswürdigfeit zu- 
fammenzuhängen. Man fühlt fich verfucht, einen Gedanken Hermann Bahrs zu 
verfolgen und zur Erläuterung der völfifchen Gegenjäge die Herrfcherhäufer der 
Habsburger und Hohenzollern zu vergleichen. Man fieht fchon mit flüchtigem Blick 
die Kontrafte. Die Hohenzollern wirken den Habsburgern gegenüber entweder junfer- 
haft derb oder bürgerlich einfach. Ihrer trodenen Regententüchtigfeit, die hier und 
da bis zum Genie der Sachlichkeit gegangen if, ftehen die Habsburger gegenüber, 
wie ein Gefchlecht dünnblütiger, in fich geehrter Ariftofraten. Mit der märkifchen 
Nüchternheit der Hohenzollern verglichen, wirken fie wie abfonderlich fich gebärdende 
Kavaliere. Sühlten jene ſich immer faft als Derwalter, die ihrer Länder wegen 
da find, fo haben fich diefe immer als Großgrundbefiger gefühlt und ihre Eänder 
und Völker ein wenig wie Heiratsgut betrachtet. Das öfterreichifche Kaiferhaus 
bietet etwas wie ein Symbol verblaffender Legitimität, während den Hohenzollern 
immer Süge des Emporlömmlingshaften eigen geblieben find. Es fteht der praktiſch 
denfenden Nachdrüdlichkeit des großen Kurfürften die fpanifch gefärbte, eigenfinnig 
reaftionäre Romantik Serdinands II, dem fehnigen Genie des alten Srigen die grande 
dame-Allure Maria Cherefias und die heitere Jdeologie Joſephs II., der bürgerlich 
fammelnden Emfigfeit unferes erften Kaifers die geniegende Ariftofratenrefignation 
Stanz Jofepks und den realitätslüfternen Minifterenergien Steins und Bismards 
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immer wieder die dipfomatifierende Schachfpieleriuft des Metternichjchen Geiftes gegen« 
über, Solche im Laufe der Jahrhunderte typiich gewordene Erfcheinungen dürfen 
nun aber nicht als hiftorifche Sufälligfeiten aufgefaßt werden. Die Dölfer formen 
fich die Art ihrer Fürſten mit der Zeit fo um, wie fie fie brauchen. Die Eigenart 
der Hohenzollern, wie die der Habsburger ift im Mlilien ihrer Dölfer erſt deter- 
miniert worden. Die Art des Herrfcherhaufes charakterifiert darum bis zu gewiſſen 
Graden die Öfterreichifche und vor allem die Wiener Dolfsart, wie man ander 
feits ſehr wohl von den Hohenzollern auf das Wefen des Berliners fchliegen darf. 
Wie diefer fich in feinen Fürſten in der Tat wiedererfennt, wie er von fich weiß, 
daß er ein harter Realift, ein intelleftueller Skeptiker, ein trockener Tatſachenmenſch, 
ein in lebendiger Geiftigkeit materialiflifich Dahinlebender, ein unfinnlich aufs Profane 
gerichteter Geift, ein Bildungshungriger, ehrgeisiger Mifchling aus öſtlichem Barbaris- 
mus und weftlihem Kulturdrang iſt, fo glaubt er vom Wiener, daß auch diefer 
fih in feinen Sürften fpiegelt uud in feinem Mefen, bei ftarfem Eigenfinn viel 
finnlich Weiches, feminin Ariftofratifches und zugleich auch fpefulativ Meltfremdes 
hat. Er fieht im modernen Wiener einen Keltogermanen, deffen Spieltrieb und 
Syſtemluſt ftärfer find als der Sachſinn, einenin Jahrhunderten erzogenen, im modernen 
Imduftrieleben aber unficher gewordenen Weltmann und einen Eebenstünftler, der 
fich die Dinge gerne fo zurecht legt, wie er fie braucht. Der Berliner, der ein ge 
borener, wenn auch nicht eben tief empfindender Proteflant if, fieht im Wiener 
einen glüclichen Sögling des Katholizismus infofern, als es fcheint, als fei ihm 
die Eebensverantwortung zur Hälfte von der Kirche ein für allemal abgenommen 
worden, wo der zum Reichshauptftädter gewordene Preuße die ganze Bürde feiner 
Unficherheit in ärgerlicher Laune mit ſich umherſchleppt. 

Man kann verfichert fein, daß die Produkte des Wiener Geiftes eines ſtarken 
Intereſſes in Berlin immer gewiß find, mag aber auch überzeugt fein, da fie faft 
niemals im Innern revolutionierend wirken. Umgefehrt fommen die wichtigen um« 
geftaltenden Kräfte nach Wien fehr oft, wenn auch nicht aus, fo doch über 
Berlin; denn Berlin ift jo etwas wie der fichtende Kritifer neudeutſcher Kultur. 
Mit dem Talentreichtum des neuen Wien fönnen wir uns nicht entfernt mefjen, 
denn das Wiener Talent ift ja in gewiflen Sinne immer das öfterreichifche Talent 
überhaupt, weil die Hauptftadt früher oder fpäter alle geifligen Energien an ſich 
sieht, wogegen das reichsdeutfche Talent in Dresden, München oder Weimar lebt 
und Berlin immer nur vorübergehend, gefchäftskalber beſucht. Nennt man die 
ſpeziſiſch Wiener Künftler vom früher oder heute, die Grillparzer und Raimund, 
Schwind, Waldmüller und Mafart, Canner und Strauß, Hofmannsthal und Schnitzler, 
fo hat man auch gleich die öfterreichifche Kunft beifammen; nennt man dagegen 
ſpeziell berlinerijche Künftler, wie Menzel, Krüger, Liebermann oder $ontane, fo ift 
das Eigentliche dentfcher Kunft kaum berührt. Das allein würde es ſchon erflären, 
warum der Wiener Reichtum unferer Dürftigkeit fo ſuggeſtiv ſcheint. Was uns 
unendlich ſchwer fällt, fo dag wir im Bemühen darıım oft genug verzagen: die Form, 
fie fällt der Wiener Kunft wie von felbft zu. Nur will es nach einiger Seit dann 
immer fcheinen, daß in unferer nördlichen Formloſigkeit doch mehr Inhalt fei als 
in der füdlichen Harmonie. Wir betrachten nicht ohne Bedenken das zärtlich jen- 
timentalifche Griecheln, das die Wiener von jeher geliebt haben. Zuerſt nimmt 
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diefes elegante Gräcifieren ja fehr gefangen, befonders den Berliner, der felbft 
auf die bis zum Gigerltum getriebene Eleganz leicht hineinfällt; bald aber ftellt 
fih die Erwägung ein, es müßte ſich mit jo reichen Gaben Ernfihafteres voll- 
bringen laffen. Wir bewundern die Sirigfeit, vermiffen aber die Richtigkeit. Es foll 
in Wien offenbar immer griechifch, hellenifch heiter und antififch Mar werden; und 
es wird immer doch nur Biedermeier. Man meint das Klaffisc-Earmonifche und 
es entfteht jene Romantik, die als Reſultat erfcheint, wenn eine mittlere Menſch-⸗ 
lichkeit fihh am großen Prinzip mißt. Romantifch ift alles Wienerifche: Drama, 
Malerei und fogar das Kunftgewerbe. Aber diefe Romantik ift nicht die Form 
eines ftarfen Menfchheitstraumes, fondern mehr ein feines artiftifches Spiel mit 
Träumen, die Andere, Stärfere einft geträumt haben. Man mufiziert mit Klang, 
Ders, $arbe und £inie; aber immer ift es Mufif aus zweiter Hand, Mas in Wien 
an Kunft kultiviert wird, gehört einer hohen Art an. ft Berlin die Stadt der 
Profa auch im Künftlerifchen, fo ift Wien die Pflegeftätte mufifalijch-ardjiteftonifcher 
Rhythmik. Aber innerhalb unjerer niederen Kunftart erreichen wir nicht felten ein 
höheres Xiveau als es die Wiener in ihrer edleren Kunftart fönnen. Denn das 
mufifalifche Element der Kunft, das dem Miener natürlich zugehört, benutzt er 
ganz jelten nur, um das Ewige ausjudrüden; er verbraucht es vielmehr, um 
dekorative Wirkungen hervorzubringen. Deforativ find mehr oder weniger alle 
Werte, die aus Wien zu uns fommen. Es leben in der öfterreichiichen Hauptſtadt 
Sprachlünftler, auf deren Reichtum wir Schwerfälligen nur mit Neid bliefen können; 
und doch bringen fie nichts zuftande, als ſehr juggeftive Augenblidswirfungen. 
Stünde in Wien ein Jbfen auf, ein Mann wollenden, nicht fpielenden Dentens, 
fo würde die Bevölkerung vor Schref ja wohl erftarren. Es gibt Einien- und 
Farbenempfinder in Wien, denen wir Ähnliches nicht entgegenzufegen haben; dennoch 
gelingt ihnen nie das Unfterbliche, fondern immer nur von der Seit ftets wieder 
aufgetrennte Gobelin der Mode. Wir betrachten mit größter Achtung das Wiener 
Hunftgewerbe. Es hat fih in gewifjer Weife ganz Deutfchland erobert, Gibt aber 
auch wieder, alles in allem, nur deforative Werte. Die vielgerühmte Sachlichkeit 
darin ift Affektation, der Klaffizismus ift Sentimentalität, die Primitivität iſt Raffıne 
ment und der Geſchmack dient nicht einer höheren Jdee, fondern ift fih Selbſtzweck 
Eine erftaunliche Eflektiziftenleiftung, aber ohne Schöpferfraft. Und doch find Sähig- 
feiten und Gaben darin aufgehäuft, woran der Berliner nicht einmal in Gedanken 
rühren kann. Es fragt ſich nur, ob folche Gaben vom Mefentlichen nicht mehr ab- 
ziehen, als daß fie darauf hinleiten. Die Jdee diefes neuen Kunftgewerbes, das 
uns im Reich immer wieder als vorbildlich empfohlen wird, ftammt von den Eelti- 
fehen Dettern in Schottland, die einzelnen Sormen find aus dem alten Agypien 
geholt, aus Griechenland, England und Belgien, aus der islamitijchen und der 
japanifhen Kunft. Und aus alledem ift Biedermeier geworden. Was jo mit ſekun 
dären Empfindungen gefchaffen worden ift, bleibt trogdem erftannlich. Dor allem 
die reine Handwerfsleiftung, die hier und da in Feineren Arbeiten eine feltene 
Höhe erreicht. Dennoch fehlt auch diefem Kunftgewerbe, was der Wiener Hunt 
von jeher gefehlt hat: die eigentlich männliche fortzeugungsfähige Kraft. Diefe neue 
architeftonifche Kunfttultur ift primitiv und raffiniert, zierlich und grotest, einfach 
fachlich und luxuriös, puritanifch und mondän. Aber eigentlich iſt fie in allem 
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Wollen doch nur dekorativ und bürgerfich theatralijh. Sie will ganz Anfang fein 
und ift doch ſchon wieder ein Ende. Alles in Mien ifl immer ein Ende. Und das 
it um fo bedenflicher, als hinter all diefem artififchen Spiel, hinter afl diefer 
prifelnden Eaunenhaftigfeit nicht die graziöfe Willfür, das urfprüngliche Tempera 
ment fteht, fondern eine entjchtedene Luft an der Syitematif. Die tänzelnde Göttin 
der Grazie geht in Wahrheit im Stahlmieder des Begriffs einher. 

Au if es bezeichnend, daf felbft der freien Kunft in Wien immer etwas 
Kunfigewerbliches anhaftet. Das fommt: fie wird nicht genug um ihrer felbft willen, 
fondern zu beftimmten, erfennbaren und immer allzu nahen Sweden gemacht. Sehr 
lehrreich iſt es 3. B., daß der Berliner Cheaterdireftor Reinhardt, der das fehr 
ernfte und große Problem der Bähnenreform, das auf eine Dereinfachung und 
Klaffiftzierung der Bühnenwirfungen zielt, durchaus ins Kunftgemerbliche, Deforative 
und Ausftattungshafte gesogen hat, ein Wiener if. Das Bedürfnis nah jchönem 
Schein it ſärker als der Sinn für das Sein, Immer und überall fommt in Wien 
wieder die Makartfultur durch, Züge von Mafart find in Klimt und im neuen 
Kunfigewerbe, in Bofmannsthals Stilformen, in Schnißlers Waturalismen und in 
Olbrihs und Hoffmanns Architefturen. Schuch fchrieb an einen Freund: „Ich will 
in Wien nicht leben, weil ich dort nicht arbeiten fann." Wir Fönnen das in unferer 
Stadt unfagbarer moderner Häßlichfeiten aber angeftrengter Arbeit verfiehen. Wir 
vermögen diefe ewige Karnevalsftimmung nicht zu begreifen, obgleich wir fo gern 
unfere trübe Laune nach Feierabend damit aufhellen. Es mag nicht zufällig fein, 
dag in Berlin fogar die Juden, deren Tätigkeitstrieb ſich doch fonft überall durch 
zufeßen weiß, viel produftiver find als in Wien. Liebermann hätte in Wien jchwer: 
lich werden fönnen, was er ift; man vermag fich weder die Rahel nodı Eafalle im 
Milien diefer Operettenftimmung und diefes ungeheuer betriebfamen Dandytums 
zu denen. 

So ungefähr fehen wir in Berlin die Gejamtjiimmung, obwohl niemand 
zweifelt, daß es auch ganz anders geartete, einflußreiche Mlinoritäten in Wien geben 
muß. Sweierlei fcheint uns notwendig: zum erften die bewundernde Anerkennung 
dafür, dag die Wiener es in diefen wirren Übergangszeiten verftanden haben, 
ihrem modernen Eebensempfinden eigentümliche Stilformen abzugewinnen; und zum 
andern die Frage, wie weit die Refultate für Berlin paffen. Und bei der Beant- 
wortung diefer frage macht uns unjer Sufunftsfinn dann allerdings vorfichtig. 
Dunkel fühlt man bei uns, daf es von Außen iſt, wenn fich unfere Maler nach 
Sranfreich wenden, daß es aber Schaden bringen Fönnte, wenn Klimts Sirenen 
fünfte tieferen Eindruf machten; ein gefunder Inſtinkt weiſt unferen Dichter mach 
Standinanien, aber er hält fie hoffentlich auch von der Nachempfindung der nen 
mienerifchen dekorativen Senfibilität zuruck. Mefjels Afademismus muß uns wert 
voller fein als alle radikalen Dirtuofenkünfte der modernen Wiener Architektur und 
£iebermanns jehnige Kraft wiegt uns alle fezeffioniftifchen Gefchmadtsfänfte der 
Donauftadt auf. 

Sreilih: diefe „uns“ und „wir* find fehr relativ zu verflähen, Sie gelten 
mar für die immerhin wenigen Berliner mit kritiſchem Bew: . Die 
formulierte Meinung hat es jedenfalls nicht verhindert, daf Berlin in den 
Jahren immer mehr verwienert ift. Mit wahrer Leidenſchaft hat es alle Wiener 
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Moden mitgemacht. Nicht nur auf dem Jahrmarkt der Eitelfeiten, nicht nur im 
gefelljchaftlichen Betrieb der eleganten Welt. Es herrſcht die Wiener Mode vielmehr 
in Poefie und Kunftgewerbe, in Architeftur und Cheaterfunft, in der Muſik und 
im Tanz. Reinhardt und die Schweftern Wiejenthal, die Umgeftaltung der Kunfe 
gewerbefchule im Sinne eines vom Wiener Geift erzogenen Nußtünftlers, Peter 
Altenberg und Girardi, Neſtroy und Biedermeier, Wiener Kaffeehausgewohnheiten 
und Seuilletoniftit: alles greift der Berliner mit gleicher Ceidenjchaft auf, Nur bleibt 
von alledem dann nicht viel zurüd, nach der erregten Hingabe. Es ift die bleibende 
Befruchtung nachzuweifen, die Berlin in der Berührung mit Sranfreich, England, 
Sfandinavien oder Amerika zuteil geworden ift; es wäre aber ſchwer nachzumeifen, 
in welcher Weife die bunten Eindrüde des Wiener Geiftes nachhaltig gewirft haben. 

Der diefe Beobachtungen mitteilt, iſt fich einer gewiſſen Objektivität bewußt, 
weil er nicht eigentlich ein Berliner, fondern ein Niederdeutfcher if. Dielleicht fleht 
er dadurch eben in den Augen des Eefers ohne genügende Legitimation da, die 
Empfindungen eines Berliners zu fchildern. Diefer Einwand wäre berechtigt, wenn 
es in Berlin eine beftimmende Urbevölferung überhaupt noch gäbe, Eben der Um- 
ftand, da die Reichshauptitadt eine lofale Kultur nicht hat, dag fie vorläufig nur 
der Rendezpousplab vielerlei Deutfcher ift, die fich noch nicht in einer neuen fläd- 
tifchen Kultur zufammengefunden haben, macht diefe Stadt phyfiognomielos, traditi- 
onenarm und gibt ihr das amerifanifhe Gepräge: der moderne Berliner fteht zu 
feiner Stadt viel freier und unbefangener viel fritiicher als der Wiener zu der 
feinen. Berlin ift eine Siedelung von entwurzelten Oft: und Weftpreußen, Schle 
fiern, Aheinländern, Xiederdeutfhen und Sachfen, von Juden und Polen, von wen» 
difchen und germanifchen Dolfselementen. Nur in einem find diefe noch unorgas 
nifierten Menfchen fich einig: in der ungebrochenen Arbeitsenergie. Da diefe Arbeits« 
fraft aber die Dorbedingung der Arbeitstüchtigfeit, die Quelle aller Kulturgüter 
if, hindert den Neuberliner nichts, fich feine einftige Stadtfultur jo florentinifcd; 
groß, jo römifch ftarf auszumalen, wie die Hoffnungsfreudigfeit es immer erlaubt, 
Wo noch nichts if, kann einft alles fein. Don der Höhe diefer Hoffnung herab 
blickt der Berliner auf Wiens fortgefchrittene Stadtkultur und Cebenskunſt. Mit 
leifem Spott und lebhaften Neid zugleich. Drängt man ihn zu einer Sormulierung 
fo fpricht ee — vielleicht — im Tonfall feines in der ganzen Welt berüchtigten 
Selbftgefühls: „Wenn ich nicht ein Berliner wäre, möchte ich wohl ein Wiener fein.“ 


Aus den Tagebuchaufzeichnungen Erjherjog Johanns 
im Jahre 1848. 
Mitgeteilt von Dr. Anton Schloffar. 
Erzherzog Johann Baptift, der Bruder des Kaifers Sranz, war, wie befannt, 
fchon in der vormärzlichen Periode einer der volfstümlichften Fürſten nicht nur in 
Öfterreich, fondern in ganz Europa. Sein freies, offenes Auftreten, feine ganz 


perfönliche warme Anteilnahme an dem Wohl und Wehe der Dölkerftämme des 
öfterreichifchen Alpenlandes, zumal der Steiermark, fein Leben und Wirken in den 
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Bergen mitten unter dem Dolfe des lebtgenannten Eandes, für das der Erzherzog 
fo unendlich viel Segensreiches, Unvergeßliches gefchaffen, feine treudeutfche, wahre 
und für alles Edle und Gute herportretende Gefinnung, nicht zulegt auch die 
Beirat mit einer fchlichten, fchönen Tochter jenes Eandes, dem er feine fchöpferifche 
Tätigfeit fo viele Jahrzehnte hindurd; gewidmet hatte — dies alles wandte dem 
Erzherzog Johann die Herzen aller guten und edlen Männer zu und namentlich 
aller Kreife, welche zum Dolte gehörten oder zu demfelben in Beziehung flanden. 
Nach dem Kriegsjahr 1809, in welchem Erzherzog Johann zum legten Male als 
Oberbefehlshaber eines Armeeforps befchäftigt war, hatte er nur noch einmal eine 
friegerifche Aufgabe im Jahre 1815, als es galt die Seftung Hüningen bei Bafel, 
welche noch von den Sranzofen befegt war, zu entfegen, eine Aufgabe, die bald 
und rafch gelöft war. Seitdem aber lebte der Erzherzog zurückgezogen, mit willen 
fchaftlichen Studien, zumal mit folchen auf Iandwirtfchaftlichem, berg. und hütten- 
männifchem und technologifchem Gebiete befchäftigt, nur jenem Streben, das ihn 
befeelte, dem Lande und Volke feines Alpenlandes, foviel in feinen Kräften ftand, 
zu nußen. Er war aber auch der beſte Kenner des Gebietes von Steiermarf, 
deffen Täler er alljährlich durchreifte, deflen Berge er erflieg und mit deffen Be 
völferung er in ununterbrochener Derbindung ftand, wobei er in die malerifche und 
bequeme Dolfstracht des Landes gefleidet, dasfelbe durchzog und in fchlichter leut- 
feliger Weife mit den Bauern, Jägern und anderen Bergbewohnern, einen der 
ihren gleich verkehrte. Zugleich dem edlen Dergnügen der Jagd, zumal auf Bemfen 
nachgehend, wohnte der Prinz am liebften in der fommerlichen Zeit auf feinem 
Brandhof im fleierifchen Oberlande, den er 1818 erfauft und zum bequemen Wohn- 
fiß, aber zugleich zur Mufterwirtfchaft umgeftaltet hatte, oder in feinem Haufe zu 
Dordernberg, wo er zwei Nadgewerfe inne hatte und fomit die Stelle eines dort 
fogenannten Radmeifters befleidete. Durch feine Tätigfeit und den Derfehr mit 
allen Schichten des Volkes erreichte Erzherzog Johann einen zu jener Zeit für einen 
hochgeftellten Mann feines Standes geradezu unerhörten Ruf der Doltstümlichkeit, 
der weit über die Grenzen Öfterreichs auch in alle anderen Kulturländer drang. 
Seine deutfche Befinnung, die er nie verhehlte, die mit dem glühendften Patrio- 
tismus für fein öfterreichifches Heimatreich verfnüpft war — und die erwähnte 
Dolfstümlichfeit durch ganz Deutfchland veranlaßten dann im Jahre 1848, daß 
Erzherzog Johann am 29. Juni zum deutfchen Reichsverwefer erwählt wurde und 
fein fchwieriges und wie von vornherein zweifellos erfchien, undanfbares Amt 
auch annahm, aus reiner Liebe zu feinem Dolfe und Heimatreiche. 

Welche Rolle Erzherzog Johann furz vorher 1848 in Wien gefpielt, ift be 
fannt. Er war es, der zu Anfang der Märzbewegung als der einzige aus den 
Hoffreifen die Saffung bewahrt hatte und fo gut es ging, beruhigend wirkte, er, 
der auf die unbedingt nötige Entfernung des Sürften Metternich hingemiefen. 
Später begab fich der Erzherzog noch für einige Zeit nach Graz, um ſich von der 
Wirkung der Bewegung auf „feine Steirer“ zu überzeugen, fehrte wieder nach 
Wien zurüd, war fpäter an der Seite des nach Innsbruck abgereiften Kaifers 
Serdinand in der Tiroler Hauptſtadt und übernahm für eine Zeit auf des Kaifers 
Wunſch deffen Stellvertretung in Wien, wo er mit Begeifterung von der Be 
völferung aufgenommen wurde und durch fein edles, patriotifches und dennoch 
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teeudeutfches Auftreten fich alle Herzen gewann. Er verließ die öſterreichiſche 
Reſidenz, nachdem er zum deutfchen Reichsverweſer erwählt worden mar. 

Wie richtig Erzherzog Johann die Weltlage und die öfterreichifchen Derhält- 
niffe in der fritifchen Seit der Jahre 1848 und 1849 beurteilt, zeigen feine Briefe 
und Tagebuchaufzeichnungen aus jenen Tagen. Seit der Jugendzeit pflegte der 
Prinz Tagebücher zu führen und fie bieten eine wichtige Quelle zur Zeitgeſchichte 
und zur Darlegung feines glänzenden edlen Charakters. Ehrlichkeit und Offenheit 
und feine ausgezeichneten, durch fpäter eingetretene Ereigniffe oft nur zu wahren 
Urteile und Dorausfegungen. treten uns aus diefen Tagebuchblättern oft entgegen. 
So zeigt auch die nachfolgend Hier mitgeteilte Tagebuchaufzeichnung vom 
\. Jänner 1848, daß des Erzherzogs richtiger Blick nach den Weltereigniffen und 
den in Öfterreich zutage getretenen Derhältniffen damals ein wahrer Prophet geı 


wefen. 
\. Januar 1848. 

€s beginnt ein neues Jahr, was wird uns diefes bringen? Das eben be 
endigte hat in feinen legten Monaten uns die Gewißheit gegeben, daf die Welt 
zu einem veränderten Zuftande vorfchreitet. Jch will nicht hier ein Fanges und 
Breites fehreiben, es wäre nur Wiederholung aller verfchiedenen Anfichten, welche 
uns die öffentlichen Blätter mitteilen, bona mixta malis, unbefangene, befangene, bes 
fchränfte, zügellofe, erhaltende, zerftörende Anfichten, wenige als Solge ruhiger, 
leidenfchaftslofer Betrachtungen, entipringend aus dem Prinzip reiner Nächftenliebe, 
reiner Moralität. Mir leben in einer Zeit, wo der Egoismus vormwaltet. Er zeiget 
fich bei den Einzelnen fowohl als bei ganzen Ständen, bei den Regierungen, Was 
ift anderes als Egoismus das Streben nach Wohlleben, nach Genüffen aller Art, 
die wir bei dem fogenannten gebildeten Theil und bei der Jugend der dermaligen 
Generation jehen, was anders als das um fich greifen und an fich reißen des fo 
mächtigen Beamtenftandes (Bureaufraten), was anders das hartnädige Sefthalten 
gegen alle billigen zeitgemäßen durch die Fortfchritte der Melt bedingten Der- 
beffernungen von Seite der Regierungen? Wohin dies führt, hat die Gefchichte ger 
lehrt, wir haben in Sranfreich während der Negierungen Eudwigs XIV., XV. ge 
legten Samen fich entwiceln und mwuchern gefehen, die Revolution, Napoleons Seit, 
jene der Reftauration, wo unbelehrte, ungebefferte Männer die Julius Tage ber 
wirkten. Alle unfere Blicke waren auf Sranfreich gerichtet, auf Bewahrung gegen 
das Revolutionen-Prinzip, dann gegen die Übermacht eines Defpoten. Diefe Seiten 
zogen vorüber, ein 30jähriger Friede erfolgte. Die Kehren der vergangenen Heit 
fcheinen aber verloren zu gehen, man vergaf, daß alle jene Ereigniffe mehr oder 
minder auf den Zuftand der Welt eingewirkt hatten, daß um ihnen zu begegnen, 
alle möglichen Mittel in Anfpruch genommen und Kräfte aufgeweckt werden mußten, 
die Bisher fich felbft unbewuft ruheten. Daß Ddiefe Kräfte aufgeweckt nicht 
wieder nach Gutdünfen beifeite gelegt werden können, jondern, daß ihnen Nahrung 
gegeben werden müfje, daß es von der richtigen Weiſe diefer Maßregeln abhänge, 
ob jene Kräfte zum Guten wirken oder ausarten, ob fie erhaltend oder zerftörend 
werden follen. Dieſe Kräfte find die Dölfer, Ich erfpare mir jenes anzuführen, 
was jedem, der nicht unwiſſend der Seitereigniffe feit 1809 hinreichend befannt fein 
fol. So viel iſt gewiß: man hat die Dölfer aufgewedt, ihre Kräfte als rettendes 
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Prinzip gegen die Übermacht aufgerufen, man hat gegen Alles, was Millführ, 
Druck geeifert, man hat verfprochen, man hat über Rechte, Yationalität ac. auf 
geklärt, furz man hat die Dölfer denken, wünfchen, begehren und ihre Kraft fennen 
gelehrt; was die damalige Jugend in vollen Zügen eingejogen, das ift nach 30 
Jahren bei dem Manne reif geworden. Wie war es denn möglich zu denken, daf 
der alte Zuftand wieder eintreten folle und waren die Mittel, welche man anwen: 
dete, um diefe Unmöglichkeit herbeizuführen, nicht Mittel, welche ganz andere Er 
folge bewirften? Cetztere lafjen fich mit wenig Worten ausfprechen: Derweichlichung 
der Sitten, Rückſchritte in der Kraft der Charaftere, Mangel an brauchbaren Men: 
ſchen, Derfall der Moralität, Indifferentismus oder finftere Religion ohne leben ⸗ 
digen Glauben und warmer Wächftenliebe, ohne thätigem Wirken, Egoismus im 
höchften Grade jeder Art und Weife durch alle Klajfen, Derderbtheit des Volles, 
Schwachheit, Trägheit, Anmaßungen aller Art. Wenn man im Dolfe lebet und 
mit allen Klafjen verkehrt, jo findet man nicht allein dies beftätigt, fondern mit 
Riefenfchritten ſchreckhaft fortfchreitend. Iſt es nicht fehade um die gemedten 
Kräfte? fonfequent geleitet, benüßet, was hätten dieſe nicht Teiften können ftatt aus: 
zuarten oder drohend dazuftehen. Wie mancher, der jet Demagog, Kommunift 
geworden, wäre ein nüßlicher Bürger geblieben, wenn die in ihm mohnende Kraft 
geleitet einen Wirkungsfreis gefunden hätte, Nun aber flehen wir an dem Dor- 
abend von Ereigniffen der bedenklichiten Art, Ereigniffen, die wenn man den bis- 
herigen Gang beibehält, nicht ausbleiben fönnen. Und noch will man nicht be 
greifen, daß es auf dem hisher eingehaltenen Wege, nach dem bisherigen Taft im 
Bandeln nicht mehr gehen kann. Don allen Seiten thürmen fich Gewitter auf; 
wenn man das eine befchwichtigt zu haben glaubte, flieg ein neues flärferes auf, 
bald wird weder Seit noch Kraft noch Dorficht noch Einwirfen mehr zureichen, um 
jenes Gewitter zu entfernen, welches Alles zur Entjcheidung bringen muß. 

Ein Blid auf Europa. Portugal, ein von England abhängiges Eand, welch' 
ſchwache Regierung, wie herabgefommen! Spanien in einem heillofen Suftande, 
wo es fich bewährt welche Folgen fein müſſen, wenn man nicht allein gegen das 
von Bott gegebene Weltgefet ftationär bleibt, fondern eine fchlechte MWeiberregierung 
waltet und wie ein edles Dolf verdorben werden fan. Frankreich an der Folge 
der Revolution, der Kriege und der Partheien frank, bloß durch einen ausgezeichneten 
Regenten gebändigt. Aber diefer Mann ift alt und in dem Kande find noch alle 
Keidenfchaften rege, da ſtecken Herde, die auf allgemeine Umwälzungen losarbeiten. 
England jehr frank, in feinem Innern Irland als ein böfes Geſchwür zehrend — 
durch feine folofjale Jnduftrie auf eine fchwindelnde Höhe gebracht, in feiner aus: 
wärtigen Politif perfid, kalten kaufmänniſchen Schmuggler Sinns, anmaßend, tyrannifch 
in liberalem Gewand, wenig gewiffenhaft in feinen Mitteln, überall unforgend, 
Derlegenheit bereitend, Schuß allem Schlechten gebend um fie zu feinen Sweden zu 
brauchen und nach Umftänden zu unterftügen oder aufjzuopfern. Seit Palmerfton 
das Ruder führt viel fchlimmer. Was wird die Geſchichte für ein Urtheil über einen 
Mann fprechen, deffen Chun und Laffen das Gepräge der Eeidenjchaftlichfeit und 
hämifcher Bosheit trägt. Sehe man Portugal, fehe man Spanien, Griechenland, 
Jtalien, die Schweiz, und überall wo ſich England einmenget, hemmend, verderbend, 
aufregend! Wozu der Haß gegen Guizot und das Streben ihm Derfegenheiten zu 
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bereiten! Die nordifchen Mächte Schweden, die geregelten und Dänemarf genug mit 
ſich befchäftigt. Rußland mit eifernem Szepter regierend, treu feiner Politif ift 
fonfervativ und fräftig, der Kaifer mwohlmeinend. Jtalien in einem Gährungs- 
zuftande, der Pabft zwar einlenkend aber er dürfte durch die früheren Schritte die 
Sũgel verloren haben. Neapel — der König feit, gut denkend aber von Seite Eng: 
lands durch Aufregungen (Sieilien) beunruhigt einen fchweren Stand habend, 
Piemont zweidentig abſolut jefwitifch und Doch zugänglich für die Schmeicheleien 
der Radifalen. Toskana ſchwach, in den Händen des Radifalismus, Parma mit 
einem neuen Negenten beglüct, den wir in Cucca fennen lernten und doch noch 
der Dater beffer als der Sohn, wo aber £eichtfinn, Charakterlofigkeit und Seigheit 
vorwaltet, was ift da zu erwarten? Jin öfterreichifch Jtalien gleiche Gährung, 
mannigfaltig bearbeitet, durch die Königsmacht im Saum gehalten! Aber gibt jo 
etwas Beruhigung? Wenn auch; Manche auf Preußen wenig Rechnung machen, 
fo fcheint mir der König und feine Regierung doch von der Art, daf darauf zu 
rechnen if. Deutfchland, herrliches Dolf, aber nie gährend, und doch wäre diefe 
Gährung nicht zu fürchten, wenn die Regierungen mit gerechter feſter Hand die 
Bügel faffen und das Dolf begreifen möchten. Hannovers König hat nun eine 
fefte Fonfequente Führung, der tüchtigfte aber in jeder Rückſicht bleibt der König 
von Württemberg — die übrigen, manche edle gute — andere ſchwache, endlich 
fehr erzentrifche Ceute. Was fönnte Deutſchland fein! Holland mit fich felbft wenig 
beichäftigt — Regent und Dolf jcheinen fich nicht zu verftehen, Belgien, ein füchtiger 
Huger Mann, der das Gute will an der Spige aber zwifchen zwei $euern ($rank 
reich, England) ſitzend. Die Schweiz! Mit Wehmut blicke ich auf diefes ſchöne Land, 
wo fo viele gute, Brave, tüchtige Männer fich befinden, jegt der Schauplaß der 
Ungerechtigfeit, der Habfucht, des Parteihafjes, der Keidenfchaft und der Rachjucht 
Einzelner. Auf beiden Seiten Sünden und $ehler, aber die fchreiende Ungerechtigkeit 
im Prinzip von Seite der [2 und ebenfo run in den Tücden und im tyrannijchen 
Derfahren des Radikalismus. Schmerzlich blicke ich auf die Urfantone, auf Ober 
Wallis, Zug und das Landvolt von Luzern, Die alte Seit ift vorüber, die frühere 
Geſchichte abgefchloffen, das Beginnen der neueren wenig erfreulich, Und follen 
denn die von ewigen Sirenen umgebenen Chäler, die Ufer jenes Sees, wo auf 
einer abgelegenen Wiefe der ernfte Schwur geleiftet wurde — nicht in ungeftörter 
Ruhe bei ihrem alten Herkommen umd Sitten belafjen werden, Das kann ich nicht 
verdauen. 

Und mein Oſterreich wieder, biſt dur ſchon fo alt, ſchwerfällig, Fränklich, ift 
bei dir feine Erneuerung mehr möglich? Überall fieht man es entweder gehen 
oder herrichet ein Unwohlfein. Überall werden Wünfche laut, Ungarn! Mas könnte 
dies fein, aber der Mangel an fonfequenter Kraft belebte es was um fo ſchwerer 
zu leiten ift. Galizien! Su frifch im Gedächtniß die dortigen Ereigniffe, ein heillofer 
Suftand, herbeigeführt großentheils durch die vernachläffigte und verkehrte Admini- 
firation feit 50 Jahren. Don Jtalien fprach ich bereits. Böhmen! welche Kraft 
und Intelligenz, aber auch da Alles lebendig, eine fompafte Provinz, fie begehret, 
da kann man nicht taube Ohren machen. Und meine lieben Länder der Berge, 
fie horchen zu hören, bedenken, fie find die legten im reden, aber fie werden auch 
reden. Wie nun die Welt ftehet und wie es bei uns taget — da es vergeblich ift 
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zu bemänteln, zu verbergen, da alle zu Gebote ftehenden zurücdhaltenden Mittel 
nicht allein zu nichts, fondern zum Schlimmen führen — ift es hohe Zeit, daß die 
Regierung ſich ermanne, überlege, handle und das Heft aus der Hand der Beam- 
ten Kafte reife, die nur das Ganze zum Bruch führt: Es ift die höchite Zeit. 
Der Herr hat in furzen Zeiträumen gewarnt und hat aus dem Schlafe aufgewedt 
— handeln — handeln — fonft fällt Öfterreich und das fchöne Reich geht in 
Trümmer. — Was fann, was foll ich nun than? Mein Scidfal ift eines mit 
jenem meines Datferlandes, mit jenen meines Kaifers, meiner Agnaten, löſt fich 
erfteres auf, fallen letztere fo ift ihr Schickſal das meinige, nur mit dem Lntere 
fchiede, daß ich ausharren, nicht nachgeben, fämpfen, fefthalten, fiegen oder mit 
Ehren zu Grunde gehen werde. Ich täuſche mich nicht tiber die Zukunft, denn ich 
habe diefe Sache feit mehr als 50 Jahren beobachtet, überleget; wenn ich auch 
düftere Empfindungen habe, wenn ich auch fehe, daß es noch fehr ſchlimm werden 
muß bevor man aufwachet und dag dann vermutlich halbe Mafregeln, Schranfen 
unzeitiges Wachgeben, Furcht eintreten dürften, fo bin ich, da mir nichts unerwartet 
fommen Fann, ungebeugten Mutes; ich vertraue auf Gott, habe einen redlichen 
Willen, unbefangene Anficht und ftehe bereit endlih das Meinige zu thun, ich 
werde vor feiner Schwierigfeit zurüdjcreden und mutig handeln. Wer fih um 
mich feharen wird, dies läßt fich nicht vorausfehen, gleichviel. Was ich nun der 
malen thun kann und thun foll bejchränfet ſich darauf einmal jest in Wien vorzu- 
ftellen, zu reden, zu warnen, zu raten, Täufchungen zu befämpfen, die Wahrheit 
wie fie ift darzuftellen umd dies ohne nachzulaſſen bei Allen, wo es Not thut, dieſe 
aufzurütteln, zu wahrer Chätigkeit, zum Eingreifen zu treiben, mögen meine Worte 
gefallen oder nicht, dann da, wo mein Wort gilt, für das Gute wirken, die Leute 
tröften, die Beſſern aufmuntern und allem dem, was jeßt zum Schlimmen führt hartnädig 
entgegen zu flellen. In diefer Seit, wo fich Manches für die Sufunft vorbereitet, 
wäre mein Wunſch, da ich im Centro vergeblich etwas durchfeßen kann, ich auch mich 
nie als eine Oppofition oder als ein Beförderer der laut werdenden Stimmen, wenn 
fie auch Recht hätten zeigen will — dahin zu wirken, wo es gelten wird. Wenn ich 
die Zuftände Jtaliens, der Schweiz und Deutfchlands betrachte, jo ergibt fich die 
MWichtigfeit Tirols, daß dieſer Fels ein Fels bleibe, wo fich die Wogen brechen 
follen. Dies ift die Aufgabe, fie ift von hoher Wichtigkeit, fällt Tirol fo fallen die 
übrigen Gebirgsländer, fteht Tirol fo ift nach Südweſt und Norden nichts verloren. 
Das Dolf an Öfterreich treu zu erhalten und durch das Dolf zu wirken ift die 
Aufgabe. Seit dem Jahre 1805, aljo feit mehr als 40 Jahren, habe ich dafür 
gewirfet und obgleich angefeindet, mit Mißtrauen behandelt, gelähmt, gehemmt, 
fann ich mir fagen, daf ich nicht vergeblich gewirfet. Jahre des Glückes und des 
Unglüctes haben mich mit dem Dolfe vereiniget, wir fennen uns wechjelfeitig, ich 
habe es redlich vertreten, es nicht verläugnet, dafür gelitten. Diefes weiß es. In 
anferer Zeit muß man, will man was wirfen, Dertrauen haben, dies gewinnt fich 
nur durch eine Reihe von Jahren, durch ein konſequentes redliches Benehmen, 
durch die Kenntnig aller Derhältniffe, durch das Leben in und mit allen Klafjen 
— dieſes es mus verdient und dadurch erworben, es muß gepflegt und erhalten 
werden. 

Diefe Aufgabe zu löfen, wofür ich gelebt, gedacht, gewirkt habe, bin ich im 
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Stande, dies fagt mir meine Überzeugung und eine innere Stimme treibt mich dazu. 
Diefes übergab man mir auszuführen, von Tirol aus läßt fich die Schweiz zum 
Guten bearbeiten, der Bergbewohner muß zum nachbarlichen Bergbewohner un- 
befangen und herzlich fprechen und auf dem Wege der Wahrheit und des Der- 
trauens für das Gute wirken. Don Eirol aus läßt ſich auf das nachbarliche Deutſch- 
land einwirken, unbefangen ift die Stimme, die aus den Alpen hallt, fie wird gewiß 
Anklang finden bei denen, wo deutfche Sprache gilt. Don Tirol aus blidt man 
herab auf die Ebenen Jtaliens, das Dolf der Berge hält die Pforten dahin für 
die Deutfchen in feiner Hand; jo lange Tirol unerfchüttert ftehet, ift in Jtalien 
nichts verloren, Cafe man mich wirken, ja vielmehr trage man mir auf zu wirken, 
ohne Hemmungen — ich will feine Anftellung, feine Eitel, dazu find Gouverneurs 
und Militärbehörden; aber weiſe man fie an, mich zu. unterſtützen und feine Schritte 
ohne mein Wiffen zu machen, damit nichts verdorben werde und gebe mir die Aufr 
gabe zu löfen in die Hände, dann will ich mit Gott zeigen das, was der Johannes 
durch 30 Jahre, wo man ihn brach liegen ließ und er in der vollen Kraft war, 
hätte feiften fönnen — ich will zeigen, was er in feinen alten Tagen noch vermag, 
und was ein gut geleitetes treues Dolf if. — Ich fahre diefer Tage nach Wien, 
wir wollen jehen! 


Künftlerifche Winterfreuden, 
Don W, Sted, 


Im vorigen Jahre ift uns in zwei Ausftellungen das flawijche Lebensgefühl 
in feiner pomifchen und wohl auch polnifch-ruffiihen Artung gezeigt worden, Wir 
haben Damals in der Tat einen jehr großen Eindruf empfangen: nicht nur von 
einzelnen Künftleen — jung verftorbenen oder immer noch ins tieffte ihrer Seele 
hinein grabenden — fondern auch den Eindruc [einer uns Mitteleuropäern 
bis dahin ganz fremd gebliebenen Sipilifation und Sehnfucht nach Siviliſation, 
£eben und Sehnfusht nach £eben, wie es fich in dem öfterreichifchen und ruffifchen 
Polen Tag für Tag mit großer JIntenfität abjpielt, ohne daß wir bisher auf eine 
andere Art davon erfahren hätten als von Zeit zu Zeit auf dem Umwege über 
literarifche Erzeugniffe. Die bildende Kunft war uns fremd geblieben. Als nun 
diefes Jahr die Sezeffion eine Ausftellung junger ruffifcher Maler anfündigte, durfte 
man die Ergänzung zu der im vorigen Jahr empfangenen Impreffion erwarten. 
Man dachte ſich, jetzt werden wir die reinen Auffen in ihrer Stärfe auf uns 
wirfen lafjen. Trotzdem nun dieſe Ausftellung an die 200 Nummern zählt, ift 
diefe Erwartung nicht ganz erfüllt worden. Gewiß find einige Werke von Künftlern 
zu fehen, die mehr als einen Einſchlag von Nationalität gaben, die, fobald 
fie direft charakterifieren, ein ftarfes Gefühl, faft eine Erſchütterung und manchmal 
möchte man vielleicht fagen: viele Bilder find eine unbewußte Jlluftration zu den 
Büchern von Doftojewsti und Tolftoi. Aber merfwürdigerweife ift fonft, wenn man 
durch diefe Ausftellung der Sezeffion geht, jehr viel Paris zu fühlen, Paris von 
Aontmartre, vom rechten und linken Ufer, unten oder oben, wie es fih an Ort 
und Stelle, dann im Salon des Independants zeigt oder in Heinen Käden, aber 
auch das Paris der mondänften Art mit viel $limmern und $arbentönen bis zu 
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den feurigften Spielen oder den fpielerifcheften Seuerwerfen. Das merft man 3. 3. 
bei Bilibin, der daneben zwei Jlluftrationen in einem fehr ruffifchen Ton, doch in 
einer ganz anderen Technif ausgeftellt hat, wie es einem überhaupt in diefer Aus- 
ſtellung paffieren mag, dag man unter ganz verfchieden gemalten Bildern demfelben 
Namen begegnet. &s fcheinen noch fehr viel junge £eute da zu fein, und wenn 
der Ausdruck geftattet if, die Überzahl hat fich Hinter ein paar große Namen 
der neuen Schule verfchaut. Hie und da bemerft man irgend eine Sehnfucht, die 
ganz zarten Töne von MWhifller zu treffen und dann ift eine ganze Serie von 
Bildern da mit den allerfeinften Sarben gemalt, wie bleichfüchtige Mädchen. 
Wunderbar ift, daß das alte Rußland, wie es in unferem Gehirn aus den Büchern 
her lebt, fo ein Rußland mit Rokokoklängen hier viel öfter auftritt als das 
fchreiende und unter Schmerz ftöhnende, gequälte und von Sehnfucht gepeinigte 
Außland, das uns die Maler des vorigen Jahres oft unbemwußt in einer Land: 
fchaft, in einem Baum, in dem Bauernwagen, der durch irgend eine Steppe fuhr, 
ergreifend ftarf zur Anfchauung gebracht hatten. Die Sefte, die wir diesmal in 
Bildern dargeftellt fehen, find auch weit weniger wehmütig als die Feſte des vorigen 
Jahres, und wenn einmal, wie es bei Sarubin oder Kuftodijeff gefchieht, das große 
Außland in einer Szene vor unferen Augen auftaucht, fo ift das eine Ausnahme 
unter hundert und fo und fo viel anderen Bildern, die — und ihre Autoren find 
gewiß ftolz darauf — nur um der Malerei wegen gemalt worden find. 

Was für fonderbare Einwirfungen man in diefer Ausftellung bemerft, 
zeigt Schrecken verbreitend der Apfelbaum (Tr. 133) des fonft fehr talentierten 
Rohrich — dem Namen nach im übrigen wahrfcheinlich ein Deutfchruffe — denn 
diefes Bild ift fchon geradezu ein japanifcher Einfall. Noch bunter wird der Ein- 
drud natürlich, wenn man die Skizzen und lluftrationen genauer anfieht, man 
möchte da zur Aufflärung des Publikums, das rafch die Diftanzen vergißt und auch 
gar nicht verpflichtet ift zu beurteilen, fondern nur aufgefordert zu geniegen, man 
möchte da alfo wiederum fagen, dag Skizzen eigentlich faft immer fehr gut find. 
Und find fie nicht gut, fo find fie zum mindeften fehr intereffant. Bei einem ein- 
zigen Bild möchte man übrigens fagen, daß das Sicherinnern an Werke anderer 
Meifter doch nicht zu weit gehen darf, das ift das „Nennen“ betitelte Bild von 
Jatuloff, der fonft ein ausgefprochen perfönlicher und gar nicht in die Art des 
Kopierens verfallener Maler ift, diesmal aber ein Werk hineingehängt hat, das 
jeden, der die alten Jahrgänge des „Pan“ Fennt, durch den Wit der technifchen 
Anordnung — und fonft ift an dem Bild eben nichts — fofort an ein damals 
erfchienenes und viel weniger prätentiös gemaltes Werk erinnern muß. 

Der große Eindrud, den uns voriges Jahr die Polen gegeben haben, ift 
diefes Jahr ganz ausgeblieben. Das war ein Eindrud einer uns unbekannten 
Welt, die uns erfchütterte: junger Menfchen, die in Meinen Stuben dahinftarben 
und noch nicht fünfundzwanzigjährig Meifterwerfe gefchaffen hatten, fonderbarer 
Bildhauer, die um alles in der Welt unbeirrt ihren eigenen Pfad gegangen waren, 
alles unbeirrte Leute, die malten und eine neue fünftlerifche Sorm fuchten und die 
ganze Kultur ihres Eandes ebenfo umftürzen wollten, wie ihre Sreunde die Lebens- 
formen ihres Eandes — furz eine Welt. So etwas, auch nur den Anfchein einer 
Welt hat uns die Ausftellung der Auffen in der Sezeffion diefes Jahr als 
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Weihnachtsgefchenf ficher nicht gebracht. Wir gehen weg, find unberührt und 
denken uns, daß Das eigentlich mit fehr wenigen Ausnahmen ebenfogut junge 
Ceute aus Mähren oder aus der Marf oder aus Breslau oder von Gott weiß 
wo ſein Fönnten, die in Paris in dem Ateliers und in den Schulen viel gejehen 
haben und nun unglüdfelig viel herumerperimentieren, 


* 
* * 


Aus der Sezeffion natürlich ins Künftlerhaus. Im Dämmerlicht eine Aus- 
ftellung, die das helle Licht diefer Ausftellungen zur Weihnachtszeit für Käufer 
arrangiert, auch gar nicht vertrüge. Im erften Augenbli® hätte man £uft, oft 
gefagte Dinge und erft lehthin zu Beginn des Kunftjahres mit einiger Dehemenz 
an die Adrefje der fiaatlichen Behörden adreffierte Dinge zu wiederholen; dann, 
während man durch die Säle geht, diejelben Fugen, geſchickten Maler: Adams, 
Krauf, Deith, Schattenftein, Temple, Mehoffer, Joanowitfch, Viktor Scharf oder 
unter den Malern unferer Gegend, Pippich, Setſche — man kann fchließlich die 
£ifte der Porträtiften, die zuerft genannt worden find und der Heimatmaler, die 
man dann genannt hat, ebenjo verfürzen wie verlängern, wenn man alfo bemerft 
hat, das ift genau dasfelbe wie vor einem Jahr oder zwei Jahren und es wird 
im nächften Jahr hier genau ebenfo fein: es kommt höchftens irgend ein Neuer 
mit derfelben Art hinzu, irgend ein Alter ftirbt, dann fehlt einem die Energie, fehlt 
einem fozufagen, der Effort um wütend über diefe Talente, wie die Maler hier, 
die fich nicht anftrengen, an ihre Grenzen zu gehen, auf die Gefahr hin, einmal 
ein Bild weniger zu verfaufen und fein Zorn, daß man fo gar nichts tut, damit 
die jungen Ceute, die wir nicht Tonnen, irgendwoher fommen, aus Wien oder der 
Provinz oder Dorftadt, mit ungelenfen, aber eigenen Bildern, fei es in die Schule 
oder in die Ausftellungen kommen, kurz der Zorn ift angefichts der vielen fügen Dinge 
aus Dragant und gefponnenem Suder verraucht. Man geht hinüber in die Gedächtnis- 
ausftellung zu Ehren des verftorbenen Bildhauers Schachner, fieht fich die Modelle 
und die Pläne an, entdeckt dort, was man ſchon lange geahnt hat, daß das ficher 
ein fehr talentierte Menfch gewefen ift, nur fich zu leicht gefügt hat und zu gern 
gefügt hat, wenn es galt, irgend einen Auftrag zu befommen und daß er dann 
zum Schluß, wie er den Kampf mit Wagner in der Mufeumsfache hatte, aus dem 
Künftlerifchen ganz in das Kunftpolitifche geraten ift, und daß man heute bedauert 
ihn nicht höher einfchäßen zu Fönnen als einen braven, fehr fleißigen, Forreften 
Safjadenzeichner, dem auch ab und zu ein Grundrig gelungen ifl, der aber über die 
Grenzen unferer 19 oder 20 Bezirfe hinaus ficher feinen Weltiuf erlangen dürfte, 


» "x 


Bei Miethfe eine Ausftellung, die ſchon fertig ift und eine, die eben wird. Der 
Maler Cäſar Kunwald, der in Berlin gewiß eine Menge gelernt hat, ſiellt ziemlich 
viel aus. Am beften fcheint mir noch das Bildnismäßige, während ich feine Cand⸗ 
fchaften oder gar feine Stilleben nicht recht in mich aufnehmen kann. Tatfächlich 
hat er eine Menge gelernt, wird noch eine Menge lernen und wie fo die Jahre 
gehen, wird er eines fchönen Tages in der Stadt, in der er fich angefiedelt haben 
wird, ein beliebter Porträtift fein. Es tut mir leid, daß ich nicht mehr fagen kann, 
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aber ift man die Stiege herabgeftiegen und tritt man in den Saal, wo die Bilder, 
Zeichnungen und auch die längft befannten Jlluftrationen von Daumier ausgeftellt 
find, dann ergreift einen mit einem Male die Gewalt eines jehr großen, ja mehr 
als das, eines genialen Künftlers, der 7O Jahre oder, um es genau zu jagen, 
71 Jahre alt werden mußte, bevor er dann nach feinem Tod jetzt in den legten 
5, 6, 10 Jahren der große Mann geworden if. Jahrzehnte lang hat man ein- 
fach gejagt: Daumier, ja Daumier und Gavarni, das find fo die Karikaturiften aus 
der franzöfiichen Seit, aus den fünfziger, fechziger, fiebziger Jahren, wir wifjen 
fchon. Eigentlich wußte man gar nichts, denn man kannte nicht einmal diefe Kari- 
Faturen genannten Meifterwerke, in deren jedem einzelnen das ganze Leben von 
Paris mit allen feinen Spiegelungen von außen her und all feinen Abgründen mit 
einer Bosheit, für die das Wort teuflifch eine Harmloſigkeit ift, ausgezeichnet war. 
Erft in unferer Seit hat man ſich dann erinnert, daß diefer Daumier auch gemalt 
hat und wie das bei uns jebt jo geht, find natürlich die Bilder in ein paar 
Jahren unbezahlbar geworden und der Auf unerhört und jeder Menfch weiß heute, 
daß der Maler des „Sancho Panfa* und des „Oedipus“, des „Richters“, der 
„Theaterfzene* einer von den paar großen Künftlern diefes 19. Jahrhunderts 
war. Und gerade diefes 19. Jahrhundert hatte nicht fehr viele große Künftler. 
Die Ausftellung der Malereien Daumiers hat nun neben den Bildern, die ich 
eben genannt habe und einer ziemlich vollfländigen Auswahl feiner Parifer 
Blätter, auch einiges zu zeigen, das aus der Sammlung Rouart in Paris, der 
Sammlung Cevingftone in Frankfurt a. M., von Diau, Duret, Sontanille in Paris 
geliehen wurde, das jelbft die Befucher der Hundertjahr-Ausftellung in Paris 
1900 zum Teil alfo nicht gefannt haben und von denen einzelnes wie dieſe 
„Emeute*, eine Revolutionsfjene, einen unerhörten malerifd.dramatifchen Reiz 
haben, neben der „Emeute* und dem „Oedipus“ ift vielleicht die Parkettfjene 
das fchönfte, was da ift, für die, die nicht ganz im der Daumierfchen Art aufzu- 
gehen vermögen, denn fie werden über dem Sancho Panfa, diefem nachdentlichen 
Knappen, für eine Weile lang die anderen wundervollen Dinge vergefien. 

Wer fich über Daumier in amüfanter und unterhaltender Weife inftruieren will, 
hat die befte Gelegenheit, wenn er das erft Eürzlich erfchienene Buch von Erich 
Klofjowsfi (München, R. Piper & Eo.) aber wirflich aufmerfam durchlief. Er 
teägt dazu noch den Gewinn nah Haus, das Intereſſanteſte, was Daumier ge 
macht hat, in Jluftrationen bei fich bewahrt zu halten, denn den Cext — wir 
lkennen doch unfere Eeute — werden nicht viele Leute eindringlich lefen. 


Herr Hugo Heller am Bauernmarkt in feinem Kunftjalon, in dem er ſich immer 
beftrebt, etwas den Wienern nicht Sugängliches und andı den Mlinderbemittelten 
Erreichbares zu zeigen, hat den Plan, den ganzen Winter über englifche Graveure 
zu zeigen. Er beginnt mit einer Ausftellung, die Jofef Pennell und Shannon be 
herrichen und in der Sir Haden, bei uns fonderbarerweife fo gut wie unbefannt, 
die Novität darftellt. Don dem, was an den Wänden hängt, find Pennells Iew« 
Dorfradierungen und eben die Blätter von Haden in ihrer fonderbaren, die Fläche 
ſtatt der Einie zur Wirfung benugenden Manier, das Intereffantefte. Daneben find 
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malerifche Skizzen von Frau Heller-Ofterjeger zu ſehen, die fich ſehr viel 

gibt, jehr anfländig malt und nur leider nicht genug zeichnen kann. Aber gegen 
über den paar Dingen an den Wänden diejes Heinen Kunftfalons find die Hum- 
derte von Blättern zu erwähnen, die man, ruhig an Tifchen fitend, aus 

nehmen kann und aus deren Anfchauung man die große graphifche Uunſt der 
Engländer Sir Pennells, des Radierers, wie Shannon, des Lithographen, Ricketts 
der Holzichnitte macht, und wie gejagt, Seymour Hadens, eines unglaublich ftarfe 
Eindrüce vermittelnden Nadierers genießen fann. Das alles fommt aus England 


dem an die Seite ftellen fann. Ja, William Unger, defjen Blätter gerade jeßt im 
Dorotheum zu fehen waren, wäre einer, aber neben Schmußer, der die Erbichaft 
antritt, auch der einzige und unſere Eandfchaft, unfere Käufer, unfere Barodfiraßen, 
alles das hat niemand radiert und auch von unferen interefjanten Menſchen ijt 
feit Kriehuber niemand von einem Künftler feftgehalten worden. Jet machen es 
die Photographen. Und wenn man die englifchen Blätter von Wifthler oder Pennell 
fieht, jo bedauert man, dag Alt, der der Mann dazu geweſen wäre, nicht unfere 
Stadt durchradiert hat, vom Stephansturm bis zum Kahlenberg und der Grinzinger 
Einie und dem MWobelprater, alles, was wir lieben. Aber er hat eben nicht radiert, 
und die vielen geſchickten jungen Ceute, die wir haben, machen alle große Kunft, 
als ob ein Denedigblatt von Mifthler nicht größer wäre als alles, was da im 
Künftlerhaus diefes Jahr zu Weihnachten wieder aufgebaut worden ift. 


* 
* * 


Gelegentlich der Mappen englifcher Graphifer bei Heller erinnert man fich 
einiger weniger deutfcher Gegenſtücke, die es doch jedes Jahr gibt, wie die im 
Derlag von Hans v. Weber herausgegebene Sammlung höchſt interefjanter Blätter 
von Kubin oder der beraufchenden Ardhitefturzeichnungen won Menzel, deren 
Ruhm man ausfchreien müßte und die bei Wasmuth in Berlin erjchienen find, 
aber dann ift es auch jo ziemlich aus, wenigftens wenn man an Dinge in mäßiger 
Preislage dent. Dafür wächit unfere Kunftliteratur ins Unendliche, die Klaſſiker 
der Kunft in Gejamtausgaben, die die Dentfche Derlagsanftalt ſchon jeit Jahren 
herausgibt, wachſen und haben jegt einen jehr fchönen „Donatello“ herausgegeben, 
von Paul Schubring ediert, wobei, wie es ja das Prinzip der Sammlung war, 
die ausgezeichnete Fritiiche Auswahl der fehr vielen Illuſtrationen (277) die Haupt: 
ſache ift, wenn auch die Einleitung felbit, jo kurz fie auch ift, mir ausgezeichnet er- 
fcheint gegenüber mancherlei hochmütigen Produftionen der Kunftliteratur, die einem 
fonft zufommen. 

Interefjant in feiner fheinbar unwiffenfchaftlichen Meitfchweifigfeit, während es 
tatfächlich eines der Mügften und den Geift aufs befte ordnenden Hunfibücher ift, 
müffen die Kunftanalyfen aus 19 Jahrhunderten des Prof. Dr. Berthold Händde 
genannt werden, die er mit Recht ein Handbuch für die Betrachtung von Kunft 
werfen nennt. Der lernen will, wie man Bilder und Architelturen aus den ver- 
ſchiedenſten Welten und Kulturen verfteht, wird mit Gewinn diefes Buch ergreifen, 
aber er darf fich nicht einbilden, daß er in zwei Stunden etwas erreicht: es ifl ein 
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Buch, das man entweder Zeile für Zeile und bei jedem Abſatz den Blick zur Jin 
ſtration gerichtet, Iefen muß oder das man befjer einfach nur auf feine vielen und 
fehr merkwürdigen luftrationen hin anſieht. Aber Bilderbücher, denke ich, hätten 
wir genug und hier ift einmal ein illuftriertes Buch, an dem der Tert feinen Wert 


hat. 


Sonft gehen fo die Sammlungen weiter, die berühmten Kunfttätten find, 


glaube ich, ſchon bis zum 50. Band vorgefchritten, letzthin habe ich ein ganz 
hübſches Buch über Athen von Peterjen aus diefer Sammlung, die bei €. U. See 
mann, £eipzig erjcheint, mit viel Gewinn in der Erinnerung an eigene Gänge in 
Athen gelejen und jetzt in den legten Tagen hat mir ein Buch über Affifi — 
allerdings weniger durch den Tert als durch die lluftrationen — die Stadt des 
heifigen $ranzistus mit ihrer Mifchung von Katholizismus und Engländertum fehr 
ftarf ins Gedächtnis zurüdgerufen. Und dabei ift es noch nicht Mitte Dezember und die 
Bücher fommen weiter, dünne, die Serien, einzelne und man weiß eigentlich nicht, 
wer fie alle faufen foll Aber es muß doch ein Publikum dafür geben, denn nur 
uns Rezenfenten die Freude zu machen, fo graziös find unjere Derleger doch nicht. 
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Hochſchulen. 
Dor kurzem ift von dem jetzt dem Unter · 
richtsmirifterinm zugeteilten Fachſchuldirektor 
Ernft Pliwa eine verdienfivolle ftatiftiiche Arbeit 


eh 26, im entfprechenden 
5826, ım 
1907/ogaberfchon 9736. Die, 

an allen hhochſchulen hält alfo trof der ſich 


AIR) 
ill 
‚7 1 i 

9 
J——— 


9 

& 

E 
12 


Hu R 
sin ih 
IE i 
ji B; 
ji 1 
eh 


—— 
ſchlen mit Vorliebe gewählt. So hatte 
von den 615 approbierten Kandidaten des 
* franz Eulenburg. Der atadenjche Maduucs. 
Keipsig, Teubner 1908. 3 


2 


Din 


468 

ifdultsamies im. Stbiejahne 1902/00 

Studienjahres s 190elar) 09 der Kane one 
Sprache als Hauptfad, 


Mathematif 
als Hauptfach und 


Safultäten im enormen 
Stubienjahte 1907/08 betrug die Zahl der on 
diefen Fafultäten inffribierten ordentlichen Hörer 
4605 — im Durchſchnitt alfo mehr als 1000 2 
der vier Stubienjahre —, während die 


ittlich 

hochſtens 600 beträgt. Das find jedenfalls ganz 
ungefunde Suftände, die in Derbindung mit den 
fehr verſch lechterten Au⸗ ſichten der Juriſten und 
Mediziner direkt zur Züchtung eines wiſſen ⸗ 
ſchafllichen Proletariats im großen führen müfſen. 
Es wäre daher fehr wünfchensmert, wenn 

ſich die Mittelfchüler in weitaus größerem Mafe 
als bisher den gewerblichen und anderen fach⸗ 
lichen Mittel. und Hochſchulen und vor —— 


wicklung diefer —— Hochſchulen zuwendet 
und daß dieſelben beſtrebt find, den Kreis 
diefer Hochſchulen felbft und dann den Studien» 
betrieb am denfelber immer mehr zu erweitern. 
Die wichtigſten neneften Schritte in dieſer Be- 
ziehung find die mit 1. Jänmer 1909 em 
folgende Derftaatlihung des Konfernatoriums 
der Geſellſchaft der Mufiffreunde in Wien 
und die Derleihung des Promotionsrechtes 
an die tierärztlihen hochſchulen. Die Der 
faatlichung des Wiener Konfervatoriums 
bringt diefer Hauptfunftfchule des Neiches die 
Errichtung von 4 nenen Meifterfchulen, deren 
Zeitung erften Bünftlerifchen Kräften übertragen 
werden foll, nämlih je einer Meifterfchule für 
Klavier, Geige, Kompofttion nnd Gefang. Schon 
bloß die bereits geficherten Bernfungen des 
Hlaviervirtuofen Godowsky und des Begründers 
der berühmten, namentlih aus England und 
Mordamerifa ſtark befnchten Prager Geigerſchule 
Sensif am diefe neuen Abteilungen des Konfer- 
vatoriums zeigen, daß ſich der Staat tatfächlich 
um die Geminmung von Kräften allereriten 
Ranges bemüht, In die Derftaatlihung werden 
fümtlihe bisherigen Lehrer, jowie der Sekretär, 
der Kaffier, der Buchhalter und der Schuloffizial 
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muß auch in Zukunft — erworben 
ja es bildet dasfelbe nach der neuen Rigorofert- 
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fung (Rigorofum) die Dorausfegung 
iaſſung zum tierärztlichen Doftorate, Die Difjer- 
tation und das Rigoroſum follen den Beweis 
—— daß der diplomierte Cierarzt * 
jelbftändiger wiſſenſchaftlichet Forſchung auf 

Gebiete der D befähigt iſt. Gleich" 


dem. öfterreichifchen — 
Studierenden mit 50 X, für die Ausländer mit 
75 K bemefjen wird, wobei Berl — 
tierärztlihen Hochſchule in Wien flubierenden 
Militäe-Deterinärafademiler von der 
des Untereichtsgeldes befreit find, Au 
lihe Hörer, welche nur zum Befuche 
Dorlefungen zugelaffen werben, — 
Unterrichisgeld von je 5 X für jede ein 
wöchentliche Unterrichtsftunde im Semefter zu 
entrichten. Bezüglich der oben erwähnten freien 
— murde die Übergan 

ffen, daß an der Wiener Hodfihule ı 
dem Be ante des langjährigen ernannten Rektors 
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de ift bereits derart 
baufällig, daß ſchon mehrfach der Unterrichts 
betrieb unterbrochen werden mußte, um die not⸗ 
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frifcherer Zug gefommen. 

Wiſſenſchaft ftiftete den Betrag von 
Million Kronen zur Gründung 
itutes für Radiumforfhung 
Diefes Inſtitut foll nun neben das 
lifche Umiverfitätsinftitut Fommen, 
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Für die innere Einrichtung diefes Inſtitutes fteht 
Thon eine weitere Spende eines Ungenannten 
im Betrage von 100,000 X zur Derfügumg, 
während die Betriebsfoften der Staat decken 
wird. 


Auch für die beiden Prager Univerfitäten, 
welche, wie der Chroniſt ſchon öfter ausführen 
mußte, ebenfalls untergeradezu unhaltbaren Raum: 
verhältniffen feufzen, wird num bald die Stunde 
der Erlöfung fchlagen, Die nötigen Baugründe im 
Afjanierungsgebiete find endlich vom Staate über: 
nommen, die Banpläne endlich vom Unterrichts- 
minifterium genehmigt worden. In 4 bis 5 Jahren 
werben hoffentlic; die neuen Univerfitätsgebäude 
vollendet und damit Zuftände befeitigt fein, die 
jeder Befchreibung fpotten, Nur für die arme 
Univerfitätsbibliothet, die ebenfo notleidend ift, 
ſoll nichts gefdehen, obwohl die Gefahr befteht, 
daß der einzige hierfür geeignete Platz in der 
Mähe der neuen Univerfitäts-Bauptgebände, ein 
Stüd des fogenannten Affanierungsblocds 1 von 
der Eigentümerin, der Prager Stadtgemeinde, par- 
zellenmeife veräußert wird, nachdem der Staat 


die öfterreichifchen Bochfchulen in Feiner 
Das Gegenfonto, welches unfere 


fehen Univerfität die Yladıfolge des nad) 
berg abgegangenen Profefiors Alfreb 
And die Habilitierung des: bisherigen 


Weife, 


Hochfehnlen iefen 


berger auferordentlichen Profefiors Julins Schott: 
länder, welder feinem Meifter, dem Gynäfologen 


Rofthorn, Wien folgte, an der Wiener Uni. 
verfität gehört wohl auf diefes Konto. 

Sehr iſt auch wieder da⸗ 
Sterbefonto der schen Ab- 
gefeben von den bereits fett langem im Ruhe: 
ftande lebenden Profefjoren, dem feit 
1883 penfionierten Wiener Zoologen 


Steinermayr, welcher 

verſchied, an den Krafauer Archäologen MDa- 

fayisti, welcher in Athen ganz plöblich im 36. 
ji einem Aneurys 


fangfährige Privatdozent Phrfit 

Mofer und endlich der Honorardozent für Der- 
meſſungs kunde und Grundbuchs recht an der deut- 
ſchen tedhmifchen Eodhfchule im Prag, Karl 
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37 Jahren ernannt worden und auch da 


meiften, befonders auf den medizinifchen Fakul⸗ 

kein Gehalt. Es alfo nad 
diefen Darlegungen der Schrift die 
eine geſonderte aus ver 


ü führliche Befpredung 
dienen mwiirde, — eine Verbeſſerung dieſer 
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Seuilleton. 


Berliner Theater. 
Iv,* 

Unter der wohlgezählten 50 Premieren“ 
abenden der erfien 3 Nonate der Saifon waren doc; 
einige, die nicht verloren gingen oder die wenigftens 
im literarifchen Xiefrolog Beachtung fordern. 

£aft uns die Mafe räumlich ordnen! Eine 
gewiſſe wenn auch nicht 


der aiteraturiheader. Yicht nach 
gemäß der Alters» 


fpieler iehen für das afiyrifche 
Fi 1“, Mehrtanfendjährigen Schlaf follten 
Mufit, Afyriologie, Koftämfcneider, Mafchinift, 
, Balletteufeneize, Schaufpiel 2 
ichtet (und der war Joſef Lanfis, 


feine indisfrete Mitteilung machte, beftieg mit 
feiner legitimen Frau und mit geretteter ſiitlich · 
keit den Scheiterhaufen. — Nicht ganz bis nach 
Nimive zurück entwickelte fich im übrigen das Keper- 
toire des Königlichen Schaufpielhaufes. Immerhin: 
eine hiftorifche Seitabgrenzung des Terrains ift, ſo 
lange unter den Dichtern der Gegenwart nur 
den Schönthan, Blumenthal und stowronnek der 
Weg zur Hofbühne offen feht, nicht einmal zu 
mibiligen. Auc mußte man nicht juft von der 
älteren Siteratur das Sebensunfähige galvani- 
fieren. Otto Ludwig hat ein im fchlimmen Sin 
theatralifches Sragment hinterlaffen: „Die Tor- 
ganer Heide“; eine unverfennbare und unglückliche 
Vachahmung von „Wallenfteins Lager“ („ +. - 
wie er ſich räufpert und mie er fpudt,“ jener 
Schiller, den Otto Cudwig gerade jo befämpfte, 
wie Grabbe die Shafejpearomanie ..... !). Das 


* Siehe „Öfterr, Rundſchau“ XVI 5, Seite 334 f. 
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den Konturen diefer herzigen Menfi 
rührende Einfalt im ihrer Welt! — Aber ein 
freitbar interejfantes Erperiment 
Schaufpielhaus mit der Inſzenierung von Cheiftiant 
Dietrich Grabbes Hohenftanfendrama 


„Kaifer Hheinrich VI.“ Dor mehr als 80 Jahren 
jchrieb der unglüclihe Dichter feinen 


Eh 


verwandten Citaniden, zum Ana em- 


porttimmt. ..... Das Hofikeater ahnte es nicht, 
Derm es hat den: revolutionären Dulfanı mit Schiller“ 


Inden I Abend. 


Königlichen Schanfpielhaufes ernenert Reinhardt 
im Dentfhen Theater mit einer 
dafadenten Stimmungs und Nervenkunſt die 
alten Klaffier. Gelangt dabei zu Furiofen Reigen 
und Effekten; fchöpft auch hie und da mit den 
glänzenden Mitteln feiner Maler und Schaufpieler 
(man beachte die Reihenfolgel) verborgen gewefene 
Tiefen aus. Aber faft immer find es Stüce in 
Stüden, die er gibt; faft nie gelimgt ein Banzes. 
Es widerfirebt das Objekt .. . Gemiß, auch 
Schillers unfertigftes Jugendwert, „Siesto*, 
gewann bei Reinhardt ein nenes lockendes Weſen. 
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eigenen 
ironiſch heiteren, mitleidig lachenden Wahrheit 
zu füllen. ». , Disfreter, aber viel weniger 


ähm — wie Euphorion, der fid) in den Füften 
auflöft — die Materie in heiterer Wehmut zu 
überwinden. In den Kammerfpielen gab matt 
den „Urzt am Scheidewege”. Das ift zumächft 
eine Satire gegen die Ärzte. Ihrer ein halb 
Dutzend marfchieren als liebenswürdige Mörder 
auf; unbewußte, halbbemufte Mörder — umd 
einer ift aanz bewußt. Und dann ift es noch 
etwas. Nämlich; eine tragifhe Poffe der Erotik. 
Ein Mann, der Arzt ift, läßt einen anderen 
Mann fterben, weil er deſſen Fran liebt, Die 
Witwe, die ihren Sterbenden fo geliebt hat, daß 
fie nach feinem holden Tetztem Wunſch die Trauer 
verjagt und einen zweiten Gatten heiratet (— 
fehr hübſch fagte Kerr: „Sie bricht diefe zweite 
Ehe mit einem Toten“), dieſe pofenlofe, unbedingt 
lebende Frau verfchmäht den Mörder ihres Ge 
liebten; aber micht, weil er ein gefländiger 
Mörder, doch weil er ein ältlicher Mann ift. ... 
Aber das Stück ift noch etwas. Noch etwas ganz 
anderes! Es zieht ein lichtes, leichtes Wehen über 
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19 beingen, immer nur zu 
dämonifch-Iuftigen, im geheimen pathetifchen. 
„Mufit“ ift es fait, als fhäme er fid, 
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ſchützen, fein Kind nicht gebären 
ins Zuchthaus. Dann gebiert es 
Kind, und das ftirbt, mb die 
wahnfinnig. Und böfe amd dumm — 
— find die Mächte, die ein 
noch immer zwingen, 

zu fuchen, dem £ofe des aı 
verfallen. .... So meint Medefind. war 
ganz erfüllt davon, daß ihm gar nicht Zeit und 
£uft blieb, das Alliäaliche befonders zu moti- 
vieren: dies nämlid;, daß das Mädel, das hpftecifch 
ift, Mufif ftudiert und Klara Hühnerwadel heit, 
— daß es dem Manne (fogar zweimal) verfallen 
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e Komödie, 
die als Tiroler Spätling literarijch anf das 
Miliendrama der neunziger Jahre 

Öfterreich 


‚fe von bejtändigerem 
Wert war die Umwandlung des von Kerdinand 
gemachten Berliner 


Beine, Korff, Jofefine Dora) und der in Berlin 
nenerdings ae aa 
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Bermann Kienzi. 


— 


Stimmungsbilder aus China. 
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ande verwachſen und in ihrer Erinnerung rer 
fumieren fie den Charme, den diefes Land hat: 
diefe Friftallhellen Sommermorgen, als ob flüjfiges 
Silber über die Kaufiangfelder* riejelte, dieſe 

rauſchenden geheimmisvoll vom Slügel- 


Glorie über den jätten erhabener 
gräber, diefe Emailfarben des Himmels, der £uft, 
des Laubes, diefes hinefifhe Grünblan — ein 


garten — das feine Nofagelb, 
diefes Blätter-Srollgeün im der Sonne, di 


filler Zach, fimmernde 
feil 


fende von Stidereien, feltene £ad- und Kol; 
tunſtwerke, fofibare Gold: und Emailfchalen, 
Porzellane, Aquarelle, die an Grenze erinnern 
oder im farbe und Zeichnung an Canalettol. .. 
Unfer Kerrfcen über diefe Schar von Menſchen: 
unterwürfige Diener, ſchweigſame Orientalen, 
unfer Zeben zu , wilde Ritte über grüne 
Saatenfelder, das chten in ftillen Tempeln 
bei edelfteinängigen Buddhas — das Lächeln des 
Gottes über unferen Träumen — ein Juchloo, 
jener chine ſiſche Riefenmaifäfer, der an ums 
emporfpringt, den wir kaum mehr abwehren, 
von tiefer, gefunder Midigfeit bewältigt; am der 
grünen Jadequelle ein Traum? aus der Priefter 
ebel geſchnitztem Becher — wie ſchön! — umd 
wel fräftiges Bild — der alte fette Priefter 
mit dem glattrafierten, feiften Gefiht und den 
ehernen Sügen! Im wallenden Gemwande, mie 
ein Römer in feiner Steinhalle auf und nieder 


* Kanllang eine Art Birfe, dem Mais ähnliche 
Pflanze; etwa 1), m höch, wenn ansgemachfen. 


®, zerbricht ſich jetzt wieder 
Ängftlich den Kopf und zählt vielleicht am ihrem 
Rofenkranze ftatt ihrer Gebete ab: Soll fie? 
Soll fie nicht kaufen? Steigt oder fällt der Keis · 
preis? Gerade fo mie ein chineſiſcher Priefter. 
Auch die chine ſiſche Kaiferin zittert vor den Reis- 
reifen. Weite Felder vor Pefing find unter 
Waſſer gefegt, um Reis zu bauen und um, mie 
man hier fagt, „die Mandſchus zu füttern", 
Der ewige Hader und Ueid der Ehinefen 
gegen die Mandfchus, die alle bevorzugten Stellen 
einnehmen, hat hier zu einem „pic“, zu einem 
kaiſerlichen Edift geführt, im weldem dem 
Mandfchus anbefohlen wird, Land zu bebanen, 
ihre zien abzulegen, zu arbeiten und 
Geld zu verdienen. Auch erhalten die Paiferlichen 
Bannerträger, die einem nichtstueriſchen Leben 
und ihrem Soldatenhandwerk ergebenen Söldner» 
truppen von nun ab feinen Sold mehr, jondern 
werden mit Land entfchädigt, das fie bebauen 
müffen. Diefe und ähnliche Reformen werden 
mod} viel Geld Foften und viel böfes Blut machen. 
An die vielen Mandſchus in Pefing aber wagt 
man ſich noch nicht heran, am diefe Schlaf- 
hauben und Mandarine, die, mährend das arme 
Volk der Chinefen Blut ſchwitzt, immer wohl⸗ 
habender werden. Die Edifte der Kaiferin find 
von jeltener Klarheit, ohme Schmwulft, feft und 
beftimmt — fie felbft aber flattert, fürdytet fich, 
ift ängfilid wie ein Huhn vor dem bevorfichenden 
Sturme, das nicht weiß, wo es ſich und feine 
Kücten bergen foll. Meine Gedanken und meine 
Augen ſchweifen hinauf ins Freie. Jetzt iſt eine 
merkwürdige über Tempeln. Die 


mit roten Schuhen und grellzoten 

im Saar, alles lacht und grinft, fenercot, blutig⸗ 
rot... . nicht lieblich rot, nicht lieblich lacht alles! 
— Gott! Wenn Peling in Aufruhr geriete.. . 
in einen blutigen Kampf . . „ mit großen gelben 
Zälmen würden die Drachenhunde, die 

und die Pleinen Chineſinnen lachen, ic 


* peting. 
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6. Gugig. Das Wertherfieber In Öferreic. | Menue Jugendbücher (MaingerDolfs-und Jugend» 
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bäderverlag von Jofef Sholy). 
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Kuepler, 


Das reigend ausgefiattete Büchlein fymboli- 


fiert [om äußerlich die Mifhung —* 


HE 


Eine Sammlung von Heudruden. — Wien 1908 
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bemegliche Darftellung, die das Märchenbuch 
braucht; fein „Aübezahl” ift unter anderen ein 
trefilicher Wurf. 


Ernft Fiebermanı hat ſich um die alten 
mKinderweifen“ verdiertt gemacht und dem 
todenen Anblid des Uotenheftes dem bunten 
Reiz des Bilderbuches beigefügt, 


und jo preiswürbigen Bände und 
Bändchen durcblättert, welche der Mainzer 
Derlag vor ums ausbreitet. 


haben jene breite, farbige und frifche Art, die 
dan? der fo entwicelten modernen Buchtechnif 
unmittelbar vom Fünftlerifchen Entwurf in das 
Druchwerf übertragen, jo ancegend und lebendig 
wirft, Nicht felten ift ihnen der Wurf gelungen, 
jenen vollfommenen Ausdruck zu finden der po 
tifchen Märchenftimmungen, heiterem Kiederflang, 
eine ebenbürtige Augenfrende beigefellt. 

Darum it ihrer Schaffensfreude der Danf 
aller Jugendbildner ebenfo ficher, wie die Liebe 
der Jugend, an die fie ſich wenden, und darum 
gebührt auch dem Derleger ein Kob, daß er 
diefen Leiſtungen die Wege geebnet hat. 

5. Fiſchel. 


„Pider”. Eininfiges Wiener Märgen von. 6, 
Starnfeld. Bilder von Hans Prinz; Wien, Ger 
Lad & Wiedling. 


Die täglich anf dem Büchermarfte erfheinen- 
den Kinderbücher für die „Kleinen und ganz 
Kleinen“ erheben gewöhnlich Feinen Anſpruch 
auf ernfte Feitifche Beurteilung; fie finden auch 
meift mehr Abſatz in Spielmarenläden, als im 
Buchhandel. Die „guten alten” Kinderbücher aus 
der „guten alten“ Seit, wie Stemvelpeter, Mar 
und Morit;, Rübezahl zc. ıc,, mußten längft dem 
Fortfchritt der Zeit und feinen Anfhanungen 
weichen. Wir leben ja heute im „Jahrhundert 
des Kindes“, das man ſchon in der Wiege ethifch 
zu bilden beftrebt iſtl 

Dielleicht bin ich in diefer Beziehung etwas 
zu Fonfervativ, aber ich kann mich mit dem beftert 
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werter Bedeutung in diefem Märchen. fe 
bildet jedenfalls auf dem — 
büchermarkt für meinen Gefdhmad eine rühmliche 
Ausnahme. Es zeigt dem Kinde weder Grimaffen 
noch Karifaturen. Es ift das man 
lieb und lieber gewinnt, je öfter mam es Lieft, 
und id; bin überzeugt, daß jedes Kind, dem das 
Ehriftfind! das Buch unter dem Weil 

legt, nimmermüde merden wird, vom 
£eiden und Freuden zu hören und die netten 
luftrationen zu bewundern, 

Mathilde Gräfin Stubenberg. 


* 


Robert Winterberg. 50 Eleder für eine Sing: 
fimme und Klavier. Deriag Hofmeiften, 
Keipzig 1908. 


Ein eigenartiges Talent reift hier, ein 
Talent, das —— 


rhythmiſcher Klarheit ſucht Und diefes 
nach Einfachheit und Dnrchfichtigfeit 
auch feine Richtung, Dor allem ift es das Dolfs- 


lied, weldes jenen reaktionären Abfichten auf 
halbem Wege entgegenfommt und ihm anlockt. 
Diefem Gebiete verdankt er einige feiner beften 
Eingebungen; die Kompofition des Goethefchen 
„Gefunden“ gelte hier als Mufter. In den 
meiften Liedern ift eine edle, ſchöngeſchwungene 
£inie zu verfpären, die ſich immer fireng an die 
Form kält und nie aus dem Ebenmaße eines 
ruhig fliegenden Dahingleitens heraustritt. Es 


Bit] 


wäre zu weitlänfig, alle diefe formvollendeten 
Kleinarbeiten anzuführen, nur auf die Dertonung 
des Grillparzerfhen „Ruhe umhüllt mit fäufeln 
dem Slügel“ fei hingewiefen, die in ihrer eim- 
fahen Zurüchaltung zu den beften der Samm- 
lung gehört. Nach diefer ftarfen Talentprobe 
darf man der Zukunft des jungen Komponiften 
mit Spannung entgegenfehen. L-y. 


Rundfchau. 


30. Oktober. Jn mehreren Provinztädten Böhmens 
finden heftige Sufammenföße zwifgen Deutfden und 
Tſchechen Ratt. — 5. Sigung der öferreichifchen Delegation: 
Das Geeresbudget wird angenommen. — Der mähriche Land- 
tag wird vertagt. — Eröffnungdes Johann-Strauf-Cheaters 
in Wien. — Der ſerbiſche Kronprinz wiıd in Petechof vom 
Zar empfangen. 

31. Der Kaifer empfängt in Budapeft eine Deputation 
bosnifäger Serben und begibt fi} fodann nadı Wien. — 
6. (Schluß) Stgung der Öferreidfchen Delegation: Das 
Marinebudget und die reflihen Dorlagen werden anı 
genommen. — Schlußfigung der ungarliden Delegation. — 
Die Candtage von Salzburg und der Bufowina werden 
gefchloffen. 

1. November. Untiößerreidifhe Kundgebungen in 
Bufaref. 

2. Armand Freiherr v. Dumreicder (geb. 1846), 
ehemaliger Reichsratsabgeordneter, In Meran f. 

3. Der Minifer des Innern äberfendet dem Präfdenten 
des Abgeordnetenhaufes die Dorlage betreffend die Alters 
und Jnvalidenverfih;erung jur verfaffangsmäßigen Be: 
handlung. 

4. Der Beftor der Ceipziger Univerfität Prof. Chun 
befpricht in feiner Jnaugurationsrede die Ausfchreitungen 
des tichehifcgen Pöbels gegen die deutfchen Studenten in 
Prag. — Der König von Griechenland trifft als Gaft des 
Haifers in Wien ein. — Der Kalfer empfängt den engl: 
fdhen Botfcafter Sir Gofchen in Abfchledsaudienz. — Der 
deutfche Kalfer trifft als Gafı des Ersberzogs Stanz Serdir 
nand in Edartsan (1.-Ö.) zur Jagd ein. 

5. Die jungtfchechifhe Partei erklärt In Prag das 
Kabinett Bed nicht meiter unterfägen zu fönnen. — Der 
Dorftand der Ariflicfogialen Partei in Mien fpridtt fidh 
gegen ein Beamtenfabinett und für eine Koalition aus. — 
Der Borfott gegen Öflerzeihifch-ungarifche Waren In 
Belgrad wird eingefeilt. — Die ferbifche Sfupfeztina erklärt, 
fie werde, olme den Srieden zu verlegen, Die Einberufung 
einer internationalen Konferenz und deren Beidläffe ab- 
warten. — Die Eanptverfammlung der Starcsevic-Partel 
in Agram fordert die Dereinigung Bosniens und der Berze: 
gowina mit den anderen froatifhen Ländern in einen froa- 
tlfden Staatsförper im Hahmen der habsburgticen 
Monard;ie und befcjliegt die Organifierung einer froatiid 
nationalen £egion. 

6. Kalfer Wilhelm IL, trifft zu einem kutzen Beſuch 
des Kalfer San; Jofeph in Schönbrunn ein. 

7. Miniferpräfident Sreihere o. Bed überreicht dem 
Halfer die Demiffion des gefamten Mabinetts. Der 
Laijer nimmt die Demifflon des Kabinetts an und betraut 
Baron Bed mit der Sortfährung der Befchäfte. — Die 
Kandtage von Kärnten und Tirol werden gefchloffen. 

8. Der Kalfer betraut den Minifer des Jnnern 
Dr. Richard Freiherrn v. Bienerth mit der Kabinetis- 
bildung. — Poßbeanıtentag In Wien, 

9. An der Wiener Univerfttät fommt es zu einem 
Zufammenfog wiſchen jädifhmationalen und deutfd- 
nationalen Studenten. — Der dänifce Gefandte am Diener 
Hof Graf X. W. Ahlefeld-Eaumig überreicht dem 
Katfer fein Abberufungsfchreiben. — Der deutfche Dollyugs- 
ausfhuß und der Dorfiand des Deutfchnationalen Derbandes 





erfläen, daß die deutidhfreißeitlichen Parteien nur dann 
in ein Koalltionsfabinett eintreten fönnen, wenn in das 
Regierungsprogramm die Köfung des dentich-tichechtichen 
Spracyenftreits aufgenommen wird. — Der Kalfer empfängt 
in der Gofburg eine Deputation der IMloslims ans Bosnien 
und der Berzegomina und eine folde der Stabt Sarajewo, 
die den Danf für die Annerion ausfpreden. — Die bos: 
niſchen Deputationen werden in bejonders feierlicher und 
herzlicher Weife im Wiener Bathaus empfangen. — 
Dertreter zahlreicher öfterreichlicher Kurorte befchließen in 
‚Sranzensbad die Grändung einer einheitlichen Organi- 
fatior der öfterreichtichen Kurorte. 

10. An der Diener Univerfität finden neuerlich große 
Exzeffe fatt. — Schluß des feiermärkiihen Kandtages. — 
Die bosnifdhen Depntatlonen werden vom Erzherzog Stanz 
Serdinand empfangen. — 1. Kongreß der Dermaltungs: 
beamten öfterreichlicher Strafanfalten in Wien. 

11. Der Minifer des Jnnern Graf Jullus Undraify 
legt dem angariſchen Abgeordnetenhaus den Gefegentwurf 
über das Wahlrecht vor. — Der Kalfer empfängt eine Depu: 
tation bosnifdyer Spanlolen. 

12. Sünfzigjähriges Begierungsjubiläum des färken 
Johann IL. von und zu £iehtenftein. — Der Konmuni: 
Tations-Ausfhug des ungarifhen Abgeordnetenhanfes 
nimmt den Gefegentwurf betreffend den Yan einer elet- 
iriſchen Bahn von Prefburg nach Wien an. 

13. Bei Baron Bienerth beginnt vormittags eine 
Konferenzmit den Sährern der Koalitionspartelen, in welcher 
die verfdledenen Sorderungen angegeben und eine Eini- 
gung über die Bildung eines nenen Kabinetts erzielt werden 
foll. Es find folgende Abgeordnete erfchlenen: Namens der 
deutfäjfreiheitlichen Parteien: Dr. Syivefter, Pergelt, 
Urban, Schreiner und Graf Kolowrat. Namens der 
Chrißlichfoglalen: Dr. Eueger, Deisfirdner, Ciehten 
Kein, Dr. Gegmann. Namens der Tihecen: Dr. Krar 
mars, Sruban, Dr. Siedler, Prafcef und Udrzal. 
Namens der Polen: Graf Dzieduszrch, Dr. v. Blom- 
binsfi, Stapinsfi und Stwertnia. An der Konferenz 
nimmt aud; der Sührer der Deusichradifalen Abgeordneter 
Packer teil. 

14. Nach faſt ununterbrodgener I8ſtündiger Beratung 
gelangt die Konferenz der Parteifährer in früher Morgen» 
Runde zu dem Befultat, daf die Bildung eines parlamen- 
tarifhen Minifterlums unter den momentan befiehenden 
Derhältnifien ausgefcloffen erſcheine doch fel das Zuftande: 
tommen eines folhen zu erfireben. 

15. Generalverfammlung des Bundes öfterreichifcer 
Jnduftrieller in Wien. — Sänfsigjähriges Jubiläum des 
Singvereines der Gefellfchaft der Mlufitfreunde in Wien. 

16. Jn einer anläßlich; der im dargebradten Gläd 
wänfche zu feinem Geburtstage gehaltenen Rede in Buda- 
per erflärt Minifier Koffutk, daß die Unabhängigteits- 
partei die felbftändige ungarifche Banf errichten mäfle. — 
Steuertag der Jndufrie in Wien, 

17. Die „Wiener Zeitung“ veröffentlicht die kaiſerlichen 
Bandfereiben, durch welche Die bisherigen Minifter ihrer 
Amter enthoben und an ihrer Stelle ernannt werden: Zum 
MiniRerpräfdenten Dr. Hidjard Sreiherr v. Bienerth, 
sum Minifer des Jnnern: Sreihere v. Haerdtl, zam 
Leiter des Miniſteriams für Kultus und Unterricht: — 
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def Ritter v. Kandra, Be a 
Settionschef Dr. Ritter Holzfnedt v. Hort, zum 
eiter des $inanzneinifteriums: Seftionschef Sreiherr 
= — zum Kelter bes ums“ 

Selttonscef Dr. — zum Keiter des Eifenbahn- 
miniferkums: Ritter v. Sorfler, zum 
Keiter des —— Settionschef Pop, * 


winiſter Cande⸗veriridigung· Seldmaricalleutnant 
—— Eeiter vr ninedems für —e 
Nebeiten- Seltionscef Dr. 


Graf Widenburg, zu Mir 
intern ohne Portefenille: liter v. — 
Dr. Zägef und Dr, Schreiner. — Offitös wird ver 
lantbart, dafı zum Schu ber beforgten Bevölfkrung wegen 
„der immer heftiger auftretenden Ugitation In den fäDöR- 
Fichen Nachbarländern und Insbefondere wegen der bedroh: 
lichen Bandenbildung” das 15. Urmeeforps auf den erhöhten 
‚Sriedensfand 


warde. 
18. VL Nicher Stäbtetag In Men, — Der 
5 von Rumänien trifft in Mien ein, um den 
Kolfer namens des Königs von — ‚zu feinem Re: 
gierungsjubiläum zu beglädwänfden. — Die Dertreter von 
Jealien, Aufland, Srantreih, England und Deutichland 
—— im Belgrad die ferbifche Regierung auf, ihre Truppen 
von der Grenze zurüdzuiehen und die Bildung von Banden 
zu verhindern. 

19, Anf die Dorflellung der Gejandten in Belgrad er- 
Märt die ferbifche Hegirrung, daß ſich am den Grenzen 
feine Truppen befänden und daf fie die Bildung von 
Banden ummöglic gemacht habe. Sie behauptet, öfters 
zeidjifchrungariihes Militär habe mieberholt jerbifches 
Territorium verlegt. Diefe Erklärung madıt einen fehr 
ungänfigen Eindrad, da fie den Catfadren abfolut nicht 


* 


Politifche Überficht. Im Dordergeunde 
des Intereſſes ftanden in den letzten Lagen die 
Dorgänge in Jtalien. Die Rauffzenen an der 
Wiener Mniverfität fanden im Uachbarreice 
einen Widerhall, der von Mord nach Süd in den 
Schrei ausflang: abasso l’Austria! Unfere Tages- 
preſſe hat diesmal, wie ſchon feit Jahren, von 
allden beifpiellofen öfterreichfeindlichen Demonftra- 
tionen nur vereinzelt und fehr fpärlih Wotiz 
—— und hierdurch die öfterreichifche öffent» 

liche Meinung über die wahre Stimmung des 
italienifchen Dolfes ircegeführt. Jedem Kenner 
der Derhältniffe ift es freilich befannt, daß diefe 
tiefgehende Abneigung gegen Öfterreich — 

feit langem Iatent vorhanden — ftets nur eines 
äußeren Anlafjes oder Dorwandes bedarf, um 
lauten, lärmenden Ausdruck zu finden. Wir ber 
nötigten nicht erft die Derficherung des Abgeord- 
neten Martini, um zu willen, daß die große 
Mehrheit in Italien fih unbedingt dagegen auf 
lehnen würde, wollte man den italienifchen 
Truppen jemals zumnten, ihten Bündnispflichten 
Öfterreich-Ungarn gegenüber nachzukommen. So 
fonnte auch die große italienifche Kammerdebatte 
über die auswärtige Politif für uns wenig 
Erfreuliches, aber auch eigentlich nicht viel Über- 
rafchendes bringen. Mur die von Cittoni ange ⸗ 
kündigte neue Ertratour Italiens mit Rußland 
und de Weſtmachten kommt etwas unerwartet, 
Denn Italien hat für die Zuftimmung zur 
Annerion der offupierten Provinzen fo unver 
hältnismäßig große Konzeffionen feitens Öfter- 
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unferen Dorgehen ein Entgegentommen erblickt. 
Das ſehnlichſte Derlangen der —— 


— 
wegen der Beſetzung des Sandſchal miemals 


Dorwand gewejen, um gegen den 1 
miptranen und Mißſtimmung — 
können. 

Das Ergebnis der italienifchen Parlaments: 
debatte läßt ſich folgendermaßen refumieren: 
noch — die Mehrheit pro forma am Bündniffe 
mit — br — — der 
Dorausfegung, fofort erl iſtungen 
Gerteich pladgreifen. Jtalien, deſen 
Kriegsflotte die unfere in den letzien Jahren um 
das Dreifache überflügelte, ficht ſich angeblich 
durch die befcheidene militärifche Mafnahme ber 
droht, die wir Zur Sicherung unferer Grenzen 
gegen das Prieasluftige Montenearo und das über 
Hals und Kopf rüftende Serbien für unerläßlich 
eradjtet haben. Und mehe denn je hat diesmal 
die Kammer der allgemeinen Dolksftimmung 
Rechnung getragen. Eifigem Schweigen begegnete 
Santinis Derfuc, des Bumdesgenofjen im doch 
einigermaßen verföhnlihem Sinne zu gedenfen, 

. Tofenden Beifall ernteten aber — 
und, befonders Fortis bei jeder gegen 
gerichteten Spitze, und felbft Mirabelli fand 
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hoch emporzuarbeiten, 
theater ihn ſchon 1884 zu feinen Mitgliedern 
zählte, Wiewohl 


unerreicht 
chargierter Rollen da, 
mern fie nur den alltäglichen Unterhaltungs 
bedürfnifjen dienten, auf ein höheres fünftlerie 
[ches Niveau gehoben wurden. Der tfchechifd« 
wienerifche Briefträger Klemm, eine Lieblings 
rolle, die er ſich auch für feine Jubiläumsvor« 
ſtellung im Deutſchen Dolfstheater auserwählt 
hat, ift wohl der befte Beweisdafür, Tyrolt gehört 
zur Gattung der fogenannten denfenden Künftler, 
und ımabläffig arbeitet und boſſelt er an der Der- 
vollfommmung feiner Darbietungen, bis jeder 
Zug, jede Auance unverrädbar feft fit. Ex ift 
aber zugleih eine fo ftarfe und temperament- 
volle Individnalität, dag man feinen Charakter 
geftalten die Gedanfenacbeit, die ihnen vorans- 
gegangen ift, nicht anmerft, fondern von ihnen 
den unmittelbaren Eindrud intnitiven Schaffens 
empfängt. Geradezu bewundernswert ift feine 
virtuofe Beherrfhung der Mundarten. Ob 
er im „Öroben hemd“ einen Urmiener, im 
„our fixe” einen Magyaren, in „Eolos Dater” 
einen Tſchechen, in der „Großſtadtluft“ einen 
Sachſen, in „Bartel Eurafer” einen Mährer 
oder in den „Sirfusienten“ einen Polen fpielt, 
fiets hat man das gleiche Gefühl abfolnter 
Naturtreue, Cyrolts letzte große Schöpfung, die 
ſich würdig feinem berlihmten Schalanter im 
mDierten Gebot” zur Seite ftellt, war der ‚Suhr- 
mann Bentfchel, Erfolgreich betätigte er fich 
auch im Stadttheater als Regiffeur und am der 


Wiener Cheater. Mit feinen vier Ei 


altern, die unter dem te 
Srauenzimmer” im Dentfhen eater 


nicht verletzen. dazu gehört ein ganz befonders 
feiner Fünftlerifher Cakt, der, jo ſcheint es, noch 


| heifelfien Dinge eine ftets anzegende und vornehm 


pointierte Konverfation zu führen, wieder einmal 
unerreicht da. Mur zwei Perfonen find es, die 
mit ihrem tändelnden Geplauder das Spiel be 
herrſchen. Während fie aber plaudern, ſpinnt ſich 
zwifchen ihnen ein flüchtiges Kiebesabenteuer ab, 
das alle Stadien von Annäherung bis 
zur Erfüllung und zum Abfchied durcheilt und 
dennoch tiefe Einblice in die Pfycbe des Mannes 
wie des Weibes gewährt. Diefen beiden graziss 
geführten Akten, die von Here Jarno 

Fräulein Schroth mit Nobleſſe gefpielt wurden, 
ging eine einaftige Komödie „Werm zwei das 
voran, darin 


„Boten Robe* aufgegriffen wird, um 
EinPleidung in wienerifches Milieu zu unmittel- 
barer Wirfung zu führen, Das 
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otizen. Durd; die moderne Diffenichaft zu Bott. Eine Studie vom 


Bei Carl Reiner im Dresden arſchlen vor furzem | Branmäller, , u. &, Gof- und Univerfitätsbudzhändler, 

eine neue Sammlung unter bem Citel „Denifcde Mor 1908. 
velfen®, Die 4 erfen Bändden enthalten je eine Io: | lUnfer meues Seldgeihät. Seine Eelfungsfähigtilt ud 
elle von $eida ©. Bülow, Ottomar Emling, Wilhelm | Dermendung im Gefedite, Erläutert an tattifcen Aufr 
Jenfen und Marianne Memis. gaben, Eim Derfuch auf Grmublage der Erfahrungen bei 
* der Talferlid; ruffffjen Urmee in der Mandfchurel 


Ein „Sormularbud des Gefhäftsmannes" 3 ’ 
un —— 
Knapp, Halle a. d. S., 2 x jeden ; * 

Orfaaftsmann jeie verwendbar, Ale Sormalete (nd ans | 1 un Ambaklanlen > Seel & Son, 
ber Praris berworgegangen und enifprechen im jeder Eins Eine applitatorifche Beiprechung, erörtert an einem kriegs 


anzapaffen, Sie fegen fur; auseinander, was ‚händler. 
dem betreffenden if. F Edward Hoffer. Arme Seelen. Graz 1908. Drud und 
— der Deutfhen Dereinsdruderet und Derlage 
anj 
Büchereinlauf, Die . Condwehrinfanterle. Don einem £.u,®, General, 


BSatın Jaenſch. Preis ME. 1 an 5 L- neränderte 
Be | SE —— 
». Stodert-Meyner . 2,50. 2 Auflage, Derl 
Sohlis 1908. Deriagsbuchtendlang Bruno Dolger. 1908. — 
—— — 


von Hubolf Graf Khevenhäller-Metih und Dr. — 
Sans Schlitter, 1245-1249. Derlag für Öferreid 2 —— 
Ungarn ſamt den Oftupationslänbern: h 


fichen, Übertragen durch; Rainer Maria Rülfe. Er 

f&hlenen im JnfelDerlag, Leipzig 1908. —— wiss — 
Die mazedonifkhe Stage. Don Bobert Kirnberger. — 

Berlin 1908. Hermann Walther, Derlagsbuchhandlung 

© m 5.5 Üheral) zu haben. Eigene Niederlage: Wien L., Sonuenfelag 4. 
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